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Vorwort. 


Von Liebe und Begeiſterung für Deutſchlands ſchönſten Fluß, den 
„Vater Rhein“, beſeelt, in deſſen Mittelpunkt mir ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren zu leben vergönnt iſt, deſſen Schönheiten aufs Neue wieder zu genießen 
ich ſeit früher Jugend nicht müde geworden, war es mir eine ebenſo heilige wie ge= 
nußbringende Aufgabe, meinen Lieblingsſtrom von der Krone des Rheinpano⸗ 
rama's, dem Siebengebirge, an bis zu ſeinem Wogengrab, dem rauſchenden Ozean, 
zu geleiten, bei ſeinen romantiſchen Ufern zu verweilen, den poetiſchen Klängen der 
Sage zu lauſchen, den wichtigen hiſtoriſchen und künſtleriſchen Denkmälern ſeiner 
Ufer und berühmten Städte ein nach Kräften würdiges Blatt der Erinnerung 
zu weihen. Dabei war ich gewiſſenhaft beſtrebt, die wichtigſten Quellen und 
lebensfriſcheſten Schilderungen zu benutzen, und da, wo ich das Unvermögen 
in mir fühlte, es beſſer machen zu können, trug ich kein Bedenken, berühmte 
und anerkannte Werke nachzuahmen oder theilweiſe zu reproduziren. 

Für die beiden erſten Kapitel „Bonn und Köln“ waren mir zunächſt außer 
mehreren Abhandlungen in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen wie belletriſtiſchen 
Blättern, welche alle einzeln hier aufzuzählen zu weit führen würde, der 
„Rheiniſche Antiquar“, ſowie mehrere gediegene Aufſätze in der „Feſtſchrift zur 
XXI Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Ingenieure, Köln 1880“ 
wie Wiethaſe's: „Bau und Kunſtgeſchichte Kölns“, H. Rottländer's „Handel 
von Köln in den letzten 50 Jahren“, Hönig's lebensvolle Skizzen „Aus dem 
Kölner Volksleben“ und andere die Hauptquellen. Ferner muß ich hier das 
vortrefflich geſchriebene Werk: „Der Rhein und die Rheinlande“ von Aloys 
Henninger namhaft machen, dem ich namentlich bei den Schilderungen nieder⸗ 
rheiniſcher Städte viel verdanke. In Bezug auf den Kölner Karneval war 
mir außer mehreren Spezial⸗ und Lokalſchriften die lebendige Schilderung in 
Hackländer's „Künſtlerroman“ muſtergiltig. Zu der gedrängten Ueberſicht über 
die „Geſchichte der Kölniſchen Zeitung“ ſtellte mir die Redaktion derſelben mit 
liebenswürdigſter Bereitwilligkeit ihre 1880 erſchienene Feſtſchrift zur Verfügung. 
Daß ich die einſchlägigen hiſtoriſchen wie geographiſchen, auch Reiſehandbücher, 
z. B. Meyer's und Bädeker's, möglichſt benutzte, iſt ſelbſtverſtändlich. Den 
vortrefflichen Abſchnitt über die „Entwicklung der Krefelder Seiden- und Sammt⸗ 
induſtrie“ verdanke ich Herrn Kreisſchulinſpektor Dr. H. Keußen aus Krefeld. In 
Bezug auf Weſtfalen, das ich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren zum Zielpunkt 
und Aufenthalt während meiner großen Ferien gewählt und möglichſt genau kennen 
zu lernen bemüht war, dienten mir außer mehreren kleineren Spezialwerken 
noch als Hauptquellen das mit Wärme geſchriebene vortreffliche Werk von 
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Levin Schücking und F. Freiligrath: „Das maleriſche und romantiſche Weſt⸗ 
falen“, ſowie G. Natorp's zuverläſſiges und lebenswahres Buch: „Ruhr und 
Lenne“. Gegenden, die mir völlig fremd blieben, übertrug ich lokalkundigen 
und anerkannten Schriftſtellern zur Behandlung, wie das „Siegerland“ meinem 
Kollegen Herrn Dr. J. Heinzerling in Siegen und das „Wupperthal“ meinem 
Kollegen Herrn Oberlehrer Dr. W. Kaiſer in Elberfeld. Bei der Schilderung des 
Arnsberger Hochwaldes unterſtützte mich Herr Prof. J. Pieler mit einem ſchätzens⸗ 
werthen Beitrage über die dortige Jagd. Außerdem verdanke ich einigen 
hieſigen Kollegen mehrere Beiträge hiſtoriſchen wie antiquariſchen Inhalts, 
wie den Herren Reallehrer Dr. F. Preiſer und Dr. J. Keller. 

Schließlich fühle ich mich gedrungen, den Vorſtehern der Stadtbibliothek 
in Mainz, Herrn Dr. Velke, der Univerſitätsbibliothek zu Gießen, Herrn Prof. 
Dr. Noack, ſowie der Hofbibliothek in Darmſtadt für Unterſtützung und bereit⸗ 
willige Ueberlaſſung der einſchlägigen Literatur hiermit meinen verbindlichſten 
Dank abzuſtatten. Nicht minder verdanke ich mancherlei Belehrung und Unter— 
ſtützung Herrn Muſeumsdirektor Dr. L. Lindenſchmitt dahier, Herrn Rektor 
Dr. R. Göpner in Soeſt u. A. 

Sollten hier und da doch einige Irrthümer mit untergelaufen ſein, ſo bitte 
ich die Leſer um Entſchuldigung und gütige ſachlich gehaltene Aufklärung, die 
bei einer eventuellen zweiten Auflage des Buches gern benutzt werden würde. 

Was die Illuſtration betrifft, ſo war die Redaktion auch bei dieſem Bande 
bemüht, Paſſendes und Anmuthiges zuſammenzuſtellen, wozu ich durch geeignete 
Vorlagen das Meinige beigetragen habe. 

Seit einer Reihe von Jahren in mittleren Gymnaſialklaſſen auf dem Ge— 
biete der Geſchichte und Geographie thätig, glaube ich es nicht dringend genug 
den Lehrern aller Gymnaſien und ſonſtiger Schulen ans Herz legen zu können, 
daß ſie das nationale Werk: „Unſer Deutſches Land und Volk“ der Schuljugend 
zur Privatlektüre empfehlen und bei paſſenden Gelegenheiten zu Geſchenken, reſp. 
Prämien für dieſelbe verwenden möchten. 

So überlaſſe ich denn auch dieſen Band, deſſen Ausarbeitung mir bei 
aller Mühe auch hohen Genuß bereitet hat, dem nachſichtigen und wohlwollenden 
Urtheile des Publikums und empfehle ihn insbeſondere den Kollegen zur För- 
derung und Verbreitung im Sinne nationaler Jugenderziehung. Möge er dazu 
beitragen, die Liebe zu unſerem deutſchen Vaterlande rege zu halten, möge er 
die deutſche Jugend über die Schönheiten ſeines Landes belehren und es ihm 
immer werther und theurer machen! 


Mainz, im Oktober 1881. 


Dr. J. Nover. 
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Deutſches Land und Volk. V. 


„Mit Kränzen reich umſchlungen 
Durch Kunſt und Poeſie, 

Viel tauſendmal geſungen, 

Doch ausgeſungen nie, 

Und über jedem Bilde 
Erhaben, Vater Rhein, 

Muß ewig dein Gefilde 

Stets neu verherrlicht ſein! 


Und welches ſieht trunten 
Nicht deine 255 erneu'n, 


8 frischen lu unken, 10 
An welche Ohr uud ei 


Sich, wenn aus Herzensgrund 
Des Lobes Überfliehet 
Von dir der Dichtermund?“ — 


Aloys Henninger. 
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Bonn, die Muſenſtadt. 


Bonns Charakter. — Geſchichtliches. — Das Arndt-Denkmal. — Erinnerungen an Vater 
Arndt. — Das Arndt⸗Haus. — Die Univerſität. — Kronprinz Friedrich Wilhelm. — 
Geiſtesgrößen und Berühmtheiten: A. W. v. Schlegel, Simrock, Dahlmann, Sybel. — 
Kirchen in Bonn. Das Münſter. — Das Beethoven⸗Denkmal. — Erinnerung an 
Beethoven. — Der Marktplatz. Bonner Volksleben. — Der Friedhof mit ſeinen 
Denkmälern. — Erinnerung an Thierſch, Schumann, Lenné, Boiſſerée, Charlotte 
v. Lengefeld, Hermann Heidel u. A. — Poppelsdorfer Schloß, Laboratorium und 
Akademie. — Ausflüge von Bonn zum Kreuzberg und Godesberg. 


„Bonna, solum felix, celebris locus, inclyta tellus, 
Florida martyrio, terra sacrata Deo! 

Sanctis et requi t asylum mite fuisti 
Semper et externi to roperere suum!““ 


(Inſchrift der Alma mater.) 


Geſchichtliches. „Und zu Bonn am Rhein, da möcht' ich ewig ſein!“ 
jubelt ein altes Studentenlied, und mit Recht. Wol giebt es in ganz Deutſch⸗ 
land kaum eine anmuthiger gelegene Stadt als der freundliche Muſenſitz Bonn 
am linken Ufer des prächtigen Rheinſtromes, in blauer dämmernder Ferne 
umrahmt von dem maleriſchen Siebengebirge. Im Innern zumeiſt breite, 
gerade Straßen, gebildet von ſtattlichen vornehmen Gebäuden, reizenden Villen, 
umgeben von blühenden Gärten, ſchattigen Alleen und lachenden Blumenbeeten. 
Darum zieht auch kaum eine Stadt die Fremden mehr an als Bonn mit ſeinen 
eleganten Gaſthöfen, komfortablen Penſionen und großartigen Gärten. Es iſt 
nicht das Getümmel und Geräuſch anderer großen Städte des Rheins, was uns 
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hier feſſelt, nicht iſt es das Gewühl und Getreibe des Handels und Verkehrs, 
nicht die Aufregung und Unterhaltung von Theater, Eirkus, Konzerten und 
rauſchenden Bällen, nicht die auffallende Entfaltung glänzender Toiletten im 
Gewoge von Luſtgärten oder blaſirten Kurlebens, das uns hier begegnet — 
nein, es iſt vielmehr ein ſtiller, vornehm ariſtokratiſcher Charakter, eine 
feine Nobleſſe, eine wohlthuende Ruhe, es iſt der reine, unvermiſchte, 
ungetrübte Zauber der Naturſchönheiten, der uns hier allüberall um⸗ 
weht und erhebt. 

So ſehen wir hier weniger das vergnügungsſüchtige Gros der Reiſewelt 
ſich niederlaſſen, nicht die in jagender Haſt Alles ſehen wollenden Sturm— 
ſchrittstouriſten, mit ihrem unvermeidlichen Führer in der Hand, es ſind mehr 
die ſtilleren, geſetzteren, älteren und vornehmeren Auswanderer aus ihrer Hei⸗ 
mat, die hier in Zurückgezogenheit den Balſam und die Wohlthat der Rheinluft 
und den Waldesduft der Gebirge in vollen Zügen einathmen wollen. Es iſt 
ferner der Nimbus großer Männer, der uns allenthalben umgiebt, die Er— 
innerung an warme Vaterlandsfreunde, echte Deutſche, wie an „Vater 
Arndt“, Simrock, Dahlmann, an bedeutende Geſchichtsforſcher, wie 
Niebuhr und Sybel, an große Dichter und Aeſthetiker, wie Schlegel, 
an bedeutende Künſtler und Muſiker, wie Beethoven, Schumann, 
Boiſſerte, Lenné u. A., welche dieſen von der Natur, der Kunſt, Poeſie 
und den Grazien ſo ſehr begünſtigten Muſenſitz verklärt; es ſind die 
reichhaltigen und großartigen Sammlungen im Univerſitätsgebäude, 
im Poppelsdorfer Schloß, es ſind die intereſſanten Gebäude mit ihren 
Wiſſensſchätzen und deren Anlagen, die den Gelehrten und Forſcher zum 
Beſuche einladen. 

So laßt uns denn zunächſt dem Strome von Fremden folgen, den der 
Salondampfer „Friede“ an dem Rheinkai abgeſetzt hat, wandern wir dem 
Ufer des Stromes entlang zu einer Gartenpforte, wo uns eine Treppe hinauf- 
führt in die herrlichen Anlagen des Parkes, der zu dem elegant und komfortabel 
eingerichteten Hotel Kley gehört. Von weitem tönen uns ſchon die belebenden 
Klänge der Bonner Königshuſarenregimentsmuſik entgegen, und eine reizende 
Ausſicht auf die romantiſch vom blauen Himmel ſich abgrenzenden Höhen und 
Zacken des Siebengebirges ſowie von rechts auf den maleriſch ſich in der Ferne 
erhebenden Godesberg lacht uns entgegen. Die Wogen des zu unſeren Füßen 
dahinrauſchenden Rheinſtromes durchfurchen in angenehmer Abwechslung ſtolze 
Dampfſchiffe, langſam dahinziehende Schlepper mit einer Kette von Frachtbooten 
und Kähnen; kreuz und quer durchſchneiden die Fluten kleinere Nachen und 
Trajektſchiffe, die Jugend tummelt ſich an den Ufern, oder kühne Schwimmer 
kühlen ſich in den Wellen, lautſchreiende Schwalben und Waſſervögel ſauſen 
über die ſchimmernde Fläche, um nach den tanzenden Inſekten zu haſchen, und 
über dem Ganzen ruht das blaue friedliche Zeltdach eines heiteren Sommer⸗ 
himmels. Heiter und froh, doch ohne Tumult und Geräufh, ergeben ſich die 
Gäſte dem Genuſſe dieſer Fernſicht und lauſchen zugleich den lieblichen Weiſen 
der Muſik. Hier iſt gut fein, hier möchte man ſich Hütten bau'n, hier möchte 
man volle Stunden ſäumen und träumen. 

Schon webt die Dämmerung ihre tiefblauen und violetten Tinten um die 
zackigen Berge, glühend verſinkt die ſcheidende Sonne und vergoldet die waldigen 
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Höhen und ſchimmert als Nibelungenhort in der Tiefe des Gewäſſers, die Klänge 
der Muſik ſind verrauſcht, ſtill und ſtiller wird es im Parke, da erhebt ſich wie 
ein rieſiger Ballon der Vollmond am Firmamente und gießt ſein ſilbernes Licht 
über den Rhein. Das glitzert und ſchimmert in den Wellen und beleuchtet magiſch 
die vorüberziehenden Schiffe — eine Ruhe und ein Friede herrſcht überall, ein 
ſüßer balſamiſcher Duft der Sommernacht weht uns bezaubernd an, daß wir 
uns und Alles ringsum vergeſſen und uns in angenehmen Traumphantaſien 
wiegen. Und ſo laßt uns denn in der „mondbeglänzten Zaubernacht, die den 
Sinn gefangen hält,“ uns zurückverſenken in die alten Zeiten, wo hier an 
unſerem heiligen Strome die Römer ihren grimmigen Strauß mit den galliſchen 
Völkerſchaften und unſeren Vorfahren beſtanden, wo ſie ihre erſten Kaſtelle an⸗ 
legten und auch den Vater Rhein zu überbrücken und zu unterjochen verſuchten. 

Schon längſt war das linke Rheinufer bis tief in das heutige Frank⸗ 
reich, das unter römiſcher Herrſchaft Gallien hieß, hinein von deutſchen 
Stämmen beſiedelt, und immer neue Schwärme drängten, durch die Ueber⸗ 
völkerung im männerreichen Germanien getrieben und durch die Fruchtbarkeit 
des Bodens und die unkriegeriſche Wehrloſigkeit der Bewohner Galliens ein⸗ 
geladen, über den Strom. Dieſe Flut, der Keim ſchon der großen Völker⸗ 
wanderung, warf ihre Wogen bis an die Pforten der Weltmacht Rom und 
drohte zur verheerenden Sturmflut zu werden, als links am Rheine ein feſter 
Damm römischer Herrſchermacht durch einen Mann geſchaffen wurde, der den 
Wellenſchlag germaniſcher Einwanderung zum Stehen brachte, die Germanen 
im eigenen rechtsrheiniſchen Lande römiſche Adler ſehen ließ und durch die 
weltgeſchichtliche Macht ſeiner Perſönlichkeit die Völkerwanderung um Jahr⸗ 
hunderte hinausſchob und damit der Entfaltung römiſchen Kulturlebens in 
Deutſchland das Thor öffnete — durch Cajus Julius Cäſar. Siegreich 
hatte ſich die römiſche Offenſive den Deutſchen angekündigt. Ein gewaltiger 
Schwarm Sueven unter ihrem Heerkönige Arioviſt war über den Ober- 
rhein gegangen und hatte in Gallien feſten Fuß gefaßt, ein furchtbarer Neben⸗ 
buhler Roms um den Beſitz Galliens. Aber 58 v. Chr. ſchlug das Feldherrn⸗ 
genie Cäſar's in einer furchtbaren Entſcheidungsſchlacht die Deutſchen zwiſchen 
Mülhauſen und dem Rheine; mit den Trümmern ſeiner Schar floh der 
Suevenherzog über den Rhein zurück. Mit einem Schlage hatten die Römer 
die Rheinlinie gewonnen. 

Zwei Ziele waren es jetzt, die Cäſar ins Auge faßte und mit einer ſtaats⸗ 
männiſchen und militäriſchen Ueberlegenheit ohnegleichen verfolgte: die völlige 
Unterwerfung Galliens und die Sicherung der Rheingrenze gegen die Deutſchen. 

Daß das letztere Ziel nicht ſo bald zu erreichen war, bewieſen erneute 
Züge deutſcher Stämme über den Rhein. Zwei Jahre nach der Suevenſchlacht 
fuhren am Niederrheine die ſtreitbaren Völker der Uſipeter und Tencterer 
über, und ihre Reitergeſchwader ſtreiften bis in das Gebiet der Trevirer, 
deren Hauptſtadt Trier war. 

Um ſich der furchtbaren Feinde zu entledigen, läßt Cäſar, im Augen⸗ 
blicke der Gefahr um ein Mittel nicht verlegen, alle völkerrechtlichen Rück⸗ 
ſichten aus den Augen und giebt das erſte Beiſpiel jener ſchnöden Treuloſigkeit, 
mit der die Römer in der Folge ſo oft das biedere und redliche Germanenvolk 
behandelt haben. Als die Häuptlinge der Uſipeter und Tencterer, arglos und 
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auf die Eidſchwüre vertrauend, in Cäſar's Hauptquartier kommen, läßt er die 
nichts Ahnenden meuchlings ermorden und die führerloſen Scharen nieder— 
metzeln. Schon damals konnte der Deutſche merken, weſſen er ſich von dem 
Römer zu verſehen habe. 

Das Blut der treulos Gemordeten ſchrie nach Rache zum Himmel, und 
es erſtehen den Römern in den rechtsrheiniſchen Sigambrern ſo drohende 
Rächer der Uſipeter und Tencterer, daß Cäſar einen Schritt weiter gehen muß, 
um die Rheinlinie nicht auf das Aeußerſte gefährdet zu ſehen. Auch hatten die 
Ubier an der Lahn und Sieg ihn gebeten, ſie von ihren Drängern, den 
Sueven, zu befreien; wahrſcheinlich ſind damit die Chatten gemeint, die in 
der Folge ſo grimmigen Feinde der Römer. Dem Anſinnen der Übier kann 
Cäſar, um in einem Augenblicke, wo Gallien noch in drohender Gährung kocht, 
nicht in ernſte Verwicklungen auf dem rechten Rheinufer zu gerathen, fürs Erſte 
nicht entſprechen. Aber um dem Erſcheinen germaniſcher Waffen auf dem linken 
Rheinufer vorzubeugen, beſchließt er, die römiſchen Fahnen den Deutſchen ins 
Land zu tragen und Schrecken vor der Kriegsmacht der herrſchenden Roma zu 
verbreiten. 55 v. Chr. ſchlägt er eine Brücke über den Rhein und betritt das 
freie rechte germaniſche Ufer. Wo Cäſar ſeine Pfahlbrücke geſchlagen, iſt nicht 
mit Gewißheit zu jagen; entweder iſt die Gegend zwiſchen Koblenz und An- 
dernach oder die Nordecke von Bonn, wo der Wichelshof liegt, der Schauplatz 
dieſes bedeutſamen geſchichtlichen Vorganges geweſen. Militäriſchen Erfolg 
hatte dieſe Expedition des großen Römers nicht: die Sigambrer und Sueven 
zogen ſich zurück, und es kam nicht zum Schlagen. 

Nach einem Aufenthalte von 18 Tagen zog Cäſar über den Rhein zurück 
und ließ die Brücke hinter ſich abbrechen. Er wollte nur den Germanen und 
der hauptſtädtiſchen Bevölkerung Roms im Glanze des kühnen Eroberers ſich 
zeigen und hat dieſen Zweck durch ſeinen kurzen Aufenthalt im rechtsrheiniſchen 
Deutſchland völlig erreicht. 

Was Cäſar den Übiern nicht hatte gewähren können, das that Marcus 
Agrippa, als Feldherr, Seeheld und Staatsmann gleich bedeutend, ſpäter die 
rechte Hand und der Schwiegerſohn des Kaiſers Auguſtus. Im Jahre 38 v. Chr. 
führte Agrippa die Übier auf das linke Rheinufer hinüber. In den neuen Marken, 

die ſich im Süden bis auf die Höhe der Eifel erſtreckten, hier an die Gaue der 
Trevirer angrenzend, errichtete ſich der Ubierſtamm ein nationales Heiligthum, 
die berühmte Ara Ubiorum, in der Nähe von Bonn, wahrſcheinlich bei 
Godesberg, deſſen Name an die uralte Verehrung des germaniſchen Götter— 
vaters Wodan erinnert. Hier war, als Arminius der Deutſche ſein Volk gegen 
die römiſchen Zwingherren zu den Waffen rief, Segimundus Prieſter, ein 
edler Cherusker, der Sohn des Herzogs Segeſtes. Seinem Vater, dem 
Römerfreunde, zum Trotze reißt er die Prieſterbinde von der Stirne und greift 
zum Schwerte, um bei der Befreiung des heimiſchen Bodens mitzukämpfen. 
Der Zuführung der Ubier in das rechtsrheiniſche Gebiet verdankt Köln 
ſeinen Urſprung als Colonia Agrippinensis. Hier wird des edlen Ger— 
manicus Tochter, die jüngere Agrippina, geboren, die Gemahlin des Kaiſers 
Claudius und Mutter des Scheuſals Nero, ein Weib, gleicherweiſe bekannt 
durch ihre Schandthaten wie durch das ſchreckliche Ende, das ihr der unnatür— 
liche Haß ihres abſcheulichen Sohnes bereitete. 
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Cäſar hatte die Rheingrenze den Römern erworben. Sie zu halten, war 
der Inhalt der germaniſchen Politik des Kaiſers Auguſtus, der im Jahre 27 
ſelbſt in Gallien verweilte und die Verwaltung der neu erworbenen Länder feſt— 
ſtellte. Noch dachte man nicht an Eroberungen auf dem rechten Ufer des Stromes. 
Da, im Jahre 16 v. Chr., drang eine niederſchmetternde Kunde vom Nieder— 
rheine nach Italien. Die Sigambrer, erbittert über blutſaugeriſche Tribut⸗ 
forderungen, waren, mit blutsverwandten Stämmen verbündet, über den Rhein 
gegangen, hatten den kaiſerlichen Legaten, Marcus Lollius, aufs Haupt geſchlagen 
und ſogar den Adler der fünften römiſchen Legion erobert. Die römiſche Herr— 
ſchaft in Gallien erzitterte in ihren Grundfeſten, und es bedurfte der Autorität 
des Kaiſers ſelbſt, die Ruhe wieder herzuſtellen. Dieſe Erfahrungen und die 
Furcht vor Schlimmerem brachten den Entſchluß zur Reife, das freie Deutſch— 
land rechts vom Rheine zu unterwerfen, zumal da ſich in den leitenden Kreiſen 
der Staatsmänner und Generale die Ueberzeugung Bahn gebrochen hatte, daß 
die eigentlich abſchließende Reichsgrenze die Elblinie ſei. 

So beginnt denn ſeit 13 v. Chr. die großartige Offenſive des römiſchen 
Kaiſerthums gegen das freie Deutſchland, eine Offenſive, die, mit gewaltigen 
Mitteln ins Werk geſetzt, nach einem einheitlichen, muſterhaften Plane durch— 
geführt, um ſo ſichereren Erfolg zu verſprechen ſchien, als unſelige Zwietracht 
Germaniens Stämme entzweite. Ein meiſterhaft angelegtes Straßennetz ward 
von Italien aus den Rhein hinab geführt bis Mainz, das damals ſchon ein 
Stützpunkt der römiſchen Herrſchaft war. Von Mainz ward der Straßenzug 
auf dem linken Ufer nach Trier und Köln geleitet, gleichfalls Zwingburgen 
der Römer im deutſchen Lande. Die Sicherung der Straße zwiſchen Trier und 
Köln war die Aufgabe der Feſtung Bonn, der Castra Bonnensia, des Aus— 
fallsthores gegen die Sigambrer an der wichtigen Stelle des Flachlandbuſens, 
von wo die umwohnenden Stämme ſich ſo trefflich im Schach halten ließen. 
Zwar iſt die Stadt Bonn nicht durch das römiſche Lager ins Leben gerufen 
worden, ſondern es beſtand ſchon eine germaniſche Ortſchaft vorher und neben 
dem römiſchen Lager. Aber Bonn iſt in ſeinem Wachsthume durch die Anlage 
der römiſchen Truppenniederlaſſung mächtig gefördert und zum Range einer 
bedeutenden Stadt erhoben worden. Die Scheidung des Lagers und der Stadt 
iſt augenfällig; die Entfernung beträgt etwa 10 Minuten. Die uralte Stadt— 
anlage von Bonn beſtand auf dem Boden der jetzigen Stadt, nur nicht ſo weit 
nach Norden ausgedehnt; das Lager weiter nördlich, beim heutigen Wichels— 
hofe. An dieſer Stelle wurden in den Jahren 1818 und 1819 große Aus- 
grabungen veranſtaltet, und zum Vorſchein kam eine mächtige römiſche Nieder⸗ 
laſſung: Kaſematten, Bäder, Häuſeranlagen mit Alterthumsfunden jeglicher Art. 
Gleich zu Anfang der Arbeiten war die Ausbeute an römiſchen Münzen ſo 
überraſchend groß, daß der damalige Oberpräſident der Rheinprovinz, der Graf 
von Solms-Laubach, erſtaunt ausrief: „Wenn der Schatz römischer Münzen in 
dieſer Fülle noch weiter wächſt, ſo kann man einer römiſchen Legion, die etwa 
durchzieht, den Sold in ihrer eigenen Münze baar auszahlen!“ Es müſſen 
treffliche Waffenplätze geweſen ſein, die der kriegserfahrene Scharfſinn der 
römiſchen Feldherren und Ingenieure den deutſchen Strom entlang anlegte. 
Das linke Rheinufer ward ſo zu einer furchtbaren Militärgrenze umgeſchaffen, 
auf der die Römer ganz ungeheure Machtmittel ins Feld ſtellten. Acht Legionen, 
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jede ſeit der Armeereform des Auguſtus mit den Hülfsmannſchaften einer modernen 
Diviſion an Stärke gleich, alſo im Ganzen etwa 100,000 Mann, rückten zum Rheine 
vor. Zwei Legionen ſtanden im „alten Lager“, in Castra Vetera bei Xanten, 
zwei in Bonn, zwei in Mainz, eine im Elſaß, eine am helvetiſchen Ober— 
rhein. Von dieſer Militärgrenze aus wollte Rom mit eiſerner Hand in die Ein⸗ 
geweide unſeres Vaterlandes greifen: das Kampfziel war eine Provinz, „Germania“, 
die das weltbeherrſchende Kaiſerthum der Zahl ſeiner Provinzen zufügen wollte. 

So war die Lage der Dinge, als im Jahre 12 v. Chr. des Kaiſers Stief— 
ſohn Druſus das Kommando am Rheine übernahm. Sofort, wie er auf ſeinem 
Poſten erſcheint, verſtärkt er die Linie durch die Anlage von 50 Kaſtellen, dar⸗ 
unter Argentoratum (Straßburg), Bingium (Bingen), Vosavia (Ober⸗ 
wejel), Baudobrica (Boppard), Confluentes (Koblenz), Antenacum (An- 
dernach), Sentiacum (Sinzig), Rigomagus (Remagen), Novesium (Neuß), 
Gelduba (Gellep), Castellum Mattiacorum (Kaſtel bei Mainz), Artaunum 
(wahrſcheinlich Heddernheim im Taunus) mit dem Vorwerke, die Saalburg 
ſpäter genannt. Daß Druſus im Jahre 10 v. Chr. bei Bonn eine Brücke ge— 
ſchlagen habe, beruht wahrſcheinlich auf einem Mißverſtändniſſe. 

Von Bonn und Mainz unternimmt Druſus vier Feldzüge nach dem Innern 
Deutſchlands; er dringt bis zur Elbe vor, findet aber in der Blüte der Jahre 
und mitten in der Siegeslaufbahn den Tod durch einen Sturz vom Roſſe, ein 
wackerer Held, deſſen jäher Tod das Reich in Trauer verſenkte, dem die Legionen 
von Kanten bis Rom Thränen aufrichtigen Schmerzes nachweinten und dem 
auch wir unſere Achtung nicht verſagen dürfen. Das Werk, das zu vollenden 
der Tod ihm geweigert, ſoll ſein Bruder, der Prinz Tiberius, zu Ende führen: 
er wird mit dem Kommando in Deutſchland betraut. Viel weniger ein Soldat, 
der die Truppen begeiſtert mit ſich fortreißt, wie es ſein Bruder geweſen, war er 
der vorſichtige Methodiker, in diplomatiſchen Künſten ein vollendeter 
Meiſter, der auch als glücklicher Feldherr das Vertrauen des Heeres beſaß. 
Ihm gelingt es, die furchtbaren Sigambrer zu ſchlagen; er ſiedelt 40,000 
wehrhafte Männer dieſes Stammes auf dem linken Ufer um Bonn herum an, 
in den Sitzen der Ubier, der Menapier und Bataver. . 

Mit der Vernichtung der Sigambrer ſchien die Eroberung Weſtdeutſch— 
lands vollendet. Was noch fehlte, das wirkte Tiberius' Geſchick: durch ſchlaue, 
doppelzüngige Unterhandlungen die deutſchen Stämme zu ſpalten und in Deutjch- 
land ſelbſt römiſche Parteien ins Leben zu rufen. Die Thatkraft der Germanen 
ward gelähmt durch ihre eigene Zerfahrenheit. So blieb zwiſchen Elbe und Rhein 
für längere Zeit Alles ruhig. Römiſche Geſittung ward zu den rauhen Söhnen 
des deutſchen Landes gebracht; ein lebhafter Handel verknüpfte die, die früher 
Feinde waren, in friedlichem Verkehr; deutſche Häuptlinge wurden dem römiſchen 
Kaiſerhauſe und ſeinen Generalen befreundet; in großer Zahl dienten deutſche 
Krieger in der Garde zu Rom und bei den Auxiliartruppen und trugen Ehren⸗ 
ſtellen, Würden und Gold davon. Dazu kam noch der Umſtand, daß ſeit 3 n. Chr. 
die Verwaltung Weſtdeutſchlands in den Händen eines ausgezeichneten Mannes 
lag, des Legaten Gajus Sentius, der es, wie wenige Römer, verſtand, auf 
die Sinnesweiſe der freiheitliebenden Germanen einzugehen. So ſah der Kaiſer 
Auguſtus ſeine germaniſche Politik von glänzendem Erfolge gekrönt, und das 
ſiegesfreudige Geſpräch der Bewohner der Hauptſtadt zählte das Land zwiſchen 
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Rhein und Elbe ſchon als die jüngſte Provinz dem Reiche zu. Dieſes Alles 
veranlaßte den Kaiſer, den trefflichen Sentius durch den Quinctilius Varus 
zu erſetzen, einen Legaten, der das Schwert nur bei Paraden zu ziehen gewohnt 
war, der das reiche Syrien als armer Mann betreten und das arme Syrien 
als reicher Mann verlaſſen hatte. Dieſer ſollte — und das war der zweite 
verhängnißvolle Fehler, den Auguſt beging — die Verwaltung Germaniens nach 
der Art der Verwaltung der übrigen Provinzen Roms einrichten, vor Allem den 
Deutſchen die römiſche Rechtspflege aufnöthigen. So ſicher glaubte der Kaiſer 
ſeines Erfolges zu ſein, daß er, während Varus mit dieſen den Deutſchen ins 
Mark einſchneidenden Umgeſtaltungen beauftragt ward, die Rheinarmee um ein 
Beträchtliches verminderte. Da, in dem Augenblicke, als Rom ſich dem Triumph- 
rauſch über die Niederwerfung Dalmatiens ſchrankenlos überließ, drang aus 
dem germaniſchen Norden die Hiobspoſt nach Rom, die den alten Imperator 
tief erſchütterte und die römiſche Welt mit lähmendem Entſetzen erfüllte: „Varus 
iſt todt. Fünf Legionen ausgezeichneter Kerntruppen, das ganze niederrheiniſche 
Heer, liegen zermalmt in den Wäldern und Schluchten des Teutoburger Waldes!“ 
Es war die Hermannsſchlacht im Jahre 9 n. Chr., eine Siegesthat der Frei— 
heitsliebe, die dem Deutſchen heute noch das Herz ſchwellt und das Blut in 
freudigem Stolze raſcher durch die Adern treibt. Denn mochte auch der Nachfolger 
des Varus, Druſus' edler Sohn Germanieus, Siege über die Deutſchen 
erfechten, durch die Schlacht im Teutoburger Walde war die Nömerherr- 
ſchaft in Deutſchland auf immer gebrochen. Ströme von Blut floſſen zwar 
in der Folge noch auf deutſchem Boden, und lange Jahrzehnte wollte der Römer 
nicht weichen; aber römiſch iſt Deutſchland nie geworden. 

Der Tod des Auguſtus iſt das Signal zu fürchterlichen Aufſtänden der rhei 
nischen Legionen, die ſogar des Germanicus Beliebtheit und Thatkraft nicht 
zu dämpfen vermag. Der gräßlichſte Aufruhr tobt zu Bonn, wo die 1. und 
20. Legion im Lager ſtanden, beſonders als die Ankunft einer ſenatoriſchen 
Geſandtſchaft aus Rom die Truppen zur äußerſten Wuth aufſtachelt. Dieſelbe 
1. Legion ruft 69 n. Chr. den Wollüſtling Vitellius zum Kaiſer aus; im nächſten 
Jahre wird ſie im Aufſtande der Bataver, als die ganze Rheinlinie von der Nord- 
ſee bis nach Mainz in den Flammen des Aufſtandes lodert, durch den germaniſchen 
Freiheitshelden Civilis bei Bonn ſo vernichtend geſchlagen, daß, wie unſer Ge— 
währsmann Tacitus meldet, hoch aufgeſchichtet in den Gräben die Leichen lagen. 

Es folgen ſtürmiſche Zeiten, unaufhörliche Kämpfe, in denen Bonn un⸗ 
endlich viel Bitteres erleidet. Unter Konſtantin dem Großen hatte Bonn, 
wo glaubensſtarke Sendboten das Evangelium verkündigt und mit ihrem Blute 
ihre Lehre beſiegelt hatten, ſolche Bedeutung erlangt, daß, wie die fromme 
Sage erzählt, Helena, des Kaiſers Mutter, dort ein Münſter gründete. Als 
355 Silanus in Köln ſich zum Kaiſer aufwarf, ward die Stadt von Grund 
aus zerſtört, vom Kaiſer Julianus aber wiederhergeſtellt und durch Feſtungs⸗ 
mauern ſorglich geſchützt. Etwa 100 Jahre ſpäter geht Attila's, des Hunnen⸗ 
königs, verheerender Rückzug über Bonn, und wiederum geht die Stadt in 
Flammen und Rauch auf, um in den Kämpfen der Franken, Sachſen und 
Normannen neue Drangſale zu erleiden. Ein lichter Punkt iſt ſodann die 
große Synode zu Bonn in der Mitte des zehnten Jahrhunderts, als die Stadt 
22 Biſchöfe aus Deutſchland und Lothringen und viele Prälaten in ihren Mauern 
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ſah. Mancherlei Geſchick traf dann die ſchöne Rheinſtadt, gutes und ſchlimmes, 
in den Fehden der Kölner Erzbiſchöfe und den Kämpfen der Reichsfürſten 
um die Kaiſerkrone. Fuhren die erwählten Kaiſer vom Oberrhein her zur 
Krönung nach Aachen, ſo ſtiegen ſie in Bonn ans Land, um von da ihren 
Weg nach der Krönungsſtadt fortzuſetzen. Friedrich der Schöne von Oeſter— 
reich aber, der Gegenkönig Ludwigs des Bayern, ebenſo Karl IV. find ſogar 
in Bonn gekrönt worden. 

Ganz außerordentlich wuchs die Bedeutung der Stadt, ſeit ſie der Hanſa 
und dem rheiniſchen Städtebunde angehörte und ſeitdem die Erz— 
biſchöfe, denen in der Mitte ihrer unruhigen Kölner nicht mehr recht 
wohl war, ihre Reſidenz nach Bonn verlegten, es durch Mauern wehrhaft 
machten und mit Freiheiten und Vorrechten ausſtatteten. Letzteres geſchah be— 
ſonders durch Konrad von Hochſtaden, den Gründer des Kölner Doms. 
Daß die mannichfachen Stürme bei der Reformation und im Dreißig— 
jährigen Kriege nicht ſpurlos an unſerer Stadt vorübergingen, iſt bei der 
Bedeutung ihrer Lage und Geſchichte ſelbſtverſtändlich. Mancher Belagerung 
war die Stadt ſeitdem ausgeſetzt und manche Eroberung hat ſie über ſich ergehen 
laſſen müſſen. Berühmt iſt die Einnahme Bonns durch den holländiſchen 
General Coehorn (ſprich Kuhorn) im ſpaniſchen Erbfolgekriege, weil ſich 
an dieſe Thatſache der Scherz knüpfte, die Mauern Jericho's ſeien durch 
Poſaunenſchall geſunken, die Mauern Bonns aber habe ein Kuhhorn 
umgeblaſen. 1717 ward aus den Steinen der geſchleiften Feſtungsmauer das 
kurfürſtliche Schloß gebaut. Nachdem durch den Frieden von Luneville 
Bonn ſeit 1802 franzöſiſch geworden war, wurde es 1814 auf dem Wiener 
Kongreß Preußen zugeſprochen. 

Wenden wir uns nun nach dieſem kurzen und gedrängten geſchichtlichen 
Rückblick den Sehenswürdigkeiten und Berühmtheiten der Stadt Bonn 
ſelbſt zu. 

Erinnerungen an Vater Arndt. Unſer erſter Beſuch gilt dem „alten 
Zoll“, wo früher ein mächtiger Thurm und ein Bollwerk der befeſtigten Stadt 
Bonn ſtanden. Beide wurden in der Belagerung von 1689 zerſtört, aber die 
Form des Bollwerks erhielt ſich. Jetzt zieht das aus Erzguß nach Afinger's 
Modell hergeſtellte Arndt⸗-Denkmal unſere Blicke auf ſich. Wir ſehen hier die 
kurze, gedrungene Geſtalt im deutſchen Rock, mit zuſammengepreßten Lippen und 
geballter Fauſt, die auf einem Eichenſtamm ruht, während die rechte Hand auf 
ſeinen Lieblingsſtrom, den Rhein, deutet. Als Inſchrift lieſt man außer ſeinem 
Namen die Worte: „Der Rhein — Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands 
Grenze“ und aus ſeinem herrlichen Vaterlandslied: „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, der wollte keine Knechte“. 

Wenn wir hier am Standbilde des Deutſcheſten aller Deutſchen unſere 
Blicke ſchweifen laſſen über das in bläulichem Dufte vor uns liegende maleriſche 
Siebengebirge, dann gedenken wir gern und in dankbarer Verehrung des großen 
Mannes, deſſen ſchönſter Zukunftstraum die Verwirklichung der Kaiſeridee, die 
Einheit und Größe des deutſchen Vaterlandes war. O wenn jetzt ſein ſeliger 
Geiſt herniederſchweben könnte, um das einige, große und mächtige Deutſchland 
zu ſchauen — dann würde nicht mehr ſchmerzlich ſein Nothruf erſchallen: „Was 
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iſt des deutſchen Vaterland?“ — Iſt es uns doch, als hörten wir in brauſen⸗ 
den Akkorden ſein unſterbliches Lied erklingen: 
„So weit die deutſche Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder ſingt; 
Wo Eide ſchwört ein Druck der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge blitzt, 
Und Liebe warm im Herzen jißt; 
Wo Zorn vertilgt den wälſchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 
Wo jeder Deutſche heißet Freund: 
Das ſoll es ſein, das ſoll es ſein, 
Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ — 

Das Lied hat wunderbar gezündet in allen deutſchen Herzen, es iſt zum 
politiſchen Glaubensbekenntniß geworden und wie ein Gebet ertönt es bei allen 
deutſchen Feſten: 

„Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 

O Gott vom Himmel ſieh darein, 

Und gieb uns echten deutſchen Muth, 
Daß wir es lieben treu und gut. 

Das ſoll es ſein, das ſoll es ſein, 

Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ — 

Ernſt Moritz Arndt ward am 2. Weihnachtstage 1769 in Schoritz, 
auf der damals ſchwediſchen Inſel Rügen, geboren, in demſelben Jahre, als 
der ſtolze Korſe, ſein größter Gegner, das Licht der Welt erblickte. Sein 
Vater, ein wackrer Mann von echtem Schrot und Korn, war Gutsverwalter des 
Grafen Putbus und gab ſeinen acht Kindern eine echt ſpartaniſche Erziehung. An⸗ 
fangs erhielt unſer Ernſt Unterricht von Hauslehrern, ſpäter ward er in die 
Schule zu Stralſund geſchickt. Hier erhielt ſich der unverdorbene Junge in— 
mitten der Verſuchungen lockerer Kameraden, die ihn wegen ſeiner ländlichen 
Blödigkeit oft verlachten, die Unſchuld und Unentweihtheit ſeiner Seele. Seine 
jugendlich feurige Phantaſie zügelte er durch körperliche Ermüdungen in Wald 
und Flur, am Strande und in den Wogen des Meeres. Um einer ihm während 
der Abſchiedsfeierlichkeiten von Abiturienten drohenden Bummelei mit aller Ge⸗ 
walt zu entrinnen, ergriff er einſt den Wanderſtab und marſchirte rüſtig aufs 
Gerathewohl in die Welt hinein. Die erſte Nacht ſchlief er auf dem Heuboden 
eines Schäfers, am andern Morgen wanderte er rüſtig längs der Peene hin. 
Auf allen Ritterſitzen und Pachthöfen bot er ſich als Sekretär an, bis ſich ein 
menſchenfreundlicher Gutsherr für ihn lebhaft intereſſirte und ſeine Heimkehr 
vermittelte. Dort ward er ohne Vorwurf empfangen und bereitete ſich in der 
Stille zum Studium vor. Im Jahre 1791 bezog er die Univerſität Greifs⸗ 
walde, ſpäter Jena, um Theologie zu ſtudiren. Doch der damalige nüchterne 
Ton dieſer Wiſſenſchaft konnte ihn nicht erwärmen, und er zog ein Wanderleben 
einer fetten Pfründe vor. Nach einigen Semeſtern ruheloſen Reiſens ließ er ſich 
1803 in Greifswalde nieder, wo ihm das Schickſal ein treues Weib und bald auch 
eine Profeſſur der Geſchichte beſchied. Leider entriß ihm der unerbittliche Tod 
ſchon früh die geliebte Gattin, nachdem ſie ihn noch mit einem Sohne beſchenkt hatte. 

Inzwiſchen zogen ſich die Gewitterwolken immer drohender am politiſchen 
Horizonte zuſammen; bereits war in Paris der leuchtende Stern des kühnen 
Konſuls und Kaiſers aufgegangen. a 
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Obwol ſich Arndt der Bewunderung für dieſen großen Feldherrn nicht ver⸗ 
ſchließen konnte, ſo haßte er doch zu ſehr den Despotismus, um nicht Napoleon 
von ſeinem erſten Auftreten an auf das Erbittertſte zu bekämpfen. War er den 
Franzoſen ſchon vorher gram ihrer Mordbrennereien wegen, die ſie in der Pfalz 
verübt hatten, ſo erfaßte ihn jetzt noch ein um ſo tieferer Groll, als der fremde 
Tyrann mit höhniſcher Teufelsfauſt die alte, freilich längſt morſche Herrlich⸗ 
keit des Deutſchen Reiches zertrümmerte. Unerſchrocken hielt er, ein zweiter 
Demoſthenes, der deutſchen Nation donnernde Philippiken. Ebenſo ſetzte er durch 
ſeine kühne Sprache die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen 
durch und trotzte den Anklagen der Edelleute, welche ihn einen „Leuteverderber 
und Bauernaufhetzer“ ſchalten. 


Arndt's Wohnhaus. 


Inzwiſchen verdüſterte und bedrohte der länderverſchlingende Drache immer 
mehr den europäiſchen Himmel. Bereits hatte ſich Napoleon auf den Kaiſer⸗ 
thron Frankreichs geſetzt und mit den frechen Worten ſich die eiſerne Lombarden⸗ 
krone Italiens hinzugefügt: „Gott hat ſie mir gegeben: wehe Dem, der ſie 
antaſtet!“ — Und in feigſter Unterwürfigkeit kamen Europa's Potentaten ge⸗ 
krochen, um ihn mit unwürdigen Schmeicheleien und Dekorationen zu überhäufen. 
Mit Hülfe des verrätheriſchen Rheinbundes löſte der ſchlaue Tyrann die einzelnen 
deutſchen Fürſten vom Reiche los, gab ihnen als Judaslohn Titel und Gebiets⸗ 
erweiterungen, bis er mit ſchneidendem Hohne ſagen konnte, er kenne ein 
Deutſches Reich nicht mehr. Mit Preußens Demüthigung, welche die Königin 
Luiſe mit Hoheit ertrug, war Deutſchlands Schmach beſiegelt. 

Zu dieſer Zeit lebte Arndt in Greifswalde, wo ihm ein Duell mit einem 
ſchwediſchen Offiziere, welcher von den Deutſchen verächtlich geredet hatte, bei⸗ 
nahe das Leben koſtete. Noch mehr Kühnheit aber bewies er durch die Heraus⸗ 
gabe des mit Flammenworten geſchriebenen Werkes: „Geiſt der Zeit“, worin 
er dem fremden Unterdrücker den Fehdehandſchuh hinſchleuderte, ſowie ſeiner 
eigenen geknechteten Nation den Spiegel ihrer Schmach und Schande vorhielt. 
Dieſe Schrift bewies in einer Zeit, wo Napoleon den Buchhändler Palm wegen 
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Verſandts einer gegen ihn gerichteten Broſchüre und in einem Grenzland den un= 
glücklichen Prinzen v. Enghien hatte erſchießen laſſen, von Arndt die größte 
Kühnheit, zumal ein geheimes Netz der Spionage ſich um ganz Deutſchland ſchlang. 
Den deutſchen Fürſten wirft er ihre Servilität, ihren Landesverrath vor, den 
Franzoſen ſchleudert er die derbſten Worte ins Geſicht. „Ihr alſo“, redet er 
u. A. die Letzteren an, „. .. ihr wollt die Beglücker und Herren Anderer ſein, 
die ihr wieder die kriechendſten und elendeſten Sklaven eines Einzigen geworden 
ſeid, der euch durch keine edleren Künſte beherrſcht als durch gemeine Liſt und 
prunkende Aefferei? Ihr nennt euch das große Volk! Wenn Länder aus⸗ 
geplündert, Staaten umgekehrt, freie Nationen unterjocht, alle Tugend und Ehre 
für Gold feil haben groß iſt, ſo ſind wenig größere Völker geweſen. Wenn 
aber Redlichkeit, Treue und Gerechtigkeit und Mäßigkeit den Menſchen und das 
Volk groß machen, ſo ſagt euch ſelbſt, wie klein ihr ſeid.“ 

Dann wirft er ihnen ihre Barbarei, den Firniß ihrer ſogenannten Bildung, 
ihre Windbeutelei und Frivolität vor. Er nennt ſie kümmerliche Mitteldinger, 
denen die volle ſüdliche Naturkraft eben ſo ſehr fehle, wie die ſchwärmeriſche 
nordiſche Gemüthstiefe, ihr ſündliches Krüppelweſen offenbare ſich in ihrer Kunſt, 
die den Affen, aber nicht den freien Menſchen darſtelle. 

„Nichts als leerer Schein“, fährt er in heiligem Feuereifer fort, „... ohne 
Religion, ohne Poeſie, ohne Wahrheit, zu ſchwach, euch zu beſſern, zu gebildet, 
eures Urtheils inne zu werden, tretet ihr ſtolz hin und krähet uns Anderen mit 
einer beiſpielloſen Unverſchämtheit vor, daß wir ungeſchliffene Geſellen und 
Barbaren find.“ Und jo wirft er ihnen ihre Oberflächlichkeit und Hohlheit 
aufs Schärfſte vor. Hatte je ein Demoſthenes kühner und offener geſprochen, 
als der liſtige Philipp das Garn um Griechenland feſter und feſter zuzog, hatte je 
ein Cicero mächtiger und verwegener gedonnert gegen Catilina und Antonius?! — 

Doch die Sprache wird noch dreiſter, da, wo er ſich gegen den allmächtigen 
Korſen ſelbſt wendet. Seine kalt berechnende, grauſame Despotennatur enthüllt 
er in erſchreckender Nacktheit. Er nennt ihn ein erhabenes Ungeheuer, dem 
Vulkan oder Gewitter oder Alles verſchlingenden Weltmeere ähnlich, und ver⸗ 
gleicht ihn mit anderen völkermordenden Wütherichen, wie Dſchingis und Attila. 
Daß Deutſchland dieſem Manne unterlag, kam einzig und allein daher, daß es 
ſich ſelbſt und ſeiner hohen Aufgabe untreu ward, weil Fürſten und Volk ſich 
gegenſeitig verriethen. Darum appellirte er an ihr Ehrgefühl und rüttelt ſie 
aus ihrer Erſtarrung und Abgeſtorbenheit auf. „Tyrannen und Könige werden 
Staub“ — ſo ſchließt die Philippika — „Pyramiden und Koloſſe zerbröckeln, 
Erdbeben und Vulkane thun ihr Amt, das Größte verſchwindet; nur eine 
Unſterblichkeit lebt ewig, die Wahrheit. Wahrheit und Freiheit ſind das 
reine Element des Lebens des göttlichen Menſchen, durch ſie iſt er, ohne ſie 
nichts Ich liebe die Menſchen.“ 

Dieſe Schrift Arndt's gehört nach dem Urtheile Häuf ER s zu dem 
Kräftigſten und Erweckungsreichſten, was je eine deutſche Feder geſchrieben. 

Daß dieſe kühne und gefährliche Sprache Napoleon's höchſten Grimm er⸗ 
regte, iſt klar. Arndt fühlte ſich daher auf deutſchem Boden nicht mehr ſicher: 
er ging nach Schweden, wo er fortfuhr, in allen möglichen Flugſchriften das 
deutſche Volk zur Erhebung anzuſtacheln. — Und ſein unermüdliches Streben 
ward von Erfolg gekrönt. 
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Er ließ ſeinem „Geiſt der Zeit“ einen zweiten Theil nachfolgen, der dem 
erſten an Kühnheit nichts nachgab. Hier zog er beſonders gegen die feige Ge= 
fügigkeit und Ergebenheit in die Verhältniſſe ſchonungslos zu Felde. Er ereifert 
ſich gegen die geſinnungsloſen Klüglinge, ſchilt ſie „Leiſetreter, Dunſtköpfe und 
Tröpfe, feige und gemeine Knechte ohne Sinn für das Große und ohne Gefühl 
für das Volk und ſeine Ehre.“ Dem konfeſſionellen Hader gegenüber räth er, 
der einen und höchſten Religion, zu ſiegen oder zu ſterben für die Ge— 
rechtigkeit und Wahrheit, für die heilige Sache der Menſchheit, 
eingedenk zu ſein. „Das 
iſt die höchſte Religion“, 
ruft er aus, „das Vater⸗ 
land lieber zu haben als 
Herren und Fürſten, als 
Vater und Mutter, als Weib 
und Kind. Das iſt die 
höchſte Religion, ſeinen En⸗ 
keln einen ehrlichen Na⸗ 
men, ein freies Land, 
einen ſtolzen Sinn zu hin⸗ 
terlaſſen. Das iſt die höchſte 
Religion, mit dem theuerſten 
Blute zu bewahren, was 
durch das theuerſte, freieſte 
Blut der Väter erworben 
ward.“ . .. Und an einer 
andern Stelle ſagt er: „Ich 
liebe die Unſterblichkeit. 
Darum liebe ich Freiheit, 
Licht und Geſetz ... gebt 
mir ein freies, glorreiches 
Vaterland, und nie mag 
mein Name genannt wer⸗ 
den, als in meinem Hauſe 
und bei meinem Nachbar; 
gebt mir nur ein Plätzchen 
in Germania, wo die Lerche 
über mir ſingen darf, ohne 
daß ein Franzoſe ſie herabſchieße; gebt mir ein Häuschen mit einem Gartenzaun, 
wo mein Hahn krähen darf, ohne daß ein Franzoſe ihn bei den Fittichen faſſe 
und in ſeinen Topf ſtecke und ich will fröhlich ſingen, wie die Lerche und krähen 
wie der Hahn, wenn auch einen Leinenkittel meinen Leib bedeckte. 
Männer, auf und ſeid gerüſtet! Ihr dürft nicht leben als Sklaven!“ 

Dieſe Worte ſchleuderte Arndt wie Brandraketen in die Welt zu einer Zeit, 
als Preußen durch den Vertrag zu Tilſit ſeine größte Demüthigung beſiegelt 
hatte. Als auch der Kaiſer von Rußland ſich von ſeinem früheren Bundes⸗ 
genoſſen Friedrich Wilhelm treulos abwandte, da ließen alle die Köpfe hängen; 
nur Arndt verzagte nicht. Und ſeine Mahnworte fanden Widerhall in 
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gleichgeſinnten Herzen. Noch war das deutſche Vaterland nicht aller edlen Männer 
bar. In Berlin ließen ſich Fichte, Schleiermacher und Jahn vernehmen; 
in der Verwaltung ergriffen das verlorene Ruder ein Stein und Scharnhorſt. 
Oeſterreich, „an Ehren und an Siegen reich“, ermannte ſich noch einmal, der 
heldenmüthige Herzog von Braunſchweig drang mit ſeiner „ſchwarzen Schar“ 
von Böhmen bis zur Nordſee, Schill erneuerte in Preußen, Dörnberg in 
Heſſen den Krieg. Mußte auch Stein geächtet fliehen, der brave Andreas 
Hofer feine Erhebung mit dem Blute bezahlen — es regte ſich doch allent— 
halben in Deutſchland ein neuer Geiſt. Auch Arndt reiſte, ſeines Amtes ent 
ſetzt und geächtet, unter falſchem Namen in Deutſchland umher und nährte überall 
den Zündſtoff. Beſonders fand er in Berlin das Volk in großer Gährung und 
zu allen Opfern bereit. In Breslau lernte er Vater Blücher kennen, mit 
dem er ſich, wie mit Scharnhorſt und Gneiſenau, über die Noth des Vater— 
landes beſprach. Von da reiſte er mit dem Feuer eines Jünglings, obwol be⸗ 
reits ein Vierziger, unter mannichfachen Abenteuern nach Petersburg, wohin 
ihn Stein einlud, der ihn aus ſeinem „Geiſt der Zeit“ kennen und lieben ge— 
lernt hatte. 

Zum Glück zerfiel der Zar mit Napoleon und berief den auf Betreiben 
des Letzteren aus preußiſchen Dienſten entlaſſenen Freiherrn v. Stein an ſeinen 
Hof. Dieſer dachte ſofort an Arndt, und ſo fanden ſich zwei zwar äußerlich 
verſchiedene, aber in ihrem Streben und Wollen gleichgeſinnte Männer. Nach 
Napoleon's verhängnißvollem Rückzuge aus Moskau pflanzten dieſe beiden Männer 
in Preußen die Fahne der Erhebung auf. In Königsberg traf Arndt mit York 
zuſammen, jenem „eiſernen Manne“, der zu den Ruſſen überging. Nun brach 
die große Zeit an, von der ein Theodor Körner begeiſtert ſingen konnte: 

„Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los!“ 

Auch Arndt dichtete jetzt ſeine ſchönſten Kriegs- und Freiheitslieder. Da 

klang es wie Trompeten- und Poſaunenſchall: 


„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte, 

D'rum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte, 
D'rum gab er ihm den kühnen Muth, den Zorn der freien Rede, 
Daß er beſtünde bis aufs Blut, bis auf den Tod die Fehde. 

O Deutſchland, heil'ges Vaterland! o deutſche Lieb' und Treue, 

Du hohes Land, du ſchönes Land, dir ſchwören wir aufs Neue, 

Dem Buben und dem Knecht die Acht! Der ſpeiſe Kräh'n und Raben! 
So zieh'n wir aus zur Hermannsſchlacht und wollen Rache haben. 
Laßt brauſen, was nur brauſen kann, in hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutſchen, Alle, Mann für Mann, fürs Vaterland zuſammen! 
Und hebt die Herzen himmelan und himmelan die Hände 

Und rufet Alle, Mann für Mann: „Die Knechtſchaft hat ein Ende!“ — 


Kriegsmuthiger, opferfreudiger, vaterlandsliebender, begeiſternder konnte 
kein Tyrtäus die Reihen der Streiter zur Freiheitsſchlacht entflammt haben. 

Nun erfolgte auch der zündende Aufruf des Königs von Preußen: „An 
mein Volk!“ — Arndt ließ außer mehreren kleineren Schriften ſeinem „Geiſt 
der Zeit“ den dritten Theil folgen. Eine allzu zarte Cenſorſeele in Berlin ſtieß 
ſich an Arndt's kräftigen Ausdrücken und wünſchte für „Tyrann“ und „fremde 
Henker“ die milderen: „Herrſcher“ und „fremde Eroberer“. Doch ſolche dem 
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Auslande gegenüber jo ſuperhuman auftretende Tadler mögen vielleicht nicht 
gut patriotiſch geſinnt ſein; uns wenigſtens kommen die derben Ausbrüche eines 
gerechten Zornes zu damaliger Zeit ſehr wohl berechtigt vor. 

In Preußen rüſtete man ſich jetzt wie zu einem Kreuzzuge. „Es entſtand“, 
ſagt Sybel, „ein Heer, wie es kein zweites in der Geſchichte giebt. Ein Verein 
grauer Veteranen und unbärtiger Jünglinge, mit der beſten Manneskraft der 
Nation, ſoldatiſcher Ungezwungenheit und Derbheit, mit religiöſem Schwunge und 
gewiſſenhafter Sitte, mit brauſender Freiheitsliebe, ſtrengem Pflichtgefühl und 
treuem Unterthanenſinn.“ 

So kam es zu der ewig denkwürdigen dreitägigen Völkerſchlacht bei Leipzig. 


„Wem ward der Sieg in dem harten Streit, 
Wer griff den Preis mit der Eiſenhand? 


O Leipzig, freundliche Lindenſtadt, 

Dir ward ein leuchtend Ehrenmal: 

So lange rollet der Jahre Rad, 

So lange ſcheinet der Sonne Strahl, 
So lange die Ströme zum Meere reiſen, 
Wird noch der ſpäteſte Enkel preiſen 
Die Leipziger Schlacht!“ .. 


In dieſer Zeit erſchien Arndt's Schrift: „Das preußiſche Volk und Heer 
im Jahre 1813“, worin er die Deutſchen anredet als Männer, welche „das 
Vaterland lieber haben als Gold und die Freiheit lieber als das Leben.“ Ferner 
erſchien ſeine berühmte Schriſt: „Der Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht 
Deutſchlands Grenze“, worin er die Sprachgrenze als die allein berechtigte 
anerkennt und nachdrucksvoll die Rückgabe ehedem deutſcher Provinzen fordert. 
Leider drang er nicht damit durch, und umſonſt ſchimpfte auch Blücher über 
„die diplomatiſchen Federfuchſer und Tintenkleckſer, die den Galgen verdienten“. 
Doch ward wenigſtens durchgeſetzt, den Feind in ſeinem eigenen Lande anzugreifen. 
So marſchirte Vater Blücher in der Neujahrsnacht 1814 bei Caub über den 
Rhein, ſchlug Napoleon in zwei Schlachten und rückte auf Paris los. 

„D'rum blaſet, ihr Trompeten, Huſaren heraus! 

Du reite, Herr Feldmarſchall, in fliegendem Saus, 
Dem Siege entgegen zum Rhein und über'n Rhein, 
Du tapferer alter Degen, und Gott ſoll mit dir ſein!“ 

Er ſetzte es auch durch, daß „der Kerl herunter mußte“, er bewirkte Napo⸗ 
leon's Abſetzung, wenn auch ſonſt die Blütenträume guter Patrioten nicht ver⸗ 
wirklicht wurden. a 

Im Jahre 1815 war Arndt in Köln als Herausgeber der Zeitſchrift: 
„Der Wächter“ thätig; er wollte ein treuer Wächter ſein am Rhein. Bald 
darauf ward er von der preußiſchen Regierung zum Profeſſor der Geſchichte in 
Bonn ernannt. Dort verheirathete er ſich mit der Halbſchweſter Schleier— 
macher's und gründete ſich ein neues Heim. Stets blieb er ein warmer Freund 
des Volkes und Feind aller Speichellecker. Letztere ſtellte er in dem vierten 
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Theile feines „Geiſt der Zeit“ an den Pranger; deshalb ſuchten fie ihn zu ver- 
leumden und erreichten wirklich ſeine Abſetzung. Schwere Anklagen mußte der 
Biedermann über ſich ergehen laſſen, doch nichts ſchmerzte ihn ſo ſehr als der 
Vorwurf, er habe die damals aufrühreriſche akademiſche Jugend aufgewiegelt. 
Seine Papiere wurden konfiszirt, und obwol man nichts Verdächtiges fand, 
blieb er ſeines Amtes entſetzt. Trotzdem ward er nicht verbittert und verlor 
ſein Gottvertrauen nicht. 


„Deutſches Herz, verzage nicht! Thu', was dein Gewiſſen ſpricht, 
Dieſer Strahl des Himmelslichts, thue recht und fürchte nichts!“ 


Bald traf ihn noch ein viel herberer Schlag, der Verluſt ſeines geliebten 
Sohnes, der im Rheine ertrank. Dieſe Wunde vernarbte nie, während ſeine 
gekränkte Ehre glänzend wiederhergeſtellt ward. Im Jahre 1840 ſetzte Friedrich 
Wilhelm IV. den hochverdienten Mann wieder in fein Amt ein, feine Kollegen 
ehrten ihn durch die Wahl zum Rektor, und obwol bereits ein Siebziger, 
wollte er ſeinen gütigen Monarchen nicht durch eine Weigerung verletzen. Mit 
Rührung begrüßte er in einer kernigen Rede die alten, liebgewordenen Räume 
und ermahnte die Jugend zur Pflege deutſcher Sitten. Im Jahre 1848 wählten 
vier Wahlkörper den 79jährigen Greis in die deutſche Nationalverſammlung. Er 
erſchien dort auf der Rednertribüne, von der Menge jauchzend begrüßt „als ein 
gutes, altes deutſches Gewiſſen.“ Zu ſeinem größten Schmerze konnte er jedoch 
den König von Preußen nicht bewegen, die ihm angebotene deutſche Kaiſerkrone 
anzunehmen. Dennoch verlor er den Glauben an Deutſchlands ſchöne Zukunft 
nicht. Am 26. Dezember 1859 feierte er ſeinen 90. Geburtstag, zu dem er 
von allen Seiten die ehrenvollſten Zeichen der Liebe des deutſchen Volkes erhielt. 
Mitten im Beſtreben, Allen zu danken, ſtarb der ehrwürdige Greis mit den 
Worten: „Laß mir die Augen zufallen!“ — 

Wer Arndt verſtehen will, muß ſeine Zeit verſtehen. Sein Franzoſenhaß 
it kein Menſchen- und Raſſenhaß an und für ſich; fein Groll, der ſich gegen 
die Unterdrücker ſeines Volkes wendet, iſt ein berechtigter. Ebenſo iſt ſeine 
Preußenliebe keine einſeitige; fie wurzelt in der feſten Ueberzeugung, daß da⸗ 
mals nur Preußen berufen war, die Einheit und Größe Deutſchlands herbei— 
zuführen. Darum war Arndt ein deutſcher Mann im vollſten Sinne des 
Wortes, deutſch in Wort und That, ein leuchtendes Vorbild der deutſchen 
Jugend. Er war kein Klaſſiker in Schrift und Form, er war kein großer Ge⸗ 
lehrter und Staatsmann — er war ein warmer Freund des deutſchen Volkes, 
ein unerſchrockener Mahner in der Zeit der Noth, der todesmuthige Bekämpfer 
jeder Tyrannei, der tapfere Verfechter deutſcher Volksfreiheit und Ehre, ein 
Märtyrer der Demagogenriecherei, der Waffenſchmied und Tyrtäus in den Frei⸗ 
heitskämpfen. Durch alle ſeine Lieder flammt ein heiliger Zorn, glüht ein 
unerſchütterliches Gottvertrauen. Seine kräftigen Weiſen ſind heute noch die 
Lieblingslieder der akademiſchen Jugend. Auf jedem Kommerſe ertönt ſein 
Bundeslied: „Sind wir vereint zur guten Stunde“ — zum Lobe des Weins: 
„Aus Feuer ward der Geiſt geſchaffen“ — zu Zeiten nationaler Erhebung: 
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“ — inmitten des Waffengeklirrs: „Was 
blaſen die Trompeten, Huſaren heraus!“ — in Zeiten der Bedrängniß: „Wer 
iſt ein Mann? Wer beten kann.“ 


—— 
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Darum, deutſche Jugend, der es vergönnt war, Glorreiches zu erleben, 
beherzige wohl des Deutſcheſten aller Deutſchen Worte: 

„Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, deutſcher Glaube ohne Spott, 

Teutſches Herz und deutſcher Stahl ſind vier Helden allzumal. 

Dieſe ſteh'n wie Felſenburg, dieſe fechten Alles durch, 

Dieſe halten tapfer aus in Gefahr und Todesbraus. 

D'rum, o Herz, verzage nicht, thu', was dein Gewiſſen ſpricht: . 

Dies dein Licht, dein Weg, dein Hort, hält dem Tapfern ewig Wort!“ 

Nachdem wir ſo den Manen dieſes Ehrenmannes den ſchuldigen Tribut 
gezollt, drängt es uns, ſeinem Wohnhauſe auf der Koblenzerſtraße 7 75 einen 
Beſuch abzuſtatten, denn, wie der Dichter ſagt: „Die Stätte, die ein edler Menſch 
betrat, iſt eingeweiht für alle Zeiten“. 

Wir ſtehen vor einem einfachen, zweiſtöckigen Gartenhäuschen, deſſen Räume 
jetzt der Bonner Alterthumsverein zu ſeinen Sammlungen benutzt. Nur wenig 
Möbel aus der Zeit Vater Arndt' ſtehen jetzt noch da. Klein und beſcheiden 
ſind die Zimmer, welche einſt einen großen Mann mit einer Welt von großen 
Gedanken und heiligen Gefühlen beherbergten. Zuerſt fällt unſer Blick auf die 
Gipsbüſte und Todtenmaske des theuren Verblichenen. Zu den kräftigen mar⸗ 
kigen Zügen paßt der derbe Knotenſtock, der nebſt einem Säbel an der Wand 
hängt. Sie vergegenwärtigen uns den rüſtigen Wanderer und muthigen Vater⸗ 
landsvertheidiger. Daneben gewahren wir die wohlbekannte kräftige Handſchrift 
in einer kleinen Sammlung von Briefen. Rechts in der Ecke ſteht ein alter Seſſel, 
auf dem ſein beſter Freund, Freiherr v. Stein, ſeine edle Seele ausgehaucht 
hat; Vater Arndt hatte ſich dieſe theure Reliquie erworben. Von dem kleinen 
Balkon im oberen Stocke hat man eine herrliche Ausſicht auf des Dichters Lieb- 
lingsſtrom, den Rhein. Leider hat man dem wackern Manne den reizenden 
Blick auf die Krone des Siebengebirges, den Drachenfels, ſpäter zu ſeinem 
großen Verdruſſe verbaut. Ein beſonderes Intereſſe gewährt uns das Studir- 
ſtübchen, wo der kühne Waffenſchmied ſeine zermalmenden Donnerkeile gegen 
die Feinde des Vaterlandes ſchmiedete. Auch in ſeinem Gartenhäuschen, wo 
der Dichter zu ſinnen und zu träumen pflegte, verweilen wir noch mit Ehrfurcht, 
ſchütteln dann der uneigennützigen Wirthin und der alten treuen Schaffnerin 
Vater Arndt's die Hand und eilen zwiſchen Wieſen der Gartenthür zu. Hier 
erinnern wir uns noch der ehrwürdigen Matrone, „der tapferen Wittwe“, die 
ihren Gatten um 10 Jahre überlebte und welcher wir als Studenten bei der 
Enthüllungsfeier des Arndt⸗Denkmals am 29. Juli 1865, einem Nationalfeſte 
im vollſten Sinne des Wortes, begeiftert unſere Huldigungen dargebracht hatten. 


Die Aniverſität. Auf unſerem Rückwege ſtoßen wir auf das groß⸗ 


artige Univerſitätsgebäude, einſt das kurfürſtliche Reſidenzſchloß, von 


Joſeph Clemens und Clemens Auguſt erbaut und nach einem Brande 
1777 theilweiſe erneuert, welches die Hälfte der ſüdlichen Stadtſeite einnimmt 
und eins der ſchönſten und größten in Deutſchland iſt. Es erſtreckt ſich 580 m 
in die Länge und umfaßt außer den Hörſälen die von dem berühmten Philo⸗ 
logen Ritſchl geordnete Bibliothek mit über 200,000 Bänden und einer 
großen Zahl von Porträtbüſten, den Originalmarmorbüſten v. Niebuhr, 
A. W. v. Schlegel, E. M. Arndt, F. G. Welcker und einer reichen Münz- 
ſammlung (4000 römiſche und griechiſche, 400 mittelalterliche), ferner das 
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Muſeum vaterländiſcher Alterthümer, das phyſikaliſche Kabinet, 
die berühmten kliniſchen Anſtalten und die Aula. In letzterer ſind vier 
ſehr bemerkenswerthe Freskobilder, von denen das erſte die Theologie 
darſtellt. Man ſieht auf ihm die größten Religionslehrer und Reformatoren 


in lebendigen Gruppen dargeſtellt. Das Bild wurde 1824 unter Cornelius’ 


Leitung begonnen und von ſeinen Schülern Förſter, Götzenberger und 
Hermann vollendet. Auf den anderen drei Fresken, welche Götzenberger 
allein ausgeführt hat, ſieht man die Hauptvertreter der juriſtiſchen, medi— 
ziniſchen und philoſophiſchen Fakultät von der älteſten bis in die neuere 
Zeit dargeſtellt mit entſprechendem landſchaftlichen Hintergrund. 

Außerordentlich ſehenswerth iſt das akademiſche Kunſtmuſeum, welches 
in höchſt geſchmackvoller Gruppirung unter Leitung des früheren Direktors 
Prof. Jahn eine reichhaltige Sammlung von Statuen, Gipsreliefs, Gips— 
abgüſſen und Gemmen enthält, welche noch fortdauernd durch neue Abgüſſe 
von allen Seiten, neuerdings durch Nachahmungen Schliemann'ſcher Aus⸗ 
grabungen, bereichert wird. Der geräumige Saal war ehedem die Univerſitäts⸗ 
reitbahn. Wir haben keine reichhaltigere und namentlich geſchmackvoller geordnete 
Sammlung derart in Deutſchland geſehen. 

Nicht minder intereſſant iſt das Muſeum vaterländiſcher Alter- 
thümer mit einer reichhaltigen Sammlung merkwürdiger Denkſteine und ſonſtiger 
Ueberreſte aus der Römerzeit, die man in der Rheinprovinz und in Weſtfalen 
gefunden hat. Beſonders haben die Ausgrabungen am Wichelshof nördlich der 
Stadt, wo, wie bereits erwähnt, eine Rheinbrücke der Römer geſtanden haben 
ſoll, viele wichtige Funde zu Tage gefördert. 

Auf der Oſtſeite führt durch das langgeſtreckte Univerſitätsgebäude das 
Koblenzer⸗ oder Michaels⸗Thor hindurch, ſo genannt, weil es von der vergoldeten 
Statue des heiligen Michael überragt wird; rechts davon an der Südſeite liegt der 
große Hofgarten, ein beliebter Spazierplatz mit ſchattigen Alleen. An der 
Südſeite liegt in der Mitte das Anatomiegebäude mit feinen Hör- und 
Arbeitsſälen und ſeinen ausgedehnten Sammlungen. 

Wir knüpfen an die Schilderung der Gebäulichkeiten der Bonner Univerſität 
eine kurze Geſchichte ihrer Gründung und widmen ihren Geiſtesgrößen und Be⸗ 
rühmtheiten ein paar Worte. 

Die Befreiung Deutſchlands vom franzöſiſchen Joche war durch 
den unvergleichlichen Opfermuth, die über alles Lob erhabene Tapferkeit des 
preußiſchen Volkes glücklich erkämpft. Nach unſäglichen Anſtrengungen war 
Preußen, aus tauſend Wunden blutend, durch jahrelange Opfer verarmt, aber 
mit unverwelklichen Lorbern bedeckt, von ſtrahlendem Ruhme gekrönt, 
ſiegreich aus dem Kampfe hervorgegangen. Der Staat war in feiner früheren 
Größe und Macht neu erſtanden; die Erwerbung großer Landestheile im Weſten 
Deutſchlands hatten ihn noch verſtärkt. Die Begeiſterung und Schöpferkraft des 
herzerhebenden Aufſchwungs ſollte auch auf das innere und geiſtige Leben 
des Volkes nicht ohne Wirkung bleiben. Patriotiſches Selbſtgefühl und natio⸗ 
naler Hochſinn erfüllte das Volk; es fühlte ſich nach ſo herrlichen Leiſtungen 
auf dem Schlachtfelde im Stande, auch auf dem Gebiete des geiſtigen Schaffens 
das Höchſte zu leiſten, und eine hohe Glut idealen Strebens erfüllte, bei aller 
Dürftigkeit des äußeren Zuſtandes, die Regierung und das Volk. Kaum hatte 
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der Wiener Kongreß die Rheinprovinz Preußen zugeſprochen, jo verhieß 
König Friedrich Wilhelm III. in ſeiner Proklamation vom 8. April 1815 
ſeinen neuen Unterthanen die Gründung einer Univerſität an den Ufern 
des neubefreiten Stromes. Das königliche Wort fand in den Herzen der Rhein- 
länder das lebhafteſte Echo — und um jo freudiger begrüßte man die frohe 
Botſchaft, als ein längſt ſchmerzlich empfundenes Bedürfniß befriedigt wurde. 
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In den einſt in vielen kleinen Territorien zerſplitterten Rheinlanden hatte ſich 
das Unterrichtsweſen nur dürftig entwickelt; die franzöſiſche Herrſchaft hatte weder 
Zeit noch Geld noch Luſt zu neuen Schöpfungen gehabt. So war am ganzen 
deutſchen Rheine Heidelberg die einzige Univerſität. Denn die Fakultäten 
zu Koblenz, Wetzlar und Duisburg friſteten ein kümmerliches Daſein. 
Darum entzündete die großherzige Verheißung des Königs glühenden Wetteifer 
in dem neu erworbenen Lande: die Standesherren und die Städte der Provinz 
beeilten ſich, Wünſche und Anerbieten der Krone vorzutragen. Duisburg 
machte auf den Beſitz der neuen Anſtalt Anſpruch, weil in ſeinen Mauern die 
altbrandenburgiſche Univerſität beſtanden habe. Der Fürſt von Neuwied bot 
namhafte Unterſtützung, wenn man ſeine Stadt zum Sitze der künftigen Hoch— 
ſchule wähle. Koblenz, Düſſeldorf, Köln, endlich auch Bonn kamen in 
Erwägung. Bald jedoch war man darüber einig, daß nur von Bonn oder 
Köln als dem Sitze der neuen Friderico-Wilhelma Rhenana die Rede 
ſein könne. Heftig wogte der Wettkampf zwiſchen beiden Städten hin und her. 
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Gewichtige Gründe auf beiden Seiten, von ausgezeichneten Vertretern der Wiſſen⸗ 
ſchaft ins Feld geführt, machten der Staatsregierung die Wahl in hohem Grade 
ſchwierig. Unter dieſen Umſtänden beauftragte der Staatskanzler Fürſt Har⸗ 
denberg den vortragenden Miniſterialrath Süvern, einen klaſſiſch gebildeten 
Philologen, der mit Schiller Briefe gewechſelt und Wilhelm von Humboldt 
als Freund nahe geſtanden hat, mit der Abfaſſung eines umfaſſenden Berichtes, 
der am 20. Juli 1817 erſtattet wurde. Von da an war es entſchieden, daß 
Bonn die Palme davontragen ſollte. Hätte auch ſonſt zwiſchen beiden Städten 
die Wage geſchwankt, ſo mußte die reizende freie Lage, die Geſundheit athmende 
Friſche, der Glanz der ſchönen Stadt Bonn den Vorzug geben. Auf Grund 
von Süvern's Bericht beantragte am 26. Oktober 1817 der Miniſter von 
Schuckmann die Errichtung der rheiniſchen Univerſität zu Bonn. Die Aus⸗ 
führung der zuſtimmenden königlichen Entſchließung ward dem hochverdienten 
Freiherrn von Altenſtein übergeben, den der König unmittelbar darauf zur 
Leitung des geſammten Unterrichtsweſens berief. Leicht war dieſe Aufgabe nicht. 
Die neue „alma mater“ ſollte im großen Stile eingerichtet werden. Dieſer 
Plan ſtieß auf mancherlei Hinderniſſe; vielfältige Rückſichten mußten genommen, 
die Finanzverhältniſſe des Staates reiflich erwogen werden. Aber der Miniſter 
griff ſeine Aufgabe mit Kraft und Geiſt an; er benutzte die Gründung der Hoch— 
ſchule Bonn zu einer durchgreifenden Erneuerung des preußiſchen Univerſitäts⸗ 
weſens; er forderte und erlangte reiche Zuſchüſſe für die alten Hochſchulen und 
eine glänzende Ausſtattung der neuen. Die Worte aber, die er danach an den 
Staatskanzler ſchrieb, ſind goldene Lehren für jeden Staat und für alle Zeiten 
beherzigenswerth: „Es darf und kann einem Staate wie dem preußiſchen an 
Mitteln zu ſolchen Zwecken nicht fehlen. Eine ſtarke Anſtrengung belohnt ſich 
hier mehr als bei irgend etwas Anderem. Das Geiſtige läßt ſich nicht zu 
hoch anſchlagen. Es iſt die Grundlage alles Deſſen, auf was nur immer die 
Stärke des Staates beruhen kann.“ So waren die Grundſätze und Ge— 
ſinnungen einer zielbewußten, von der Würde ihrer hohen Aufgabe voll erfüllten 
Regierung beſchaffen, ſo vor Allem die Geſinnungen Friedrich Wilhelm's III. 
Ehe der König zum Aachener Kongreſſe reiſte, erließ er am 26. Mai 1818 die 
Kabinetsordre, die Bonn zum Sitze der neuen Univerſität beſtimmte. In ders 
ſelben Kabinetsordre wird die Errichtung theologiſcher Fakultäten der beiden 
Konfeſſionen angeordnet, die Eröffnung der Vorleſungen auf den nächſten Herbſt 
verfügt und die Mittel bewilligt, die neue Hochſchule würdig auszuſtatten. Am 
18. Oktober 1818, dem Gedenktage der Schlacht von Leipzig, erließ der König 
die offizielle Stiftungsurkunde. 

Nach ſo umfaſſenden und inhaltreichen Erwägungen gegründet, hat ſich die 
Friderico- Wilhelma Rhenana, den Wünſchen ihres erhabenen Stifters 
gemäß, zu fruchtbarer Wirkſamkeit und nationaler Bedeutung entwickelt, eine 
Perle im reichen Kranze der deutſchen Univerſitäten, ein freundlicher Sitz der 
Muſen in lachender Landſchaft, an den grünen Wellen des deutſcheſten Stromes, 
der Tummelplatz ſo vieler ſtrebſamen Jünglinge, der ernſte Belehrung und die 
fröhliche Anregung des rheiniſchen Lebens ihnen gleich reichlich ſpendet. Mit 
Stolz darf ſie auf eine Reihe von Lehrern zurückblicken, die am Himmel der 
deutſchen Wiſſenſchaft als Sterne erſter Größe glänzen; mit Stolz aber auch auf 
ihre Schüler. Hat doch unſeres hochgeliebten Kaiſers Sohn, unſer Kronprinz 
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Friedrich Wilhelm, in Bonn den akademiſchen Studien obgelegen, in Bonn 
den Worten verehrter Lehrer gelauſcht, in Bonn die Fröhlichkeit des goldenen 
deutſchen Burſchenlebens genoſſen und ſich großer Beliebtheit wegen ſeines leut— 
ſeligen Weſens überall erfreut. Und wie dem erlauchten Muſenſohne aus dem 
Hohenzollernſtamme, ſo iſt die Univerſität Bonn Tauſenden von deutſchen Jüng⸗ 
lingen eine geiſtnährende Mutter, eine Stätte heiteren, reinen, unverfälſchten 
Jugendgenuſſes geweſen und wird es noch Tauſenden und aber Tauſenden ſein. 
Möge die „alma mater“ am Rheine fortfahren zu ſein, was ſie bisher geweſen: eine 
Stätte gelehrten Fleißes, ſittlichen Ernſtes, eine Hüterin der freien Forſchung, eine 
Hochwacht des deutſchen Geiſtes. Ein vivat, crescat, floreat der Hochſchule Bonn! 
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Wir aber wollen noch in kurzen ehrenden Nachrufen der Hauptzierden der 
Bonner Univerſität gedenken und ſo ihren Manen den ſchuldigen Tribut zollen. 
Da ſtrahlt uns zuerſt der Name eines der größten Geſchichtsforſchers im reinen 
Glanze wiſſenſchaftlichen Ruhmes und echter Menſchlichkeit entgegen, der Name 
Niebuhr's. 

Barthold Georg Niebuhr, der zu Bonn ein eigenes Haus beſaß, ward 
am 27. Auguſt 1776 zu Kopenhagen geboren als der Sohn des bekannten 
Reiſenden Carſten Niebuhr, welcher ſpäter in Dithmarſchen lebte. Hier 
verlebte unſer Niebuhr ſeine Jugend und warf ſich mit ſolchem Fleiß auf das 
Studium der Sprachen, daß ſein Vater mit Stolz von ihm rühmen konnte, er 
ſpräche in 20 Zungen. Zwei Jahre lang widmete er ſich auf der Univerſität 
zu Kiel beſonders philologiſchen und hiſtoriſchen Studien und nahm dann (1796) 
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eine Stelle als Privatſekretär bei dem Miniſter Grafen Schimmelmann an. 
Von da berief ihn Miniſter Graf Bernſtorff an die Königl. Bibliothek, die 
ſpäter ganz ſein Berufsfeld wurde. Im Jahre 1798 ging er nach England 
und blieb daſelbſt ein ganzes Jahr. Nach ſeiner Rückkehr ward er Aſſeſſor im 
Kommerzkollegium zu Kopenhagen. Im Jahre 1806 ſolgte er einem Rufe 
nach Berlin. Die Kriegsereigniſſe, wie die Schlacht von Jena, riſſen ihn im 
allgemeinen Strudel mit und brachten ihn weiter bis Memel, ja bis Riga. 
Nach mancherlei Wechſelfällen bewarb er ſich um eine Profeſſur in Berlin. 
Sie ward ihm zutheil, und er machte feinen Namen zunächſt durch ſeine Vor— 
leſungen über römiſche Geſchichte berühmt. Ab und zu mit diplomatiſchen 
Miſſionen ſowie mit dem Unterricht des Kronprinzen betraut, lebte er dort 
mehrere Jahre und begründete ſeinen Ruf als gediegener Geſchichtsforſcher. Seine 
kleine Schrift „Preußens Recht gegen den ſächſiſchen Hof“ erregte großes Auf— 
ſehen und verſchaffte ihm eine wichtige Sendung an den päpſtlichen Hof be— 
hufs Einrichtung der katholiſchen Kirche in den preußiſchen Landen. Er entledigte 
ſich ſeines Auftrags zur großen Zufriedenheit Preußens und Oeſterreichs, die 
ihn für ſeine Verdienſte mit Orden dekorirten. 

Im Jahre 1824 ſiedelte er gänzlich nach Bonn über, hielt dort beſon— 
ders Vorleſungen über Alte Geſchichte und kaufte ſich 1829 ein eigenes Haus. 
das ihm eine Feuersbrunſt theilweiſe zerſtörte, das er aber ſpäter wieder reſtau⸗ 
riren ließ. Er ſollte ſich indeß nicht lange ſeines Beſitzes erfreuen: am 2. Januar 
1831 raffte ihn eine Lungenentzündung hinweg. Das Haus ward ſpäter das 
Hoſpital für die Beſatzung Bonns. 

Niebuhr's Aeußeres war nicht imponirend: er war mager und klein, beſaß 
aber eine ſcharfe, tönende Stimme. Er konnte ſich ſo in ſeine Arbeit vertiefen, 
daß ihn der größte Lärm in ſeiner Umgebung nicht ſtörte. Seine zweite Frau 
ſtarb bald nach ihm und hinterließ einen Sohn und zwei Töchter gänzlich ver— 
waiſt. Der Kronprinz, der den großen Mann von Herzen verehrte und liebte, 
ließ ihm und feiner Gattin ein Grabdenkmal von Rauch's Meiſterhand er⸗ 
richten. Das Grab ſelbſt deckt ein ſteinerner Sarkophag mit Niſchen und Säulen 
am Kopfe. Dort prangen die ſtark hervortretenden Bildniſſe Niebuhr's und 
ſeiner Gattin in Marmor in Viertellebensgröße, wie ſie ſich die Hände reichen, 
darüber das Medaillonbild Chriſti mit der Dornenkrone, gleichfalls von Marmor. 
Außerdem befindet ſich in der akademiſchen Bibliothek die Marmorbüſte Nie— 


buhr's von dem Künſtler Emil Wolff, einem Schüler Rauch's und Thorwaldſen s. 


Niebuhr's Werke zeichnen ſich alle durch große Gelehrſamkeit aus, vor 
Allem ſeine „Römiſche Geſchichte“, die trotz der Kühnheit mancher Hypo⸗ 
theſen immer klaſſiſch bleiben wird. 

Aber auch als Menſch ward er von ſeinen Zeitgenoſſen geſchätzt und ges 
liebt. Dies geht u. A. aus einem Briefe Schleiermacher's hervor, worin er 
neben der „bewunderungswürdigen Gelehrſamkeit“ auch namentlich fein „schönes 
Gemüth“ rühmt. A. W. v. Schlegel, der derzeitige Rektor der Univerſität 
Bonn, ſchrieb, obwol er Niebuhr's „Römiſche Geſchichte“ einer ſcharfen öffent⸗ 
lichen Kritik unterzogen hatte, demſelben bei ſeiner Berufung den ehrenvollſten 
und ſchmeichelhafteſten Brief, worin er ſich ſchon im voraus ſeinen eifrigſten 
Zuhörer nannte und ſich und der ganzen Univerſität Glück zu dieſer Errungen⸗ 
ſchaft wünſchte. 


— 
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Gegenüber dem Niebuhr'ſchen Haufe wohnte der berühmte Profeſſor der 
Rechte, v. Bethmann-Hollweg, welcher aus dem bekannten Frankfurter 
Bankierhauſe ſtammt. Er ließ auch das Schloß Rheineck wiederherſtellen, das 
Sixt v. Armin beſungen hat. 

Wir gedenken ferner bei der Verewigung der Geiſtesgrößen Bonns eines 
großen deutſchen Dichters und Aeſthetikers, Auguſt Wilhelm v. Schlegel's. 
Schon als Knabe zeigte dieſer glückliche Anlagen zur Dichtkunſt und eine beſondere 
Fertigkeit im Versbau und Reim. In ſeinem 18. Jahre hielt er über die Geſchichte 
der deutſchen Dichtkunſt einen Vortrag in Hexametern, der ungemeines Aufſehen 
erregte. Im Jahre 1786 bezog er die Univerſität Göttingen, um Theologie 
zu ſtudiren, wandte ſich aber ſehr bald der Philologie zu. Von großem Ein— 
fluß auf die Ausbildung ſeines Dichtertalentes war G. A. Bürger. Nach ab— 
ſolvirtem Studium bekleidete A. W. v. Schlegel längere Zeit die Stelle eines 
Hofmeiſters in einem großen Handlungshauſe in Amſterdam und beſchäftigte 
ſich ſtets eifrig mit Literatur. Im Anfang des Jahres 1796 ließ er ſich in 
Jena nieder, hielt Vorleſungen, arbeitete an der Jenaiſchen Literaturzeitung 
und ſeiner berühmten Shakeſpeare-Ueberſetzung. Von da ſiedelte er 1801 
nach Berlin über, wo er Vorleſungen über ſchöne Literatur und Kunſt hielt. 
Sodann war er 14 Jahre lang der Reiſebegleiter der geiſtreichen Madame 
de Stael und lernte die Schönheiten und Berühmtheiten von Italien, Frank— 
reich, der Schweiz und England kennen. Auch begleitete er 1813 und 1814 
den Kronprinzen von Schweden im Feldzuge nach Deutſchland und den 
Niederlanden, worauf er zu ſeiner Freundin, der Frau von Stael, zurückkehrte 
und bis zu ihrem Tode bei ihr blieb. Im Jahre 1818 erhielt er einen Ruf als 
Profeſſor nach Berlin, zog aber einen ſolchen nach Bonn vor. Daſelbſt betrieb 
er neben ſeinem Lieblingsſtudium der Kunſt und Literatur beſonders eifrig die 
indiſche Sprache, zu deren Verbreitung er viel beitrug. 

Auguſt Wilhelm von Schlegel kann, ſowie ſein Bruder Friedrich, als 
Begründer der romantiſchen Schule betrachtet werden. Das größte Verdienſt 
hat er unſtreitig durch ſeine unvergleichlich gelungenen Ueberſetzungen des Cal— 
deron und beſonders des Shakeſpeare, den er eigentlich erſt in Deutſchland 
eingebürgert und zum Liebling aller großen Bühnen gemacht hat. Der ſcharfſinnige 
Kritiker und feine Aeſthetiker war jedoch nicht frei von großen Fehlern. Mit 
Recht wird ihm eine große Eitelkeit und in ſpäteren Jahren eine gewiſſe Sucht, 
große Männer zu verunglimpfen, vorgeworfen. Viele ließen ſich dies nicht ge 
fallen und antworteten ihm, wie ſich's gebührte, ſo Immermann und Arndt. 
Seine Eitelkeit und Selbſtbeſpiegelung geht aus einem Panegyrikus hervor, den 
er ſich ſelbſt hielt und welcher der bekannten Grabſchrift Platen's nichts nach— 
giebt. Er lautet wie folgt: 


„Der Völkerſitten, mancher fremden Stätte 

Und ihre Sprache frühe ſchon erfahren, 
Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren, 

Vereinigend in Eines Wiſſens Kette, 


Im Steh'n, im Geh'n, im Wachen und im Bette, 
Auf Reiſen ſelbſt wie unter'm Schutz der Laren 

Stets dichtend, Aller, die es ſind und waren, 
Beſieger, Muſter, Meiſter im Sonette. 
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Der Erſte, der's gewagt auf deutſcher Erde, 
Mit Shakeſpeare's Geiſt zu ringen und mit Dante, 
Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 
Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 
Iſt unbekannt; doch dies Geſchlecht erkannte 
Ihn bei dem Namen: Auguſt Wilhelm Schlegel.“ 


Wahrhaft lächerlich war die Oſtentation, wie er ſeine Vorleſungen hielt. 
Zuerſt erſchien fein Livrkebedienter, zündete die Wachslichter auf dem Katheder 
an, verſchwand, kam nach einer Kunſtpauſe mit einem Glas Zuckerwaſſer wieder, 
verſchwand abermals und kehrte endlich mit ſeines Herren Mappe zurück. Endlich 
nach feierlicher Stille öffnet ſich die Thür, und Auguſt Wilhelm v. Schlegel 
in höchſt eigener Perſon tritt auf den Katheder, ſein Bedienter faßt hinter ihm 
Poſto, der Winke ſeines Gebieters gewärtig. In köſtlicher Perſiflage ahmten 
dies einſt ſeine Zuhörer nach und ſchickten ebenſo ihre Stiefelputzer voraus. Dieſe 
ſtecken die Wachslichter gravitätiſch an, bringen feierlich die Mappen der Studenten 
und poſtiren ſich hinter ihre Herren, um dann und wann die Lichter zu putzen. 
A. W. v. Schlegel macht gute Miene zum böſen Spiel und lieſt ruhig zu Ende. 
Doch ſcheint die Lektion nicht gewirkt zu haben, denn auch Heine geißelt mit 
ſeinem Spott dieſe Angewohnheit eines deutſchen Prof feſſors. Nun, denken wir 
darum nicht gering von ihm; es giebt der großen Männer noch mehr, die an 
ähnlichen Schwächen litten. 

Nach Schlegel erwähnen wir mit beſonderer Wärme ein Licht und eine 
Zierde germaniſcher Alterthumswiſſenſchaft und deutſcher Literatur, nämlich 
Simrock. Karl Joſeph Simrod ward am 18. Auguſt 1802 zu Bonn ges 
boren. Er ſtudirte dort und in Berlin die Rechte. Als er ſchon im Begriffe 
war, die Stufenfolge juriſtiſcher Aemter zu durchlaufen, wurde er wegen eines 
Gedichtes: „Die drei Farben“, aus dem Staatsdienſt entlaſſen. Hierauf widmete 
er ſich ganz ſeinen Lieblingsſtudien, der germaniſchen Sprache und Lite— 
ratur, und wirkte im Dienſte der Muſen. 1850 ward er zum Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Literatur an der Univerſität Bonn ernannt. Obwol 
er von Natur keinen glänzenden Vortrag und keine klangvolle Stimme beſaß, 
ihm auch eine gewiſſe Scheu, beſonders zu Beginn ſeiner Vorleſungen, eigen 
war, ſo feſſelte er doch durch die Sicherheit ſeines Wiſſens, durch einen Anflug 
von Laune, ja mitunter poetiſchen Schwung. Im Privatverkehr war er frei von 
Hochmuth und Dünkel und kam beſonders jungen Leuten wohlwollend und för— 
dernd entgegen. Als Examinator war er bei der Beurtheilung nachſichtig, wie⸗ 
wol er ein beſtimmtes Maß des Wiſſens verlangte. Nach akademiſchen Ehren 
war er durchaus nicht begierig, ſondern ging beſcheiden ſeinen ſtillen Weg. 

Simrock's Verdienſt liegt hauptſächlich in feinen Ueberſetzungen der her- 
vorragendſten Denkmäler alt- und mittelhochdeutſcher Literatur. Wer 
kennt nicht fein Nibelungen-, fein Gudrunlied, Das kleine Heldenbuch, 
ſeine Ueberſetzungen Walther's von der Vogelweide, Hartmann's von 
Aue, Wolfram's von Eſchenbach, Gottfried's von Straßburg, ſein 
Amelungenlied und ſeine Edda? — 

So machte er uns jene reichen Schätze unſerer älteſten Literatur, die un⸗ 
gekannt und ungewürdigt im Staubwinkel der Vergeſſenheit lagen, zugänglich 
und eröffnete uns Sinn und Begeiſterung für das Einheimiſche, Vaterländiſche. 
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Dadurch trug er weſentlich zur Hebung des leider nur allzu tief geſunkenen National⸗ 
bewußtſeins bei. In gerechter Würdigung der hohen ſittlichen Bedeutung der 
germaniſchen Götter- und Heldenſagen unternahm er es, uns ein um— 
faſſendes „Handbuch der deutſchen Mythologie“ zu ſchaffen. Hier hatten 
ihm ſchon die beiden Gebrüder Grimm, mit denen er in innigem Wechjelver- 
kehr ſtand, fruchtbar vorgearbeitet. In Menzenberg bei Honnef beſaß er 
ein Tusculanum, das er einem verlockenden Rufe nach München vorzog. Da⸗ 
für ehrte ihn die definitive Ernennung zum ordentlichen Profeſſor in Bonn 
1853. Bayerns König ernannte ihn bald darauf bei der Stiftung des Mari- 
miliansordens zum Mitglied in der Abtheilung für Kunſt. Mehr als alle äußeren 
Auszeichnungen galten ihm jedoch die Anerkennungen von Seiten großer Männer, 
wie der Gebrüder Grimm und Uhland's. 

Unter Ueberſetzungen des Heliand und einiger Minneſänger, wie Vor⸗ 
leſungen über Nibelungen, Tacitus' Germania u. A. vergingen ihm einige 
ſehr angeſtrengte Jahre. 

Im Herbſt 1856 lud ihn der Großherzog von Weimar zu der reſtaurirten 
Wartburg ein und übertrug ihm die Ueberſetzung des Gedichtes vom Wart— 
burgkrieg. 

Von der Politik hatte ſich Simrock ganz zurückgezogen, wiewol er das 
Verweilen des Prinzen von Preußen in Koblenz mit Intereſſe verfolgte 
und dem jungen in Bonn ſtudirenden einſtigen Thronfolger bei ſeinem Abſchied 
einen herzlichen poetiſchen Scheidegruß widmete. Darin heißt es: 


„Dein Gedächtniß ſoll uns leiten wie den Schiffer führt ein Stern, 
Trau' auf uns! in ſchweren Zeiten, wenn du rufſt, wir folgen gern. 
Denk' auch du des ſchönen Rheines! Bieder iſt ſein Volk und treu, 
Edlen Fürſten hold wie keines: Liebe blüht dir ewig neu!“ — 


Bei der Feier der ſilbernen Hochzeit des prinzlichen Paares hoffte Simrock 
von dem künftigen Herrſcher die Auſpicien einer neuen Zeit. 

Von deutſchen Dichtern wandte er beſonders ſein Herz dem, wie er ſagt, 
größten zu, nämlich Goethe, und wählte ſeinen „Fauſt“ zu einer Vorleſung. 
Auch machte er uns die angelſächſiſche Dichtung Beowulf in einer eigenen Ver⸗ 
arbeitung heimiſch. Seine angeſtrengte Thätigkeit zog ihm jedoch eine Geiſtes⸗ 
ſtörung zu, von der er ſich glücklicherweiſe erholte. 

Aus allen Werken Simrock's leuchtet ſeine begeiſterte Vaterlandsliebe 
und echt deutſche Geſinnung hervor. Obwol faſt durchgängig ſeine Dich⸗ 
tungen das Gepräge ſeiner altdeutſchen Studien an ſich tragen, was bei ſeinen 
Ueberſetzungen geradezu ein Vorzug iſt, ſo herrſcht doch in den meiſten eine 
glückliche Vermiſchung des Alterthümlichen mit dem Modernen. Seine Gedanken 
ſind oft knapp, aber klar und wirkungsvoll, oft von großer Friſche und natür⸗ 
licher Innigkeit. Wir werden ſpäter auf ſeine „Rheinſagen“ noch ausführ⸗ 
licher im 10. Kapitel: „Der Rhein in Lied und Sage“, zurückkommen. Sein 
Humor, der in einigen Schwänken und Kloſtergeſchichten recht draſtiſch zum 
Ausbruch kommt, hat in ſeinen „Bonner Faſchingsliedern“ die ſchönſten Blüten 
getrieben. Sein feines Gefühl für Naturſchönheiten zeigt ſich beſonders in ſeiner 
„Schweizerreiſe“. Mit W. Wackernagel und F. Kugler hat er eine Samm⸗ 
lung Terzinen („Wein, Weib und Geſang“) herausgegeben. Doch das größte 
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Talent offenbart ſich in ſeinen „Deutſchen Sagen“. Berühmt iſt namentlich ſein 
Heldengedicht: „Wieland der Schmied“. Nicht minder bedeutend iſt ſeine 
„Bertha, die Spinnerin“, bekanntlich die Mutter Karl's des Großen. Großes 
Verdienſt hat Simrock auch um die Wiederbelebung der deutſchen Volksſagen. 
Seine „Deutſchen Volksbücher“ zeichnen ſich durch Friſche, Lebendigkeit und 
oft durch köſtlichen Humor aus, wie z. B. ſeine „Sieben Schwaben, was ſie 
ſich unterſtanden haben.“ 


Karl Simrock. 


Simrock ſtarb am 18. Juli 1876, ein herber Verluſt für die Wiſſenſchaft. 
Alle wahrhaft national geſinnten Männer werden ihm ein ehrenvolles Andenken 
bewahren. Im Auguſt 1880 ward dem hochverdienten Manne von ſeiner 
Familie in aller Stille ein ſchönes Denkmal, aus der Hand des Künſtlers Robert 
Cauer, auf dem Friedhofe geſetzt. Derſelbe hat auch eine Marmorbüſte des 
Verewigten vollendet. 

Außer Niebuhr hat Bonn noch einen bedeutenden Geſchichtsforſcher auf⸗ 
zuweiſen, nämlich Dahlmann. 

Friedrich Chriſtoph Dahlmann, geboren 13. Mai 1785 zu Wismar, 
zeigte Anfangs wenig Sinn für das Studium der Geſchichte, und wandte ſich in 
Kopenhagen beſonders der Philologie zu. Lange beſchäftigte er ſich mit einer 
Ueberſetzung von Ariſtophanes' „Wolken“, deren Veröffentlichung ihm jedoch 
nicht gelingen wollte. Ebenſo fand er keinen Boden, in Dresden Vorträge 
über griechiſche Geſchichte zu halten. 
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Dort lernte er aber den edlen Dichter Heinrich v. Kleiſt kennen, mit 
dem er innige Freundſchaft ſchloß. Mit dieſem reiſte er nach Prag, um an 
der Erhebung Oeſterreichs gegen Napoleon Theil zu nehmen. Sie ſchloſſen ſich 
preußiſchen Offizieren an, die ſich dort gleichfalls geſtellt hatten. Doch trotz des 
Sieges bei Aspern kam ein unrühmlicher Friede zu Stande, und Dahlmann 
brauchte allen Muth, an der guten Sache nicht zu verzweifeln. 8 

Inzwiſchen beſchäftigte er ſich in Kopenhagen mit der Geſchichte der 
deutſchen Kaiſer aus dem ſächſiſchen Hauſe und brachte es dazu, ein Kollegium 
über die „Wolken des Ariſtophanes“ in lateiniſcher Sprache zu leſen. Doch 
blieb er nicht lange in Kopenhagen; 1812 ward er durch Verwendung ſeines 
Oheims als Profeſſor der Geſchichte nach Kiel berufen. Für Dahlmann war 
dieſe Berufung ein gewagtes Stück; denn eigentlich hatte er auf dieſem Felde 
noch nichts Hervorragendes geleiſtet. Dies geſtand er ſelbſt ein; jedoch zeigte 
er den Eifer und die Befähigung, ſich in ſeinen Beruf hineinzuarbeiten. Nun 
begann auch eigentlich erſt ſo recht ſeine Thätigkeit als Schriftſteller. Er gab 
im Verein mit Falck, Tweſten und Welcker die „Kieler Blätter“ heraus und 
ſchrieb namentlich über deutſches, ſkandinaviſches und griechiſches Alter— 
thum. Beſonders erwarb er ſich als Politiker Beifall und Anerkennung von Seiten 
berühmter Zeitgenoſſen, wie von Niebuhr, Schleiermacher und Thibaut. 
Obwol er mit ſeiner, wie es ſchien, verfrühten Aufforderung an Schleswig— 
Holſtein, ſich in den Deutſchen Bund aufnehmen zu laſſen, nicht durchdrang, 
ſondern ſich den Tadel feines Oheims zuzog, jo ward er doch des Letzteren Nach⸗ 
folger in der Verwaltung des ritterſchaftlichen Archivs und vertrat mit Feuer 
die Vereinigung der beiden Herzogthümer. Dies hemmte freilich ſeine Beförde— 
rung in Kiel, und er folgte 1829 einem ehrenvollen Rufe nach Göttingen. 
Hier vertrat er feſt und ohne Furcht ſeinen Standpunkt des Rechts in den Wirren 
der Julirevolution, während ſein greiſer Freund Niebuhr faſt verzweifelte. 
Nach Hannover geſandt, betrieb er eifrig das Einſchreiten der bewaffneten 
Macht und war ſpäter unerbittlich in der Verurtheilung der Aufrührer. 

Die Regierung zog ihn zur Prüfung des Staatsgrundgeſetzes zu, und von 
der Univerſität ward er zum Abgeordneten in den Landtag gewählt. Obwol er 
zum höheren Staatsdienſt berufen ſchien, ſchied er doch 1833 nach Zuſtande— 
kommen des Staatsgrundgeſetzes aus der politiſchen Laufbahn aus und kehrte 
zu ſeinem Katheder in Göttingen zurück. Hier fand Dahlmann ein reges, friſches 
Treiben und ſchloß ſich beſonders den Gebrüdern Grimm und Gervinus an. 
In dieſer Epoche erreichte er den Zenith ſeines Lebens. Doch trotz ſeiner Thätig— 
keit im Lehrſtuhl verlor er die höhere Politik nicht aus dem Auge und ſchrieb 
dem Syſteme Metternich und ſeiner Reaktion das Verdammungsurtheil in 
ſeinem ſcharfſinnigen Werke: „Politik“. 

Indeſſen trat nach König Wilhelm's IV. Tode in Hannover eine vollſtändige 
Reaktion ein, dadurch, daß der Nachfolger das beſchworene Staatsgrundgeſetz 
nicht anerkannte. Aber die Univerſität Göttingen widerſetzte ſich dieſem Rechts⸗ 
bruch. Beſonders waren es Dahlmann und ſeine Geſinnungsgenoſſen, die 
Gebrüder Grimm und Gervinus u. A., welche öffentliche Verwahrung ein— 
legten. Die Folge war, daß man ſie abſetzte und des Landes verwies. Dahlmann 
ging nach Leipzig und ſpäter nach Jena, wo er den Wiſſenſchaften lebte und 
u. A. ſein großes Meiſterwerk, die „Geſchichte Dänemarks“, ſchrieb. Niemals 
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zeigte er Verbitterung über ſeine ſchnöde Behandlung, ſondern wartete ruhig ab. 
Doch die Verhandlungen wegen ſeiner Zurückberufung zogen ſich hinaus. In⸗ 
zwiſchen bewirkte der Kurator der Bonner Univerſität, Bethmann-Hollweg, 
im Herbſt 1842 ſeine Berufung dorthin. So kam wenigſtens Einer der ſieben 
kühnen Männer in die Gegend der ſieben Berge, wie ſchon früher Hermann 
Müller in ſeinem Gedichte wie folgt gewünſcht hatte: 
„Wär ich hier König in dem Land und Herr der ſieben Berge, 
Ich baut' auf jedes Berges Rand ein Schloß, und nicht für Zwerge. 
Für die ragenden Wähler, die ſieben, 
Die ſo wahr und würdig geſchrieben. 
Und mit dem hehren Drachenfels würd' ich den Grimm bedenken, 
Die Wolkenburg, das Steingewälz, dem Bruder Wilhelm ſchenken: 
Da möchten ſie brüderlich walten 
Und denken und thun wie die Alten. 


Und ihn, den man „vom Thal“ benannt, den wollt' ich recht erheben: 
Den höchſten Berg im ganzen Land, die Löwenburg, ihm geben, 
Man wallte dahin aus den Fernen, 
Das Recht und Geſetz zu erlernen. 


Die and'ren Burgen gäb' ich hin, vom ſtolzen Strom umfloſſen, 
An Albrecht, Ewald und Gervin und Weber, die Genoſſen. 
Welch ein Leben entſtänd' im Lande 
Bei ſo ſtattlicher Männer Verbande!“ — 


Dahlmann wurde in Bonn mit Begeiſterung begrüßt. Das ganze Rhein- 
land, vor Allem Köln und Düſſeldorf, ſtimmten in den Jubelruf mit ein 
und bezeugten ihm ihre lebhafteſten Sympathien. So ward Dahlmann reich⸗ 
lich für den Undank der hannöverſchen Regierung belohnt; er gründete ſich in 
Bonn ein glückliches Heim und ward beſonders mit Arndt befreundet. Leider 
konnte er ſich mit der preußiſchen Politik und mit der Leitung der Univerſität 
ſpeziell nicht befreunden. Durch ſeinen Freimuth zog er ſich höheren Orts 
eine Rüge zu. Beſonders warnte er vor allen unklaren und unfertigen Zu⸗ 
kunftsprojekten; an die hohe Aufgabe Preußens bezüglich einer Neugeſtaltung 
Deutſchlands glaubend, hielt er wie in einem Spiegel ſeine „Geſchichte der eng— 
liſchen und franzöſiſchen Revolution“ dem deutſchen Volke als warnendes Bei- 
ſpiel vor Augen. An der Germaniſtenverſammlung zu Frankfurt und Lübeck 
nahm er lebhaften Antheil, wo er namentlich auf die nationale Bedeutung der 
ſchleswig-holſteinſchen Bewegung hinwies. 

Als die Februarrevolution Alles in Aufregung verſetzte, finden wir Dahl⸗ 
mann im Bundestag, um als Vertrauensmann der preußiſchen Regierung mit 
ſechzehn Anderen eine deutſche Reichsverfaſſung zu entwerfen. Am 26. April 
1848 ward der deutſchen Bundesverſammlung ein Entwurf des deutſchen Reichs⸗ 
grundgeſetzes von dieſen Vertrauensmännern unterbreitet. Der Deutſche Bund 
ſollte fortan als Bundesſtaat mit ſelbſtändiger Centralgewalt und Volksver⸗ 
tretung das Deutſche Reich repräſentiren; ein erbliches Kaiſerthum ſollte an der 
Spitze ſtehen, das Reichsgericht eine umfaſſende rechtliche und politiſche Zuſtändig⸗ 
keit erhalten, dem Volke in den Grundrechten ſeine Hauptfreiheiten geſichert ſein. 

Aber jo groß auch der Eindruck war, den dieſer kühne Entwurf bewirkte, 
Deutſchland war mit ſeinem Partikularismus und ſeinen dynaſtiſchen Sonder⸗ 


* 
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e intereſſen noch nicht für dieſen großen Einheitsgedanken politiſch reif. Die 


Republikaner nahmen an der Erblichkeit der monarchiſchen Spitze Anſtoß und 
die Meiſten betrachteten überhaupt mit Mißtrauen, was der verhaßte Bundes- 
tag brachte. 

Dahlmann ließ ſich nicht entmuthigen, trat als Abgeordneter des holſtei— 
niſchen Wahlbezirks mit großer Kühnheit in der Paulskirche auf und ſetzte die 
Wahl Heinrich v. Gagern's zum Präſidenten der Nationalverſammlung durch. 
Energiſch trat er den demokratiſchen Umtrieben entgegen, indem er es mit der 
Mittelpartei des Kaſino's hielt und ſtets die Nothwendigkeit einer einheitlichen 
Spitze betonte. Doch wo er Deutſchlands Ehre gefährdet ſah, ging er auch 
ſeinen eigenen Weg. Dies bewies er dadurch, daß er beim Reichsminiſterium 


die Verwerfung des Malmöer Waffenſtillſtandes durchſetzte. 


Endlich kam die Reichsverfaſſung zu Stande, und der König von Preußen 
ward zum deutſchen Kaiſer gewählt; doch er ſchlug, wie wir bereits bei Arndt 
erwähnt, die Krone aus, ſelbſt gegen den Wunſch von 29 deutſchen Regierungen. 
Damit nahm die führerloſe Reichsverfaſſung eine bedenkliche Richtung und ſchien 
zu revolutionären Bewegungen hinzuneigen. Da ſah ſich die Kaſinopartei ge— 
nöthigt, ihr Mandat niederzulegen. Mit ſchwerem Herzen unterzeichnete Dahl— 
mann die von Max v. Gagern abgefaßte Austrittserklärung mit den Worten: 
„In ſo ſchlimmen Zeiten kann nur Einigkeit uns helfen.“ 

Von nun an trat Dahlmann vom politiſchen Schauplatze zurück und lebte 
ganz feiner akademiſchen Berufsthätigkeit in Bonn. Er erweiterte ſeine Vor— 
leſungen durch die Fortſetzung der „Deutſchen Geſchichte bis auf die neueſte Zeit“ 
und die „Geſchichte Friedrich's des Großen“. Inmitten der letzteren Arbeit 
ereilte ihn der Tod. 

Noch bis zum letzten Augenblick hatte ihn die Hoffnung auf eine große 
Zukunft Deutſchlands nicht verlaſſen. Wie würde der wackre, echt national= 
geſinnte Mann ſich gefreut haben, hätte er die Erfüllung ſeiner ſchönſten Zukunfts⸗ 
träume erleben können! Wie oft beſprach er ſich mit dem gleich geſinnungstreuen 
Arndt und ſchöpfte aus deſſen unerſchütterlicher Zuverſicht Troſt und Hoffnung! 
Doch er ſollte ſeine Blütenträume nicht zur Frucht reifen ſehen. Nachdem ſchon 
das Alter ſeine hohe und Ehrfurcht gebietende Geſtalt gebeugt, nachdem er be— 
reits ſeine klangvolle Stimme verloren hatte, ward er vom Schlage gerührt und 
entſchlief bald darauf ſanft und ſchmerzlos am 5. Dezember 1860. Mit ihm jtarb 
ein echter deutſcher Mann. — 

Das Andenken Dahlmann's führt uns auf einen andern bedeutenden 
Hiſtoriker der Bonner Akademie, auf Sybel. 

Heinrich v. Sybel ward am 2. Dezember 1817 zu Düſſeldorf ge— 
boren und widmete fich beſonders dem Studium der Geſchichte zu Berlin. Im 
Jahre 1841 ließ er ſich zu Bonn nieder, wo er 1844 zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt ward. Im Jahre darauf erhielt er einen Ruf nach Marburg 
und wurde zum Abgeordneten in die Kurheſſiſche Ständeverſammlung gewählt, 
in der er mit dem Centrum ſtimmte. 1850 kam er als Kurheſſiſcher Abge— 
ordneter in das Erfurter Parlament und wirkte daſelbſt als hervorragendes 
Mitglied der preußiſchen oder ſogenannten kleindeutſchen Partei. 

Im Jahre 1856 folgte er einem Rufe nach München, wo er in die Akademie 
der Wiſſenſchaften aufgenommen ward. Er gründete das erſte hiſtoriſche Seminar 


— 
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in Deutſchland und machte ſich als Sekretär der hiſtoriſchen Kommiſſion ſehr 
verdient. Doch wollte es ihm bei ſeiner ausgeſprochen kleindeutſchen Geſinnung 
nicht ſo recht in München gefallen; daher nahm er gern eine Wiederberufung 
nach Bonn im Jahre 1861 an. Als Mitglied des Hauſes der Abgeordneten 
in Berlin ſtimmte er 1862 gegen die ungeſetzliche Art der Reorganiſation der 
Armee. Ein hartnäckiges Augenübel zwang ihn ſpäter, ſein Mandat niederzu⸗ 
legen. Seit 1867 war er Mitglied des Norddeutſchen Reichstages und ſtimmte 
mit der nationalliberalen Partei. 

Sy bel iſt einer der bedeutendſten Schüler des berühmten Hiſtorikers Ranke. 
Seine Werke zeichnen ſich durch Gewandtheit des Stils und durch Gründlichkeit 
aus. Schon ſeine erſte Schrift: „Geſchichte des erſten Kreuzzugs“, ſicherte ihm 
den Namen eines tüchtigen Forſchers. Noch mehr zeigte ſeine folgende Arbeit: 
„Entſtehung des deutſchen Königthums“, ſeine umfaſſende Quellenkenntniß und 
ſeinen kritiſchen Scharfſinn. 

Ein ganz hervorragendes Werk iſt ſeine „Geſchichte der Revolutionszeit“ 
(1789— 95), in welchem er den Umſturz des franzöſiſchen Königthums, die 
Vernichtung Polens und die Auflöſung des Deutſchen Reiches klar und ver— 
ſtändlich ſchildert. Weſentliches Gewicht legt er auf die diplomatiſchen Ver— 
handlungen und knüpft daran oft kühne und überraſchende Kombinationen. 
Ohne parteilich zu ſein, leuchtet doch Sybel's Parteiſtandpunkt als ſpezifiſcher 
Preuße in ſeinen Werken durch. Er iſt mild in der Beurtheilung preußiſcher 
Dynaſten, während er die Politik des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes ſcharf vers 
urtheilt. Da, wo er ein Geſammtbild von Zuſtänden entwirft, iſt er großartig, 
und ſein Stil von ſeltener Schönheit. Sein Parteiſtandpunkt, namentlich in der 
Schrift: „Die deutſche Nation und das Kaiſerreich“ zog ihm mancherlei bittere 
Anfechtungen zu, weil er darlegte, wie das deutſche Kaiſerthum von Anfang an feine 
nationale Aufgabe nicht begriffen habe. In ſeinen „Kleinen Schriften“ findet 
ſich eine Reihe vortrefflicher Abhandlungen, wie „Die Erhebung Europa's gegen 
Napoleon J.“, „Prinz Eugen von Savoyen“, und mehrere gehaltvolle Aufſätze, 
wie „Ueber den Stand der neueren deutſchen Geſchichtsforſchung“ u. a. Großes 
Verdienſt hat ſich Sybel auch um die Gründung einer „Hiſtoriſchen Zeitſchriſt“ 
erworben, die er gut und gewandt redigirt. Längere Zeit lebte Sybel als Ab— 
geordneter in Berlin und war nicht nur ſtets eine Zierde der Wiſſenſchaft, ſondern 
auch ein Hort echt nationaler Geſinnung. Auch half er den „Deutſchen Verein“ 
zur Pflege vaterländiſchen Sinnes ins Leben rufen. 

Bonn iſt der Aufenthalt und die Berufsſtätte noch gar mancher berühmter 
Männer geweſen, die wir aber hier nicht alle erwähnen können, um nicht zu 
weitläufig zu werden. Gar mancher in der Literatur berühmte Name hat ſich 
in der Bonner Muſenſtadt verewigt, wie der Dichter Heinrich Heine; gar 
mancher bedeutende Profeſſor hat den Ruhm der dortigen Akademie erhöht und 
deutſche Wiſſenſchaft über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus zu Ehren 
gebracht, wie der bekannte Ritſchl, der Stolz der Alterthumswiſſenſchaft und 
klaſſiſchen Philologie. — 

Doch wir rufen der alma mater ein herzliches Lebewohl zu und wenden 
uns nach dem Innern der eigentlichen Stadt, um die verſchiedenen Sehenswürdig⸗ 
keiten derſelben näher ins Auge zu faſſen. 
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Die Kirchen in Bonn. Das Münſter. Das Beethoven-Denkmal. 
Unſere Wanderung führt uns nach dem Bahnhofe zu, wo uns links die neue 
evangeliſche Kirche und rechts in einiger Entfernung das merkwürdige 
Münſter in die Augen fällt. Wir nähern uns letzterem, einem impoſanten 
Tuffbau, beſtehend aus einer kreuzförmigen Baſilika (mit zwei Chören, 
vier kleinen Thürmen und einem hohen achteckigen Hauptthurme), die eine der 
bedeutſamſten aus der Zeit des Uebergangsſtiles darſtellt. Ihre Entſtehung 
wird auf die Zeit Konſtantin's des Großen zurückgeführt. Daraufhin 
deutet auch das eherne Standbild der heil. Helena, der Mutter Konſtantin's, 
welches, im Anfang des vorigen Jahrhunderts in Italien gegoſſen, im Münſter 
aufgeſtellt iſt. Der Chor, die Thürme und die Krypta, zu der eine Glasthür 
des Chors hinabführt, ferner der Kreuzgang mit den kunſtvollen Säulenkapitälen 
ſtammen aus dem Jahre 1157, das Langhaus, Querſchiff und der Hauptthurm 
aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, und der ganze Bau ward 1847 
vollſtändig reſtaurirt. 

Außer zwei Basreliefs, welche die Geburt und Taufe Chriſti 
darſtellen, finden wir im Innern wenig Bemerkenswerthes, allenfalls in der 
Nähe des Hauptportals den Sarkophag des Erzbiſchofs Engelbert 
v. Falkenburg (geſt. 1274), welcher, aus Köln vertrieben, 1267 ſeinen Sitz 
hierher verlegt hatte. Auch wurden im folgenden Jahrhundert zwei deutſche 
Könige, wie bereits erwähnt, im Münſter zu Bonn gekrönt: Friedrich 
von Oeſterreich (1314) und Karl IV. (1346). An die Kirche ſtößt ſüdlich 
der Kreuzgang des ehemaligen Kloſters St. Caſſius aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert mit hübſchen Säulenkapitälen und altchriſtlichen Memorienſteinen. Simrock 
erzählt, daß die Münſterglocken wegen ihres harmoniſchen Geläutes den heidniſchen 
Spitznamen „Caſſiushunde“ hatten; das Scheltwort kann aber daher rühren, 
daß die Glocken am Walpurgisabend zur Vertreibung der Hexen geläutet wurden, 
was dieſe geradezu „Bellen“ nannten. 

Von anderen Kirchen erwähnen wir noch die gothiſche Minoriten- 
kirche mit einem Kreuzgang aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts; die 
Jeſuitenkirche mit einem Altarbild von Spielberg, welches die Taufe des 
Frankenkönigs Chlodwig durch den heiligen Remigius, einem neueren von 
Ittenbach, das Maria als Himmelskönigin darſtellt, und mit einer vorzüg— 
lichen Orgel. Ferner die weniger ſehenswerthe Stiftskirche und die gothijche 
Herz-Jeſu-Kirche mit ihren nach Kartons von Steinle gemalten Glasfenſtern. 
Recht ſehenswerth iſt auch die neue evangeliſche Kirche im gothiſchen Stile 
von Hofgarten. 

Auf dem Münſterplatz ſteht das von Hähnel in Dresden entworfene 
Beethoven-Denkmal aus Erzguß mit den Basreliefs: Phantaſie, Symphonie, 
geiſtliche und dramatiſche Muſik. Wir weihen am Fuße dieſes Denkmals dem 
großen Genius einige Worte der Erinnerung. 

Ludwig van Beethoven ward am 17. Dezember 1770 zu Bonn, 
nicht, wie man lange annahm, in der Rheingaſſe Nr. 7, ſondern wahrſcheinlich in 
der Bonngaſſe Nr. 515, dem Poſthauſe gegenüber, geboren. Er war der 
Sprößling einer Familie, in welcher der muſikaliſche Beruf gleichſam erblich 
geworden war; denn ſchon ſein Großvater, Ludwig van Beethoven, wahrſchein⸗ 
lich aus Antwerpen eingewandert, war Kapellmeiſter der kurfürſtlichen Kapelle 
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in Bonn, und jein Vater, Johann van Beethoven, Tenoriſt daſelbſt, ſpäter 
auch einer von Beethoven's drei Brüdern widmeten ſich der Muſik. 


* 
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Heiter und fröhlich find die Tage der Kindheit für den großen Meifter 
nicht verfloſſen. 


ergebener Vater, ein von Natur zwar gutmüthiger, aber jähzorniger und durch 
genanntes Laſter ſowie durch Nahrungsſorgen doppelt reizbar gewordener Mann, 
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Die Eltern lebten in großer Dürftigkeit; ſein dem Trunfe 
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ertheilte dem Kleinen, deſſen Talent für Muſik er ſchon ſehr frühzeitig entdeckt 
hatte, den erſten Unterricht und behandelte ihn dabei oft in wahrhaft tyranniſcher 
Weiſe. In der Abſicht, ſich an ſeinem Söhnchen möglichſt raſch eine Quelle 
erhöhter Einnahmen zu erziehen, hielt er das arme Kind von den Spielen der 
Altersgenoſſen fern und trieb es, oft ſogar mit roher Gewalt, zu muſikaliſchen 
Uebungen an. So gern nämlich der kleine Ludwig auch muſizirte und ſeiner 
früh erwachenden Phantaſie freien Lauf ließ, das mechaniſche Ueben war ihm 
von Herzen zuwider. War es da zu verwundern, wenn das ſchon von Natur 
verſchloſſene, in ſich gekehrte Gemüth des Knaben nur noch ungeſelliger und 
menſchenſcheuer ſich geſtaltete? Dieſe Eigenſchaften find ihm für ſein ganzes 
Leben geblieben. Wührend nun der Vater ſich die Liebe ſeines Kindes auf dieſe 
Weiſe verſcherzte, hing deſſen Herz mit um ſo größerer Zärtlichkeit an der guten, 
ſanften Mutter, die mit dem eigenartigen und, wie Beethoven ſelbſt ſich nennt, 
ſtörrigen Knaben jo viel Geduld hatte. Auch ſeinen Großvater und Pathen, 
deſſen Ebenbild er war, den kurfürſtlichen Kapellmeiſter, hielt er hoch und ließ 
ſich nach deſſen Tode oft und gern von ihm erzählen. 

Ein günſtiger Stern führte den Knaben dem Muſikdirektor Pfeiffer zu, 
einem tüchtigen Klavierſpieler, der von jetzt an ſein Lehrer wurde. Nebenbei 
unterrichtete ihn der Hoforganiſt van der Eden und ſpäter deſſen Nachfolger 
Neeſe im Orgelſpiel, worin er ſo raſche Fortſchritte machte, daß er bereits mit 
vierzehn Jahren zweiter Hoforganiſt mit einem Gehalt von 150 Gulden wurde. 
Schon als achtjähriges Kind hatte er eine ſeltene Fertigkeit im Violinſpielen 
gezeigt; in ſeinem zwölften Lebensjahre ſetzte er durch ſeine Gewandtheit auf dem 
Klavier und ſein freies Phantaſiren Jedermann in Erſtaunen. Der Kurfürſt 
Maximilian Joſeph beſchied ihn daher auch öfters zu ſich, um ſich etwas 
vorſpielen zu laſſen. Dabei lernte ihn auch der Deutſchordensritter Graf 
Waldſtein, ein Liebling des hohen Herrn, kennen und wurde ſein Freund und 
Gönner. Nicht blos, daß er dem jungen Künſtler im Namen des Kurfürſten 
manche Unterſtützung zukommen ließ, er regte ihn auch zu den erſten Kompoſi⸗ 
tionsverſuchen an, indem er ihn antrieb, gegebene Themata aus dem Stegreif 
zu variiren. Dies hatte für Beethoven den doppelten Vortheil, daß ſein Selbſt⸗ 
bewußtſein erhöht und er aus der Dunkelheit feiner ſeitherigen Stellung empor= 
gehoben ward. Denn er wurde jetzt oft aufgefordert, in Geſellſchaften ſich hören 
zu laſſen, was er damals auch noch gern, in ſpäteren Jahren nur ſelten that. 

Sein Spiel war übrigens bei aller Fertigkeit noch hart, bis er auf einer 
Reiſe, welche die kurfürſtliche Kapelle nach Aſchaffenburg machte, den be⸗ 
rühmten Pianiſten Sterkel hörte, deſſen leichte, gefällige Art zu ſpielen er 
ſogleich nachahmte. Von ſeinen Erſtlingsprodukten ſeien hier vor Allem drei 
Klavierſonaten erwähnt, die er dem Kurfürſten widmete; außerdem komponirte 
er einige Lieder ſowie die Muſik zu einem Ritterballet, das der Graf Waldſtein 
arrangirt hatte. Nebenbei vervollkommnete er ſich unter der Leitung des treff⸗ 
lichen Franz Ries im Violinſpiel. Eine Wendung von großer Wichtigkeit 
trat aber in ſeinem Leben ein, als ihn der Kurfürſt 1786 nach Wien ſchickte, 
um bei Mozart ſich weiter auszubilden. Wenn auch der Tod ſeiner geliebten 
Mutter ihn ſchon nach dreimonatlichem Aufenthalte von Wien wieder nach Bonn 
zurückrief, ſo hatte doch dieſe kurze Zeit genügt, um in ihm eine ſtete Sehnſucht 
nach der ſchönen Kaiſerſtadt zu wecken und zu erhalten. 
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Hatte ihm nun auch des Todes unerbittliche Hand fein Liebſtes auf der 
Welt entriſſen, ſo ſandte ihm doch die Vorſehung einen gewiſſen Erſatz für die 
verlorene Mutter, und zwar in Perſon der verwittweten Hofräthin v. Breuning, 
in deren Haus er ſchon früher als Lehrer ihrer Tochter Eleonore gekommen 
war, wo er aber bald wie ein Mitglied der Familie angeſehen wurde. Dieſe 
vortreffliche Frau übte auf ſein reizbares, eigenſinniges Gemüth einen ſehr wohl- 
thätigen Einfluß. Mit Freund⸗ 
lichkeit und wahrhaft mütter⸗ 
licher Geduld wußte ſie ihn zu 
Allem zu bewegen. Gegen— 
über dem Breuning'ſchen Haufe 
wohnte der öſterreichiſche Ge— 
ſandte Graf Weſtphal, bei 
dem Beethoven Klavierunter— 
richt gab. Wie oft wäre er viel 
lieber im trauten Kreiſe der 
Familie geblieben, ſtatt ſeine 
Stunde zu halten, was ihm über— 
haupt eine unangenehme Be— 
ſchäftigung war! Dann war es 
ſeine mütterliche Freundin, deren 
mildem Ernſt er ſich fügte. 

Manchmal kehrte er aber 
auch vor der Nachbarthür um, 
indem er verſprach, den andern 
Tag das Verſäumte nachzuholen. 
Auch der Umgang mit den Breu— 
ning'ſchen Kindern, Eleonore, 
deren Name im Fidelio wieder— 
klingt, und Stephan, der ſein 
treuer Freund fürs Leben ge— 
blieben iſt, wirkte erheiternd und 
bildend auf ihn ein. Hier, in 
dieſem Hauſe, ward er ſich zuerſt 
ſeiner mangelhaften Schulbil⸗ 
dung bewußt. Ueber die Ele⸗ 
mentarfächer, Leſen, Schreiben — 
und Rechnen, und ein wenig BER 
Latein gingen feine Kenntniſſe 
nämlich nicht hinaus. 

Jetzt ging er mit allem Eifer daran, fein Wiſſen zu erweitern, und ſogar 
noch ſpäter, als er ſchon wieder in Wien war, fuhr er in dieſem Beſtreben fort. 
Er machte ſich mit der vaterländiſchen ſowie mit der engliſchen Literatur bekannt, 
las auch Werke der Alten, z. B. Homer, Plato u. A., in guten Ueberſetzungen 
und trieb eifrig Geſchichte. Im heiteren Kreiſe der Familie Breuning war es 
auch, wo zum erſten Male die Liebe Beethoven's Jünglingsherz in Feſſeln ſchlug. 
Er und ſein Freund Stephan liebten zugleich eine Verwandte des Letzteren 
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die öfters die Familie Breuning beſuchte. Es war Fräulein Jeannette 
von Honrath, eine hübſche, lebhafte Blondine, die ſich die Huldigungen der 
beiden Jünglinge gern gefallen ließ, ſpäter aber einen öſterreichiſchen Werbe⸗ 
offizier, Namens Greth, heirathete. Noch eine andere Dame lernte er ebenda 
kennen, nämlich Fräulein Barbara Koch aus Bonn, die vertraute Freundin 
Eleonorens vpn Breuning, nachmalige Gräfin Bölderbuſch, die, wie Wegeler, 
Beethoven's Freund und Biograph, jagt, „von allen Perſonen weiblichen Ges 
ſchlechts, die ich in meinem ziemlich bewegten Leben kennen gelernt, dem Ideal 
eines vollkommenen Frauenzimmers am nächſten kam“. Noch von Wien aus 
ſtand Beethoven mit dieſer Dame in regem Verkehr. 

Im Jahre 1789 wurde in Bonn das kurfürſtliche Nationaltheater 
eröffnet, wo Beethoven Gelegenheit fand, auch die Oper kennen zu lernen. Der 
bedeutendſte Wendepunkt in ſeinem Leben trat aber im Jahre 1792 ein. Haydn, 
der ſich damals eines noch größeren Rufes erfreute als Mozart, kam auf der 
Rückreiſe aus England durch Bonn, wo er Beethoven kennen lernte. Seiner 
Empfehlung ſowie den Bemühungen des Grafen Waldſtein hatte es der junge 
Künſtler zu danken, daß er noch im Herbſte jenes Jahres mit einer Unter⸗ 
ſtützung aus der kurfürſtlichen Kaſſe nach Wien abreiſen konnte, um ſich bei 
Haydn weiter zu bilden. Jetzt erſt war der emporſtrebende Baum in den 
Boden verpflanzt, der ihm ausreichende Nahrung zu geben im Stande war. Zu 
Wien, im Kreiſe hochgebildeter Menſchen und unter der Leitung der berühmteſten 
Muſiker und Künſtler jener Tage, entfaltete fein Genius mehr und mehr feine 
Flügel und erhob ſich zu jenen Höhen, die zu erreichen nur erhabenen Geiſtern 
vergönnt iſt. Es entſtanden nach und nach alle jene unſterblichen Werke, von 
denen wir hier nur Fidelio und ſeine neun Symphonien nennen. In 
ſpäteren Jahren geſtalteten ſich freilich ſeine Lebensverhältniſſe nicht zum Beſten. 
Außer finanziellen Verlegenheiten, in die er theils unverſchuldet, theils durch 
ſeinen unpraktiſchen Sinn gerieth, ſuchte ihn noch das für einen Muſiker ſchreck⸗ 
lichſte Schickſal heim, daß er taub wurde. Der ſchon vorher in ſich gekehrte 
Mann wurde dadurch immer mißtrauiſcher, verſchloſſener und mürriſcher, ſo 
daß ſich ein Freund nach dem andern von ihm zurückzog. So vergingen ſeine 
letzten Lebenstage einſam, und man hatte ihn in Wien faſt vergeſſen, als die 
Nachricht ſeines am 26. März 1827 erfolgten Todes ſich verbreitete. Da erinnerte 
man ſich ſeiner wieder und erwies dem todten Meiſter wahrhaft fürſtliche Ehre. 

Seine Vaterſtadt hatte Beethoven ſeit 1792 nicht wieder geſehen. Wie 
ſehr ihn jedoch die Sehnſucht ſtets nach den ſchönen Ufern des Rheines zog, 
geht aus einem Briefe hervor, den er am 29. Juni 1800 an Freund Wegeler 
ſchrieb, und den wir um ſo lieber mittheilen, als einige der ſchönſten ſeiner Eigen⸗ 
ſchaften, wie treue Anhänglichkeit an erprobte, liebe Freunde, Mitgefühl für die 
Armen und Beſcheidenheit ſich darin ausſprechen. Er lautet alſo: 

„Mein guter, lieber Wegeler! Wie ſehr danke ich Dir für Dein Andenken 
an mich; ich habe es ſo wenig verdient und um Dich zu verdienen geſucht, und 
doch biſt Du ſo ſehr gut und läßt Dich durch nichts, ſelbſt durch meine unver⸗ 
zeihliche Nachläſſigkeit nicht abhalten, bleibſt immer der treue, liebe, biedere 
Freund. Daß ich Dich und überhaupt Euch, die Ihr mir einſt ſo lieb und 
theuer waret, vergeſſen könnte, nein, das glaubt nicht, es giebt Augenblicke, wo 
ich mich ſelbſt nach Euch ſehne, ja bei Euch einige Zeit zu verweilen wünſche. 


* 
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Mein Vaterland, die ſchöne Gegend, in der ich das Licht der Welt erblickte, iſt 
noch immer jo ſchön und deutlich vor meinen Augen, als da ich Euch verließ; kurz, 
ich werde die Zeit als eine der glücklichſten Begebenheiten meines Lebens betrachten, 
wo ich Euch wiederſehen und den Vater Rhein begrüßen kann. So viel will ich Euch 
ſagen, daß Ihr mich nur recht groß wiederſehen werdet; nicht nur als Künſtler ſollt 
Ihr mich größer, ſondern auch als Menſchen ſollt Ihr mich beſſer, vollkommener 
finden, und iſt dann der Wohlſtand etwas beſſer in unſerem Vaterlande, dann ſoll 
meine Kunſt ſich nur zum Beſten der Armen zeigen. O glückſeliger Augenblick, wie 


Das Rathhaus am Marktplatz. 


Der Marktplatz in Bonn. — Donner Vollisleben. Die Er⸗ 
innerungen an den großen Tondichter und ſein Geburtshaus führen uns ſo 
recht in das „alte Bonn“, deſſen erſtes Stadtviertel um die Münſterkirche 
herum den poetiſchen Namen „Verona“ führte. Dieſes Verona iſt auch nach 
Simrock das ſagenberühmte Bern geweſen, an das ſich die Sagen vom Held 
Dietrich von Bern und ſeinen Gegnern, wie dem Rieſen Ecke in dem be⸗ 
kannten Liede „Ecken Ausfahrt“, anlehnen. Veranlaſſung zur Vermiſchung 
hiſtoriſcher Namen mit Sagenhelden bot wol auch die Thatſache, daß einem 
Sohne Chlodwig's, nämlich Theodorich (jo viel als Dietrich), dieſe Länder 
in der Theilung zufielen. Noch heute führt auch das Bonner Stadtwappen 
gleich Dietrich von Bern einen Löwen im Felde, und noch heute ſingen der 
Kölner Chronik zufolge die Bauern im Kölniſchen im Liede von dem großen 
„Berner Dietrich“. Wir erreichen den Marktplatz, welchen ein 12 m hoher 
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Obelisk aus grauem Sandſtein ziert mit der Inſchrift: „S. P. Q. Bonnenses 
Maximiliano Friderico, principi optimo, patri patriae*. Dieſen ſetzte die Bonner 
Bürgerſchaft im Jahre 1777 zum Andenken ihres vorletzten Kurfürſten Max 
Friedrich, welcher eine ſtädtiſche Waſſerleitung anlegen ließ. An der Südoſtſeite 
des Marktes liegt das zweiſtöckige, in franzöſiſchem Geſchmacke 1782 vollendete 
Rathhaus, in deſſen Saale die ſtädtiſche Oberbürgermeiſterei ihren Sitz hat. 

In der Rheingaſſe, wo man fälſchlich Beethoven's Geburtshaus annimmt, 
ſoll auch nach Simrock das ſogenannte „Wölſchen“ geſtanden haben, „wo einſt 
das Schöffenweisthum verleſen ward, eigentlich ein Löwe, der ein Pardelweibchen 
überwältigte“; wie auch vor dem Münſter eine ſteinerne Gerichtsſäule die Ab— 
haltung der früheren „Godinge“, d. h. Dingtage, bezeichnete. Der Propſt des 
St. Caſſiusſtiftes übte nämlich über Bonn und Umgegend lange Zeit weltliche 
Gerichtsbarkeit, und ſelbſt bis in die neueſte Zeit erhielt ſich noch ein Reſt jener 
Rechte an den drei Markttagen, wahrſcheinlich den alten Dingtagen. Bei 
dieſer Säule bezahlte der Sage nach Konſtantin's Mutter, die heilige Helena, 
die Arbeiter am Münſterbau mit ledernen Münzen aus, die, wie W. O. v. Horn 
in ſeinem Rheinbuche bemerkt, jedenfalls viel dauerhafter waren als unſer 
Papiergeld. Auf dem mit Platanen bepflanzten Remigiusplatze ſtand lange die 
bereits erwähnte ara Ubiorum, und daran erinnert noch der Name „Römerplatz“. 
Des Abends pflegt ſich das Bonner Volk gern auf den Straßen, öffentlichen 
Plätzen und Promenaden zu ergehen, und man kann dann ihren eigenthümlichen 
Dialekt belauſchen, der nach Arndt ſchon einen Vorhauch der niederländiſchen 
Sprache bekundet. Es giebt mehrere Volksſagen in Bonnenſer Mundart, ſo 
das „Vispelchen“ oder „Vespelchen“ („Verzählchen“) von der Hexenfahrt bei 
Radlof. Danach wollte ein junger Burſche Abends ſein Mädchen beſuchen, 
fand aber wider Gewohnheit die Küchenthür verſchloſſen. Durch eine Ritze 
gewahrte er, wie ſeine Geliebte und ihre Mutter ſich mit einer Salbe aus einem 
Topfe am ganzen Leibe beſtrichen. Hierauf flogen ſie mit den Worten: „Tütte 
ma Tüt zom Schorſten herüt, üffer alle Hecke on Strüch!“ zum Kamin hinaus. 
Raſch ſprengte nun der Burſche die Küchenthür, ſalbte ſich ebenſo, nur ſprach 
er ſtatt: „üffer alle Hecke“ (über alle Hecken) „dorch alle Hecke“. So ſauſte 
er durch Dornen und Sträucher und kam jämmerlich zerkratzt auf dem Hexen— 
tanzplatz an, worauf er auch richtig ſeinen Schatz antraf. „Do wurd hä ler) 
gewahr, dat ſing (ſein) Mädge en Hex wor, de alle Samstags op (auf) de Hexe— 
tanz ging.“ Das war ihm doch nicht recht geheuer, und er zeigte den Vorfall 
an. Daraufhin wurden alle Hexen verbrannt. 

Andere Proben Bonnenſer Volksſagen und Mundart theilt uns Simrock in 
feinen „Rheinſagen“ mit. So die Sage, wie der Teufel den Wind vergebens vor 
dem Jeſuitenkloſter auf ſeine Rückkunft warten läßt und dieſer nun dort heult. Wer 
kennt ferner nicht die „Siebenſchläfer“: „Et ware drei Sieweſchlöfer, de ſchleefe 
ſiewe Johr.“ Da hörte Einer einen Ochſen brüllen, rieb ſich die Augen und — 
ſchlief ſieben Jahre weiter. Darauf erwachte der Andere und ſagte: „Et wor en 
Koh“ und ſchlief wieder ſieben Jahr. Zuletzt erwachte der Dritte und ſagte: „Wat 
Ohs, wat Koh? Loht Enen eckerſch ſchlofe, mer kütt jo net derzo“, legte ſich hin 
und ſchlief wieder ein. „Dat woren de Sieweſchlöfer, ich glöw, ſe ſchlofe noch.“ 

Ein reicher, aber geiziger Bonner Rathsherr ward nach ſeinem Tode 
ins Siebengebirge verdammt, wo er des Nachts als Feuermann umherſpukt. 
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Endlich hat ſich auch im Volksmunde noch die Erinnerung an die ſogenannte 
Bäckerwippe erhalten, eine Art Marterinſtrument, auf welchem betrügeriſche 
Bäcker in den Rhein gewippt, d. h. fortgeſchnellt wurden. Eine Darſtellung 
dieſer eigenartigen Strafe befindet ſich in dem ſogenannten Nequamsbuch im Stadt⸗ 
archive zu Soeſt in Weſtfalen, von welchem ſpäter noch die Rede ſein wird. — 


Das Siegesdenkmal in Bonn. 


Der Friedhof zu Bonn. Die Manen vieler berühmter Männer der 
Wiſſenſchaft und Kunſt laden uns zum Beſuch des Friedhofs ein. Derſelbe, 
früher außerhalb der Stadt und nur für Soldaten beſtimmt, ward bald allgemeiner 
Begräbnißplatz und reicht für die wachſende Bevölkerung kaum mehr aus. Auch 
iſt er allmählich durch ſtädtiſche Neubauten ganz in den Bereich von Bonn 


ſelbſt hineingezogen worden, was in ſanitätlicher Hinſicht nachtheilig genug iſt. 


Beſonders ſchön nimmt ſich auf dem Kirchhof die von Ramersdorf hierher ver- 
pflanzte kleine Kirche aus. Dies iſt ein Verdienſt des Bauinſpektors de Laſaulx, 
welcher die ehemalige, ziemlich verfallene und durch eine Feuersbrunſt theilweiſe 
zerſtörte Kapelle der Deutſch-Ordens⸗Komthurei Ramersdorf auf einem litho⸗ 
graphirten Blatte erhielt und ihren Wiederaufbau auf dem Friedhof durchſetzte. 
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Im Dezember 1847 iſt mit Unterſtützung des Staates und des früheren Be⸗ 
ſitzers von Ramersdorf, des Grafen Salm-Dyck, der Neubau der Kapelle voll⸗ 
endet worden und drei Jahre ſpäter ward ſie feierlichſt eingeweiht. Eine Zierde 
derſelben find die feinen Glasgemälde, eine Probe der von Melchior Boiſſerte 
eingeführten Glasmalerei. Die Architektur bezeichnet eine Uebergangsperiode; 
wir finden byzantiniſchen oder ſpätromaniſchen Stil in den Rundbogen gemiſcht 
mit der Gothik der Spitzbogen; an den Fenſtern gewahren wir noch die runde 
Kleeblattform, an den Säulen noch Mittelbinden. In der linken Seitenwand iſt 
eine Gedenktafel zu Ehren des Oberbürgermeiſters Oppenhoff (1840 —50) 
eingeſetzt, der den Bonner Friedhof in vieler Hinſicht verſchönert und die Ueber— 
tragung der Kapelle lebhaft unterſtützt hat. 

Unter den zahlreichen Denkmälern des Bonner Friedhofs iſt wol das hervor- 


ragendſte und am meiſten in die Augen fallende das des berühmten Geſchichts-⸗ 


forſchers Niebuhr, das königliche Huld ihm geſetzt hat. Und wie ſich unſer Kron⸗ 
prinz ſelbſt dadurch ehrte, ſo ehrt ſich auch die deutſche Nation, wenn ſie die Denk⸗ 
male berühmter Männer hochhält. Von da beſuchen wir A. W. v. Schlegel's 
Denkmal, ein Bronze-Medaillon-Porträt in grauem Marmor nach P. J. David. 
Simrock's neues Grabdenkmal von Robert Cauer haben wir bereits erwähnt. 

Hinter der Kapelle des Friedhofs links ruht der Dichter des Preußenliedes: 
„Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben?“ Bernhard Thierſch, Gymna— 
ſialdirektor in Dortmund. Auch ihm hat der Kronprinz in gerechter Würdigung 
ſeiner Verdienſte einen gothiſchen Stein mit den Noten ſeines berühmten Liedes 
errichtet. Der Name Thierſch hat aber auch in der Philologie einen guten Klang, 
namentlich ſeine „Unterſuchungen über das Zeitalter und Vaterland Homer's“. 
Thierſch hat ſeinen Lebensabend in Bonn verbracht und ſtarb im Jahre 1855. 

Etwas weiter in gerader Richtung hinter der Kapelle ruht der berühmte 
Komponiſt Robert Schumann, deſſen durch die herrlichſten Tonſchöpfungen 
und Melodien bethätigte Genialität ihm die Unſterblichkeit in der Geſchichte der 
deutſchen Muſik ſichert. 

Robert Schumann, ward am 8. Juni 1810 zu Zwickau als der Sohn 
eines Buchhändlers „geboren. Für feine Zukunft wirkte entſcheidend ein Konzert, 
welches Moſcheles im Sommer 1819 in Karlsbad gab. Von da an erkor 
er die Muſik zur Lebensaufgabe und leitete nicht nur regelmäßige Konzerte im 
Elternhauſe, ſondern trat auch bald als Komponiſt auf. Daneben trieb er mit 
Eifer Literatur, und manche bedeutende Geiſter ließen in ſeinem Gemüthe nach— 
haltige Eindrücke zurück. So vor Allem Jean Paul, der ſeelenvolle Dichter 
des „Heſperus“ und des „Titan“. Nicht nur ſeine Briefe, ſondern auch ſeine 
Melodien zeigen den Einfluß Jean Paul'ſcher Sentimentalität. Nach dem Tode 
ſeines Vaters ſuchten ſeine Mutter und ſein Vormund ſeine muſikaliſchen Neigungen 
zu unterdrücken. Gezwungen ging er nach Leipzig, um Jurisprudenz zu ſtudiren, 
kümmerte ſich aber wenig um corpus juris und Pandekten. Bald lockte ihn der 
Muſiktenner Thibaut nach Heidelberg, wo er in einem Konzert als Klavier 
ſpieler mit großem Beifall auftrat. 

Endlich indeß gelang es dem hochbegabten Jüngling, ſeine Mutter umzu⸗ 
ſtimmen, und er eilte dann alsbald nach Leipzig zurück. Aber infolge von Ueber⸗ 
anſtrengung bei Fingerübungen erlahmte ſeine rechte Hand. Das Leiden hob 
ſich ſpäter, ſodaß ihm die Hand wenigſtens beim Komponiren nicht verſagte. 
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Bald darauf erfchienen feine „Etudes symphoniques“, die Sonaten Fis-moll und 
G-moll und die C-dur-Phantaſie. Als muſikaliſcher Schriftiteller trat er zuerſt 
in feiner begeiſterten Lobrede auf Chopin's „Don Juan-Phantaſie“ (1832) hervor; 
1834 gründete er die „Neue Zeitſchrift für Muſik“ und redigirte ſie zehn Jahre 
lang. Seine kritiſchen Aufſätze ſind geſammelt unter dem Titel: „Geſammelte 
Schriften über Muſik und Muſiker“ (4 Bde.); auch entzog er mehrere nachgelaſſene 
Werke Schubert's der Vergeſſenheit, u. A. die berühmte C-dur-Symphonie. 


Robert Schumann's Denkmal in Bonn. 

Einen tiefen Eindruck hatte die herrliche Entwicklung eines Wunderkindes 
auf ihn gemacht, nämlich von Clara Wieck, die er, als ſie zur Jungfrau heran⸗ 
geblüht war, leidenſchaſtlich liebte. Doch der Vater widerſetzte ſich vier Jahre lang 
einer Verbindung der verwandten Seelen. Endlich 1840 beſiegte das Liebespaar 
alle Hinderniſſe. In die Jahre 1836—39 fallen gerade die duftigſten Blüten 
ſeiner Poeſie in Tönen, ſeine „Kinder- und Phantaſieſtücke“. Im Jahre 1840 
ſandte ihm die philoſophiſche Fakultät in Jena ein Doktordiplom. Es folgten 
nun noch eine Reihe von größeren und kleineren Kompoſitionen, viele Lieder, 
einige Symphonien und Quartette. Eine der lieblichſten Kompoſitionen iſt 
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ſein „Paradies und die Peri“, das er der morgenländiſchen Dichtung des eng— 
liſchen Lyrikers Thomas Moore, betitelt Lalla-Rookh, d. h. „Tulpenwange“, 
entnahm. Im Jahre 1843 ward Schumann als Lehrer an der von Mendelsſohn 
gegründeten Leipziger Muſikſchule angeſtellt, gab aber dieſe Stellung bald wieder 
auf. Das Jahr darauf machte er mit ſeiner jungen Frau eine wahre Triumphreiſe 
durch Rußland und ließ ſich dann in Dresden nieder. Leider zeigten ſich damals 
ſchon ſeit geraumer Zeit bedenkliche Störungen in feinem Gehirn, und es befielen 
ihn bei angeſtrengter Arbeit bedauerliche Zuſtände unnatürlicher Aufregung, ab— 
wechſelnd mit furchtbarer Abſpannung. Kalte Bäder kräftigten ihn zwar körperlich, 
doch ſein Geiſt zeigte die traurigen Vorboten des Verhängniſſes, dem er ſpäter 
anheimfiel. Wohlthuend wirkten einige zerſtreuende Reiſen nach Wien und Berlin 
und gaben ihm die Kraſt, noch einige großartige Werke zu ſchaffen, ſo ſeine Oper 
„Genovefa“, die freilich im Erfolg weit hinter ſeinen Erwartungen zurückblieb, und 
die herrliche Kompoſition zu Byron's „Manfred“, jenem eben ſo gewaltigen wie 
tieffinnigen Pendant zu Goethe's „Fauſt“. Als Dirigent der Dresdener Lieder 
tafel und des dortigen Chorgeſangvereins ſchuf er zahlreiche Werke. Im Jahre 
1850 übernahm er die Stelle eines ſtädtiſchen Muſildirektors in Düſſeldorf, 
doch war er ihr nicht mehr gewachſen und mußte ſie aufgeben. Sein Schwermuth 
nahm immer mehr zu. In dieſe Periode fällt die ſogenannte Rheiniſche Es-dur- 
Symphonie, die ihm der Anblick des Kölner Doms und die Einſetzung des neuen 
Erzbiſchofs eingab; ferner „Der Roſe Pilgerfahrt“. Trotz der immer zunehmen— 
den Verdüſterung ſeines Geiſtes ſchuf er raſtlos weiter. Zuletzt wollte er alle 
Ausſprüche älterer und neuerer Dichter über Muſik ſammeln, kam aber über 
Jean Paul und Shakeſpeare nicht hinaus. Sein Nervenleiden, verbunden mit 
Gehörtäuſchungen, kehrte immer heftiger wieder, und wenn er dann Muſik hörte, 
ſchienen ihm alle Tempi zu ſchnell. Als am Faſtnachtsmontag 1854 Freunde bei 
ihm waren, rannte er plötzlich am hellen Mittag nach der Rheinbrücke und ſtürzte 
ſich in den Strom. Einige Schifferknechte retteten zwar ſein Leben, doch ſein Geiſt 
blieb umnachtet. Er ſtarb in einer Heilanſtalt bei Bonn am 29. Juli 1856. 

Wie ſehr die Liebe und Verehrung des deutſchen Volkes den bedeutenden 
Genius der Kunſt hochhält, bewährte ſich glänzend bei dem Schumannfeſte, 
am 2. Mai 1880, zur Enthüllungsfeier ſeines Denkmals. Aber auch über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus geht der Ruhm unſeres großen Meiſters. Eine 
wahre Völkerwanderung bewegte ſich hinaus zu dem Grabmal Schumann's. 
Statt des früheren ſchlichten Epheuraſens mit dem einfachen Gedenkſtein ge— 
wahren wir jetzt eine große, von Eiſengitter umgebene quadratiſche Fläche, in 
deren Mitte auf hohem Sockel ein mächtiges Denkmal thront, auf das man 
fünf volle Jahre mit Ungeduld gewartet hatte. 

Auf dem Sockel erhebt ſich ein länglicher, tafelförmiger, oben abgerun⸗ 
deter Stein, an deſſen oberem Ende in runder Umrahmung der Medaillonkopf 
R. Schumann's, getragen von einem emporſtrebenden Schwan, ſich befindet. 
Darunter lieſt man die einfachen Worte: Robert Schumann. Am Fuße ſitzt 
des Meiſters Muſe, begeiſtert zu ihm emporſchauend, und den wohlverdienten 
Lorberkranz in der Hand haltend. Ihr Antlitz trägt nach einer echt poetiſchen 
Idee des Bildhauers die wohlbekannten Züge ſeiner geliebten Gattin Clara 
Schumann. Zu beiden Seiten ſitzen auf beſonderen Sockeln die ſingende 
Pſyche und der geigeſpielende Amor, zwei reizend ausgeführte Figuren. 
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Nicht weit davon iſt Fr. Chr. Dahlmann's, des berühmten Hiſtorikers, 
Grabmonument von rothem Granit, mit ſeinem Medaillonbilde in Erz; es macht 
den Eindruck unvergänglicher Dauer. 

Unſere Wanderung führt uns weiter zu Bunſen's Grabſtein, den gleich- 
falls ein ſchönes Porträtmedaillon von weißem Marmor ziert. Chriſtian Karl 
Joſias Bunſen, geb. den 25. Auguſt 1791 zu Corbach, war lange Zeit Ge— 
ſchäftsträger Preußens bei dem päpſtlichen Stuhle. Unter ſeiner hauptſächlichen 
Mitwirkung wurde in Rom auf Veranlaſſung des damaligen Kronprinzen von 
Preußen 1829 das „Archäologiſche Inſtitut“ gegründet, das, 1873 vom Deutſchen 
Reich erworben, gegenwärtig einen unvergleichlichen Mittelpunkt nationaler Wirk— 
ſamkeit in der Hauptſtadt Italiens bildet. Später bekleidete Bunſen die Stellung 
eines preußiſchen Geſandten in London. Er ſtarb in Bonn am 29. November 1860. 

Mit Bunſen aufs Innigſte befreundet war Chriſtian Auguſt Brandis, 
Profeſſor der Philoſophie in Bonn und Mitarbeiter am „Rheiniſchen Muſeum“ 
für Philologie, Geſchichte und Philoſophie. Obwol körperlich leidend, bewahrte 
er ſtets eine große Heiterkeit des Gemüths bis zuletzt. So konnte es Jeder 
zu ſeinen genußreichſten Stunden zählen, wer den liebenswürdigen Greis in 
ſeinem traulichen Gartenhauſe am Rhein beſuchte. Daſſelbe lag im Hintergrunde 
des im Hotel Kley gelegenen Gartens und trägt auf einer Marmortafel fol— 
gende einfache Inſchrift: „Dieſes Haus baute C. A. Brandis 1826 und lebte 
darin bis zu ſeinem Tode 24. Juli 1866. 

Gegenüber liegt das Geburtshaus des Generaldirektors der kgl. Gärten, 
Peter Joſeph Lenné, der hier am 29. September 1789 das Licht der Welt 
erblickte. Dieſer hatte ſeine höhere Ausbildung beſonders in Paris erlangt, 
wo er botaniſche Kollegien fleißig beſuchte und auch architektoniſchen Studien eifrig 
oblag. Im Jahre 1816 arbeitete er als ſogenannter Gartengeſelle unter Ober— 
baurath Schulz in Sansſouci bei Potsdam. Dort zum Garteningenieur 
ernannt, verwandelte Lenné den in altem Stile gehaltenen Neuen Garten in einen 
engliſchen Park. So verewigte er ſeinen Kunſtgeſchmack noch in mehreren herr— 
ſchaftlichen Anlagen; ſein Meiſterwerk iſt aber auf der Pfaueninſel, dem Lieb— 
lingsaufenthalte Friedrich Wilhelm's III. Letzterer ernannte ihn ſchon 1822 
zum Gartendirektor und verſchönerte bald darauf das Gut Charlottenhof, 
das dem Kronprinzen geſchenkt worden war. Ebenſo legte Lenne im Auftrage 
der Stadt Magdeburg einen äußerſt gelungenen Volksgarten daſelbſt an. 
Als Friedrich Wilhelm IV. zur Regierung kam, erneuerte, verſchönerte und 
erweiterte Lenné die Parkanlagen in Sansſouci und ſchuf dort namentlich den 
berühmten „Friedensgarten“. Dafür ehrte ihn der dankbare Monarch und 
führte einſt den „Zauberer von Potsdam“, wie er genannt ward, vor ſeine 
eigene Marmorbüſte, welche der berühmte Bildhauer Rauch ausgeführt hatte. 
Sie ſtand da, wo Lenne aus einer Wüſtenei ein wahres Eden geſchaffen hatte. 

In Berlin hatte der Gartenkünſtler den Thiergarten in einen Volksgarten 
verwandelt in den Jahren 1832—40. Große Verdienſte erwarb er ſich hier 
auch um die Anlagen am ſogenannten Kanal, ſpäterhin ein beliebter Spazier⸗ 
gang der Berliner. Ferner betheiligte er ſich an der Stiftung des Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues im Königreich Preußen 1822, der die Gärtner— 
ſchule in Schöneberg bei Berlin ins Leben rief. Ein großes Vermögen trug ihm 
die von ihm angelegte Baumſchule zu Geltow ein, ein Kapital von 40,000 Thlr., 
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das er mit dem Beſtande derſelben vor ſeinem Tode dem Miniſterium zur 
Verfügung ſtellte; nur den Ertrag des vom Staate gepachteten Grundſtücks 
betrachtete er als ſein wirkliches Eigenthum. 

Aber auch weit über die Grenzen ſeines Wirkungskreiſes hinaus verbreitete 
Lennk's Künſtlergenie Segen und dauernde Pracht. In Wien, in Iſchl, in 
Neuenahr, am Starnberger See und in Leipzig finden wir den Einfluß 
ſeiner epochemachenden Neuerungen. Zu ſeinem 50 jährigen Gärtnerjubiläum 
überreichten ihm ſeine Schüler einen Lorberkranz, von dem jedes Blatt einen 
Ort eingravirt enthielt, wo ſich der Künſtler verewigt hatte. 

Mit Recht ward er darum von drei Königen geehrt; aber auch das Volk 
liebte und achtete ihn, denn er war weit entfernt von Eitelkeit und Selbſtüber⸗ 
hebung, obwol ihn das Glück hätte verwöhnen können. Er war im Umgange 
freundlich und unterhaltend, gütig und gefällig. Große Ehrenbezeigungen wurden 
ihm zutheil, er ward Mitglied des kgl. Landes-Oekonomie⸗Kollegiums, Ehren⸗ 
mitglied der Akademie der Künſte in Berlin, und die Univerſität Breslau ſchickte 
ihm den Doktortitel honoris causa. 

Im Jahre 1854 ward er Generaldirektor der königl. Gärten mit dem 
Range eines Rathes II. Klaſſe. Orden und Ehrenbriefe aller Art, die er oft 
auf das Nobelſte erwiederte, würdigten ſeine Verdienſte. So vermachte er 
der Stadt Potsdam für Ueberreichung des Ehrenbürgerrechtes 1000 Thlr. zum 
Beſten der Armen und ſpäter teſtamentariſch noch einmal die gleiche Summe dem 
dortigen katholiſchen Waiſenhauſe, 1000 Thlr. für ein Altarbild einer katholiſchen 
Kirche daſelbſt und 1500 Thlr. für ein Stipendium der Gärtnerlehranſtalt. 

Mitten im ſegensreichen Schaffen im Parke zu Sansſouci zog er ſich bei 
Vertilgung einer überwuchernden Waſſerpflanze eine Erkältung zu, die ſeinen 
Tod am 25. Januar 1866 herbeiführte, kurz vor feinem 50 jährigen Jubiläum 
in königlichen Dienſten. Bei ſeiner mit außergewöhnlichem Pompe veran⸗ 
ſtalteten Leichenfeier bekundeten ſich noch einmal aufs Schönſte die warmen 
Sympathien, die er ſich allenthalben erworben hatte. Seine letzte Ruheſtätte 
bezeichnet ein weißes Marmorkreuz mit Inſchrift, die des Verſtorbenen Verdienſte 
anerkennend erwähnt. In ihm ſtarb nicht nur einer der größten Freunde der 
Natur, ſondern auch ein großer Wohlthäter der Menſchheit. 

Verwandter Natur waren die Gebrüder Boiſſerke, deren Grabſtätte 
ein einfaches rothes Sandſteinmonument anzeigt, das aber durch einen ſchönen 
Chriſtuskopf von Rauch's Meiſterhand weſentlich gehoben wird. Dieſer 
Kopf iſt nach der Idee des einen der beiden Brüder, nach der von Sulpiz 
Boiſſerke, entworfen und fand deſſen volle Anerkennung, als er noch lebte, 
weil er Ernſt und Erhabenheit mit Sanftmuth und Liebe in der Verklärung des 
Auferſtandenen verbinde. 

Johann Sulpiz Boiſſerbe, geboren den 3. Auguſt 1783 in Köln, wid⸗ 
mete ſich zuerſt dem Berufe ſeines Vaters, dem Kaufmannsſtande, trieb aber 
mit Vorliebe Mathematik, Phyſik und Literatur, die er, durch Bertram ange- 
regt, bald zu ſeinem ausſchließlichen Studium erkor. In Paris, wohin er mit 
Bertram und ſeinem drei Jahre jüngeren Bruder Melchior gereiſt war, übten 
Schlegel's Vorleſungen einen großen Einfluß auf ihn aus. 

Bald vereinigten ſich die drei Kunſtkenner, Bertram, Sulpiz und ſein Bruder 
Melchior Boiſſerke, in gemeinſamem Streben der Erhaltung und Entdeckung auf 
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dem hochwichtigen und dankenswerthen Gebiete der Kunſt. So gebührt ihnen 
das große Verdienſt, mehrere Tafelgemälde, die zu dem Vollendetſten der alt= 


kölniſchen Schule zählen, in der ſtillen und verlaſſenen Abteikirche zu Heiſter— 


bach im Siebengebirge entdeckt zu haben. 

Beſonders glücklich bei dieſen Funden alterthümlicher Kunſtſchätze war der 
jüngere der beiden Brüder, Melchior Boiſſerke. 

In Heidelberg, wohin das Künſtlertrio 1810 gezogen war, erlangte ihre 
Gemäldeſammlung europäiſche Berühmtheit. Da ſie keinen genügenden Raum 
zur Verfügung hatten, wies ihnen der König von Württemberg ein Gebäude in 
Stuttgart an. Hier kam die äußerſt werthvolle Sammlung erſt zur rechten 
Geltung, und König Ludwig von Bayern bot 240,000 fl. für dieſelbe. 
Dies nahmen die drei Kunſtenthuſiaſten an und folgten ihrer Schöpfung nach 
München, wo Melchior Boiſſerke das bereits 1821 begonnene Werk, die Samm⸗ 
lung in Lithographien herauszugeben, 1834 vollendete. 

Ein beſonderes Verdienſt des älteren Sulpiz Boiſſerce iſt ein Werk über 
den Kölner Dom, deſſen Vollendung ihm als das Großartigſte in der Baukunſt 
erſchien. Bei der Herſtellung der Kupferſtiche war ihm Cotta behülflich. Im 
Jahre 1813 erſchien das Prachtwerk „Geſchichte und Beſchreibung des Domes zu 
Köln“ und wurde 1831 mit der 4. Lieferung beendet. In einer Rezenſion von 
Görres über dieſes Werk kommt die Stelle vor, welche die Cenſur nachmals ſtrich: 

„In einer Zeit, wo man dem deutſchen Stamme überall die Krone abge- 
hauen, damit, nachdem die Wurzel in ein krüppelhaft Geſtrüppe ausgeſchlagen, 
engherzige Wirthſchaft allerorten dem kurzen Unterholze ſich gewachſen finde, 
hat er (sc. Boiſſerke), im Bilde wenigſtens, eine jener alten Donnereichen wieder 
hergeſtellt, durch deren Wipfel wehend und rauſchend der Athem des lebendigen 
Gottes durchgezogen, damit dies lebende Geſchlecht erkenne, welch ein himmel⸗ 
weiter Unterſchied beſtehe zwiſchen der hohen Demuth der vergangenen Zeit 
und der hoffärtigen Niedertracht Derjenigen, die ſpäter nachgekommen. Umgeben 
von dem Geplätſcher und Gebrauſe der Gegenwart, wo die beſten Kräfte in den 
frivolſten Bewegungen ſich verzehren, und was der Augenblick bringt, der nächſte 
wieder mit ſich ſchwemmt, hat er es gewagt, eine große Idee zu faſſen, mit 
Beharrlichkeit bei ihr auszuhalten und nicht abzulaſſen, bis er, was mit Ernſt 
begonnen worden, zum glücklichen Ende fortgeführt.“ 

Nicht minder Beifall und Anerkennung fand das Werk im Auslande, z. B. 
in Frankreich. Das dortige Miniſterium des Innern zeichnete bei einer von 
der franzöſiſchen Regierung angeregten Subſkription in hoher Bewunderung 
für das von einem Privatmanne ſo kühn unternommene Werk dreißig Exem⸗ 
plare, der Vicomte Fr. René von Chateaubriand allein zehn. 

Ein anderes verdienſtvolles Werk von Sulpiz Boiſſerke iſt das 1831—33 
erſchienene: „Die Denkmale der Baukunſt am Niederrhein vom 7.— 13. Jahrh.“ 
mit 72 lithographirten Blättern. In Anerkennung ſeiner großen Verdienſte 
ward er zum Oberbaurath und Generalkonſervator der plaſtiſchen Denkmale des 
Reichs ernannt, bekleidete dieſe Stellung aber nur 1½ Jahr, da er ſeine an⸗ 
gegriffene Geſundheit im Süden ſtärken mußte. Große Freude bereitete es ihm 
nach ſeiner Rückkehr, als 1842 Friedrich Wilhelm IV. den erſten Stein zum 
Weiterbau des Kölner Domes legte und ihm perſönlich, als „erſtem Protektor des 
Doms“, bei einer Dampfſchiffahrt den Rothen Adlerorden III. Klaſſe überreichte. 
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Melchior Boijjerte hatte große Erfolge in der Glasmalerei, die der 
gemeinſame Freund Bertram mit beſonderem Intereſſe verfolgte. Mit einer großen 
Sammlung von Glasgemälden begleitete er 1844 ſeinen Bruder Sulpiz nach 
Bonn, wo der König von Preußen Letzteren zum Geh. Hofrath ernannt hatte. 
Bertram war leider ſchon 1841 geſtorben. Melchior Boiſſeree überlebte ihn 
nur zehn Jahre; infolge eines Schlaganfalls ſank er ſchon 1851 ins Grab, 
und ſein Bruder folgte ihm bald (1854) nach. Wol ſelten hat das Schickſal 
ein ſo würdiges Kleeblatt vereinigt. Einen ſehr intereſſanten Briefwechſel gab 


die Wittwe von Sulpiz heraus, worin der Briefwechjel mit Goethe allein den 


ganzen zweiten Band umfaßt. — 

Unterhalb Niebuhr's Denkmal ruht die Wittwe unſeres großen Dichters 
Schiller, Charlotte, geb. v. Lengefeld, deren Grabſtein das Diſtichon enthält: 
„Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen * Mir graut, ich bekenn' es; 

Wandeln will ich ihn gern, führt er zu Wahrheit und Licht.“ — 

Daneben liegt ihr zweiter Sohn Ernſt v. Schiller mit der Grabſchrift: 
„Herzensgüte, rechtlichen Sinn und Geiſtesklarheit erbte er von ſeinem großen 
Vater; ſein letzter Wunſch war ein Grab neben der Ruheſtätte ſeiner Mutter.“ 

Dieſe vortreffliche Frau, welche ihren bruſtkranken Mann mit rührender 
Aufopferung pflegte und nach deſſen leider allzu frühem Tode nur der Erziehung 
ihrer Kinder lebte, zog ſich ein hartnäckiges Augenleiden zu, ſo daß ſie 
völlig erblindete. Sie unterwarf ſich in Bonn einer Operation, welche der 
dortige Profeſſor v. Walther glücklich vollzog. Mit tiefer Rührung erkannte 
ſie ihre Tochter wieder, aber die Aufregung zog ihr ein hitziges Fieber zu, und 
ein Nervenſchlag machte ihrem Leben ein Ende. 

Nicht weit von der Grabſtätte der Wittwe Schiller's leſen wir auf einem 
einfachen Stein den Namen der Mutter von Karl Ludwig v. Bruck, dem 
Gründer der großen Handelsgeſellſchaſt Lloyd. N 

Auf einem freiliegenden Raſenhügel ſieht man einen Engel, der die Grab⸗ 
ſtätte des Vaters des berühmten Bildhauers Hermann Heidel angiebt, der 
am 20. Februar 1810 in Bonn geboren ward. Ein Meiſterwerk dieſes Künſtlers 
iſt ſeine Iphigenie nach Goethe's Auffaſſung, wie ſie am Strande das Land der 
Griechen mit der Seele ſucht; es ſteht im Orangeriehauſe in Sansſouci. 

Sein Händel-Monument auf dem Markt in Halle machte ihn dem deut— 
ſchen Volke erſt recht vortheilhaft bekannt. Zu ſeinem großen Verdruß fand fein 
Entwurf zu einem Arndt-Denkmal, zu dem ihn ſeine Vaterſtadt Bonn ſelbſt 
aufgefordert hatte, nicht ungetheilten Beifall. Als er Abänderungen verweigerte, 
ſchrieb man ein Konkurrenzbewerben aus, woran ſich der gekränkte Künſtler nicht 
betheiligte. Nach dem Urtheil mehrerer Kunſtkenner war ſein Entwurf beſſer 
als das jetzt beſtehende Monument. Heidel hatte Arndt von Kindheit an gekannt 
und ihn charakteriſtiſch als Wanderer mit dem Stab in der Hand, als kernigen 
deutſchen Mann voll Freimuth, Kraft und Geſundheit aufgefaßt. 

Es ruhen der berühmten Männer noch mehr auf dem denkwürdigen Fried» 
hofe zu Bonn, doch wir können fie hier nicht alle namhaft machen. Wir nennen 
noch den Geſchichtsforſcher Hüllmann, den Archäologen Lerſch, den General 
v. Boyen (gejt. 1845), den Mediziner Naſſe, den Philologen Heinrich, den 
„alten Ries“, einen Muſiker, den Juriſten Mackeldey, den Botaniker Tre— 
viranus, den Mathematiker Plücker, den Neſtor der Archäologie Welcker 
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(7 1868) und den als phantaſiereichen Romandichter und Hiſtoriker bekannten 
Kurator der Univerſität Philipp Joſeph von Rehfues (7 1833). 

Doch verlaſſen wir nunmehr dieſe ehrwürdige Ruheſtätte ſo vieler bedeutender 
und berühmter Männer und wenden uns dem vielfach intereſſanten „Poppels⸗ 
dorfer Schloſſe“ ſowie der benachbarten Landwirthſchaftlichen Akademie zu. 


Das Poppelsdorfer Schloß mit der Landwirthſchaftlichen Akademie. 


Voppelsdorſer Schloß. Laboratorium. Tandwirthſchaftliche 
Akademie. Indem wir den Bahnhof zur rechten Seite liegen laſſen und links 
einen Blick werfen auf die ſtattliche neue Sternwarte, in deren größerem Mittel- 
thurme auf einem mächtigen Grundpfeiler ein achtfüßiges Heliometer ſteht, durch⸗ 
wandeln wir die zehn Minuten lange ſchattige Doppelallee herrlicher Roßkaſtanien 
und gelangen zu dem Poppelsdorfer Schloß, dem ehemaligen kurfürſtlichen 
Luſtſchloß Clemensruhe, welches König Friedrich Wilhelm III. der Uni- 
verſität zur Aufbewahrung ihrer reichhaltigen naturwiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen übergeben hat. Wir treten zunächſt in den ſogen. Muſchel- oder Grotten⸗ 
ſaal, deſſen Wände kunſtvoll mit Gipsſpat, Muſcheln und Korallen bekleidet ſind 
und Pflanzen und Thiere zumeiſt aus der Tropenwelt darſtellen. Er ward von 
P. Laporterie aus Bordeauz in ſieben Jahren hergeſtellt. Hier bewundern 
wir die ebenſo ſorgfältig wie anſchaulich gearbeiteten großen Reliefkarten des 
Rheingebietes von Mainz bis Bonn von Ravenſtein, dann vom Siebengebirge, 
Harz, Montblanc. von den Berner Alpen, von verſchiedenen Vulkanen, geologiſch 
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charakteriſtiſchen Geſtaltungen von Landſtrichen, Gebirgsketten und Inſeln. Ferner 
in den Glaskäſten an den Seitenwänden die höchſt lehrreichen Modelle über 
Bergbau und Maſchinen. In den angrenzenden Sälen befinden ſich wahrhaft 
erſtaunliche Sammlungen von Mineralien und Verſteinerungen, beſonders 
wichtig für die Geologie des Rheins, des Siebengebirges und der 
Eifel, eine ſehr verdienſtliche Schöpfung des bekannten Geologen Nöggerath 
und des Prof. G. vom Rath. In der früheren Kapelle des ehemaligen Luft 
ſchloſſes, auf deren Exiſtenz noch die Gemälde aus der Legende des heiligen 
Iſidor an der Decke hinweiſen, befindet ſich das zoologiſche Muſeum deſſen 
wohlerhaltene Exemplare in geſchmackvoller Anordnung uns feſſeln. Intereſſant 
waren uns u. A. ein hübſch ausgeſtopfter Rattenkönig, viele höchſt ſeltſame 
Mißgeburten und andere Spirituspräparate. Die Ausſicht geht auf den bota= 
niſchen Garten mit großartigen Gewächshäuſern, herrlichen Bäumen, darunter 
eine Ceder des Libanon, und reizenden Blumenbeeten. Von den Gewächſen 
verdient beſonders eine prächtige Victoria regia aus Guyana Erwähnung. 
Gegenüber liegt das außerordentlich praktiſch eingerichtete und unter der vor⸗ 
trefflichen Leitung des Prof. Kekulé ſtehende chemiſche Laboratorium der 
Univerſität. Ein geräumiger Hörſaal mit amphitheatraliſch aufſteigenden Sitz⸗ 
bänken und einem bequem eingerichteten Experimentirtiſche des Profeſſors ſowie 
kleinere Säle für Verſuchsſtudien der Praktikanten, Vorrathskammern, Speichern, 
Studir⸗ und Ruhezimmer des Direktors u. dergl. zeigt uns, wie ſehr den Stu⸗ 


direnden hier die Erlernung der chemiſchen Kenntniſſe erleichtert wird. 


Nicht minder intereſſirt uns ein Beſuch auf der Landwirthſchaftlichen 
Akademie zu Poppelsdorf, unweit des chemiſchen Laboratoriums. Auch 
dieſe beſitzt ein, wenngleich weniger geräumiges Laboratorium. Am meiſten 
intereſſiren uns hier die Verſuchsſtälle und die landwirthſchaftlichen Geräthe. 
In erſteren ſtellt man z. B. Verſuche in Bezug auf die Fütterung von Ochſen an. 
Man gab ihnen u. A. rohes Heu mit Waſſer und fand ſie nach einigen Wochen 
an Gewicht beträchtlich leichter, gedämpftes Heu mochten ſie gar nicht. Unter 
den landwirthſchaftlichen Geräthen finden wir die neueſten und wichtigſten Er— 
findungen vertreten, wie Häckſel⸗, Butterbereitungs-, Mäh⸗, Säe⸗, Pflug⸗ und 
Kartoffellegemaſchinen u. dergl. 

An der Spitze ſteht ein Kuratorium zur Kontrole über die Verwaltung 
der Prüfungsſtation und zur Entſcheidung in Fällen von Reklamationen 
ſeitens der Fabrikanten. Dieſes Kuratorium beſteht aus dem Präſidenten des 
landwirthſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen und dem Direktor der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Akademie zu Poppelsdorf. Bei den Prüfungen werden noch drei 
praktiſche Landwirthe zugezogen. Die laufenden Geſchäfte beſorgt der Lehrer 
der Maſchinenkunde und der zweite Lehrer der Landwirthſchaft an der Akademie. 
Die Prüfungen finden in der Regel auf dem Akademiegute ſtatt und das Reſultat 
wird in einer eigens dazu gegründeten Zeitſchrift veröffentlicht. 


Ausflüge nach dem Kreuzberg und Godesberg. Von Poppelsdorf 
führt von der Hauptſtraße, oberhalb der Kirche, rechts ein Fußpfad ab nach 
dem Kreuzberg, wo eine von dem Kurfürſten Ferdinand 1627 geſtiftete 
Kirche ſteht, welche ſammt einem Kloſter dem früheren Orden der Serviten 
gehörte. An dem reichverzierten Portal erblickt man Darſtellungen aus der 
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Paſſionsgeſchichte. Im Vorbau befindet ſich eine 28 Stufen hohe ſogenannte 
heilige Stiege aus italieniſchem Marmor, eine Nachbildung der Scala santa 
beim Lateran. Da jede Stufe durch eine Reliquie geheiligt ſein ſoll, ſo müſſen 
die Beſucher vor dieſen niederknieen. Beſonders in der Charwoche nähern 
ſich ihr viele andächtige Wallfahrer, da der Kreuzberg ein bedeutender Wall- 
fahrtsort geworden iſt. In der dortigen Kirche befinden ſich Freskomalereien 
und eine Bildſäule der heiligen Jungfrau Maria in ſchwarzem Marmor, welche 
eine Nachbildung der Helenaſtatue in dem Bonner Münſter iſt. Man genießt 
vom Berge ſelbſt, beſonders aber vom Kirchthurm aus, eine entzückende Ausſicht. 


Chemiſches Laboratorium. 


Einer der beliebteſten Ausflüge von Bonn aus geht nach der Ruine 
Godesberg, in deren Namen man einen Anklang an den heidniſchen Kult 
des Gottes Wodan, auch Godan genannt, erkennen will. Der dieſem Gotte 
geheiligte Tag, der Mittwoch, hieß früher Wodansdag (vgl. Wednesdag) oder 
Godansdag, in Weſtfalen bei den Bauern heute noch als Gunsdag bekannt. 
Ungefähr eine Stunde von Bonn ſteht das vom Erzbiſchof Walram von Jülich 
errichtete Hochkreuz, der Sage nach zum Andenken eines im Zweikampfe 
gefallenen oder eines durch unglücklichen Zufall auf der Jagd von feinen Brü⸗ 
dern getödteten Ritters. Auf drei ſtufenförmigen Abſätzen erhebt ſich eine 
ungefähr 11 m hohe vierſeitige Kreuzpyramide mit Niſchen, Sockeln, Stabſäulchen 
und Steinbildwerken, Chriſtus, Johannes, die Evangeliſten und Engel darſtellend. 
Lohnend iſt der Fußweg durch die Poppelsdorfer Allee, am botaniſchen Garten 
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und der Sternenburg vorbei, über den Venusberg durch kühlen, ſchattigen Wald 
zur Kaſſelsruhe, wo man von der Sommerwirthſchaft Velten aus eine 
herrliche Ausſicht auf das Siebengebirge und den Godesberg genießt. Von da 
geht der Weg um die Keſſenicher Schlucht zur Dottendorfer Klippe, 
in deren Tiefe das Burghaus des Herrn Baunſcheidt liegt, über die Fries— 
dorfer Höhe nach Godesberg. Ein anderer Weg hält ſich in der Ebene bis 
Keſſenich, wo man vom Friedhof aus eine entzückende Fernſicht auf das Sieben— 
gebirge und Bonn genießt. 

Etwas weiter auf der Anhöhe liegt ein herrlicher Park, die Roſenburg, 
eigentlich Privateigenthum der Familie Schlieper, aber den Fremden zugänglich, 
von wo man gleichfalls eine recht hübſche Ausſicht hat. Von Keſſenich führt 
der Weg nach Dottendorf und Friesdorf und ſchließlich zum Godesberg, über 
den wir ſchon am Schluſſe des vorigen Bandes gehandelt haben. Kommt man 
hierher zur fröhlichen Pfingſtzeit, ſo glaubt man, ein großes Jubel- oder 
Volksfeſt zu feiern. 

Allüberall tönt Einem rauſchende Muſik, Gelächter und Gejohle entgegen, 
und an allen Ecken und Enden wird getanzt, daß es eine wahre Luſt iſt. Da 
herrſcht eine ſolche Weinſeligkeit und echte Gemüthlichkeit, daß es Einem gleich 
heimiſch wird. Iſt es doch, als müßte man mit Schiller ausrufen: „Seid 
umſchlungen Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt!“ — Da fragt man nicht 
lange, da ſtellt man ſich nicht vor, „überall bin ich zu Hauſe, überall bin ich 
bekannt“; da ziert ſich keine ſpröde Schöne, ohne viele Einleitung ſchlingt man 
den Arm um ihre ſchlanke Hüfte und fort geht's zum hüpfenden Schottiſch, 
ſchleifenden Walzer oder raſenden Galopp. Da trinkt man Schmollis und 
Brüderſchaft mit aller Welt, davon am andern Tag „Niemand nichts weiß“. 
Wie ſchön iſt ein ſolcher Abend, wenn man in der drückenden Hitze des Tages 
den Drachenfels erklommen, in Rolandseck mit dem liebeskranken Ritter herab⸗ 
geſchaut hat auf das wogenumrauſchte Nonnenwerth mit dem ganzen unbe— 
ſchreiblichen Zauber ſeiner Eilandseinſamkeit und nun dem romantiſch gelegenen 
Godesberg zuwandert! Da ſingt man das jugendkräftige Wanderlied Geibel's: 


„Und Abends im Städtlein, da kehr' ich durſtig ein, 

Herr Wirth, Herr Wirth, 'ne Kanne, 'ne Kanne blanken Wein! 
Ergreife die Fiedel, du luſt'ger Spielmann du, 

Von meinem Schatz das Liedel, das ſing' ich dazu. 


O Wandern, o Wandern, du freie Burſchenluſt, 
Da wehet Gottes Odem ſo friſch durch die Bruſt, 
Da ſinget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt: 
Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ 


Ja ſchön, wonnevoll ſchön iſt dieſe rheiniſche Welt, dieſes Paradies, welches 
ſo viele Dichter ſchon zu den herrlichſten Liedern begeiſtert hat! 


Dom⸗Bauhütte im Mittelalter. 
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Geſchichte und Entwicklung der Stadt. — Das römiſche und mittelalterliche Köln. — 
Unterm Krummſtab. — Köln zur Zeit der Hanſa. — Bau- und Kunſtgeſchichte 
Kölns. — Die Anfänge des Dombaues. — Handel und Induſtrie Kölns unter 
preußiſcher Krone. — Vollendung des Doms; Einweihungsfeier am 15. Oktober 
1880. — Der Dom ſelbſt. — Die Rheinbrücke. — Der Bayenthurm. — Das „heilige 
Köln“; ſeine Kirchen. — Merkwürdige Straßen, Plätze und Gebäude Kölns. — Der 
Gürzenich, das Rathhaus u. ſ. w. — Das Wallraf-Richartz»kNuſeum. — Monumente. — 
Vergnügungsplätze: Zoologiſcher Garten; Flora; Theater; Circus; Vereine. — Ge 
ſchichte der „Kölniſchen Zeitung“. — Kölner Volksleben und Kölner Platt. — Der 
Karneval; ein Maskenball im Gürzenich. — Kölner Henneschen. — Kölniſch Waſſer. 


„Köllen ein Kroin 
Boven allen Steden ſchoin.“ — 
Geſchichte und Entwicklung der Stadt. Welch hohe Empfindungen 
weckt in uns der Name Köln, „die Stadt mit dem ewigen Dom“, deſſen Voll⸗ 
endung wir im vergangenen Jahre erlebt haben, einer der ſchönſten Edelſteine 
in „dem reichen Städteſchmuck, welcher den Rhein von ſeiner Quelle bis zur 
Mündung ziert“. Nähern wir uns zu Dampfſchiff der majeſtätiſchen Stadt, ſo 
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ruht zuerſt unſer Blick auf dem maleriſchen Bayenthurm, auf ſeinen altehr⸗ 
würdigen Ringmauern, ſeinem neuen Sicherheitshafen, dem Chaos von Dächern 
und Giebeln, den vielen Kirchthurmſpitzen, welche alle überragt das in Wahr⸗ 
heit höchſte, großartigſte Denkmal menſchlicher Kunſt, der Dom. So breitet 
ſich das Häuſermeer in einem faſt ſtundenlangen Halbkreis vor uns aus, ge— 
lagert an dem herrlichſten der Ströme, über deſſen grünlich ſchäumende Wogen 
eine der ſtolzeſten Eiſenbahngitterbrücken hinüber nach Deutz führt. Eine 
große Schar von Wallfahrern, welche die jährliche Reiſe nach Kevelaer 
antreten, Greiſe, Männer, Weiber und Kinder, begrüßen mit frommen Ge— 
ſängen die heilige Stadt. 5 

„Es flattern die Kirchenfahnen, es ſingt im Kirchenton, 

Das iſt zu Cöllen am Rheine, da geht die Prozeſſion.“ 

Wer denkt hier nicht unwillkürlich an Heine's unſterbliche „Wallfahrt nach 
Kevelaer“, an den liebeskranken Wilhelm und ſeine Heilung durch den von allen 
Erdenleiden erlöſenden Tod? Wie rührend ſpricht ſich der fromme Glaube 
des Volkes in jenen Verſen aus: 


„Ich wohnte mit meiner Mutter zu Cöllen in der Stadt, 
Der Stadt, die viele hundert Kapellen und Kirchen hat. 


Und neben uns wohnte Gretchen — doch die iſt todt jetzund — 
Marie, dir bring' ich ein Wachsherz, heil' du meine Herzenswund'! 


Heil' du mein krankes Herze, ich will auch ſpät und früh 
Inbrünſtiglich beten und ſingen: Gelobt ſei'ſt du, Marie!“ 


Und die Mutter Gottes nahte und ſenkte den Jüngling in Todesſchlummer. 
Seine wirkliche Mutter aber ſchaute Alles im Traume; die Hunde bellten laut, 
ſie erwachte und ſah ihren Sohn erlöſt von ſeinem herzverzehrenden Kummer: 


„Sie faltet die Hände, ihr war, ſie wußte nicht wie; 
Andächtig ſang fie leiſe: „Gelobt ſei'ſt du, Marie!“ — 

Ziehen wir nun ein in das uralte heilige Köln, in die bedeutendſte Stadt 
der preußiſchen Rheinprovinz, welche nicht nur einer der wichtigſten Handels— 
und Stapelplätze, ſondern auch eine Feſtung erſten Ranges und der Sitz eines 
katholiſchen Erzbiſchofs iſt, ſo winden wir uns allerdings oft durch ein Gewirr 
alter, enger Straßen und düſterer Gaſſen, bleiben aber doch oft an intereſſanten 
Gebäuden ſtehen, die zum Theil ins 16. und 15., ja einzelne ſogar bis ins 
13. Jahrhundert hinaufreichen. Zwar ſind in den letzten Dezennien viele 
Gaſſenlabyrinthe geſchwunden und ungefähr 70 neue breite Straßen mit herr⸗ 
lichen eleganten Gebäuden entſtanden, doch trägt Köln in vielen Stadttheilen 
immer noch den Charakter einer uralten Stadt und den der Feſtung zugleich. 
Doch auch die durch letztere bedingte Enge wird durch die projektirte Stadt⸗ 
erweiterung immer mehr ſchwinden. — 

Wollen wir es nun im Folgenden verſuchen, ein Bild von der älteſten Ge— 
ſchichte und allmählichen Entwicklung Kölns zu geben, ſo müſſen wir uns im Geiſte 
noch in vorrömiſche Zeit zurückverſetzen. Köln gilt nämlich für eine Niederlaſſung 
der mit den Römern verbündeten Ubier, welche, von den Sueven aufs linke 
Rheinufer gedrängt, um ihre ara Ubiorum eine Stadt mit dem Namen oppidum 
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Ubiorum gründeten (37 v. Chr.). Das Gebiet zu dieſer Niederlaſſung war ihnen von 
Agrippa eingeräumt worden. Sie hatte nach dem Schema eines richtigen römiſchen 
Lagers die Geſtalt eines regelmäßigen Vierecks mit vier Hauptthoren, nämlich dem 
hinteren Thore, porta decumana, an der Rheinüberfahrt, dem vorderen Thore, 
porta praetoria, im Weſten, und den beiden Seitenthoren, rechts der porta prin- 
eipalis dextra im Norden und links der porta principalis sinistra im Süden. 
Mitten durch zog ſich die Hauptlagerſtraße via principalis, die heutige Hoch— 
ſtraße, von Süden nach Norden. Das Ganze war nur mit Erdwällen ein= 
geſchloſſen. Von der ara Ubiorum, dem Nationalheiligthum dieſes Volkes, 
hören wir aus den Befreiungskämpfen der alten Deutſchen gegen die Römer; 
denn der Cheruskerfürſt Sigmund ſoll, wie wir bereits im vorigen Kapitel 
erwähnt, hier den Opferdienſt verſehen, aber auf die Kunde von der Erhebung 
ſeines Volkes ſein Prieſtergewand zerriſſen haben und zu Hermann in den Teuto— 
burger Wald geeilt ſein. 

Im Jahre 50 n. Chr. führte Agrippina, die Gemahlin des Kaiſers 
Claudius, eine Tochter des Germanicus, die bekanntlich zu Köln geboren 
ward, eine Veteranenkolonie dahin, vergrößerte und erweiterte die Stadt, und 
ſo entſtand die mit Feſtungsmauern und Thoren ſtark befeſtigte Colonia 
Agrippinensis. Daß nach den benachbarten Kaſtellen Heerſtraßen liefen, 
ebenſo Waſſerleitungen zur Stadt führten, läßt ſich noch deutlich verfolgen, ſowie 
ſich die Umriſſe des alten Colonia noch genau nachweiſen laſſen. Bei Kanal⸗ 
bauten im Auguſt 1880 ſtieß man vor der Oſtfronte des ſogenannten Gürze— 
nich 1 Meter unter dem Straßenpflaſter auf die alte römiſche Umfaſſungsmauer 
an der Rheinſeite; ſie läuft parallel mit der Oſtfronte des Gürzenich und ging bis 
zu dem einen der fünf Thore, der porta Martis, Marspforte, zwiſchen Mar- 
tinsſtraße und Judengaſſe und weiter öſtlich bis vor den Dom. Jetzt ſtehen 
Gebäude zum Theil auf der Ufermauer, wie der Thurm der früheren Kirche „Klein 
St. Martin“ und die Häuſerfronten an der Oſtſeite der Martinsſtraße. Auch 
ſonſt laſſen ſich die Spuren dieſer alten römiſchen Stadtmauer noch ſehr wohl 
verfolgen, ſo an der Burgmauer, wo ein früherer Thurm jetzt als Wohnung 
dient, hinter dem Zeughaus, am Römerthurm und in den Gärten hinter der 
Apernſtraße, in der Gertrudenſtraße, an der alten Mauer am Bach, und auch 
an der nördlichen Seite des Mühlenbaches ſollen die Häuſer auf den Funda— 
menten der alten Römermauer ſtehen. Das Baumaterial ſelbſt beſtand zumeiſt 
aus Tuff⸗, Lava- und Baſaltſteinen, Kalk, Grauwacke, Sandſtein u. ſ. w., wie 
ſie die benachbarte Eifel lieferte. 

Merkwürdig iſt auch, daß auf dem Terrain des alten Stadtgrabens ſich 
einige der breiteſten Straßen Kölns hinziehen, auf denen ſich jetzt beſonders die 
Pferdebahnlinie, wenigſtens im Süden, Weſten und Norden der Stadt, bewegt. 
Nicht ſo genau läßt ſich die Grenze des alten Köln an der Rheinſeite nach— 
weiſen, da hier früher mehrere Inſeln gelegen haben, wie ſüdöſtlich die Rheinau. 
Der jetzige Heumarkt und Altenmarkt bildeten, wie man weiß, früher einen 
Rheinarm, und der Strom ſelbſt floß zu Römerzeiten an dem hochgelegenen 
Ufer vorbei in der Nähe der Kirche Maria am Kapitol. Die Straße Ober— 
marspforten zeigt in ihrer Senkung noch deutlich den Weg zum alten Rhein- 
ufer. Außer der ſchon genannten porta Martis hatte die alte Römerſtadt noch 
folgende vier Thore: die porta Jovis, Hochpforte, die porta Graecorum, 
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Griechenpforte, die porta Herae auf der Ehrenſtraße und die porta 
Veneris Paphiae, „Unter Fettenhennen“. Der Bogen des letzteren Thores 
iſt an der hinteren Wand des Hauſes Minoriten 14, dem Muſeum gegenüber, 
eingemauert. Auf der Stelle der jetzigen Marienkirche ſtand ein Kapitol, 
auf der des Berlich ein Amphitheater, an der Oſtſeite des Doms wahr⸗ 
ſcheinlich ein Merkurtempel und ſo noch Anderes. Im Süden der Stadt 
nimmt man das Sommerlager der Legionen längs des Rheinufers an, und 
noch im Mittelalter nannte man ein castrum antiquum, an das vielleicht noch 
der heutige Name „Alteburg“ erinnert. Ebenſo wurde im Mittelalter vielfach 
ein castrum Divitensium genannt, deſſen Fundamente man im Frühjahr 1879 
beim Bau des neuen Direktionsgebäudes der königl. Artilleriewerkſtätte in 
Deutz auffand. Ein Ueberreſt dieſes Deutzer Caſtrums iſt auch noch jener 
runde, mit Schiefern gedeckte Baſaltthurm, den man in der heutigen Feſtungs⸗ 
mauer zwiſchen der Gitterbrücke und der Schiffbrücke gewahrt. Heutzutage 
heißt die ganze Umgebung dieſes Thurmes: „am Schinkenkeſſel“. Lange ſtand 
er unbeachtet, bis Ausgrabungen neueſter Zeit mit Sicherheit ergaben, daß er 
der nordweſtliche Eckthurm des castrum Divitensium iſt. Schon früher hatte 
man bei Uferbauten gewaltſame Sprengungen vornehmen müſſen, ſchon früher 
hatte man beim Pflaſtern der Inſelſtraße in Deutz alte Fundamente gefunden — 
dies Alles brachte man jetzt mit dem Eckthurm in Verbindung und entdeckte ſo 
die früheren Grenzlinien des alten römiſchen Kaſtells zu Deutz. Es diente offenbar 
der gegenüberliegenden alten Römerſtadt als Brückenkopf und hatte alſo nur 
zwei Thore, nämlich die porta praetoria im Oſten und die porta decumana 
im Weſten an der Rheinſeite, außerdem noch 14 Thürme. Beide Thoreingänge 
nach der Rheinſeite und der Landſeite an der weſtlichen und öſtlichen Ring⸗ 
mauer ſind aufgefunden worden. Die Wahrheit dieſer Annahme wird noch 
durch andere werthvolle Funde beſtätigt, durch Inſchriften, welche die Namen 
der gemeinſchaftlichen Kaiſer Marcus Aurelius und Antoninus Pius tragen, 
ferner durch mehrere aufgefundene Ziegel mit den Stempeln der VIII. und 
XXII. Legion und vieles Andere, welches man in der intereſſanten Schrift 
Karl Bone's: „Das römiſche Kaſtell in Deutz“ nachleſen wolle. 

Die Zeit der Entſtehung eines römiſchen Kaſtells in Deutz wird ſchon ins 
Jahr 70 n. Chr. verlegt; die Trümmer des jetzt aufgefundenen aber liegen 
weſtlicher, und man nimmt einen Umbau zur Zeit des Marcus Aurelius (161 
n. Chr.) an. Noch im 13. Jahrhundert wird die Deutzer Burg als Abtei 
genannt; im 16. Jahrhundert ward ſie im Truchſeſſiſchen Kriege zerſtört, und 
die Baſalttrümmer dienten zu anderen Bauten. 

Zur Verbindung dieſes Deutzer Kaſtells mit der römiſchen Kolonie auf 
dem andern Rheinufer diente ohne Zweifel eine Schiff- oder Pfahlbrücke, 
deren Ueberreſte aber nicht mehr zu erkennen ſind. Später ließ Konſtantin der 
Große (310 n. Chr.) eine ſteinerne Brücke bauen, welche von der porta Martis über 
eine Rheininſel nach der Mitte des Kaſtells führte. Man hat im Jahre 1766 die 
Ueberreſte dieſer Brücke wegen des damaligen außergewöhnlich niedrigen Waſſer⸗ 
ſtandes ausmeſſen können. Man fand drei Strompfeiler von 3 Fuß Höhe, 40 Fuß 
Dicke, in einer Entfernung von 96 Fuß auseinander, gegenüber der Salzgaſſe. 

Ein Bruder Otto's des Großen, der Erzbiſchof Bruno von Köln, ſoll 
dieſe Brücke wegen Baufälligkeit abgetragen und die Trümmer derſelben mit 
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denen des Deutzer Kaſtells zum Bau der Pantaleonskirche verwandt haben. 
Später habe der Kaiſer Otto das Deutzer Kaſtell wieder nothdürftig reſtauriren 
laſſen. Manche nehmen an, die Brücke Konſtantin's habe in der Gegend des 
heutigen Bayenthurms geſtanden, indeſſen iſt dies wol irrig, und der daſelbſt 
angenommene Brückenbogen führte wol zu einem mittelalterlichen Zollhauſe. 
Von römiſchen Daten iſt noch nachzuholen, daß im Jahre 70 n. Chr. der 
römiſche Statthalter am Niederrhein, Vitellius, in Köln von ſeinen Truppen 
zum römiſchen Kaiſer ausgerufen ward und nach Rom eilte, um dort ſeinen 
Einzug zu halten. Wie er in Schwelgerei und Schlemmerei verſank, iſt bekannt. 


Kirche St. Gereon. 


Auch der Kaiſer Trajan ward als ſolcher zuerſt in Köln (98 n. Chr.) 
proklamirt. Von dem Luxus aus der Römerzeit geben viele Gräberfunde Kunde, 
wie das Grab in dem Dorfe Wieden mit einem Marmorſarkophag, zwei Seſſeln, 
mehreren Büſten u. dgl. 

Unter der Regierung Konſtantin's des Großen (306— 337) ſoll feine 
Mutter, die heilige Helena, in Köln geweſen ſein und die Gereonskirche 
an der Stelle gegründet haben, wo der Sage nach der heilige Gereon mit 
dem Reſt der thebäiſchen Legion unter Diocletian (287) bei der Chriſten⸗ 
verfolgung den Märtyrertod erlitt. Noch heute erinnert das „Martinsfeld“, 
eigentlich „Martyrsfeld“, an dieſe Verfolgungen. Die jetzige Gereonskirche 
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wurde aber 1056 — 1065 durch Biſchof Anno erneuert und ſpäter aus dem 
Rundbau ein zehnſeitiger Kuppelbau hergeſtellt (1212 — 1217). Auch die Grün⸗ 
dung der Mauritiuskirche ſchreibt man der heiligen Helena zu. Mauritius 
war nämlich in Sedunum, dem heutigen Sitten in der Schweiz, wie Gereon 
in Köln und Victor (bei Xanten) Befehlshaber jener thebäiſchen Legion, welche 
von Theben in Aegypten nach der Schweiz und dem Rheine verlegt ward. 

Daß Konſtantin nach der ſiegreichen Bekämpfung ſeines Gegenkaiſers 
Maxentius infolge der Annahme des ihm erſchienenen Kreuzes nachmals die 
chriſtliche Religion zur Staatsreligion erhob, iſt allgemein bekannt. Auch die 
Stürme der Völkerwanderung brauſten nicht ſpurlos an Köln vorüber. 
Es ward im Jahre 355 von den Franken eingenommen und faſt von Grund 
aus zerſtört; zwei Jahre ſpäter kam es aber wieder unter Julian in den Beſitz 
der Römer (357). 

Unter der Regierung des Kaiſers Gratian (378 — 383) ward die heil. 
Urſula, eine britiſche Königstochter, mit ihren 11,000 Begleiterinnen nach der 
Legende auf der Rückreiſe von einer Pilgerfahrt nach Rom zu Köln grauſam 
ermordet. Man ſieht in der Kirche St. Urſula dieſe ganze Geſchichte in alten 
übermalten Bildern dargeſtellt und die Gebeine der heiligen Jungfrauen in 
Fächern mit Goldrahmen überall in der Kirche als Reliquien ausgeſtellt. — 

Nachdem Köln 462 zum zweiten Male von den Franken eingenommen 
worden war, ſchlug Theodorich, ein Sohn Chlodwig's, ſeinen Herrſcherſitz 
daſelbſt auf und erbaute eine Königsburg. Nach ihm herrſchten Theodebert, 
Theodebald, Clothar und Siegbert II. Letzterer ward 576 meuchlings im 
Buchoniſchen Walde von ſeinen Verwandten ermordet; man hat in ſeinem Tode 
Aehnlichkeit mit der hinterliſtigen Ermordung des Sagenhelden Siegfried er— 
blickt, deſſen Name ja auch an Siegbert anklingt. Auch ein zweiter Siegbert, 
König von Auſtraſien und Gemahl einer gewiſſen Brunichild, ward meuch— 
leriſch ermordet. Weitere Aehnlichkeit bot der Streit der entarteten Königinnen 
Brunichilde und ihrer Schwägerin Fredegunde von Neuſtrien, worin man 
den hiſtoriſchen Kern für den Zank der beiden Königinnen der Nibelungenſage 
Krimhilde und Brunhilde erblickte. Indeſſen erſcheinen dann die Perſonen 
und Namen der Frauen geradezu verwechſelt; auch ſachlich und chronologiſch 
finden ſich der Widerſprüche ſo viele, daß es gewagt erſcheinen dürfte, eine 
hiſtoriſche Grundlage der ganzen Nibelungenſage nachweiſen zu wollen. 

Unter den Nachfolgern der ſchamloſen Brunhilde, welche die Vormund— 
ſchaft ihres Enkels Theudebert führte, gewannen die ſogenannten Haus maier, 
majores domus, die Oberhand, wie Pipin v. Heriſtal unter Clothar II. und Karl 
Martell. Ihr Palaſt befand ſich an St. Marien. Pipin's Gemahlin Plectrudis 
ſoll die Kirche St. Maria am Kapitol haben erbauen laſſen, welche ſo hieß, 
weil hier das römiſche Kapitol und der fränkiſche Königshof geſtanden haben ſollen. 
An ihrer Stelle baute 1049 Papſt Leo IX. eine neue, welche für die älteſte Kirche 
und das älteſte mittelalterliche Baudenkmal Kölns gilt. Karl Martell's Nachfolger 
Pipin der Kurze dachte ganz folgerichtig, daß Dem, welcher die Laſt der 
Regierung trüge, füglich auch der Königstitel gebühre, und ließ ſich vom Papſt 
Zacharias zum König ſalben. Sein berühmter Sohn, Karl der Große, 
Alleinherrſcher des Fränkiſchen Reiches, verlegte ſeinen Königsſitz von Köln nach 
Aachen. Doch ward Köln unter ſeiner Regierung ein Erzbisthum. Der erſte 
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Erzbiſchof, Hildebold, erbaute an der Stelle der früheren fränkiſchen Königs⸗ 
burg und des jetzigen Doms die alte Domkirche in romaniſchem Stil, welche 
den ſpäteren Mainzer, Wormſer und Speyerer Münſtern zum Modell diente. 
Ebenſo ſtiftete Hildebold eine Bibliothek, welche den Stock der nachmaligen 
Dombibliothek bildete. Die folgenden Jahre brachten über Köln wechſelnde 
Schickſale: es ward zweimal (845 und 882) von den Normannen von Grund 
aus zerſtört, kam ſpäter an das deutſche, dann wieder an das fränkiſche 
Reich und blieb endlich unter Kaiſer Heinrich J. dauernd bei Deutſchland. Unter 
Otto I. wurde Köln zur deutſchen Reichsſtadt erhoben (949). 

Aus der Zeit, in der Köln unter den Erzbiſchöfen ſtand, heben wir die 
wichtigſten Daten hervor. Zur höchſten Blüte gelangte die Stadt unter Erz- 
biſchof Bruno J., einem Sohne Heinrich's des Voglers und Bruder Otto's J., 
und deſſen Nachfolgern. Bruno riß einen großen Theil der weltlichen Gewalt 
an ſich und vereinigte ſogar Lothringen eine Zeit lang mit dem Erzſtifte. 
In ſeine Zeit fällt die Erbauung der neuen Stadtmauer jenſeit der Inſel 
an der Rheinſeite; der Rheinarm zwiſchen der früheren Inſel und dem alten 
Köln vertrocknete immer mehr, bis er endlich ganz zugeſchüttet ward, wo— 
durch die Stadt die erſte Erweiterung an der Oſtſeite erfuhr. Bald aber 
ward auch die Stadt nach den drei anderen Himmelsgegenden hin entſprechend 
erweitert. Daß Erzbiſchof Bruno auch den Grund zum Bau der St. Pan- 
taleonskirche gelegt und dazu das Material der von ihm als baufällig 
abgetragenen Konſtantinsbrücke verwandt habe, iſt bereits erwähnt worden. 
Seinem Nachfolger Heribert verdankt aber auch die Apoſtelkirche ihre 
Entſtehung, welche ſpäter Pilgrim 1030 vollendete. In dieſe Zeit fällt auch 
die Stadterweiterung nach Norden durch Hinzunahme der Stadt Niederich; 
denn die St. Urſulakirche erſcheint noch in alten Urkunden vom Jahre 984 
außerhalb der eigentlichen Stadt gelegen. 

So war denn das alte Köln nach vier Richtungen hin beträchtlich erwei⸗ 
tert worden. Daß vorher die Schiffe vor Köln am Rheinufer zwiſchen den 
beiden Inſeln anlegten, wo jetzt die Roſengaſſe bis zur großen Witſchgaſſe 
geht, beſtätigen die Funde von Ankerketten, Ankerringen und ſonſtigen Schiffs⸗ 
geräthen in dieſer Gegend. Infolge der Verſandung des Rheinarmes wurde, 
wie bereits erwähnt, die Inſel im Oſten mit dem Dörfchen Nothhauſen, der 
Kirche St. Lyſolphus und dem Kloſter „St. Martin in insula“ durch eine 
neue Stadtmauer ins Bereich der Stadt hineingezogen; ſpäter entſtand im Süden 
durch neue Umwallung und Gräben die Stadt Ovenburg; im Norden, wie 
geſagt, Niederich, begrenzt vom alten Graben in der jetzigen Eintrachtsſtraße 
und „Unter Krahnenbäumen“. Die Weſtvorſtadt war durch die jetzige alte 
Wallgaſſe begrenzt. 

Man vermuthet, daß dieſe Erweiterungen der Stadt durch den Streit 
Heinrich's IV. mit ſeinem Sohne hervorgerufen wurden, in welchem Köln zu 
Heinrich IV. hielt. In dieſe Zeit rechnet man auch die Entſtehung der Be— 
feſtigungsthürme, des Rieler Thurms im Norden und des Bayenthurms 
im Süden gegen Ende des 12. Jahrhunderts. 

Erzbiſchof Heribert ſtiftete auch die Abtei innerhalb der Deutzer Burg, 
welche jedoch, wie oben erwähnt, von den Soldaten Gebhard's von Truchſeß 
zerſtört ward. 
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Ein gewaltiger, aber anmaßender Erzbiſchof war Anno, deſſen Uebergriffen 
ſich die Bürgerſchaft Kölns muthig widerſetzte. Er iſt bekannt als Vormund 
Heinrich's IV. und als Reichsverweſer; wir werden im folgenden Kapitel 
noch ausführlicher von ihm handeln. Sein Nachfolger Anno II. weihte die 
Georgskirche ein, die vielleicht urſprünglich einen ganz andern Zweck hatte, 
nämlich eine Zwingburg gegen Köln ſelbſt zu ſein. Es iſt dies die einzig noch 
erhaltene Säulenbaſilika mit einfachen Würfelkapitälen, in einer ſehr ſchlichten 
Bauart aufgeführt. Anno II. vergrößerte auch die St. Gereonskirche durch jenen 
Theil, der zwiſchen der Kuppel und dem jetzigen Oſtchor liegt. Mit der Ent— 
wicklung der Hierarchie ſtieg auch die Kirchenbaukunſt. Die Anfänge des alten 
Domes reichen bis zu Willibert und ſeinen Nachfolgern, die Fortſetzung fand 
ſtatt unter Biſchof Gero und Kaiſer Otto II. Die Weiterbauten der folgen— 
den Biſchöfe waren eigentlich nur Reſtaurirungen der durch Feuersbrünſte im 
11. und 12. Jahrhundert angerichteten Schäden. Im Allgemeinen war die 
Bauart eine noch ſehr einfache, wie die St. Georgs-, die Gereonskirche, die Reſte 
der Weſtſeite vom St. Pantaleon und die Kirche St. Maria im Kapitol beweiſen. 
Man verwandte vielfach abwechſelnd Schichten von rothem Eifelſandſtein und 
Drachenfelſer Porphyr, hier und da Archivolten und Zwiſchenlagen von Ziegel 
ſteinen, vielleicht Trümmer älterer Bauten. Die Ornamentik war noch gering 
und roh, meiſt byzantiniſcher Anlehnung, die Säulenbaſen hatten in der Regel 
keine Eckblätter, die Schafte waren oft noch ſkulptirt. Reicher iſt ſchon die Kirche 
St. Maria im Kapitol angelegt. Einen großen Aufſchwung erhielt die Bau⸗ 
kunſt durch den immer wachſenden Verkehr, durch die Beziehungen zum Orient, 
durch die Kenntniß klaſſiſcher Kunſtſchätze, wodurch der Menſchengeiſt unendlich 
angeregt und befruchtet, die Phantaſie geweckt und entfaltet und der Trieb zum 
ſelbſtändigen Schaffen außerordentlich gefördert ward. Durch die Kreuzzüge 
ward der geiſtige Horizont ungemein erweitert, alles menſchliche Wiſſen bereichert, 
die Phantaſie mit üppigen Bildern bevölkert. Da wurde die Gereonskirche er— 
weitert, viele Kirchen neu gewölbt und neue angelegt, ſo daß Köln unter der 
Regierung Barbaroſſa's in eine ſeiner glänzendſten Entwicklungsphaſen ein⸗ 
tritt. Die ſprichwörtlich gewordene Redensart: „Unterm Krummſtab iſt's gut 
ſein“ bewies ſich jetzt im vollſten Sinn des Wortes. Fanden auch grimmige 
Fehden ſtatt zwiſchen Kaiſer und Papſt, entbrannte auch der Streit zwiſchen 
Ghibellinen und Welfen aufs Heftigſte, in welchem Kaiſer und Erzbiſchöfe 
in Italien beſonders gegen Papſt Alexander III. ſtritten, ſo wirkte doch das 
im Allgemeinen gute Einvernehmen zwiſchen Biſchof und Stadt und namentlich 
ihre geſteigerte Macht und Pracht ſehr günſtig auf die Entfaltung des Handels 
und der Blüte Kölns. Der Reichthum der Biſchöfe war weſentlich durch die 
erworbenen Beſitzungen des rebelliſchen und gedemüthigten Herzogs Heinrich 
des Löwen gewachſen. Großen Weltruf verlieh dem Kölner Dom die Ueber— 
tragung der Gebeine der h. drei Könige von Mailand ſowie der Märtyrer 
Felix und Nabor, welche eine Einwölbung der Kirche veranlaßte. Barbaroſſa 
übergab dieſe Reliquien der h. drei Könige dem Erzbiſchof Reinald von Dafjel 
für ſeine ihm im italieniſchen Feldzuge geleiſteten Dienſte, und von dieſer Zeit 
an führte das Kölner Wappen drei Kronen. Reinald baute auch 1170 den 
Weſtthurm des Doms, welcher als Glockenthurm bis 1400 beſtanden hat, ſowie 
den biſchöflichen Palaſt. Noch viele andere Kirchen wurden zu jener Zeit 
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erneuert, gewölbt und gegründet, die zu dem Schönſten in Stil und Ausführung 
gehören, was die niederrheiniſche Baukunſt aufweiſen kann. 

Im Jahre 1201 trat Köln dem ſchon 1140 geſtifteten Hanſabunde 
bei, nachdem es ſchon in der Mitte des 12. Jahrhunderts den Hauptverkehr 
zwiſchen den Nordſeeſtädten, England und den Niederlanden einerſeits und 
den bedeutendſten franzöſiſchen, ſüddeutſchen und italieniſchen Handelsplätzen 
andererſeits geleitet hatte. Namentlich floß ihm aus dem „Stapelrecht“ und 
„Umſchlagsrecht“ eine reiche Einnahme zu. Das Stapelrecht hat eigentlich 
ſeinen Namen von den „Staffeln oder Stufen“ bei Kirchen oder auf Märkten, 
auf denen man die Waaren zur beſſeren Ueberſicht abſtufungsweiſe aufſchich⸗ 
tete, das Wort hat aber ſpäter eine weitere Bedeutung gewonnen und ſich 
auf Lagerräume überhaupt ausgedehnt. Anfänglich konnte dieſe Einrichtung 
für die Verkäufer als eine Vergünſtigung und Erleichterung gelten, ſpäter aber 
ward daraus ein Zwang, ſo daß alle Verſender, welche den Strom paſſirten 
oder auch nur in die Nähe der Stadt kamen, den Kölnern ihre Waaren zum 
Vorkaufsrechte eine Zeit lang auf ihrem Markte ausſtellen mußten. Aus jener 
Zeit ſtammen die Namen ſo vieler Märkte, wie der Holzmarkt, Heumarkt, 
Waidmarkt, Buttermarkt u. a. 

Das Umſchlagsrecht beruhte auf der oft durch die Verſchiedenheit des 
Strombettes bedingten Umladung der Waaren. So hatte man berechnet, daß 
die größten holländiſchen Schiffe mit 4— 8000 Centner Fracht nur bis Köln 
aufwärts fahren könnten; von da bis Mainz durften ſie nicht über 3500 Centner 
laden und oberhalb Mainz nicht mehr als 2500 Centner. Aber auch aus dieſer 
Vergünſtigung der Umladung ward mit der Zeit ein Zwang, als ſchon längſt 
das Strombett gleichmäßig vertieft war. Darum ward dieſes Recht als ein 
„mos antiquus“ mehrfach angefochten von deutſchen Kaiſern, aufgehoben, wider⸗ 
rufen und beſtätigt. Beſtanden hat das Stapelrecht bis 1804, das Umſchlags⸗ 
recht bis 1831. 

Die Gründung des Hanſabundes ward durch die wilden und rohen 
Zeiten des Fauſtrechts hervorgerufen, um ſich bei der Ohnmacht der deutſchen 
Könige gegen die Uebergriffe übermüthiger Vaſallen und gegen die Vergewal⸗ 
tigungen der Raubritter zu ſchützen. Da vereinigten ſich die mächtigſten Städte 


zu einem gewaltigen Bund, der Jahrhunderte lang beſonders im weſtlichen und 


nördlichen Deutſchland, in den Niederlanden, in Dänemark, Preußen und in 
einem großen Theile Skandinaviens und Rußlands die Handelswege beherrſchte 
und ſogar Könige mit den Waffen zwang, ſich ſeinen Beſchlüſſen zu fügen. Dieſes 
Schutz- und Trutzbündniß war eine wahre Wohlthat, ein reicher Segen für den 
Handel, und Köln hatte daran weſentlichen Antheil. Die Kölner Kaufherren 
waren ebenſo thätige und erfahrene Handelsleute, wie geübte und tapfere Ritter. 
So bildete ſich eine förmliche fraternitas mercatorum, eine kaufmänniſche Ge⸗ 
richtsbehörde in den Offizialen der ſog. Richerzeche, die Innung der Gewand⸗ 
ſchneider, der Herren unter Gaddemen (Verkaufslokalen), der Weinbrüder und 
Münzerhausgenoſſen (Münzweſensaufſeher). In London hatten ſie ſich eine 
feſte Niederlaſſung, die ſogenannte Gildhalle, gegründet, und ihr Altersmann war 
Londoner Bürger; ähnlich hatten ſie ein Kontor zu Brügge. Ihre Rechte 
waren durch einen Schutzbrief des Kaiſers Heinrich III. 1239 geſichert. 
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Grundſteinlegung des Domes. Im Jahre 1215 folgte Engelbert I. 
auf dem erzbiſchöflichen Stuhle, welcher ſchon damit umging, an Stelle des ver— 
fallenen Domes einen neuen und ſchöneren zu bauen; aber erſt ſein Nach- 
folger Konrad von Hochſtaden brachte 1248 ſeinen Plan zur Ausführung. 

Nach den Entwürfen des Meiſters 
Gerhard de Ryle ward der Grund 
zu dem jetzigen großartigen Dome ge- 
legt. Es war am 15. Auguſt 1248, an 
einem Samstage, als der Erzbiſchof Kon— 
rad von Hochſtaden unter Anweſenheit 
einer ſtattlichen Reihe deutſcher Fürſten 
und Großen: des neuerwählten Königs 
Wilhelm von Holland, des Herzogs 
Heinrich von Brabant, des Herzogs 
Walter von Limburg, des Grafen 
Otto von Geldern, des Grafen Adolf 
von Berg, des Grafen Dirk von 
Kleve, des Grafen Johann von Hen= 
negau, des päpſtlichen Legaten, des 
Biſchofs von Lüttich und vieler anderer 
Biſchöfe und Aebte feierlichſt den Grund⸗ 
ſtein zu dieſem Wunderbau legte. 

Wohlſtand, Macht, Kunſt und poli⸗ 
tiſche Bedeutung der Stadt Köln waren 
in den vorhergehenden Jahrzehnten immer 
mehr geſtiegen. Die Einwohnerzahl ſoll 
damals ungefähr 150,000 betragen haben; 
im Krieg ſtellte die Stadt 30,000 Streiter 
und 300 Schiffe, wie zur Bekämpfung der 
Mauren in Spanien. Damiette an der Nil⸗ 
mündung ward von Kölnern erobert. Von 
den damaligen Patrizierhäuſern giebt 
noch eins im ſogenannten Tempelhaus 
Zeugniß; ebenſo ſind von Befeſtigungs⸗ 
werken der Stadt noch Reſte vorhan⸗ 
den. Die Kirchen damaliger Zeit waren 
meiſt kreuzförmige Baſiliken mit Thür⸗ 
men an den Ecken der Kreuzarme und 
einem Hauptthurme im Centrum der 
— Kreuzvierung. In die Zahl der Thürme 

Nach dem Grybud auf ——— und in die Ornamentik ſetzten die Archi⸗ 
tekten damals einen ganz beſondern 

Stolz. Die St. Gereonskirche iſt ein ſchönes Modell eines Kuppelbaues, 
während die St. Marien- und St. Apoſtelkirche als Centralthurmbauten 
herrliche Beiſpiele bieten. Als Material wurden meiſt Tuffſteine mit Säulen⸗ 
baſalten ſowie Drachenfelſer Trachyt verwandt, die nicht nur eine feine 
Durcharbeitung geſtatteten, ſondern auch dem Zahne der Zeit und gewaltigen 
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Naturereigniſſen, wie den Erdbeben des 16. und 17. Jahrhunderts, trotzten. 
Der Kölner Bauſtil erhielt ſich mit großer Beharrlichkeit bis zu Ende des 
13. Jahrhunderts, und noch am Tage der Grundſteinlegung des epochemachen— 
den Domes wurde in dem alten 
Stile die Kirche St. Cunibert 
eingeweiht. Der Kölner Dom 
iſt die erſte großartige Chor- 
anlage eigener Art in Deutſch— 
land, während in Frankreich, z. B. 
in der Kathedrale zu Amiens, 
ſchon Vorläufer dieſes Stils auf- 
getreten waren. Man gedachte 
zunächſt nur den Chor- und 
höchſtens noch den Kreuzbau zu 
vollenden und mit dem alten 
Dome zu vereinigen. Schon im 
Jahre 1212 war die ſogenannte 
„goldene Kammer“ gebaut, eine 
Sakriſtei, die erſt vor Kurzem 
durch eine neue erſetzt wurde. 
Auch die beachtenswerthen Kir⸗ 
chen der Dominikaner- und Fran⸗ 
ziskanerorden ſtammen aus dieſer 
Zeit. Aus dem Schoße dieſer 
Orden entſtanden jene berühmten 
Kirchenlichter und Zierden ſchola⸗ 
ſtiſcher Gelehrſamkeit: Albertus 
Magnus, dem der Sage nach die 
Mutter Gottes den Plan zu dem 
Dome vorgezeichnet haben ſoll, 
Thomas von Aquino, Duns Sco⸗ 
tus und andere Geiſteshelden, 
während aus dem Ciſtercienſer⸗ 
und dem vom heiligen Norber— 
tus geſtifteten Prämonſtratenſer⸗ 
orden Geſchichtſchreiber wie Cä— 
far von Heiſterbach hervorgingen. 
Ein weiteres Zeugniß von 
der wachſenden Macht und dem 
Reichthume Kölns giebt auch die 
feierliche Abholung Be e Ruch der Statue von Chr. Bohr am Kölner uſeum. 
Prinzeſſin Iſabella, der Braut 
Friedrich's II., unter dem Geleite von 10,000 feſtlich geſchmückten Reitern. Hand 
in Hand mit dem Glanze der Erzbiſchöfe gingen die großartigen Bauten vieler 
Kirchen, wie der Dominifaner-, der Minoriten-, der Abteikirche zu Altenberg 
und von St. Lupus im Stile des Domes; ferner wurden faſt alle übrigen Kirchen 
reſtaurirt, der Bayen- und Rylethurm zum Zweck der Rheinſperre befeſtigt. 
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Nach dem Tode des erſten Dombaumeiſters, Gerhard von Ryle (von 
Riehl, dem Namen eines Dorfes bei Köln), ward an dem großen Werke rüſtig 
weiter gearbeitet; das Material lieferten der Drachenfels und die Reſte des 
alten Doms. Indeſſen kam der Bau wegen mangelnder Mittel bald ins 
Stocken, und gegen Ende des 13. Jahrhunderts ſchloß man den Oſtchor durch 
eine Mauer ab, da man keine Ausſicht auf Vollendung des Ganzen hegte. 
Als Heinrich von Virneburg den neuen Chor einweihte, ward der Weiter⸗ 
bau aufs Neue angeregt, und 1325 ward das Fundament des Südkreuzes und 
der Schiffe gelegt. So ſchritt auch die innere Ausſtattung vorwärts, Altäre 
waren ſchon dem Gottesdienſte zum Gebrauch überwieſen, und auch der Süd⸗ 
thurm erhob ſich allmählich in die Lüfte. 

Auch auf anderen Zweigen hatte die Baukunſt ihre Blüten entfaltet. Ein 
würdiger Hanſaſaal entſprach der kommerziellen Bedeutung der Stadt, die 
in ihrer Eigenart vortrefflichen Malereien Meiſter Wilhelm's ſchmückten ihn 
ſowie die Domſchranken. Ferner zierten den Prachtbau des Doms die Statuen 
der zwölf Apoſtel, die Glasmalereien der oberen Lichtgaden, die Domglocken, die 
kunſtvollen Chorſtühle und vieles Andere. 

Papſt Urban VI. ſtiftete am 21. Mai 1388 eine Univerſität zu Köln 
(studium generale) nach dem Muſter der Pariſer, an welcher berühmte Gelehrte 
wirkten, nachdem ſchon früher von dort aus die bereits erwähnten Albertus 
Magnus (doctor beatus), Duns Scotus (doctor subtilis) und Thomas von 
Aquino (doctor angelicus) den Ruhm der Wiſſenſchaft verbreitet hatten. Nach⸗ 
mals wurde die Univerſität von 8000 Studirenden beſucht. Später erlangte 
ſie eine traurige Berühmtheit der Intoleranz. 

Die Fehden zwiſchen Adel und Bürgerſchaft begannen aufs Neue und endigten 
diesmal mit einer blutigen Niederlage der Geſchlechter, welche aus der Stadt 
vertrieben wurden. Nun bildete ſich eine demokratiſche Verfaſſung, die ſich bis 
zur Auflöſung des Deutſchen Reiches erhielt. Gewiſſermaßen eine Siegestrophäe 
dieſer Errungenſchaft war der aus den konfiszirten Geldern der Patrizier er⸗ 
baute ſtolze Rathhausthurm. Zum älteſten Theile des Rathhauſes gehörte 
auch der Hanſaſaal vom 13. Jahrhundert; die Rückſeite nach dem Altmarkt und 
der Vorbau im Renaiſſanceſtil ſtammen aus dem 16. Jahrhundert. Das Ganze 
ſteht auf der Stelle des alten römiſchen Prätoriums. 


Handel und Induſtrie Kölns. Trotz dieſer erbitterten Kämpfe entfal— 
teten ſich Handel und Gewerbe zu einer nie geſehenen Blüte. Großen Ruf erlangten 
Goldſchmiedekunſt und Malerei, wovon die prachtvollen Reliquienſchreine der 
heil. drei Könige Zeugniß geben. Es war ferner gradezu zu einem Sprüchwort 
geworden: „Reich wie ein Kölner Tuchmacher“, und Köln galt nach den Chroniken 
damaliger Zeit für „eine der betriebſamſten Städte des römiſchen Reichs“. Kölns 
Produkte gingen in alle Welt, ſeine Tuche, Teppiche, Gold- und Silber-, Email⸗ 
und Glasarbeiten prangten auf allen Hauptmärkten Italiens, der Niederlande, 
Englands und Dänemarks. Doch über der Sucht nach Geld und Reichthum 
ging der Sinn des Idealen nicht verloren, wie die noch immer bewunderten 
Schöpfungen der Kölner Malerſchule beweiſen. 

Das ſtädtiſche Gemeinweſen und Bürgerthum entwickelte ſich in Köln wie 
in faſt allen übrigen großen Städten Deutſchlands. Um römiſche Kolonien, 


—U— — a — 


— — — : 
. 


—ů — — 


ww 


Kölns Gemeindeweſen im Mittelalter. 65 


königliche und fürſtliche Burgen, geiſtliche Stifte gruppirten ſich die Anſiedelungen 
von Bauern. Um ſich gegen den äußeren Feind zu ſchützen, erbaute man Mauern 
und Wälle mit Gräben. Durch Anlehnung an ein weltliches oder geiſtliches 
Oberhaupt, durch Schenkungen, Ankäufe oder Erwerb mit Waffengewalt wuchs 
die Bürgerſchaft und errang oder ertrotzte ſich ſeinen Antheil an der Verwaltung. 
So war es auch in Köln. Zum gemeinſamen Schutze gegen den Raubadel ver- 
banden ſich die Städte zur mächtigen Hanſa, von der wir ſchon geſprochen. 
So hielt ſich inmitten der mittelalterlichen Wirren und Fehden ein geſunder Kern 
der Bürgerſchaft, der zum Träger der Kultur, zum Pfleger von Künſten und 
Wiſſenſchaften ward. Ein dunkler Punkt in der Geſchichte Kölns jedoch iſt die 
Vertreibung der Juden 1425, welche erſt nach 350 Jahren wieder in die 
Stadt aufgenommen wurden. 

Im Jahre 1450 ward der Gürzenich, ein großes ſtädtiſches Tanzhaus 
mit Lager- oder Kaufhaus im Erdgeſchoß, erbaut. Der Name ſtammt von dem 
ehemaligen Hauptbeſitzer Gürzenich, der den Bau mit einem Andern, Namens 
Löwenberg, inne hatte. Der Gürzenich ward 1855—57 mit einem Anbau 
von J. Raſchdorf verſehen, und 1875 verwandelte der Stadtbaumeiſter Meyer 
den Lagerraum in einen Börſenbau. Im Jahre 1505 hielt Kaiſer Maximi— 
lian, dem 1494 in Köln gehuldigt worden war, darin einen Reichstag ab. 

Die Vorboten der neuen Zeit, beſonders die Entdeckung von Amerika 
und des neuen Seewegs nach Oſtindien, verſetzten der internationalen und 
hanſeatiſchen Bedeutung Kölns einen empfindlichen Stoß, weil es nicht verſtand, 
von den neuen Verhältniſſen Nutzen zu ziehen. Hätte es, wie es in Süddeutſch⸗ 
land geſchah, große Geſellſchaften gegründet, die ſeine Intereſſen einheitlich 
vertreten hätten, und nicht immer nur den einzelnen Großhändlern, von denen 
jeder ſeinen geſonderten Weg ging, die Wahrung der ſtädtiſchen Handelsintereſſen 
überlaſſen, ſo hätten ihm nicht andere Städte den Rang abgelaufen und eine 
bedenkliche Konkurrenz geſchaffen. Der Kölner Rath verſuchte es zwar, die 
Faktoren der großen ſüddeutſchen Handelsgeſellſchaft zu lähmen, indem er auf 
Grund der Strafbeſtimmungen der „Goldenen Bulle“ ihre Vertreter aus der 
Stadt auswies, aber die kommerzielle Bedeutung derſelben konnte dadurch nicht 
mehr gehoben werden. Vor Allen hatten ihr die Holländer und Engländer weit 
den Rang abgelaufen, aber auch die oberrheiniſchen Städte fingen an, Köln in 
Schatten zu ſtellen. Solange noch das Stapelrecht galt, hielt es ſich durch aus— 
gedehnten Speditions- und Kommiſſionshandel einigermaßen ſchadlos; aber gegen 
Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts zerfiel auch infolge poli— 
tiſcher Wirren der Handel Kölns immer mehr. — 

Auch der Dombau wollte nicht ſo recht voranſchreiten, da die Gelder 
ſtockten und die Erzbiſchöfe ſelbſt in große Schulden geriethen. Erſt als Erz- 
biſchof Ruprecht von der Pfalz dem reichen und kunſtſinnigen Hermann 
von Heſſen (1473—1508) Platz machte, nahm unter dieſem wie unter ſeinem 
Nachfolger Domherrn Philipp der Bau wieder feinen Fortgang. Die Nord- 
ſeite des Weſtthurms und die nördlichen Seitenſchiffe wurden eingewölbt und 
die herrlichen Glasmalereien im Dürer'ſchen Charakter eingeſetzt. Aus Her- 
mann's Nachlaß wurden viele Kunſtwerke, beſonders das impoſante marmorne 
Tabernakel, errichtet. Von einem andern reichen Domherrn, Jakob von Croy, 
ſtammt das bronzene Epitaph an der Dreikönigskapelle im Renaiſſaneeſtil. 
Deutſches Land und Volk. V. 5 
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Im Uebrigen beſchränkte ſich die Architektur von 1450 —1550 meiſt auf 
Umbauten von Kirchen, während beſonders Malerei und auch Skulptur große 
Fortſchritte machten. Sie bereicherten die Muſeen von München, Dresden, 
Berlin, Paris, London und Brüſſel, aber auch in Köln ſelbſt finden wir noch 
glänzende Proben, wie in Severin, Cunibert, dem Dom, Maria im Kapitol, 
Gereon und im ſtädtiſchen Muſeum. Beſonders verdient das vortreffliche Dome 
bild von Stephan Lochner im Dom rühmende Erwähnung. Die Tafel- 
malereien des St. Clara-Altars von Wilhelm in der St. Johanneskapelle des 
Doms und die Lyvensberger Station im Stadtmuſeum ſind auch glänzende 
Beiſpiele der Kölner Malerei aus dem 13. bis 15. Jahrhundert. Von der 
damaligen Skulptur geben der St. Clara-Altar ſelbſt ſowie die Portale des 
Südthurms am Dome beredtes Zeugniß. Soll ja doch auch einer der größten 
Maler, Paul Rubens, 1577 zu Köln geboren ſein. 

Im 16. und 17. Jahrhundert wüthete in Köln wiederholt die Peſt, die 
bei ihrem erſten Auftreten allein 20,000 Menſchen hinwegraffte. 


Geſchichte Kölns vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. Auch die Spal- 
tungen, welche die Reformation hervorbrachte, und die Wunden, welche der Dreißig— 
jährige Krieg ſchlug, berührten Köln aufs Tieſſte. Hermann V., Graf von 
Wied, ward ſeines Amtes als Erzbiſchof entſetzt, weil er ſich mit den Refor— 
matoren Bucer und Melanchthon in Verbindung geſetzt hatte. Im Jahre 
1551 hielt Kaiſer Karl V. auf dem Gürzenich einen Reichstag ab, ließ Köln 
neu befeſtigen und mit Mauern umgeben, welche noch heute zu ſehen ſind. In⸗ 
zwiſchen nahmen die religiöſen Wirren überhand. Als der Erzbiſchof Geb— 
hard v. Truchſeß die Erzdiözeſe Köln proteſtantiſch machen wollte und ſich 
mit der ſchönen Gräfin Agnes von Mansfeld, der Aebtiſſin von Gerresheim, 
vermählte, ward an ſeiner Stelle Kurfürſt Ernſt von Bayern zum Erzbiſchof 
gewählt, und es entſtand ein mehrjähriger blutiger Krieg. Es folgten nun 
mehrere Erzbiſchöfe und Kurfürſten aus dem bayeriſchen Haufe, nämlich Ferdi⸗ 
nand, Maximilian Heinrich, Joſeph Clemens und Clemens Auguſt. Im Dreißig— 
jährigen Kriege ſtand Köln auf Seite der Kaiſerlichen. Hier zeichnete ſich be— 
ſonders der bei Köln geborene und in Köln ſeßhafte wackere Reitergeneral 
Johann von Werthaus, welchen bekanntlich der berühmte Rheinſänger Wolf— 
gang Müller von Königswinter in einem Gedichte: „Johann von Werth“ 
verewigt hat. Wie viel unſägliches Elend der traurige Religionskrieg über die 
meiſten deutſchen Städte gebracht, iſt in den Annalen der Geſchichte mit blutigen 
Lettern verzeichnet. Nicht minder abſcheuliche Greuel weiſt die Geſchichte der 
Hexenprozeſſe auf. Noch am 18. Februar 1655 ward in Köln ein zehnjähriges 
Mädchen als Hexe enthauptet und ihr Leib darauf verbrannt. 

Auch in den Krieg Hollands gegen Frankreich ward Köln durch ſeinen 
Erzbiſchof Maximilian Heinrich auf Anſtiften ſeines Miniſters, des Kar⸗ 
dinals von Fürſtenberg, und des ſtreitſüchtigen Biſchofs von Münſter, 
Bernard v. Galen, verwickelt und wäre beinahe an Frankreich verkauft worden. 

In den Jahren 1680 —88 brachen in Köln die Gülich'ſchen Unruhen 
aus. Gülich und ſein Anhang verjagte den Rath der Stadt und wollte das 
Regiment führen, ward aber geſtürzt und enthauptet. Sein Haus auf dem jetzigen 
Gülichsplatz (nicht Jülichplatz) ward demolirt. 
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Schon Erzbiſchof Siegfried hatte 1284 auf den Trümmern des römiſchen 
Broilum ein feſtes Schloß anlegen laſſen, welches im Jahre 1318 von den für ihre 
Freiheit kämpfenden Kölnern vier Monate vergebens belagert ward. Im Truch— 
ſeſſiſchen Kriege ward Brühl mehrmals geplündert, ebenſo 1467 von den 
Heſſen, doch das Schloß konnte nicht genommen werden. Dagegen ging es bei dem 
zweiten Raubkriege Ludwig's XIV. mit ſammt dem reizend gelegenen Städtchen 
größtentheils in Rauch auf. Das jetzige prachtvolle Schloß im franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmack, mit herrlichen Parkanlagen und einem chineſiſchen Häuschen mit Weihern, 
Laubgängen und Luſtgehölzen, erhielt nach ſeinem Stifter Clemens Auguſt 
(1725) den Namen Auguſtenburg und ward von Max Friedrich vollendet. 


Schloß Brühl bei Köln. 


Es diente zur kurfürſtlichen Sommerreſidenz. Wir ſteigen unter einer hohen, 
mit herrlichen Fresken geſchmückten Kuppel durch die geſchmackvolle Vorhalle eine 
prächtige Marmortreppe hinan, welche mit Statuen und einem vergoldeten Geländer 
geziert iſt, und gelangen in das elegant eingerichtete Innere. Wir bewundern 
an Decken und Wänden die Freskogemälde von Carnioli (Carlone) und Antucci 
ſowie die Bildniſſe rheiniſcher Kurfürſten und anderer Fürſten. Leider ward das 
Schloß 1794 von den Franzoſen ſtark beſchädigt; ſeit 1809 gehörte es mehrere 
Jahre lang dem Marſchall Davouſt, Herzog von Eckmühl, und zuletzt er 4. Kohorte 
der franzöſiſchen Ehrenlegion. Nachdem es ſodann als preußiſche Domäne in 
Verfall gerathen war, ließ es Friedrich Wilhelm IV. 1842 wieder herſtellen, 
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damit es bei dem großen Herbſtlager 1843 den hohen Gäſten zur Reſidenz 
dienen könnte. Reizend iſt auch das dazu gehörige Jagdſchlößchen Falkenluſt 
im Forſt, der Palaſt Sans-Göne und die 1729 von Clemens Auguſt erbaute 
Hubertsburg. Jetzt dient es den Kölnern und Bonnern zum beliebten Ausflugs⸗ 
punkt und dem Kaiſer ſowie ſeinem hohen Hauſe zum Abſteigequartier beim 
Beſuche der beiden Städte. Zur größeren Bequemlichkeit hält die „Rheiniſche 
Eiſenbahn“, welche den Park durchſchneidet, dicht vor dem Schloſſe. 

Ferner hinterließ der ſpaniſche Erbfolgekrieg ſeine blutigen Spuren 
in Köln, das von den Franzoſen arg mitgenommen ward. Der Erzbiſchof und 
Kurfürſt Clemens Auguſt, welcher zugleich Biſchof von Münſter, Paderborn, 
Hildesheim und Osnabrück ſowie Hochmeiſter des Deutſchen Ordens war, hielt 
es, obwol er ein Bruder des deutſchen Kaiſers Karl VII. war, doch mit Frank— 
reich. Er galt für einen äußerſt prunkliebenden Fürſten, für den Erbauer der 
Schlöſſer in Brühl und Poppelsdorf und des Rathhauſes zu Bonn. 
Schließlich ward auch die Stadt und Erzdiözeſe Köln eine Beute franzöſiſcher 
Revolutionstruppen. Im Jahre 1794 zogen die Franzoſen unter Jourdan 
in die Stadt ein, und im folgenden Jahre ward Köln von der franzöſiſchen Republik 
annektirt. Der Dom wurde 1796 in ein Fouragemagazin verwandelt. 

Schon lange hatte der Wurm an der reichsſtädtiſchen Herrlichkeit genagt, 
nur mit Mühe hatte ein glänzendes Aeußere einen ſiechen Körper bedeckt — 
nun hatte die Herrlichkeit ein Ende. Das Beſte war noch, daß der Zunft⸗ 
zwang aufgehoben, die religiöſe Intoleranz gebrochen ward; die Proteſtanten 
erhielten volles Bürgerrecht und die ſeit 350 Jahren verbannten Juden wurden 
wieder eingelaſſen. Als Zeichen großer Duldſamkeit verzeichnet die Geſchichte, 
daß der damalige Erzbiſchof den Proteſtanten ein im Rhein ankerndes Schiff 
als Betſaal verwilligte. 

Auch ſonſt hatte die freilich an und für ſich unleidliche Fremdherrſthaft 
doch einige heilſame Neuerungen im Gefolge, wie die Einführung des franzö⸗ 
ſiſchen Gerichtsverfahrens (Code Napoléon), des Handelsgerichtes und der Han— 
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und ehrenwertheſten Kaufherren und trugen durch ihre prompte, unparteiiſche 
Rechtspflege weſentlich zur Förderung der Handelsthätigkeit bei. Sie wurden 
ſpäter reorganiſirt und beſtehen in veränderter Geſtalt noch bis heute. Die 
Handelskammer iſt ein Organ zur Verbreitung und Förderung aller Handels- 
zuſtände in alljährlichen Berichten, Beſprechungen, Kritiken und Beſſerungs⸗ 
vorſchlägen. Köln, das von einer Einwohnerzahl von ungefähr 100,000 Seelen 
auf 39,000 herabgeſunken war, bedurfte einer Belebung, beſonders in kommer⸗ 
zieller Beziehung. Eine ſolche ward der Stadt zutheil durch die „Oktroi— 
Konvention“ vom 1. November 1805, einem Staatsvertrage zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und Frankreich, der beſonders die Gebührenerhebungen und die 
Polizei der Rheinſchiffahrt regelte. Auf der Strecke von Straßburg bis zur 
holländiſchen Grenze hatte man nicht weniger als 30 Zollſtellen gehabt. Durch 
die Oktroi⸗Konvention ward die Zahl auf ſechs rechtsrheiniſche und ſechs links— 
rheiniſche beſchränkt und die Taxen normirt. Zur Lahmlegung des Kölner 
Stapelrechts hatte man zwiſchen Zündorf und Mülheim ein Speditionsgeſchäft 
gegründet und die Waaren zu Lande befördert. Endlich ward dem Uebelſtande 
durch die Aufhebung des Kölner Stapelrechtes radikal abgeholfen. 


— 
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Nachdem Köln infolge des Wiener Friedenskongreſſes vom 9. Juni 1815 
mit der Rheinprovinz zu Preußen gekommen war, erholte es ſich wieder raſch 
und ſtieg zu einer größeren Blüte und Bedeutung, als je vorher. 

Noch bleibt uns übrig, einen Rückblick zu werfen auf die Entwicklung der Kunſt. 
Während wir im 16. Jahrhundert nur wenig bemerkenswerthe Denkmäler zu ver- 
zeichnen haben — wie das Portal des Rathhauſes, welches von Lütticher Meiſtern 
im Renaiſſanceſtil erbaut wurde — jo brachte die Gründung des Jeſuitenordens 
Gebäude jeder Art hervor, die das Gepräge einer gewiſſen Genialität an ſich tragen, 
einen Stil, der alles Dageweſene in Konſtruktion und Schmuck großartig vereinigt 
und den wir gewöhnlich mit dem Namen Jeſuitenſtil kennzeichnen. In dieſem 
Stile iſt vor Allem die Jeſuitenkirche in Köln gebaut, die ihres Gleichen nicht hat. 
Wie aus einem Guſſe äußerlich und innerlich bis ins Kleinſte durchgeführt, vereinigt 
ſie namentlich das Hallenkirchenſyſtem mit dem Emporenbau; die Fenſter gewähren, 
geſchickt vertheilt, eine vortheilhafte Beleuchtung, beſonders auf das Chor und 
den Hochaltar. Auch die Privatgebäude erfuhren eine zeitgemäße Aenderung. 
„Das mittelalterliche Kölner Haus mit feinem großen Vorplatz, dem hinein- 
gebauten Laden oder Kontor mit dem Hängeſtübchen darüber, dem großen Saal 
und dem Küchenbau dahinter blieb wol noch daſſelbe, aber die ernſte, feſtungs— 
ähnliche Fagade mit ihrer ſtrengen, einfachen Gliederung, den ſtumpfen Flankir⸗ 
thürmen am Dache, dem Zinnenumgang dazwiſchen wurde geändert.“ Als Probe 
möge das Etzweiler'ſche Haus in der Neugaſſe hier erwähnt werden. (Näheres 
in dem Aufſatze Wiethaſe's: „Bau- und Kunſtgeſchichte Kölns“ in der Feſtſchrift 
zur XXI. Hauptverſammlung des Vereins deutſcher Ingenieure, Köln 1880, 
dem wir hier folgen.) 

„Im Erdgeſchoß blieb die große Thür mit dem Fenſter und dem Grein= 
kopfe, wo der Balken für das Herablaſſen der Fäſſer ſich anlegte, daneben die 
kleine Pforte und das Ladenfenſter, der Lichtgaden und die Zinnenkrone, aber 
die Fenſter erhielten elliptiſche Bogen und die Zinnen wurden oſt geſchweift oder 
blieben ganz fort (Stein'ſches Haus am Heumarkt).“ 

Im 17. Jahrhundert tritt an Stelle des geradlinigen Abſchluſſes die Staffel, 
ſpäter der geſchweifte Giebel, wie die meiſten alten Kölner Häuſer noch zeigen. 
An die Stelle des Tuffſteins tritt jetzt der Ziegelſtein. 

Am Dome hatte man wenig weiter gebaut; nur die Orgel nebſt Bühne 
und Mobiliar ſtammen aus dieſer Zeit (17. Jahrhundert). Während des 
Dreißigjährigen Krieges lag die Kunſt brach, und auch nachher wollte ſie ſich nicht 
ſo raſch wieder erheben. Wir nennen als beſonders hervorragend das Stift 
St. Maria in der Schnurgaſſe, die ſogenannte Taufkirche, das Karthäuſerkloſter 
(jet ein Lazareth), einen Theil des Rathhauſes am Altenmarkt — Gebäude, die 
alle ſchon den Verfall der Kunſt zeigen. Unter den bayeriſchen Kurfürſten über⸗ 
wiegt franzöſiſcher Geſchmack, und der Niedergang Kölns macht ſich immer be— 
merklicher. Das bürgerliche Leben ſank zum gewöhnlichen Pfahlbürgerthum 
herab. Zwar ward der Pöbelherrſchaft durch die Hinrichtung Gülich's ein Damm 
entgegengeſetzt, doch ein freies Bürgerthum wollte ſich nicht mehr entwickeln. 
Franzöſiſcher Geſchmack zeigte ſich auch in der Vollendung der Befejtigungs- 
werke. Vieles ging damals zu Grunde, wie unerſetzliche Kunſtſchätze des Doms 
im Werthe von Millionen. Dieſen Vandalismus leitete dort, wie wir aus der 
Klageſchrift des gelehrten Dr. Joh. Gigas entnehmen, der Italiener Johannes 
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Syrus (176770). Vieles ward in den Rhein gefahren, um das Kuniberts⸗ 
werft auszufüllen: ſo das Tabernakel Hermann's von Heſſen, der Altaraufſatz 
und viele Möbel. Dazu kam noch 1785 eine furchtbare Ueberſchwemmung, 
als wenn ſie das Werk der Verwüſtung vollenden wollte. Sie verſchlang, was 
noch übrig war von der alten Kölner Kunſt; von dem alten Kölner Geiſt war 
ſo wie ſo nichts mehr vorhanden. 

Mit der Zugehörigkeit Kölns zu dem preußiſchen Staate iſt ein mäch⸗ 
tiger Aufſchwung in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel und Induſtrie zu 
verzeichnen. Die Bildung war nicht mehr Monopol einzelner Stubengelehrten, 
ſie ward Gemeingut des ganzen Volkes, die Würze und Erholung des Lebens 
auch für den gewöhnlichen Handwerker, der früher aus Unkenntniß des Leſens 
zu dumpfem Hinbrüten oder zur Wirthshausunterhaltung in ſeinen Frei— 
ſtunden verdammt war. Dem Handel und der Induſtrie waren neue Bahnen 
eröffnet, die Erträgniſſe des Ackerbaues durch neue Erfindungen verviel⸗ 
fältigt. Für Geſundheit und Behaglichkeit waren zweckentſprechende Einrich- 
tungen geſchaffen, um Seuchen und Epidemien wirkſam zu begegnen. Und 


nun gar die Technik, welch enorme Vortheile gewährte ihr die Benutzung der 


Dampfkraft! 

Im Jahre 1825 ward die erſte Probeſchiffahrt mit Dampfſchiffen veran⸗ 
ſtaltet; am 17. Oktober der Dampfer „Friedrich Wilhelm“ durch die Bürger— 
meiſterstochter eingeweiht, und im folgenden Jahre wurden die Statuten der 
Preußiſch-Rheiniſchen Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft in Köln ge— 
nehmigt. 1830 ward der Gewerbeverein gegründet. 

Hier und da brachen zwar einige Reibungen zwiſchen dem erzbiſchöf— 
lichen Stuhl, welcher 1825 wieder nach Köln zurückverlegt worden war, und zwiſchen 
der preußiſchen Regierung aus. So in den ſogenannten Kölner Wirren unter 
Clemens Auguſt, Freiherrn v. Droſte-Viſchering, welcher am 10. November 
1837 nach Minden abgeführt ward. Im Ganzen aber blühte die Stadt durch 
Einrichtung gemeinnütziger Anſtalten, wie der Stadtpoſt (1838), der Rhei— 
niſchen Eiſenbahn (1839), der Kölniſchen Dampfſchleppſchiffahrts— 
Geſellſchaft (1841), der Köln-Mindener Bahn (1845), Bildung des 
Kölner Bergwerkvereins (1849), der Kölniſchen Baumwollſpin— 
nerei und-Weberei (1853) und der Bergiſch-märkiſchen Bahn (1859), 
der ſtehenden Gitterbrücke (1859), des Zoologiſchen Gartens (1862), der 
Flora (1864), des Stadttheaters, der Waſſerwerke, der Gasanſtalt, der Pferde— 
bahn u. ſ. w. 

Wir laſſen im folgenden Abſchnitte eine gedrängte Ueberſicht über die 
Entwicklung des Handels und der Induſtrie Kölns ſeit preußiſcher Oberhoheit 
nach einem Auszuge aus H. Rottländer's Werk: „Der Handel von Köln in den 
letzten 50 Jahren“ folgen („Feſtſchrift zur XXI. Hauptverſammlung des Ver- 
eins deutſcher Ingenieure“). 

Lange Zeit waren die holländiſchen Zollgeſetze einer freien Entwicklung 
Kölns hinderlich, da nach ihrer Auslegung eine freie Schiffahrt nur bis an, 
nicht bis in die See geſtattet war. Ferner laſtete ein hoher Zoll auf allen 
Waaren, die von den Niederlanden aus zum Rheine gingen und umgekehrt. 
So konnte der Kolonialwaarenhandel nur ein kümmerliches Daſein friſten, 
während der Landesproduktenhandel blühte. Mainz mit ſeinem wohlorganiſirten 


— 
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Fruchtmarkt und einer ſchönen Fruchthalle lief Köln den Rang ab, das Beides 
nicht beſaß. Aber die Einführung der Dampfſchiffahrt und die Gründung des 
deutſchen Zollvereins führten einen neuen Aufſchwung für Köln herbei. Als 
die Induſtrie der Gutehoffnungshütte durch die Unterſtützung der Regierung 
gefördert ward, brauchten die Kölner ihre Schiffe nicht mehr aus den nieder— 
ländiſchen Werkſtätten zu beziehen. Außerdem ward bei Holland eine freie 
Ein⸗ und Ausfahrt ins Meer durchgeſetzt und die Zwiſchen-Rheinzollämter 
Andernach, Linz, Ruhrort und Weſel aufgehoben. Der Waarenverkehr ſteigerte 
ſich jetzt von Jahr zu Jahr. 

Ein großes Mißverhältniß war aber in Deutſchland immer noch, daß der 
Abſatz eigener Produkte im Auslande in gar keinem Verhältniß ſtand zu der 
koloſſalen Einfuhr fremder Manufakturwaaren. Dem Uebelſtande ſuchte die 
Bildung des Zollvereins abzuhelfen. Mit Beſeitigung der Binnenzölle konnte 
ſich die deutſche Induſtrie freier entfalten und würdig mit der engliſchen und 
franzöſiſchen konkurriren. Infolge der veränderten Verkehrsverhältniſſe durch 
die Dampfſchiffahrt mußte aber auch das Kölner Umſchlagsrecht fallen, da die 
Höhe der ſtädtiſchen Krahn-, Wage- und Werftgebühren ſowie die Mangel- 
haftigkeit der Kölner Hafeneinrichtungen und Lagerhäuſer unerträglich geworden 
war. Doch der Zollvereinstarif gewährte mit ſeinem Schutz und ſeiner Hebung 
für dieſes Opfer reichlichen Erſatz. Jetzt erſt konnte ſich die Kölner Induſtrie 
eigenartig und frei entwickeln und entfalten, jetzt erſt brach eine ſchönere Zu— 
kunft für Köln an. Aber auch Mainz büßte durch den mit Frankreich, Baden, 
Bayern, Großherzogthum Heſſen, Naſſau, Preußen und den Niederlanden im Jahre 
1831 abgeſchloſſenen Rheinſchiffahrtsvertrag ſein Umſchlagsrecht ein. 
Für Köln nahm nun zwar die Spedition ab, der Eigen handel aber zu. 
Ebenſo kam die einheimiſche Induſtrie der fremden gegenüber zu Ehren. Be⸗ 
ſonders wichtig ward für Köln die Zuckerſiederei; im Jahre 1840 vers 
arbeiteten zwölf Zuckerraffinerien über 350,000 Centner indiſchen Rohzucker. 
Aber auch Spinnereien und Webereien leiſteten ganz Erſtaunliches. Ferner 
nahm der Bergbau und die metallurgiſche Induſtrie Kölns durch den Zoll— 
vereinstarif einen großen Auffchwung. Der Rheinſchiffahrt folgte bald eine 
Rheinſchleppſchiffahrt; ja es bildete ſich ſogar eine Rhein-Seedampf— 
ſchiffahrts-Geſellſchaft, um London von Köln aus direkt zu erreichen; doch 
konnte letztere nicht proſperiren. Einen ſehr bedeutenden Aufſchwung nahmen aber 
Handel und Verkehr durch die in Köln verknüpften Eiſenbahnlinien, wobei alle 
Vortheile der Lage und Handelsverhältniſſe zur Geltung kamen. Dazu trug auch 
weſentlich die Errichtung einer ſtehenden Rheinbrücke in Köln bei. Poſt— 
und Telegraphenweſen ſowie Anlegung von Landſtraßen erleichtern immer 
mehr den Verkehr nach allen Richtungen, aber ein feſtes und ſicheres Gepräge 
nahm der Handel erſt durch die einheitliche Geſtaltung der deutſchen Han— 
delsgeſetzgebung und des Wechſelrechts an. Köln ward immer mehr 
Induſtrieſtadt im eigentlichen Sinne des Wortes, nachdem ſein Spedi- 
tionshandel mehr und mehr verloren hatte. Schon längſt hat die Induſtrie 
Kölns die engen Schranken der Feſtungsmauern überſchritten und ſich außer 
halb Filialen gegründet. 

Wenn auch in neueſter Zeit der Name Deutſchland überhaupt nach innen und 
außen höheren Klang gewonnen hat, ſo hatte doch leider der plötzliche Umſchwung 
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und der Milliardenrauſch eine Schwindelperiode hervorgerufen, die mit Gründer— 
thum begann und vielfach mit Krach endigte. Doch nach und nach kehrt Be- 
ſonnenheit und Stetigkeit auch im Handel zurück. Ueber die allerneueſte Schutz 
zollpolitik ſind die Akten noch nicht geſchloſſen, und der Kölner kann mit 
Befriedigung auf den jetzigen Stand ſeines Handels und ſeiner Induſtrie blicken. 
Auch auf den Weltausſtellungen, die den Ehrgeiz und Wetteifer ſo ſehr anregen, 
war Köln immer würdig vertreten, wie auch letzthin wieder auf der Düſſel⸗ 
dorfer Gewerbe-Ausſtellung im Sommer 1880. 


Vollendung des Dombaues. Einweihungsfeier am 15. Oktober 
1880. Der Bau des Domes ward mächtig gefördert dadurch, daß Friedrich 
Wilhelm IV. am 4. Sept. 1842 den Grundſtein zum Weiterbau legte, den 
zuerſt Ahlert und nach ihm der hochbegabte Baumeiſter Zwirner leitete. 
Der reiche Kurfürſt Clemens Auguſt I. hatte zwar Sinn für Luſtſchlöſſer 
gehabt, aber ſeine Kathedrale dem Verderben preisgegeben. Unter Napoleon 
war der Dom eine große Ruine, deſſen Abtragung der damalige Biſchof Ber— 
dolet von Aachen beantragte. Die Kaiſerin Joſephine dagegen ſchenkte einige 
tauſend Francs zu ſeiner Erhaltung. Viele große und edle Geiſter, wie Forſter, 
Schlegel, Görres und vor Allen die Gebrüder Boifferde, predigten für den 
Bau und prophezeiten ſeine Vollendung. So ruft Max v. Schenkendorf 
beim Anblick des unvollendeten Rieſenbaues: 


„Seh' ich immer noch erhoben auf dem Dach den alten Krahn, 
Scheint mir nur das Werk verſchoben, bis die rechten Meiſter nah'n.“ 


Beſonderes Verdienſt um die Anregung des Weiterbaues hatte Sulpiz 
Boiſſerke durch fein Prachtwerk über den Dom; er ging auch perſönlich Napo⸗ 
leon um Unterſtützung an, aber vergebens. Da gelang es ihm, den Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm bei ſeinem Beſuche des Doms 1814 für ſeine 
Ideen zu gewinnen. Ebenſo intereſſirte ſich der Oberbaudirektor Schinkel 
lebhaft dafür. So wurden vor allen Dingen die Mittel zur Angriffnahme der 
Reſtaurationen flüſſig gemacht. Bei der feierlichen Grundſteinlegung 1842 
erklärte der Dombaumeiſter Zwirner, mit 2 Mill. Thalern in 20 Jahren 
den Dom bis auf die Thürme vollenden zu können. Zuerſt ward ein Nothdach 
über den Langhallen, dann ein eiſerner Dachſtuhl mit eiſernem Mittelthurm 
errichtet, ferner die Schlußblumen der Portale an der Süd- und Nordſeite 
angebracht (1855) und mit der Vollendung der Schiffe und des Dachreiters 
begonnen (1863). Zwirner leitete 30 Jahre lang in ſeiner Domhütte die 
Bauten mit ſolchem Erfolg, daß ihm auf der Pariſer Ausſtellung (1855) 
die goldene Ehrenmedaille verliehen ward. Hier arbeiteten hervorragende 
Männer, wie Friedrich Schmidt aus Wien, Vincenz Statz in Köln 
und F. Schmitz, der Verfaſſer des neueſten großen Werkes über den Kölner 
Dom. Zwirner's Nachfolger, Richard Voigtel, blieb eine Hauptaufgabe 
übrig, nämlich die Fertigſtellung der Thürme. Dieſer Aufgabe entledigte 
er ſich mit großem Kunſtſinn und ſeltener Pflichttreue. Aber auch das 
deutſche Volk half wacker mit und unterſtützte kräftig die neugegründeten Dom⸗ 
bauvereine. 


——. 
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Ja, über die Grenzen Deutſchlands hinaus, ſogar übers Meer, erſtreckten ſich 
dieſe in ihrer Thätigkeit. Beſonders that ſich der bayeriſche und Berliner Dom— 
bauverein rühmlichſt hervor. 


Kölner Dombaufeſt am 4. September 1842. 


Man zählt über 25 akademiſche Hülfsvereine und 190 Lokalvereine, welche, 
abgeſehen von ſo vielen Sammlungen und Extra-Einnahmen, z. B. aus den 
Konzerten von Franz Liszt, Ferd. Hiller, Kölner Männergeſangverein, 

— Liedertafeln in Aachen, Brüſſel, Münſter und Neiße, kräftig zur Aufbringung 
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der nöthigen Summen beiſteuerten. Auf dieſe Weiſe floſſen ungefähr 18 Millionen 
Mark in die Dombaukaſſe, die faſt nur auf den Ausbau der Thürme und der 
Kirche verwendet wurden. Die Summen aus früheren Jahrhunderten für 
Grundſtücke und Fundamente, welche 12½ m Tiefe haben und auf der Rhein⸗ 
ſohle aufſitzen ſollen, ergeben mindeſtens gerade ſo viel, ſo daß der Geſammtwerth 
des Doms auf 40 Millionen Mark geſchätzt wird. So haben wir es denn er= 
lebt, das ſchönſte und großartigſte Denkmal gothiſcher Baukunſt und als ſolches 
ein ewiges Vorbild kommender Zeiten, zugleich das rieſigſte und erhabenſte 
Wunderwerk der ganzen Welt und aller Zeiten, ein leuchtendes Zeichen deutſcher 
Kunſtliebe, Opferwilligkeit und Einigkeit zu einem gemeinſamen edlen Zwecke, 
ſeiner Vollendung entgegenreifen zu ſehen. Ein König Wilhelm (von Holland) 
hat den erſten Grundſtein gelegt, ein Kaiſer Wilhelm (von Deutſchland) 
hat das Werk vollendet. Möge es bleiben ein beredtes, unſterbliches Denkmal 
deutſcher Einheit, deutſcher Größe, deutſcher Kunſt! 


Am 15. Oktober 1880 fand die großartige Feier der Einweihung dieſes 
herrlichſten und ſchönſten aller kirchlichen Bauwerke ſtatt. Trotz des religiöſen 
Zwieſpalts und der langjährigen Verſtimmung, welche die Erledigung des erz⸗ 
biſchöflichen Stuhles in der kirchlich geſinnten katholiſchen Bevölkerung hervor⸗ 
gerufen hatte, geſtaltete ſich doch die Dombaufeier zu einer überaus glänzenden. 

In reichem Flaggen- und Guirlandenſchmuck prangte die Metropole der 
Rheinprovinz ſowie alle Schiffe auf dem Strome, und überall begegnete das 
Auge ſinnigen Wappenſchildern oder Büſten unſeres Kaiſers, der Kaiſerin, des 
Kronprinzen und des Königs Friedrich Wilhelm IV., ſowie anderer mit dem 
Dombau in Verbindung ſtehenden großen Männer. Beſonders prangte die voll- 
endete Kathedrale und ihre Umgebung; vom Südthurm flatterte eine mächtige 
Fahne mit der Aufſchrift: Protectori. 

Gegen 8 Uhr begann auf dem Neumarkte ein reges Treiben, als die Auf- 
ſtellung eines großen Feſtzuges beginnen ſollte. 

Den Zug eröffneten drei Anführer, mit breiten ſchwarz-weiß⸗rothen Seiden⸗ 
ſchärpen geſchmückt, dann folgte das Muſikcorps des 8. Küraſſierregiments. 
Ihnen ſchloß ſich in ſtattlichem Aufzuge die Dombauhütte an, kräftige Männer⸗ 
geſtalten in feierlichen Gewändern, mit weißen, braunen und ſchwarzen Schurz— 
fellen unter dem Node; in der Hand trugen fie ihre blitzenden, mit jchwarz= 
weiß⸗rothen Schleifen verzierten Werkzeuge. Dahinter ward das Domvereins- 
banner von 20 Aelteſten geleitet, denen der Dombauvorſtand folgte. Nun 
erſchien das Stadtbanner, der Oberbürgermeiſter Dr. Becker, die Beigeord⸗ 
neten und Stadtverordneten. Ein zweites Muſikcorps führte in unendlichem 
Zuge die Dombauvereinsgenoſſen an. Eine abermalige Muſikkapelle brachte 
uns mit den Lehrern einen lieblichen Kinder-Süngerchor, eine Schar 
reizender kleiner Engel in weißen Gewändern mit bunten Schleifen und blauen 
Kornblumenſträußchen, den Lieblingsblumen des Kaiſers; auch die Knaben trugen 
ihre Sträußchen im Knopfloch. Darauf folgte der Männergeſangverein 
mit ſeinem ſtattlichen Banner, die Abordnungen des Erſten geſelligen Dombau⸗ 
vereins mit ihren prächtigen ſammt- und ſeidengeſtickten Fahnen, des Männer⸗ 
geſangvereins Oſſian, der Maurer-, Zimmerer- und Steinmetzinnung, des 
Maurermeiſterverbandes, des Kölner Baugewerkvereins, des Kölner Liederkranzes, 
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des Männergeſangvereins Germania und eine Menge anderer Vereine, deren 
Aufzählung ermüden würde. Auch die Nachbarſtadt Deutz hatte ihre Ab— 
ordnungen geſandt. Den Schluß machte das Muſikcorps des 23. Artillerie- 
regiments. Der Zug bewegte ſich vom Neumarkt aus am Regierungsgebäude 
vorbei, auf deſſen Balkon der Kaiſer mit ſeinen hohen Gäſten ſaß, nach dem 
Domhof hin, und der Vorbeimarſch währte ungefähr 15 Minuten. 

Der Kaiſer, der ſehr wohl ausſah, war mit Kanonendonner, Glockengeläute 
und brauſendem, nicht enden wollendem Hurrah empfangen worden. Um 10 Uhr 
begab er ſich mit der Kaiſerin und einem glänzenden Gefolge ſeines Hauſes, 
mehrerer deutſchen Fürſten und Fürſtinnen, ſowie von Generälen, Diplomaten 
und Hofbeamten in die Trinitatiskirche. Dort verrichtete der Kaiſer mit 
vorgehaltenem Helm ein kurzes Gebet; neben ihm kniete die Kaiſerin in weißer 
Atlasrobe mit dem Bande des ſchwarzen Adlerordens. Rechts vom Kaiſer hatten 
der Kronprinz und die Kronprinzeſſin, Letztere in Violett gekleidet, Platz ge— 
nommen. Hinter dem Kaiſerpaare gruppirten ſich die übrigen Angehörigen des 
königlichen Hauſes, die Fürſten und Fürſtinnen und eine glänzende Suite, im 
Ganzen ungefähr 130 hohe Gäſte. 

Die Menſchenwogen fluteten nun nach dem Feſtplatz auf dem Domhofe, 
deſſen Tribünen ſich mit feſtlich gekleideten Herren und Damen füllten. Auch 
die ganze Nachbarſchaft, alle Fenſter, Balkone, ja Dächer und ſelbſt die Balken 
der Schaugerüſte zeigten ein buntes Gewimmel einer ſchauluſtigen Menge. 
Plötzlich erſcholl ein lauter Jubel und Alles ſchaute nach „Unter Fettenhennen“ 
hin. Diesmal galt es Moltke, dem großen Schweiger, dem Liebling des 
deutſchen Volkes. 

Bald darauf ertönte wie ein brauſender, immer mehr anſchwellender 
Orkan ein unendliches Jauchzen und Hurrahrufen — der Kaiſer erſchien. 
Inzwiſchen hatte ſich das Innere des Doms mit geladenen Gäſten gefüllt, auf 
den Stufen des Weſtportals harrten die Mitglieder der Dombauverwaltung und 
in der Wölbung des Südthurms ſtand der Domdechant Weihbiſchof Baudri 
mit fünf Prälaten in feierlicher Tracht. Dieſer ging dem erlauchten Protektor und 
ſeiner Gemahlin entgegen und begrüßte ſie in einer Anrede, in der er der Ver—⸗ 
dienſte Friedrich Wilhelm's IV. um die Grundſteinlegung zum Fortbau ſowie 
derer des Kaiſers um die Vollendung des größten Denkmals chriſtlicher Kunſt 
gedenkt und die Hoffnung ausſpricht, der Kirche möge bald der Friede und der 
fehlende Hirte wiedergegeben werden. Sichtlich bewegt dankte der Kaiſer und 
verſicherte, daß ein ungetrübter Gottesfriede das Ziel ſeiner unausgeſetzten Sorge 
ſein werde. Nun geleiteten die Prälaten das Kaiſerpaar mit ihrem Gefolge in 
das engere Chor, wo ein feierliches Te deum abgeſungen ward. Brauſend er— 
tönten in vollen Akkorden die feierlichen Orgelklänge, ſiegend brach die Sonne 
aus trüben Wolkenringen und warf durch die bunten Glasſcheiben ihr zitterndes 
Licht. Andacht und Rührung malte ſich auf den Angeſichtern der zahlreichen 
andächtigen Menge, welche den hehren Gottestempel gefüllt hatte. Als das Kaiſer— 
paar wieder zum Südportal hinaustrat, ward es vom jauchzenden Volke mit 
unendlichem Jubel empfangen, während auf den Stufen eine Kinderſchar ihm 
das Lied von der Vollendung des Doms entgegenſang. Durch das Spalier 
der Werkleute der Domhütte ſchritt nun das hohe Paar zu dem prächtigen 
Kaiſerpavillon, dem dekorativen Glanzpunkte des Feſtplatzes. Dieſer war ein 
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abgeſchloſſenes Zelt mit gothiſchem Dache, und darüber prangte auf rothem Bal⸗ 
dachin eine rieſige Kaiſerkrone. In der Mitte des Zeltes befand ſich ein purpurn 
gedeckter Tiſch, auf dem die Urkunde lag und ein Modell der Thurmſpitze ſtand, in 
welcher heute der Schlußſtein eingelaſſen war. Obwol für die Majeſtäten prächtige 
purpurne Seſſel mit geſtickten Reichsadlern bereit ſtanden, hörte doch der Kaiſer 
ſtehend die Verleſung der Urkunde durch Herrn Dombaumeiſter Voigtel an 
und unterzeichnete dieſelbe. Darin war der Grundſteinlegung des Doms durch 
Erzbiſchof Konrad v. Hochſtaden am 15. Auguſt 1248, des erſten Baumeiſters 
Gerhard v. Ryle und ſeines Weiterbaues gedacht. Hierauf erfolgte der Vor 
trag der Feſtkantate, welche Ferdinand v. Hiller zu einem Prologe von 
Emil Rittershaus komponirt hatte. 

Sodann hielt der Kaiſer mit bewegter Stimme eine Anſprache, in der er 
vor Allem Friedrich Wilhelm's IV., an deſſen Geburtstag die heutige Feier 


ſtattfinde, und des einmüthigen Zuſammenwirkens deutſcher Fürſten und des 


deutſchen Volkes gedachte, wodurch die Vollendung des erhabenen Werkes zu 
Stande gekommen ſei. „So begrüßen wir Alle dieſes herrliche Denkmal“, ſchloß 
der Kaiſer, „und bleibe es durch des Allmächtigen Gnade Frieden verheißend 
auf allen Gebieten, Gott zur Ehre und uns zum Segen!“ — 

Hierauf brachte der Oberpräſident der Rheinprovinz v. Bardeleben auf 
die Geſundheit des Kaiſers und das Beſtehen des Deutſchen Reiches ein Hoch 
aus. Ihm folgte der Präſes des Dombauvereins, Konſul Schmitz-Löhnis, 
und dann ward unter Kanonendonner und Glockengeläute, worunter hell die 
Kaiſerglocke erklang, der Schlußſtein eingefügt. 

Das weihevolle Lied: „Nun danket Alle Gott!“ vollendete die erhebende 
Feier. Alle Anweſenden waren tief gerührt, allſeitig ſchüttelte man ſich die 
Hände und beglückwünſchte ſich. Der Kaiſer drückte vor Allem mehrmals dem 
wackern Dombaumeiſter Voigtel die Hand, führte ihn zur Kaiſerin, und auch 
der Kronprinz beglückwünſchte ihn lebhaft. 

Zuletzt brachte der Oberbürgermeiſter dem Kaiſerpaar ein begeiſtertes Hoch, 
in das die Menge einſtimmte. Alsdann begaben ſich die Majeſtäten nach Brühl. 

Nachmittags fanden noch öffentliche Konzerte auf dem Heumarkt, Neumarkt 
und Alten Markt ſtatt, und Abends wurden Stadt und Dom prächtig erleuchtet. 
Ein blendendes Lichtmeer übergoß mit magiſchem Glanze die gigantiſchen Formen 
des ſchönſten aller Bauwerke, die Thürme traten heraus aus dem Gerüſt und 
jede Roſette, Fiale, jede Blume und jedes Zäckchen hob ſich ſchimmernd ab. 

Auch der zweite Feſttag verlief glänzend und von dem ſprüchwörtlich ge⸗ 
wordenen „Kaiſerwetter“ begünſtigt. Die hohen Herrſchaften fuhren um 11 Uhr 
Morgens von Brühl nach dem Kaiſerpavillon auf dem Domhof, um das prächtige 
Schauſpiel des hiſtoriſchen Feſtzugs zu genießen. Derſelbe übertraf an 
Farbenſchmelz, an Glanz der Koſtüme in verſchwenderiſch verwandtem Seiden⸗ 
plüſch, an wundervollem Schimmer der Brokatgewänder, an blendender Wider⸗ 
ſpiegelung der Rüſtungen die kühnſten Erwartungen. Dazu die kräftigen männ⸗ 
lichen Figuren, gepaart mit weiblicher Anmuth, ſo daß das Auge entzückt darauf ver⸗ 
weilte und das farbenprächtige lebensvolle Bild eines Makart verwirklicht glaubte. 

Der Zug ſtellte drei Perioden dar: zuerſt die Zeit der Grundſtein- 
legung ums Jahr 1248, dann die Einweihung des vollendeten Chors 
1322 und zuletzt die Grundſteinlegung zum Ausbau des Doms 1842. 


— 


— Zu — — — 


Feier der Schlußſteinlegung. 
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Die erſte, vom Maler Fritz Röber arrangirte Gruppe eröffnete ein Trompeter⸗ 
corps in altdeutſcher Tracht zu Pferde. Die mattfarbigen, moosgrünen und 
weißgeſtreiften Koſtüme mit rothbraunen Plüſchaufſchlägen und gleichfarbigen 
Mützen waren außerordentlich wirkungsvoll. Hierauf folgte der Stadtherold 
in hellblauem und weißem Seidenkoſtüm auf einem Roſſe mit gleichfarbiger Decke, 
begleitet von dem Reichsbanner- und Stadtbannerträger mit ihren goldſtrotzen⸗ 
den Adlerſtandarten. An ihren Seiten ritten in charakteriſtiſchem Koſtüme Reiſige 
der Stadt Köln, gefolgt von 24 Schildträgern zu Fuße. Hierauf erſchienen in 
langen, faltenreichen Sammtgewändern mit weißen Stäben in der Hand die 
Bürgermeiſter, Räthe und Schöffen; dieſen folgten Kölner Patrizier und Bürger 
mit ihren reizenden lockigen Kindern, welche meiſtens des Kaiſers Lieblingsblume, 
Kornblumenſträuße, zur Schau trugen. Dahinter ward der goldene Schrein 
der heiligen drei Könige mit ſeinen Reliquien, einem Geſchenke des Erzbiſchofs 
Reinald v. Daſſel, das unzählige Wallfahrten veranlaßte und jo den Reich⸗ 
thum der Stadt Köln vermehrte, von acht Goldſchmiedegeſellen getragen. Dies 
bildete den Schluß der erſten Gruppe. 

Ein Muſikcorps zu Fuß eröffnete die zweite, gleichfalls vom Maler Röber 
arrangirte Gruppe. Dann folgten der Stadtgraf und der Stadtvoigt, der Träger 
der roth⸗ſchwarzen Reichsſturmfahne und des königlichen Banners auf reichge⸗ 
zäumten Pferden. Nun erſchien König Wilhelm von Holland, unter deſſen 
Auſpizien der Dombau begann, im koſtbaren Krönungsmantel, Kardinal Capocci 
und der Grundſteinleger des Kölner Doms, Erzbiſchof Konrad v. Hochſtaden, 
in halb kriegeriſchem, halb geiſtlichem Gewande, begleitet von den Herzögen von 
Limburg und Brabant, welchen ſich die Vaſallen des Erzſtiſtes mit ihren 
Frauen, berittenen Pagen und Gefolge anſchloſſen. Zuletzt ward auf einem von 
24 Reiſigen mit langen Schilden umgebenen Wagen die Grundſteinlegung des 
Doms vor Augen geführt. Man erblickte hier ein feſtlich bekränztes Hebelwerk, 
das ein Friedensengel ſchmückte, davor ſaßen in prächtigen Seidenplüſchgewändern 
die allegoriſchen Frauengeſtalten der Stadt Köln, die Frömmigkeit und die 
Hoffnung, mit ihren Inſignien im Arme, und daneben ſtand der erſte Dom⸗ 
baumeiſter Gerard v. Ryle, umgeben von ſeinen Werkmeiſtern und Geſellen. 
Als dieſer Wagen vor dem Kaiſerpavillon ein wenig bergan fuhr, blieb ein Rad 
im Sande ſtecken, und er mußte erſt wieder flott gemacht werden, ehe der Zug 
weiter ging. 

Es erfolgte nun die Darſtellung der zweiten Periode, welche an Glanz 
und Pracht unbedingt den erſten Preis verdiente. Die der erſten Periode eigen⸗ 
thümliche, an die Figuren der alten Glasmalereien des Kölner Doms erinnernde 
Steifheit machte einer größeren Eleganz und Anmuth Platz. Wieder eröffnete 
ein Muſikcorps, in reichem roth-weiß⸗blau geſtreiften Seidenkoſtüm und blauen 
Kappen zu Pferde den Reigen. Ihm folgten Armbruſtſchützen in Wämmſen von 
rothem Seidenplüſch, worüber ein Lederkoller ging: es war die Kölner 
Schützengeſellſchaft mit ihren Bannerträgern, welche die alten Inſchriften: 
„Alaaf Köln!“ und „Es leben die Schützen!“ zur Schau trugen. Darauf führte ein 
in dunkelrothes Atlaskoſtüm gekleideter Herold die Geſchlechter, die in der Schlacht 
an der Ulrepforte tapfer, aber unglücklich kämpfenden Kölner Helden hoch zu Roß 
mit ihren Pagen und bewaffneten Schildknappen an. Auf ihren Häuptern trugen 
ſie Lorberkränze und unter ihren prächtigen Gewändern blinkten die ſtählernen 


Dombaufeier am 15. Oktober 1880. 79 


Harniſche hervor. Da ſah man die Overſtolze, Peter Jude, von dem 
Ahren, von Vrechen u. ſ. w., denen zwei rieſige zweiräderige Armbruſtgeſchütze, 
der Kampfesweiſe jener Zeit entſprechend, folgten, ſowie ein von Prof. Mohr ent⸗ 
worfener Kampfwagen aus der Schlacht von Worringen mit theilweiſer Be⸗ 
mannung kölniſcher Bauern. Darauf kamen wieder 25 Armbruſtſchützen. Acht 
Vorreiter und ein Muſikcorps zu Fuß eröffneten jetzt einen prächtigen Zug von 
Patriziergeſchlechtern zu Roß, an deren Glanz man ſich nicht genug ſatt 
ſehen konnte. Die kräftigſten Männergeſtalten wechſelten mit den ſchönſten 
Damen, die je das entzückte Auge geſchaut, und dazwiſchen entfalteten zahlreiche 
Bannerträger, Pagen, Edelknechte, Junker, Falkoniere und Mohren mit Pfauen⸗ 
wedeln die ganze Romantik des Mittelalters, ſo daß das farbenberauſchte Publikum 
in lauten Jubel ausbrach. Beſonders zeichnete ſich hierbei die Familie des Frei- 
herrn v. Oppenheim in den Darſtellungen der Adelsgeſchlechter v. Aducht 
und v. Efferen aus. Nicht minder blendete Fräulein v. Salm als Dame 
v. Birkelyn durch ihr moosgrünes und Frau v. Leipziger als Dame Lys⸗ 
kirchen durch ihr tiefblaues Seidenplüſchkoſtüm, durch die Schönheit ihrer Er⸗ 
ſcheinungen, durch die Grazie und Anmuth ihrer Bewegungen. Den Schluß dieſer 
Gruppe bildeten Maurer, Bürger, der Bürgermeiſter v. Gryn mit dem als 
hinkenden Boten nachfolgenden Scharfrichter. 

Die zweite, von dem Maler Beckmann angeordnete Gruppe eröffnete das 
impoſante, von acht Pferden gezogene Hanſaſchiff, um deſſen Maſten gefangene 
Piraten mit ihren Weibern, Soldaten und Patrizier maleriſch aufgeſtellt waren. 
Dann folgte ein von Speerreitern und Reiſigen umgebener Frachtwagen aus 
alter Zeit mit der Aufſchriſt: „von Bamberg nach Köln“. 

Hatte ſich das Auge überreichlich geſättigt, jo ſollte jetzt auch das Ohr ent- 
zückt werden. Wie Engelschöre ertönten die Stimmen von 40 gelockten Chor— 
ſchülern in buntem Koſtüm, welche eine alte Weiſe mit neuem Text von ihren 
Pergamentblättern abſangen und die Ankunft ihres Landesherrn, des Erz- 
biſchofs v. Virneburg, ankündigten, welcher in voller Rüſtung hoch zu Roſſe 
mit einem Gefolge von Pagen und Knappen erſchien. Dieſen ſchloß ſich ein 
langer bunter Zug von Fürſten und Geſchlechtern des Kölner und des Bergiſchen 
Adels an, denen der Herzog von Jülich, von Kleve, von Berg mit ihren ge— 
krönten und hermelingeſchmückten Herzoginnen und ihrem Gefolge vorangingen. 
Jetzt nahte das Meiſterſtück aller Wagen, welcher den vollendeten Domchor auf 
einem rieſigen Drachenkopf darſtellte, zum Zeichen, daß der Dom aus dem Trachyt 
des Drachenfelſen erbaut ſei. Die zweite Periode ſchloß ab mit einem grotesken, 
höchſt zahlreichen, zum Theil ſehr humoriſtiſchen Aufzuge der alten Zünfte, 
bei dem beſonders die ſtattlichen Brauer große Heiterkeit erregten. 

Den Schluß des hiſtoriſchen Aufzugs bildete die von Prof. H. Camp⸗ 
hauſen arrangirte Gruppe, welche die Dombauvollendung bis auf unſere Zeit 
darſtellte. Zuerſt erſchien in rothen und weißen Stadtfarben eine Abtheilung 
Landsknechte mit ihren Anführern, dann ein Trompetercorps auf ſchwarzen Roſſen 
aus der Zeit des Großen Kurfürſten, angeführt von einem berittenen Mohren 
als Keſſelpauker. Sodann ward das Banner des Dombauvereins von 
drei Pagen getragen, welchem ein ſtattlicher Herold in weißem Barett mit gold— 

geſtickten Adlern, Bannerträger und Kavaliere als Ehrenwache vorangingen und 
das alte Wahrzeichen Kölns, nämlich der Domkrahn, auf einem Wagen folgte. 
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Darauf ſah man die allegoriſchen Figuren der bildenden Künſte von reizenden 
Frauengeſtalten dargeſtellt, unter denen ſich auch die Töchter des berühmten 
Rheinſängers Wolfgang Müller von Königswinter befanden. Es erfolgte 
nun ein feierliches Intermezzo prächtiger Pagen, der deutſchen Reichslande, vom 
Kölner Turnverein ausgeführt. Sie traten mit Lorberkränzen und Bannern 
vor den kaiſerlichen Pavillon und brachten hier ihre Huldigung dar. Unter den 
weihevollen Klängen eines Hymnus nach der Melodie: „Integer vitae“ ward 
die gegenüber auf hohem Sockel aufgeſtellte Büſte des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von den Pagen mit Kränzen reich geſchmückt. Bei dieſem feier⸗ 
lichen Akte entblößte der Kaiſer, mit Thränen der Rührung in den Augen, und 
die ganze Feſtverſammlung aufs Tiefſte ergriffen das Haupt wie zum Gebete. 
Doch die Stille ging in einen rauſchenden Beifallsjubel über, als unter den 
Klängen der „Wacht am Rhein“ auf dem letzten Wagen eine rieſige Germania 
erſchien, welche den vollendeten Dom bekränzte. Den Schluß des ganzen Zuges 
bildeten deutſche Truppen jeder Waffengattung und jeden Volksſtammes, bekränzt 
und geſchmückt, wie vom Siegeszuge aus dem letzten Kriege heimkehrend. Da 
ſtimmte die ganze Feſtverſammlung begeiſtert in das Siegeslied der „Wacht am 
Rhein“ ein und endete in einem brauſenden Jubelruf: „Es lebe der Kaiſer!“ 
und dieſer „Donnerhall brauſte zum Rhein, zum deutſchen Rhein“, deſſen Hüter 
unſer Kaiſer war. — 

Den Nachmittag verſammelten ſich die höchſten Herrſchaften mit ihrer 
Suite zu einem Feſtbankett im Gürzenich. Dort ſah man auf hoher, feſtlich 
dekorirter, mit Palmen geſchmückter Eſtrade in Stellvertretung des Kaiſers den 
Kronprinzen mit ſeinen beiden Söhnen Wilhelm und Heinrich, den Prinzen 
Friedrich Karl, den Prinzen Philipp von Heſſen, den Erbprinzen von Mei⸗ 
ningen, den Großherzog von Mecklenburg u. A., ferner die Staatsminiſter 
Eulenburg, Lucius, Maybach, Kameke und Puttkamer, den Ober- 
bürgermeiſter Becker, Baumeiſter Voigtel u. ſ. w. Im Saale unten ſaßen 
in langen Reihen ungefähr 500 Gäſte. Den erſten Toaſt brachte der Ober⸗ 
bürgermeiſter Becker, worin er u. A. an die Prophezeiung eines ſchwärme⸗ 
riſchen Dichters erinnerte, daß die deutſche Einheit nicht eher vollendet werde 
als der Kölner Dom, und an die Zeit, wo der alte Domkrahn als ein trauriges 
Wahrzeichen der Stadt Köln und deutſcher Zerriſſenheit galt. Prinz Friedrich 
Wilhelm habe das Werk der Vollendung des Kölner Doms begonnen, ſein Nach⸗ 
folger, Kaiſer Wilhelm, habe es glücklich zu Ende geführt, ſowie auch unter 
ſeinem glorreichen Scepter das deutſche Volk geeinigt ſei. Darum galt ſein 
Hoch dem Deutſchen Kaiſer, dem Bauherrn des Deutſchen Reiches und des Kölner 
Doms. Begeiſtert ſtimmte die Feſtverſammlung ein und ſang ſtehend die National⸗ 
hymne. Der Kronprinz erwiederte in kurzer, kraftvoller Rede und ſchloß mit 
dem Wunſche, „der Dom möge bleiben ein Sinnbild der deutſchen Treue und 
Einheit“ und leerte ſein Glas auf das Wohl der Stadt Köln und des Vaterlandes. 
Auf den feſtlich illuminirten Straßen wogte eine bewegte Menge und gab be— 
redtes Zeugniß von der Freude über die Vollendung des größten Kunſtwerks der 
Welt ſowie von der unverbrüchlichen Liebe des deutſchen Volkes zu Kaiſer und Reich. 
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Der Dom. Treten wir nun zur Beſchauung des Rieſenbaues ſelbſt heran, 
ſo iſt der Eindruck des Ganzen ein gewaltiger, ein wahrhaft überwältigender. 
Kein anderes gothiſches Bauwerk zeigt eine ſolche Fülle und zu gleicher Zeit eine 
ſolche Harmonie erhabener Ideen zum Ausdruck gebracht, Ideen des Aufſchwungs 
der menſchlichen Seele von der Erde zum Himmel, einer unendlichen Sehnſucht 
nach oben. Bewundernd und immer wieder bewundernd blicken wir an den 
himmelanſtrebenden Thürmen, an dem wahren Wald von Giebeln empor; ſtaunend 
betrachten wir die reiche Ornamentik, und faſt fühlen wir uns unvermögend, 
den Totaleindruck dieſes koloſſalen und wunderbaren Werkes auf einmal in uns 
aufzunehmen. Der Grundriß des Ganzen repräſentirt uns eine kreuzförmige 
Baſilika mit einem fünfſchiffigen Langhaus, von einem dreiſchiffigen Querhaus 
durchſchnitten, abgeſchloſſen von einem von ſieben Kapellen umkränzten Chore. Die 
ganze Länge mißt 135, m, die Breite 61 m, im Querſchiff 865 m, die Höhe 
bis zum Dachfirſt 61, m, die des Mittelthurmes über der Vierung 109, m. 
Die Höhe der beiden Hauptthürme beträgt 156 m, der ganze bebaute Flächen⸗ 
raum nimmt 6166 qm ein. Ein „maſtenreicher Wald“ von Strebepfeilern 
und Strebebogen, ſogenannten Fialen, Thürmchen, „Wimpergen“, Waſſerſpeiern, 
Galerien, Geſimſen, Blattverzierungen u. ſ. w. ſchmückt und bereichert das Ganze. 
Wir ſtehen zunächſt vor dem dreithorigen Hauptportal an der Weſtfagade mit 
den immer leichter und luftiger, gleichſam ſich verjüngenden Strebemaſſen und 
den in vier Stockwerken (von denen drei viereckig und das vierte achteckig und mit 
einem Helme gekrönt iſt) ſich zu ſchwindelnder Höhe erhebenden Hauptthürmen. 
In dem mittleren Portale, der ſogenannten Arkadenpforte, ſind die Figuren 
Chriſti, der Propheten, Erzväter, Mariä und vieler Heiligen dargeſtellt. Im 
ſüdlichen Thurme, welcher über 400 Jahre lang wie nach Vollendung ſich ſehnend 
den Arm ſeines Domkrahnens ausſtreckte, hängen die koloſſalen Glocken, von 
denen die größte, die „Kaiſerglocke“, über 500 Ctr. wiegt; ſie ward 1874 aus 
franzöſiſchem Geſchützmetall gegoſſen. Am reichverzierten Südportal, in 
welches das Querſchiff mündet, ſind 9 große und 58 kleinere, an jedem Seiten 
portal 8 große und 30 kleinere zierliche Baldachine mit Apoſteln, Heiligen und 
einem Chor von Engeln. Im Giebelfeld des Mittelportals ſieht man die 
Paſſionsgeſchichte nach Schwanthaler's Entwürfen mit 72 Figuren von dem 
Bildhauer Prof. Mohr dargeſtellt, ein Geſchenk des Kaiſers Wilhelm; darüber 
ein ſogenannter Wimperg, Chriſtus und die Evangeliſten. Ueber dem Triforium 
erhebt ſich ein prachtvolles Fenſter mit koloſſalem Wimperg, gekrönt von einer 
ungefähr 4 m hohen Kreuzblume. Einfacher gehalten iſt das Nordportal am 
entgegengeſetzten Arme des Querſchiffs. Der ſeit 550 Jahren vollendete alte 
Chor mit ſeinem Wald von Pfeilern und gleichſam elaſtiſch geſchwungenen Brücken⸗ 
bögen empfängt uns wie ein heiliger Hain und erweckt in uns zugleich das Ge⸗ 
fühl des Entzückens und der Ehrfurcht. 

Johann Georg Forſter ſagt darüber Folgendes: 

„Die Pracht des himmelan ſich wölbenden Chors hat eine majeſtätiſche 
Einfalt, die alle Vorſtellung übertrifft. In ungeheurer Länge ſtehen die Gruppen 
ſchlanker Säulen da, wie die Bäume eines uralten Forſtes; nur am höchſten 
Gipfel ſind ſie in eine Krone von Aeſten geſpalten, die ſich mit ihren Nachbarn 
in ſpitzen Bogen wölbt und dem Auge, das ihnen folgen will, faſt unerreichbar 
iſt. Läßt ſich ſchon auch das Unermeßliche des Weltalls nicht im beſchränkten 
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Raume verſinnlichen, ſo liegt gleichwol in dieſem kühnen Emporſtreben der 
Pfeiler und Mauern das Unaufhaltſame, welches die Einbildungskraft ſo leicht 
in das Grenzenloſe verlängert.“ 

Wir betrachten die herrlichen Glasmalereien zunächſt an der Nordſeite, 
welche aus den Jahren 1508 und 1509 ſtammen und Geſchenke der Erzbiſchöfe 
Hermann IV. von Heſſen und Philipp II. von Daun-Oberſtein, 
ſowie des Grafen Philipp II. von Virneburg und der Stadt Köln ſind. 
Wir ſehen hier u. A. Scenen aus der Paſſion, dem Leben Petri, den Stamm- 
baum Chriſti, den heiligen Sebaſtian, die Anbetung Chriſti durch die Hirten, 
den Beſuch der Königin von Saba bei Salomo, die Anbetung der heiligen drei 
Könige und die Krönung der heiligen Jungfrau in flandriſcher Manier darge— 
ſtellt. Daneben iſt die 1572 gebaute, 1842 renovirte Orgel mit 42 klingen 
den Stimmen und vier Nebenzügen. Die neuen Fenſter im ſüdlichen Seiten 
ſchiff hat König Ludwig J. von Bayern geſtiftet; ſie ſtellen Johannes den 
Täufer, die Geburt Chriſti, das letzte Abendmahl und Chriſti Tod, die Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes und die Steinigung des heiligen Stephanus dar. 
An der Weſtſeite des ſüdlichen Querſchiffs iſt zu Ehren Joſephs v. Görres 
ein ſechſtes Fenſter eingeſetzt. Die neuen Glasfenſter am Südportal hat 
Kaiſer Wilhelm geſchenkt und die am Nordportal ſind zum Andenken an 
die Ernennung des Erzbiſchofs Johannes v. Geißel zum Kardinal von einem 
Vereine geſtiftet und von Baudri gebrannt. Die alten Glasgemälde der Weſt⸗ 
ſeite des nördlichen Querſchiffs ſind zum Theil aus mehreren abgebrochenen 
Kölner Kirchen und Kloſterumgängen. 

Treten wir durch das Eiſengitter in den Rundgang des hohen Chors, ſo 
ſehen wir gleich links an der Wand das Hochgrab des Erzbiſchofs Engelbert III. 
von der Mark mit Steinbild auf ſchwarzer Marmorplatte und 24 Heiligen⸗ 
figuren in gothiſchen Blenden, das Beſte der Art im ganzen Dome. Wir durch⸗ 
wandern die Kreuzkapelle und die ſogenannte Sakriſtei mit der Schatzkammer, 
worin wir u. A. den Reliquienſchrein der heiligen drei Könige, mit eiſelirten 
Gold- und Silberplatten und reich mit Edelſteinen beſetzt, von denen freilich ſchon 
die koſtbarſten geſtohlen find, den Reliquienſchrein des heiligen Engelbert, gleich— 
falls aus übergoldetem maſſiven Silber, verſchiedene Kirchenſchätze, Krummſtab, 
Monſtranz und ſonſtige Reliquien früherer erzbiſchöflicher Zeit bewundern. In 
der Sakriſtei ſteht ein kunſtvolles Sakramentshäuschen, aus Stein gehauen, aus 
dem 13. Jahrhundert. Wir kommen dann zum Kapitelſaal und der Dom- 
bibliothek; in erſterem befindet ſich ein Altar, deſſen Platten Albertus Magnus 
weihte, und in letzterer ſehr werthvolle und alte Codices. Von den ſehenswerthen 
Chorkapellen nennen wir die Engelbertuskapelle, mit dem Epitaph des Erz⸗ 
biſchofs Anton v. Schauenburg aus ſchwarzem Marmor und Alabaſter, worauf 
die Auferſtehung Chriſti dargeſtellt iſt, die Maternuskapelle mit dem Hoch⸗ 
grab des Erzbiſchofs v. Heinsberg, die Johanneskapelle mit dem Sar— 
kophag des Erzbiſchofs Konrad v. Hochſtaden, des Gründers des Doms, 
mit ſeiner vortrefflichen ehernen Statue auf ſchwarzem Marmor und einem 
mit Paſſionsbildern reichgeſchmückten Altare, einem Geſchenke der Gebrüder 
Boiſſerke, ferner die Dreikönigskapelle mit den Gebeinen dieſer Heiligen, 
welche Barbaroſſa von Mailand mitbrachte. Auch die drei Glasfenſter 
ſind bemerkenswerth, ſie gelten für die älteſten des Doms. 


& 
* 
E 
a 


84 Köln, die Königin des Niederrheins. 


Ferner die Agneskapelle mit dem 1865 renovirten Sarkophag der heil. 
Irmgard, Gräfin v. Zütphen, mit den Glasmalereien, die Heiligen Anno und 
Severin darſtellend, aus dem 14. Jahrhundert, und dem berühmten Dombild, 
von Stephan Lochner (1450) gemalt, hinter Verſchluß. Auf den Außenſeiten 
der Flügel ſieht man die Verkündigung Mariä und bei geöffneter Altartafel auf dem 
Mittelbilde die thronende Maria mit dem Jeſuskinde, umgeben von den drei Königen. 
Ein prächtiger Goldgrund, ein zartes Himmelblau und ein brennender Purpur 
gewähren einen ſeltenen Farbenſchmelz, und die Köpfe find wunderbar fein aus⸗ 
geführt; auf dem linken Flügel die heilige Urſula mit ihren Begleiterinnen 
und rechts der heiligen Gereon mit ſeinen Gefährten. Dies Bild gehörte 
urſprünglich der Stadt und hing in der Rathskapelle. Dann die Michaels⸗ 
kapelle mit dem Grabdenkmal des Erzbiſchofs von Jülich aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert und den Gräbern des 1682 verſtorbenen Biſchofs von Straßburg und des 
Kölner Domdechanten Franz Egon von Fürſtenberg. Endlich die Stephanus⸗ 
kapelle mit dem Sarkophag des Erzbiſchofs Gero unter einer Moſaikplatte und 
dem Marmorepitaph des Erzbiſchofs Adolf III. von Schauenburg im Renaiſſance⸗ 
ſtil. In dem ſogenannten Muttergottes-Chörchen der Marienkapelle 
ſieht man Overbeck's „Himmelfahrt Mariä“, welche der Düſſeldorfer Kunſt⸗ 
verein dem Dom geſchenkt hat. Außerdem befinden ſich daſelbſt mehrere Grab 
denkmäler von Erzbiſchöfen, an einem Wandpfeiler die ſogenannte Mailänder 
Madonna, eine ſchöne Skulptur aus dem 14. Jahrhundert, und vortreffliche 
Glasgemälde aus dem Leben der heiligen Jungfrau. 

Beſonders majeſtätiſch macht ſich der eigentliche innere Chorraum, von 
14 Pfeilern abgegrenzt, mit großen in Sandſtein gemeißelten, polychromirten 
Figuren, Chriſtus, Maria und die zwölf Apoſtel darſtellend, auf blätterreichen Kon⸗ 
ſolen. Mitunter profane und humoriſtiſche Darſtellungen enthalten die Schnitze⸗ 
reien der 96 prächtigen Chorſtühle. Die hinteren Wände ſind mit Teppichen 
behangen, von Kölner Frauen geſtickt. Der Hochaltar, ohne beſondern Werth auf 
einem ſiebenſäuligen tempelartigen Aufſatz, ſoll bald durch einen neuen erſetzt werden. 

Am Ausgang rechts iſt ein gothiſches Reliquiar nach Zwirner's Entwurf und 
gegenüber das Koloſſalſtandbild des heiligen Chriſtophorus mit dem Jeſuskinde auf 
den Schultern, aus dem 16. Jahrhundert, ein Handwerksburſchen-Wahrzeichen. 
Sehr lohnend ſind die Chorumgänge, weil man fo erſt einen rechten Eindruck 
von der Großartigkeit der einzelnen Theile erhält. Man klimmt 101 Stufen zur Por⸗ 
talgalerie und noch 36 Stufen zu der äußeren Galerie hinauf, auf der man zwiſchen 
dem koloſſalen Strebewerk und den Pfeilermaſſen den ganzen Dom umwandeln 
kann. Ebenſo gewährt eine innere Galerie eine Ueberſchau des Innern. 98 Stufen 
höher iſt die oberſte äußere Chorgalerie rings um das ganze Chordach, mit pracht⸗ 
voller Ausſicht auf die Stadt und den Rhein; noch großartiger freilich vom Mittel⸗ 
thurme aus iſt der Blick über die Bergiſchen Höhen bis zum Siebengebirge. 

In dem dritten Stockwerk des ſüdweſtlichen Thurmes hängt die größte aller 
deutſchen Glocken, die Kaiſerglocke, mit der ſinnigen Inſchrift: 

„Die Kaiſerglocke heiß' ich, 

Des Kaiſers Ehre preiſ' ich. 

Auf heiliger Warte ſteh' ich, 

Dem Deutſchen Reich erfleh' ich: 

Daß Fried' und Ehr' 
Ihm Gott beſcher'!“ — 
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Wer die Mühe ſcheut, die vielen Stufen der Domgalerien zu erklimmen, 
der gewinnt einen Ueberblick im Kleinen durch Beſichtigung des Dom-Modells 
des Dr. Meitzen auf dem Wallrafsplatze 10. Ein anderes Modell befindet 
ſich in der Eau-de-Cologne-Handlung von Schaeben gegenüber der Thurmſeite 
des Doms. 


Die Aheinbrücke. Ein großartiges Bauwerk iſt auch die neue Rhein- 
brücke oder, im Gegenſatz zur Schiffbrücke, feſte Rheinbrücke genannt. Sie 
ward 1855 —59 erbaut und verbindet die Rheiniſche Bahn mit der Köln- 
Mindener. Man ſchätzt die Geſammtkoſten auf ungefähr 4 Millionen Thaler. 
Ausgeführt ward das Rieſenwerk von Baurath Lohſe nach dem Entwurfe des 
Waſſerbauinſpektors Wallbaum. Ihre Länge beträgt von der Mitte des einen 
Stirnpfeilers bis zum andern 418 m und fie hat je 98 m Lichtweite innerhalb 
ihrer vier Pfeiler; fie ift von ſechs Thürmen flankirt. Die Höhe der Brückenpfeiler 
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bis zur Brückenlage vom Nullpunkt des Kölner Pegels beträgt 16, m. Die 
Breite der ganzen Brücke mißt 16 m, wovon die Eiſenbahnbrücke 7,5 m, die 
Chauſſee⸗ und Fußgängerbrücke 8, m einnehmen. Zu Beginn und am Ende 
der Brücke prangen die ſtolzen Reiterſtatuen der Könige Friedrich Wilhelm IV., 
von Bläſer in Erz gegoſſen, und auf der Deutzer Seite Wilhelm I. von Drake. 
Die mit zwei Geleiſen verſehene Eiſenbahnbrücke hat ein doppeltes, die Chauſſee⸗ 
brücke ein einfaches Gitterwerk. Das Gitter iſt 27 Fuß hoch und beſteht aus etwa 
5 Zoll breiten und 1 Zoll dicken Eiſenſtäben, welche, ſchräg und kreuzweiſe über 
einander genietet, Quadrate von ungefähr 3 Fuß bilden, die mit einer Spitze 
nach unten gerichtet ſind. Das Eiſenwerk ward unter Leitung des Herrn Weidt- 
mann in Dortmund gefertigt und ſein Geſammtmaterial beträgt 10 Millionen 
Pfund Eiſen. Nicht minder großartig waren die Vorbauten auf dem Lande; 
es war vom Fuße des Doms aus über den Frankenplatz und das gleichnamige 
Werft eine 36 Fuß breite Auffahrt erforderlich und hierzu ein Viadukt von 
20 Bogen mit 20 Fuß Spannweite, ſowie ein 34 Fuß breiter Bogen über eine 
Straße, um die Fahrbahn in einer Steigung von 3: 100 zu erreichen. Außerdem 
fährt die Eiſenbahn ſelbſt über einen Viadukt, welcher vom Frankenwerft bis 
zum Centralbahnhof reicht. Die ganze Anlage vom Rheiniſchen bis zum Köln⸗ 
Mindener Bahnhof erſtreckt ſich ungefähr 3850 Fuß weit. 

Am jetzigen Stirnpfeiler am Werft begann die Arbeit unter Baurath 
Lohſe's Leitung am 6. Juni 1855 unter großen Schwierigkeiten wegen des 
bedeutenden Waſſerandrangs. Da mußte Tag und Nacht gepumpt werden, 
während zu gleicher Zeit gegraben und gemauert wurde. Trotzdem wuchs die 
Höhe der Mauer bis zur Werfthöhe, und ſo konnte ſchon am 3. Oktober der 
Grundſtein zur Brücke durch den König gelegt werden. Das Werk ſchritt rüſtig 
voran, ſo daß ſchon am 19. Sept. 1859 der erſte Eiſenbahnzug paſſiren konnte. 
Am 3. Oktober wurde der Verkehr feierlich eröffnet und mit ihm im vollſten 
Sinne des Wortes das öſtliche Europa mit dem weſtlichen verbunden. Denn 
es brauſen die Eiſenbahnzüge von Rußland, vom Schwarzen Meere, von der 
Oſt⸗ und Nordſee, vom Süden bis zu den Alpen, im Weſten bis zum Atlan⸗ 
tiſchen Ozean und im Nordweſten bis an die Nordſee über den duldenden Strom. 

Außerdem verbindet eine 1306 Fuß lange und 24 Fuß breite Schiff⸗ 
brücke beide Ufer; ſie beſteht aus 39 Schiffen und hat eine Tragkraft bis zu 
150 Centnern. Dieſelbe bietet an Sommerabenden ein bewegtes Treiben, da 
ſie den Kölnern eine beliebte Promenade iſt. Das Brückengeld von 2 Pfg. 
bringt jährlich das Dreifache der Erhaltungskoſten, ca. 180,000 Mark, ein. — 

Als ein herrlicher Ueberreſt aus der Zeit der Freiheitskämpfe ragt am oberen 
Ende der Stadt ſtolz über den Rhein der alte Bayenthurm mit ſeinen gewal⸗ 
tigen Mauern und Zinnen, Gitterfenſtern und Wappenſchildern empor. Der 
Name ſtammt entweder von einem daſelbſt gelegenen Dorfe Baien oder nach 
Simrock von den „Baien oder Boien“, d. h. Ketten, mit welchen die Erzbiſchöfe 
zu verſchiedenen Zeiten den Rhein dort zu ſperren verſuchten. Noch jetzt hat 
der Name als „Kettenthurm“ ſeine ſymboliſche Bedeutung, denn er dient theil⸗ 
weiſe als Militärgefängniß. 

Erzbiſchof Engelbert II. erbaute, nachdem er ſich 1261 durch Verrath 
der Stadtſchlüſſel bemächtigt hatte, die Zwingburgen am Baien und zu Ryle. 
Gegen ſeinen Druck erhob ſich ein Kölner Bürger, Eberhard vom Buttermarkt, 
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und zog die Sturmglocke. Darauf wurden die Söldner der Erzbiſchofs ver— 
jagt und die Freiheitsfahne aufgepflanzt. Am längſten trotzte jedoch der von 
tiefen und breiten Gräben umgebene und durch ſtarke Vorburgen (Wichhäuſer) 
geſchützte Bayenthurm, doch die Beſatzung ergab ſich. So ſteht der Thurm noch 
als Wahrzeichen bürgerlicher Eintracht und Freiheit, wie er zuvor eine Zwing⸗ 
burg der Knechtſchaft geweſen. Aber auch der Gewalt des Stromes, der Wucht 
des Eisganges dient der trotzige Thurm als ſtarkes Bollwerk. Er ragt ungefähr 
32 m in die Lüfte und gewährt auf ſeinen Zinnen eine herrliche Ausſicht. 
Unter ihm befindet ſich auf der Stadtmauer ein ſteinernes Bild des heil. Niko— 
laus, des Patrons der Schiffer, mit paſſender Inſchrift. Auf dem hier zu 
9 m ſich erhebenden Walle ſteht auf einem Vorſprung ein nettes Schilderhaus. 

Hier ſpukte im Hauſe „zum Pütz“ Meiſter Hubert Hochhut und warf 
die Vorübergehenden mit Erbſen und ohrfeigte ſie gar. Im Innern des Hauſes 
verübte der Geiſt ſeine Koboldſtreiche. Oft erſchien er am Feuer als greiſes 
Männlein mit hohem Hute, daher ſein Name „Hochhut“. Einigen Geiſter— 
bannern, die ihn mit Hülfe des ſogenannten Chriſtophelsbüchleins beſchwören 
wollten, erging es ſchlecht, der Spuk ward jetzt toller als je, bis es einem 
Kapuziner gelang, ihn auf die „Wahner Heide“ zu bannen. Einige Mythologen 
haben in dieſer Sage Nachklänge des Wodansglaubens erblickt. 

Doch werfen wir nun einen Blick auf das Innere Kölns und ſeinen Charakter. 
Kölns Bedeutung für Handel und Induſtrie haben wir ſchon beleuchtet. Kommen wir 
von der Gitterbrücke, Schiffbrücke oder der Dampfſchiffahrtsfähre, ſo begegnet uns 
allenthalben das regſte Leben. Der Hauptverkehr pulſirt in der Hochſtraße, welche 
mit der Severinsſtraße einerſeits und dem Eigelſtein andererſeits die Stadt 
von Süden nach Norden durchſchneidet, und in der Straße Ober-Mars— 
pforten, die nach der Schiffbrücke führt. Rechts und links fallen uns die groß— 
artigſten und feinſten Schaufenſter, Bazare, Toilettenmagazine, Kunſt- und Buch⸗ 
handlungen und die eleganteſten Cafes, wie z. B. das Wiener, in die Augen. 
Vor Allem verdient der mit Glas überdachte Bazar, die Königin Auguſtahalle, 
links von der Brückenſtraße aus als Paſſage in die Hochſtraße, rühmende 
Erwähnung. Hier finden wir das Feinſte und Beſte in jeder Branche aus— 
geſtellt und athmen die Luft einer wirklichen Großſtadt. In den meiſt engen 
und krummen Seitenſtraßen fallen uns oft altfränkiſche Häuſer mit gezackten 
Giebeln und vorſpringenden Stockwerken in die Augen, die von den ſtattlichen 
Neubauten ſeltſam abſtechen. Eins der älteſten Patrizierhäuſer ſteht auf 
der Blaubach. Beſonders ſehenswerth und merkwürdig für den Charakter 
einer alten Stadt und Feſtung zugleich iſt das Bochergäßchen, nahe beim 
Alten Markt, in dem bei einer Breite von wenig Fuß ſich Laden an Laden reiht. 

Die Geſtalt der Stadt gleicht einem Halbmond, der ſich am linken Rhein 
ufer ausdehnt und ringsum von gewaltigen Feſtungswerken umſchloſſen iſt. 
Im Innern zieht ſich noch eine Umwallung herum; man zählt acht größere und 
14 kleinere Forts. Außerhalb liegen 13 detachirte Forts und die Pulvermaga— 
zine; mit der Erbauung eines zweiten Außengürtels vorgeſchobener Forts hat 
man bereits begonnen. 

Trotz der Jagd nach Geld und Gut hat der Kölner viel Sinn für Kunſt, 
Geſelligkeit und Heiterkeit des Lebens. Er beſitzt ein ſtattliches Theater, pflegt 
Muſik, Geſang, beſucht den eleganten Cirkus Carré, ſeine öffentlichen Parks, 
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wie den „Zoologiſchen Garten“ und die „Flora“, und iſt namentlich ein Freund 
des Scherzes, wie ſein weltberühmter Karneval beweiſt. Hier ſprudelt die 
Laune und der Witz in ſtets neuen Liedern; auch ſonſt bietet Köln für Sage 
und Poeſie ein ergiebiges Feld. Charakteriſtiſch prägt ſich das Kölner Volks⸗ 
leben aus mit ſeinem eigenen Plattdeutſch, das man beſonders an Sonntagen 
auf den Kirmeſſen der Umgegend ſtudiren kann. 


Das „heilige Köln“. Die Kirchen. Köln vereinigt in ſich ſo 
viele charakteriſtiſche Städtetypen, daß es Einem ſchier ſchwer fällt, den über⸗ 
wiegenden anzugeben. Vermöge ſeiner Geſchichte und ſeines Sitzes als Erz- 
bisthum, der jedoch ſeit 1876 erledigt iſt, ſowie ſeines uralten hiſtoriſchen 
Namens als das „heilige Köln“ möchte man verſucht ſein, dem kirchlichen 
Momente als dem ausgeprägteſten den Vorzug zu geben. Und in der That, 
wenn man all die Kirchen und Kapellen zählt, welche Köln beſitzt, ſo möchte 
man den Titel „das heilige Köln“ für den berechtigtſten halten. Darum ſagt 
Heine in ſeiner „Wallfahrt nach Kevelaer“, die wir Eingangs dieſes Kapitels 
citirt, mit Recht: 

„Zu Cöllen in der Stadt, der Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat.“ — 

Es ſoll deren ſo viele gehabt haben als Tage im Jahre, und vor der franzö— 
ſiſchen Revolution hatte es noch 200 Gotteshäuſer; jetzt hat man ungefähr noch 40. 

Man zählt allein 19 katholiſche Pfarreien, 7 katholiſche Nebenkirchen, 
1 Kloſterkirche, 5 Kapellen, 1 katholiſche Garniſonkirche (St. Pantaleon), 2 evan⸗ 
geliſche Pfarrkirchen und 1 Synagoge. Außer dem Dom, den wir ſchon aus⸗ 
führlicher beſprochen haben, erwähnen wir die zierliche Minoritenkirche hinter 
dem Muſeum, eine durch ihre reinen Formen und ſchönen Verhältniſſe an⸗ 
ſprechende Baſilika aus dem 13. Jahrhundert, an der 40 Jahre gebaut ward, 
weshalb einige Reſte romaniſchen Stils zu erkennen ſind. Im Volksmund 
heißt fie auch die „Ritterkirche“, weil viele Ritter darin beſtattet liegen ſollen. 
Der berühmte Theologe Duns Scotus ſoll als Scheintodter hier lebendig 
begraben worden ſein. Dann die St. Andreaskirche, zum Theil reſtaurirt 
und aus verſchiedenen Bauperioden, enthält ſehenswerthe Gemälde von de Bruyn, 
einen Reliquienkaſten des Albertus Magnus und das mit Figuren überladene 
Reliquiar der Makkabäer. Ferner die Jeſuiten- oder Maria Himmel⸗ 
fahrtskirche, in prunkvoller gothiſirender Jeſuiten⸗Renaiſſance mit prächtigem 
Gewölbe, kühnen Bögen und ſchlanken Säulen, macht einen großartigen Ein⸗ 
druck. Weiter die St. Urſulakirche mit einer koloſſalen Krone auf der Spitze, 
eine einfach gewölbte Pfeilerbaſilika mit Kreuzgewölbe und neuem gothiſchen 
Chor. Darin ſteht ein Sarkophag von ſchwarzem Marmor, auf dem die heil. 
Urſula ausgemeißelt ruht; an den Wänden liegen hinter Glas und Rahmen 
die von einer Taube (der Legende nach) aufgefundenen Gebeine der 11,000 
Jungfrauen. In der ſogenannten „goldenen Kammer“ werden noch viele 
wunderbare Reliquien, wie die Geißelruthe Chriſti, ein Alabaſterkrug von der 
Hochzeit zu Kanaan u. ſ. w., gezeigt. Von der St. Gereonskirche war ſchon 
die Rede; ſie wurde mehrmals verändert, gegen 1080 von Erzbiſchof Anno. 
Wahrſcheinlich rührt von ihm der merkwürdige Moſaikboden der Krypta mit 
den vier ſymboliſchen Figuren der Weisheit, Klugheit, Keuſchheit und Stärke, 
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verkörpert in David, Joſua, Joſeph und Simſon. Bemerkenswerth ſind auch 
die Wandgemälde in der Taufkapelle. Früher ſoll ſich dort am Eingang zur 
Rotunde die St. Gereonsſäule befunden haben, woran unſer Heiland zergeißelt 
ward, und welche die geheime Kraft beſaß, ſchweren Verbrechern den Todesſtich 
zu verſetzen. Ferner erwähnt der Volkswitz die Gereonsliſte als Herberge für 
ſpröde Jungfern. Sehr ſchön repräſentirt ſich durch ihre freie Lage die 
St. Apoſtelkirche, ein ſchönes Modell ſpätromaniſchen Stils, mit hoher acht— 
eckiger Kuppel und drei halbkreisrunden Chorniſchen. Auf der Vierung ruht ein mit 
einer byzantiniſirenden kleinen Laterne gekrönter prächtiger Kuppelthurm. Sie iſt 
nach dem Muſter der Sophienkirche in Konſtantinopel gebaut und ſcheint in ihrer 
maleriſchen Gruppirung aus mehreren über einander gethürmten Kirchen zu be— 
ſtehen. Sie ward 1001 von Erzbiſchof Heribert begonnen und von deſſen Nach— 
folger Piligrin 1026 vollendet, litt aber mehrmals durch Blitz und Feuer. 


Krypta von St. Gereon in Köln. 


Von dem St. Apoſtel-Kirchhof erzählt man ſich folgende Sage: 

„Rychmodis v. Lyskirchen, die Gattin des H. Mengis v. Aducht, 
erhob ſich aus ihrem Grabe, als ein Todtengräber ſie berauben wollte, und 
wandelte zur Thür ihres Gatten. Dieſer glaubte an ihre Gegenwart ſo wenig, 
„als daß ſeine Roſſe die Treppe bis zum Dache herauf galoppirten“. Aber 
ſiehe da, ſeine Pferde ſtürmten wirklich die Treppe herauf!“ — Nach dem Volks⸗ 
glauben war dies das Haus Neumarkt 8, wo man noch heutzutage die Pferde— 
köpfe aus dem Speicherfenſter ſchauen ſieht; doch vermuthlich iſt dies nur ein 
Wappenbild des Erbauers, vielleicht auch ein Zeichen eines im Hofe geweſenen 
Turnierſtalls. Ferner iſt die St. Mauritiuskirche, ein modern-gothiſcher Poly⸗ 
gonbau, hier zu finden. Dann die St. Cäcilienkirche, welche mehrfach reſtaurirt 
iſt. Eine der merkwürdigſten Kirchen iſt St. Maria im Kapitol, im Dialekt 
„Zint Märjen“ genannt, eine romaniſche Kirche mit kleeblattförmigem Kreuzbau 
und Kuppel, 1049 von Papſt Leo IV. eingeweiht. Bemerkenswerth ſind die 
aus Eichenholz geſchnitzten Thürflügel mit Darſtellungen aus dem Leben Jeſu 
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und die Würfelkapitäle und Säulenornamente im Kreuzgang ſowie merkwürdige 
Grabſteine und Seitenkapellen. Der Sage nach ſoll Plectrudis, die Gattin des 
auſtraſiſchen Königs Pipin von Heriſtal, hier ein Frauenkloſter gegründet haben. 
Weniger wichtig ſind St. Cunibert, die jüngſte romaniſche Kirche, eine ge— 
wölbte Baſilika, in demſelben Jahre eingeweiht, wie die Grundſteinlegung des 
Domes erfolgte (1248); ferner die kreuzförmige Pfeilerbaſilika St. Martin 
und die alte maleriſche Stiftskirche St. Severin mit dem kunſtvollen Sarg 
dieſes Heiligen, deſſen Beiſetzung eine große Dürre beſeitigt haben ſoll. 
Auch das Innere mit ſeinem hochgewölbten Schiffe, ſeinem erhabenen Chor, 
ſeinen Säulen und dem Altarbild von de Bruyn: „Das heilige Abendmahl“ 
und anderen Wandgemälden ſowie hübſchen Glasmalereien macht einen erheben 
den Eindruck. 

Erwähnenswerth iſt ſerner noch die St. Johanniskirche, welche ehe— 
dem die Pfarrkirche der reichen Wollenweber Kölns war. Sie ſtammt aus 
dem 12. Jahrhundert und war Johannes dem Täufer geweiht. Aeußerlich 
zwar unanſehnlich, iſt ſie doch im Innern reich geſchmückt mit einem guten 
Altarblatt aus der niederländiſchen Schule, einem ſchönen bronzenen Taufbecken 
und hübſchen Schnitzereien an der Kanzel. Merkwürdig war neben der Johannis⸗ 
kapelle auf dem Domhof in der Mauer der ſogenannte „blaue Stein“, gegen 
den früher der Henker die Verbrecher mit dem Rücken ſtieß, ehe ſie zum Nichte 
platz geführt wurden. Um dieſen Stein ſpukte es allnächtlich, und der Spuk 
verſchwand erſt mit Beſeitigung dieſes „Steines des Anſtoßes“. 

Weiter iſt alsdann die St. Peterskirche zu nennen, welche auf den 
Reſten eines römiſchen Tempels 1524 erbaut worden iſt. Hier empfing der 
hochberühmte Maler Rubens im Jahre 1577 die Taufe und ſchenkte in dank⸗ 
barer Erinnerung der Kirche ſein vielbewundertes Gemälde die „Kreuzigung 
Chriſti“, welche für eine Perle der Kunſt gilt. 

Wegen ihres Sagen-Nimbus wollen wir auch die St. Reinoldskapelle 
nicht vergeſſen, welche zum Andenken an das tapferſte der vier Haimonskinder 
erbaut ward. Dieſer Held arbeitete nämlich zuletzt als einfacher Arbeiter am 
Bau des damaligen Domes unter Erzbiſchof Hildebold (geſt. 832), erlag 
aber ſeines rührenden Fleißes wegen der Mißgunſt ſeiner Mitarbeiter. Nahe 
der St. Mauritiuskirche ward er von dieſen erſchlagen und ſeine Leiche in einem 
Sacke, mit Steinen beſchwert, in den Rhein verſenkt. Doch ein Engel entdeckte 
die Stelle einer kranken Frau, welche beim Anblick des Sackes genas. Da 
wurde dieſer ans Land gezogen, worauf alle Glocken von ſelbſt zu läuten an⸗ 
fingen. Zuletzt erbaten ſich die Einwohner von Dortmund die Reliquien 
dieſes Heiligen zum Schutze ihrer bedrohten Stadt. Der Kaſten mit denſelben 
lief von ſelbſt dorthin und blieb an der Stelle des Reinoldsmünſters ſtehen. 
Von nun an half der Heilige oft von der Stadtmauer herab den belagerten 
Bürgern die Feinde verjagen. 

Auch mit der St. Pantaleonskirche wird der heilige Reinold in Ver⸗ 
bindung gebracht; er ſoll dort Mönch geweſen fein. Wie ſchon erwähnt, ſoll 
Erzbiſchof Bruno zu ihrem Bau die Trümmer der alten Rheinbrücke verwandt 
haben; ſeit 1819 dient die Kirche zum Gottesdienſt für die evangeliſche Be— 
ſatzung der Stadt. Das Grabmal Bruno's mit dem ſächſiſchen Wappen iſt vor 
dem Chore zu ſehen; bemerkenswerth iſt auch beſonders das prächtige alte 
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gothiſche Steinwerk unter der Orgel, ein Glasgemälde über dem Altar und an 
den Pfeilern die Gedächtnißtafeln der Krieger, welche von 1813—15 fürs 
Vaterland gefallen ſind. 

Zum Gottesdienſt der Evangeliſchen ward ſeit 1802 die ehemalige An- 
toniterkirche, ein einfacher, geſchmackvoller Tempel, eingeräumt. Seit 1860 
beſitzen die Proteſtanten aber auch eine neue, recht hübſche evangeliſche Kirche, 
und um dieſelbe Zeit ward auch eine neue Synagoge erbaut. 


St. Apoſtelkirche in Köln. 


Der chriſtliche Friedhof Kölns, eine halbe Stunde vom ſogenannten 
Hahnenthor entfernt, weiſt keine beſonders ſchönen Grabdenkmäler auf; der 
Friedhof der Israeliten war eine Errungenſchaft der nur langſam ſich Bahn 
brechenden Toleranz. Früher begruben die Kinder Iſrael ihre Todten am 
ſogenannten „Todten Juden“, ſüdlich von Köln. Nach ihrer Vertreibung aus 
der Stadt ſiedelten ſie ſich in Deutz an, verſuchten aber, ihre Todten heimlich 
in Kähnen zu der alten Begräbnißſtätte hinüberzurudern. Dies ward ihnen 
bei Strafe des Galgens verboten, und ſo legten ſie ſich einen neuen Friedhof 
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in Deutz an. Dahin verbrachten denn auch die Kölner Juden ſpäter ihre Ver⸗ 
ſtorbenen, bis er ſich endlich als zu klein erwies, zumal ein Theil zu Befeſtigungs⸗ 
werken verwandt wurde. Da tauchte einmal ſogar der gewiß tolerante Vorſchlag 
auf, einen Theil des allgemeinen chriſtlichen Friedhofs auch den Juden einzu⸗ 
räumen. Indeſſen damit vertrug ſich der jüdiſche Kultus nicht, der keinerlei 
Wechſel an ſeinen Begräbnißſtätten duldet, und jo erhielten die Iſraeliten, wie 
ihre Glaubensgenoſſen in Mainz, einen — Friedhof. 


Märkte und Plätze, Mauern und Thore Kölns. Bei einer Wan⸗ 
derung durch das Innere Kölns verweilen wir vorzugsweiſe bei den merkwür⸗ 
digen Straßen und Plätzen, an die ſich irgend welche hiſtoriſche oder Erinnerung 
der Sage knüpft. Da iſt denn vor allen Dingen der mit Linden bepflanzte 
Neumarkt zu nennen, welcher früher ein Wein- und Gemüſegarten war, jetzt 
aber zur Promenade und zum Wachtparadeplatz dient. Hier ward einſt ein des 
Diebſtahls angeklagtes Mädchen, Namens Marie, trotz der Betheuerung ihrer 
Unſchuld, hingerichtet. Nach ihrem Tode fand man beim Einſturz eines Hauſes die 
vermißten Koſtbarkeiten und daneben den richtigen Dieb, einen Raben, erſchlagen. 
Zum Andenken daran bewahrte man lange an dem betreffenden Hauſe einen 
eiſernen Vogelkorb, darin ein gegoſſener Rabe ſaß. 

Wir wenden uns ſodann zu dem vom Rathhausthurme überragten, mit 
Akazien bepflanzten Altmarkt, welcher zu den Wochenmärkten, Dienſtags und 
Freitags, und zum täglichen Gemüſemarkt dient. Noch ſind aus alter Zeit 
einige merkwürdige Giebelhäuſer übrig, und von der Rückſeite gewahrt man das 
Rathhaus und im Hintergrunde den Dom. Hier ſoll einſt Pfalzgraf Philipp 
den König Maximilian, Kaiſer Friedrich's III. Sohn, beim Turnier aus 
dem Sattel gehoben haben. Der Heumarkt, früher eine von einem Rheinarm 
umſchloſſene Inſel, iſt reich an hiſtoriſchen Erinnerungen. So hielt u. A. hier 
der Kaiſer Maximilian 1505 ein glänzendes Ritterſpiel ab, über welches viel 
berichtet wurde. 

Auf dem kleinen Gülichsplatz ſtand das Haus des 1686 zu Mülheim 
hingerichteten Bandkrämers Gülich zur Zeit der letzten Kämpfe zwiſchen Adel 
und Bürgerſchaft Kölns. An die Stelle des abgeriſſenen Hauſes ſetzte man 
eine Schandſäule mit ſeinem in Erz gegoſſenen Haupte, welches ſpäter, als 
dieſelbe in der Revolution geſtürzt wurde, als Märtyrerſymbol umhergetragen 
und nach Bonn geſchickt wurde. 

In der Straße „an der weißen Frau“ ſpukt die betrügeriſche Bäckers⸗ 
frau, welche in Geſtalt einer Katze den Teig verkleinerte, bis ihr der Mann die 
Pfote abhackte. 

Die Ueberreſte der alten Ringmauer Kölns mit ihren breiten Gräben laſſen 
noch die Großartigkeit dieſes Bauwerks erkennen. Sie ſoll 80 Wartthürme 
und 20 Thore gehabt haben; von letzteren find noch zu ſehen z. B. das Eigel⸗ 
ſtein⸗ und Severinsthor ſowie das Weger- und Pfaffenthor. Am 
Pfaffenthor ſollen die e e erhängt worden ſein, welche den wackern Bürger⸗ 
meiſter Gryn in einen Löwenzwinger ſtießen; doch der muthige Mann bezwang 
den Leu, wie weiland Simſon. Manche Alterthumsforſcher leiten jedoch den 
Namen der Pfaffenpforte, welche am Ausgang der Straße „Unter Fettenhennen“ 
nach der Trankgaſſe gezeigt wird und die ſich auch auf die Begebenheit beziehen 
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ſoll, von porta Paphia (Venusthor) her, was auch eine alte römiſche Inſchrift 
zu beſtätigen ſcheint. 

Was nun die Gebäude Kölns betrifft, ſo nahm ſich die Stadt ſchon im 
Mittelalter ihrer zahlloſen Kirchthürme und Giebel wegen gar ſtattlich aus, ſo daß 
es ſprüchwörtlich war: „Wer Köln nicht ſah, hat Deutſchland nicht geſehen.“ 
Vornehmlich führte es den Namen „das deutſche Rom“ in doppelter Hinſicht: 
einmal galt es für eine Tochter der weltbeherrſchenden Roma, inſofern als römiſche 
Legionen das alte Colonia Agrippina gründeten, und dann in geiſtiger Beziehung, 
da hier ein Schüler des Apoſtels Petrus, der heil. Maternus, den Samen 
des Chriſtenthums ausſtreute. 


Der Gürzenich. 


Und wetteifernd mit der St. Peterskirche in Rom, erhob der Dom ſeine 
himmelanſtrebenden Thürme, und Hunderte von Kirchen und Kapellen verliehen 
ihm einen nicht minder heiligen Charakter wie der Tiberſtadt. Jetzt freilich ſind 
viele jener alten und ſchönen Kirchen verſchwunden, viele ſtolze Giebelhäuſer 
zerfallen und durch moderne erſetzt — doch überragt der Dom an Großartig— 
keit und Heiligkeit alle Gottestempel der Welt, und noch gemahnen alte Patri— 
zierhäuſer an frühere Pracht. 

So laßt uns denn einige der merkwürdigſten Gebäude dieſer an' Sehens— 
würdigkeiten ſo reichen Stadt betrachten, ſo weit es der uns Zugemeſſene Raum 
geſtattet. Wir beginnen mit dem Gürzenich und dem Rathhauſe. 
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Der Gürzenich, das Nathhaus und andere merkwürdige Ge- 
bäude. Der Gürzenich, jo genannt nach einem alten Adelsgeſchlecht, war ein 
Repräſentationshaus des mittelalterlichen Köln; in ſeinen Räumen haben Kaiſer 
und Könige und Abgeordnete von Staaten und Städten getanzt und geſpeiſt. 
Es ward erbaut in den Jahren 1441—52 von dem Stadtſteinmetzen Johann 
von Büren aus Baſaltquadern und Tuffſteinen, mit Zinnen und ſechs zierlichen 
Thürmen. Das erſte große Felt darin war 1474 zu Ehren des Kaiſers Friedrich III., 
bei dem ſein Sohn, der Erzherzog Maximilian, mit einer Stiftsdame den Tanz 
eröffnete und dann die Kölner Damen nach Anordnung der Erzbiſchöfe von Mainz 
und Trier ohne Männer tanzten. Bei dieſer Gelegenheit verehrte die Stadt dem 
Kaiſer 10 Wagen mit Hafer, 10 feiſte Ochſen, 10 Stückfäſſer mit Wein, 6 Tonnen 
mit Fiſchen und ein 20 Mark ſchweres ſilbervergoldetes Trinkgefäß, worin 2000 
Gulden waren, ſeinem Sohne Maximilian ein Paar Kannen mit je 600 Gulden und 
dem Erzbiſchof von Mainz einen koſtbaren Becher mit 100 Gulden. Das Feſt 
dauerte mehrere Tage; alle Tage ſchickte der Rath den Wein, im Ganzen 5 Ohmen. 

Im Jahre 1475 lud der Kaiſer den Herzog Wilhelm von Jülich zu ſeiner 
Rechtfertigung auf den Gürzenich, weil er ihm Heeresfolge verweigert hatte. 

Später feierte Erzherzog Maximilian mit den Abgeordneten ſeiner Braut, 
Maria von Burgund, einige glänzende Feſte im Gürzenich (1477). 

Im Januar 1486 belehnte er hier den Herzog von Kleve mit einigen Ländern, 
und zu Oſtern fand ein Ball darin ſtatt. 

Im Jahre 1505 hielt der Kaiſer Maximilian einen Reichstag im Gürzenich 
ab und ein großes Bankett, bei welchem 1366 Perſonen aus ſilbernen Schüſſeln 
ſpeiſten. Dann eröffnete der Kaiſer den Ball mit der Herzogin von Lüneburg. 
Der Saal war mit Wachsfackeln und Lichtern prächtig beleuchtet. Ferner fanden 
Belehnungsfeierlichkeiten und Reichstagsverhandlungen im Gürzenich ſtatt. Kaiſer 
Karl V. ließ ſich hier auch auf einem Balle den berühmten Maler Albrecht 
Dürer vorſtellen (1520) und ließ feinen eigenen jüngeren Bruder Ferdinand 
hier zum römiſchen König wählen (1531). Dann kam eine traurige Zeit für 
den herrlichen Saal, er ward vergeſſen und ſchließlich zum Theil als Waaren— 
lager benutzt, doch ſollte er wieder zu Ehren kommen. Im Jahre 1821 ward 
er für das bevorſtehende rheiniſche Muſikfeſt reſtaurirt und 1855 durch Neubau 
erweitert. Auch heute wird der Saal noch, namentlich zu Feſteſſen, Banketten, 
Konzerten und Bällen, benutzt; der untere Raum dagegen dient als Börſe. Der 
Hauptſaal, geſtützt von 22 hölzernen Säulen, erſtreckt ſich 53 m in die Länge, 
22 m in die Breite und 14, m in die Höhe. Hinter den Säulen geht rings 
herum eine Seitenhalle, über welcher große Galerien herumlaufen, ſo daß der 
Saal in Allem 5000 Perſonen faſſen kann. Bemerkenswerth ſind zwei herr— 
liche Kamine mit kunſtvoller Bildhauerarbeit aus dem 15. Jahrhundert, ferner 
Glasmalereien, Wappen und die großartige Gaseinrichtung für 820 Flammen. 

Daran ſtößt ein kleiner Saal, der ſogenannte Iſabellenſaal, in dem ſich 
herrliche Wandgemälde von Ad. Schmitz aus Düſſeldorf befinden, nämlich 
den Einzug der engliſchen Prinzeſſin Iſabella, der Braut Kaiſer Friedrich's II., 
darſtellend, und die Sage vom Kölner Holzfahrtstag, einem Frühlingsfeſte 


altgermaniſchen Urſprungs. Man erzählt ſich, daß einſt ein edler Bürger Kölns, 


Namens Marſilius, deſſen Steinbild über dem großen Thore an der Oſtſeite 
ſteht, die Stadt durch eine Kriegsliſt gerettet habe. 
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Er ſandte nämlich bewaffnete Frauen mit Wagen zum Stadtthor hinaus, 
gleich als ob ſie Holz fällen ſollten. Während nun die Feinde über dieſe her⸗ 
fallen wollten, machte Marſilius durch ein anderes Thor einen Ausfall in ihren 
Rücken und befreite ſo die Stadt, ja er ſoll ſogar den Kaiſer ſelbſt gefangen 
genommen haben. Zur Erinnerung daran feiert man noch heute alljährlich am 
Donnerstag nach Pfingſten ein Volksfeſt, den Holzfahrtstag. Daran erinnert 
auch der ſogenannte Marſiliusſtein bei St. Apoſteln. 

Ein drittes Wandbild ſtellt die von Petrarca beſchriebene Kölner 
Johannisfeier dar, an welcher Frauen und Jungfrauen bekränzt im Rheine 
ſymboliſche Waſchungen vornahmen, um ſich von den Uebeln und Schlacken des 
Jahres am Johannisabend reinzuſpülen. Petrarca ſoll von der Anmuth und 
dem Liebreiz der ſchönen Kölnerinnen ſehr entzückt geweſen ſein. „Welche 
Geſtalten, welche Geſichter, welch ſchöne Tracht!“ rief er aus. „Verlieben müßte 
ſich Jeder, der nicht ſchon verliebt wäre!“ — 

Als der Dichter den Grund dieſes uralten Volksgebrauchs erfuhr, rief er 
aus: „Wie beneide ich euch, daß euer Strom euer Leid hinwegſchwemmt, da 
uns weder der Po noch der Tiber davon reinigen können!“ — 

Merkwürdig iſt auch das auf den Trümmern des römiſchen Prätoriums 
erbaute Rathhaus, ein Gemiſch verſchiedener Stilgattungen mit einem ſchönen 
Thurm, von dem man eine herrliche Ausſicht genießt. Aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts ſtammt der Mittelbau mit dem ſogenannten Hanſiſchen 
Saale, welcher jetzt zu Stadtverordnetenſitzungen verwandt wird. Bemerkens⸗ 
werth ſind die unter Baldachinen ſtehenden Steinfiguren, welche je drei Helden 
des Heidenthums, Judenthums und Chriſtenthums darſtellen, ſowie die acht 
hölzernen Propheten auf den Konſolen an den Wänden. Ferner die derb- 
humoriſtiſchen Steinfiguren an der Außenſeite des Thurmes, deren Sockel und 
Kragſteine noch zum Theil erhalten ſind. Im Erdgeſchoß deſſelben befinden 
ſich in großartigem Gewölbe Archiv und Stadtkaſſe. Im erſten Stock war der 
Sitzungsſaal für den Rath mit prächtiger Stuckatur an der Decke. Ein Anbau 
iſt der 1540 ſüdlich an den Thurm ſtoßende Löwenhof im Renaiſſanceſtil, ſo 
genannt, weil hier der Sage nach der Bürgermeiſter Gryn, von dem wir ſchon 
erzählt, einen Löwen, zu dem ihn ſeine Gegner geſperrt hatten, bezwang, indem 
er ihm die Fauſt in den Rachen ſtieß. 

Der Theil nach dem Altmarkt hin ward 1549 —50 erbaut. Sein Saal 
führt den Namen Muſchel und ſtammt aus dem Jahre 1761. Die Farade 
nach dem Markte zu iſt reſtaurirt und mit den Standbildern Otto's I. und 
Manimilian's geſchmückt. Das Portal, im ſchönſten Renaiſſanceſtil vom Bild⸗ 
hauer Wilhelm Vernickel 1569 — 71 erbaut, zeigt zwei über einander liegende 
Arkadenreihen von je 16 Säulen, welche eine offene Halle bilden. Die Arkaden 
ſind geziert mit Medaillonköpfen römiſcher Imperatoren und Kölner Berühmt⸗ 
heiten und darauf bezüglichen Inſchriften. Auf den Reliefs ſieht man den Löwen⸗ 
kampf des Bürgermeiſters Gryn mit dem Simſon's und mit Daniel in der 
Löwengrube zuſammengeſtellt, auf dem Mittelbogen ſteht die Juſtitia. 

Gegenüber dem Rathhausplatz befindet ſich die Rathskapelle, ein gothiſcher 
Bau mit elegantem Portale, welche jetzt zum Gottesdienſte den Altkatholiken dient. 

Von ſehenswerthen Gebäuden nennen wir noch den ſogenannten ſpaniſchen 
Bau mit dem Stadtarchiv, die Bibliothek im Renaiſſanceſtil, welche unter 
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dem bewährten Stadtarchivar Dr. Ennen ſtand, dem wir eine umfaſſende Ge— 
ſchichte der Stadt Köln verdanken; nach ihm iſt Dr. Höhlbaum als Archivar 
eingetreten; dann Rubens' Geburtshaus in der Sternenſtraße 10, mit dem 
Porträt des Malers über der Thür, in dem, nach einer irrthümlichen Angabe, 
Rubens geboren ſein ſoll (nach neueſten Forſchungen ſtammt er aus Siegen); 
in dieſem Hauſe ſtarb auch, wie eine Tafel meldet, Maria de Medici am 
3. Juli 1642. 

Von anderen merkwürdigen Lokalitäten nennen wir noch den „Kümpchens⸗ 
hof“ und den „Klapperhof“. Erſterer iſt berühmt geworden durch den großen 
Johann von Werth, welcher hier als Knecht ſich von einer hochmüthigen 
Magd einen Korb holte, verewigt in einem Gedichte von Karl Kramer: „Jan 
un Griet“ in Kölner Mundart: 

„Zo Köln em ahlen Kümpchenshof wunt ens nä Boersmann, 

Dä hät en Mäd, de nannt ſich Griet, nä Knäch, dä nannt ſich Jan. 

Dat Griet, dat wohr en freſche Mäd, grad, we vun Milch un Bloot, 

Dä Jan, dat wohr nä ſtarke Boorſch, dem Griet vun Häzen good. 

Ens ſäht hä: „Sag“, eſu ſäht hä, „ſag, Griet, ben ich der räch? 

Nemm mich zem Mann, do bes en 9 äd, un ich, ich ben nä Knäch.“ 

Do ſäht it: „Jan, do bes nä Knäch, un ich en ſchöne Mäd, 

Ich well nä däftgen Halfen han met Oos un Köh un Päd.“ — 

Da zog der Johann verdroſſen in den Krieg, ſchlug tüchtig die Feinde und kam 
als Feldmarſchall wieder auf ſtolzem Pferde nach Köln, wo die „Griet“ vor einem 
Apfelkram ſaß und verwundert ausrief: „Jan, wer et hät gewoß!“ — Darum: 

„Ehr kölſche Mädche, merk üch dat, un ſitt mer nitt zo friet; 

Gar mäncher hät et leid gedonn, dat lehrt vum „Jan un Griet!“ — 

Vom „Klapperhof“ erzählt man die ſchauerliche Geſchichte von einem Paſteten⸗ 
bäcker, welcher junge Mädchen zu ſich lockte, ſie ermordete und aus ihrem Fleiſche 
Paſteten buk, bis er gefaßt wurde — was Karl Fink in Verſen beſingt: 

„Und anno Domini Eintauſend Vierhundert, wie man ſpricht, 
Da fand im Klapperhofe der Mörder ſein Gericht.“ — 

Als Zunft⸗ und Gildehaus war in der Rheingaſſe das ſogenannte Tempel⸗ 
haus berühmt, welches ſpäter als Börſe zu den Berathungen der Handelskammer 
und den Verſammlungen der Schiffahrtsgeſellſchaften diente. Ferner ſpielte in 
der Cäcilienſtraße die „Bank“ eine große Rolle zur Zeit, als Köln ſogar ſeinen 
eigenen Münzfuß hatte, nach dem ſich ſelbſt Venedig richtete, ſo daß man das 
Silber nach Kölner Währung beſtimmte und ſich vielfach Kölniſchen Maßes und 
Gewichtes bediente. Beſonders gebrauchte man in Deutſchland und den Nieder- 
landen die Kölniſche Elle. 

Zur Zeit der Einführung der Buchdruckerkunſt erzählte man ſich eine dunkle 
Geſchichte von einem verhängnißvollen Hauſe in der Nähe des Doms, über 
deſſen Pforte ein Schwan gemalt war mit einem goldenen Kreuz im Schnabel, 
das auf das Schild hinwies und ſeine Inſchrift: „Zum goldenen Kreuz“. Hier 
wohnte Meiſter Michael Waſſermetz, welcher mit ſeiner ſchönen Tochter Adetta 
in der Kunſt des Bücherabſchreibens ſich auszeichnete. Bei dieſem meldete ſich 
einſt ein junger Deutſcher, Namens Caſpar, als Geſelle, welcher ſogleich das 
Herz Adetta's einnahm. Er verfertigte in unglaublich raſcher Zeit Abſchriften 
von Pſalmen und Bibeln, während man ihn doch am Tage jeder Art von Sport 
nachgehen ſah. Meiſter und Mitgeſellen hielten ihn bald deshalb für einen 
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Schwarzkünſtler und glaubten ihn im Bunde mit dem Teufel. Indeſſen der 
Gewinn blendete Michael Waſſermetz, ja er verlobte dem Jüngling ſogar ſeine 
Tochter, wenn er ihm das Geheimniß entdecke. Daraufhin geſtand ihm der 
glückliche Schwiegerſohn, daß er ein Jünger der Buchdruckerkunſt ſei, der Kunſt, 
die erſt kürzlich von dem Mainzer Gutenberg erfunden ſei. Nun meldete ſich 
plötzlich ein früherer Schreiber des Meiſters, der durch eine Erbſchaft ſehr reich 
geworden war, als Werber um Adetta's Hand. Anfangs wies ihn der Vater 
ab, mit der Erklärung, ſeine Tochter ſei bereits Braut. Da drohte der Gekränkte 
mit dem Gerichte gegen den Schwarzkünſtler und den mit ihm verbündeten 
Meiſter. Aus Angſt gab der erſchreckte Mann nach, und Caſpar ward als Ge— 
noſſe des Teufels auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die unglückliche Adetta, 
willenlos wie ein Opferlamm zum Altare geſchleift, ſtarb bald darauf an ge⸗ 
brochenem Herzen; der Meiſter verfiel in Wahnſinn, und das ganze Haus ward 
eine Beute des rächenden Schickſals. 

Dieſe Geſchichte von der »ſchwarzen Kunſt“ erinnert uns an einen andern 
Schwarzkünſtler, an Dr. Fauſt, welcher in dem von Klespe'ſchen Haufe (Ober⸗ 
Marspforten) von dem Satan durchs Gitterfenſter geholt worden ſein ſoll. 

Wenden wir uns nunmehr zu den Kunſttempeln und Monumenten Kölns. 


Das Wallraf-Nichartz⸗Muſeum. Monumente. Zwei hochſinnige 
Bürger, Wallraf und Richartz, ſind die Stifter eines dex ſchönſten Kunſttempel 
Deutſchlands, des nach ihnen benannten Wallraf⸗ Richärtz⸗ Muſeums. Zus 
erſt vermachte Ferdinand Franz Wallraf, im Volksmunde „Vater Wallraf“ ge⸗ 
nannt, geboren 1748 in Köln und längere Zeit Profeſſor und Rektor der ehe⸗ 
maligen Kölner Univerſität, der Stadt ſeine reichhaltigen Sammlungen an 
Gemälden, Büchern und Alterthümern. Namentlich ſind ſeine Gemälde (über 
1000) ein unſchätzbarer Beitrag für die Geſchichte der Kölner Malerſchule vom 
14. Jahrhundert bis zu ihrem Verfall. Wallraf's Vermächtniß wurde noch 
ergänzt und vervollſtändigt durch den Kommerzienrath Johann Heinrich Richartz 
(geboren 1795 in Köln), welcher beſonders die nöthigen Geldmittel (ein Kapital 
von 232,000 Thalern) zur Erbauung eines würdigen Gebäudes hergab. Das⸗ 
ſelbe iſt im ſogenannten Tudorſtil erbaut, und als Kurioſum erwähnen wir noch, 
daß ein altrömiſcher Bogen des früheren Pfaffenthors in die Hintermauer eines 
Hauſes an der Oſtſeite in den Anlagen des Muſeums eingeſetzt ward. Vor dem 
Portale ſtehen die Statuen der Erzbiſchöſe Bruno und Engelbert J., der 
Agrippina und der Kaiſerin Helena; an der Seitenfront des öſtlichen Flügels 
ſteht der Patrizier Overſtolz, der Gelehrte Albertus Magnus, der Dom- 
baumeiſter Gerard, der Maler Rubens u. A. Im Innern ſieht man in der 
Halle die Marmorbüſten der beiden Schöpfer des Muſeums. In den unteren 
Räumen befinden ſich zumeiſt römiſche Alterthümer, vielfach Funde aus der 
Umgegend, zum Theil merkwürdige Altäre und Sarkophage. In dem oberen 
Kreuzgang intereſſirt uns beſonders die Boiſſerke'ſche Sammlung von vorzüg⸗ 
lichen Glasgemälden. Wichtig für die Geſchichte der altkölniſchen Malerſchule 
ſind mehrere Bilderſäle. Im Treppenhauſe feſſeln uns die fein ausgeführten 
Fresken von Eduard Steinle aus der Kultur- und Kunſtgeſchichte Kölns 
nach drei Perioden, nämlich der römiſchen und romaniſchen (16 v. Chr. bis 1248 
n. Chr.), der mittelalterlichen (1248 — 1550) und der modernen in zwei kleineren 
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Bildern: 1) der neueſten Renaiſſance und 2) des Kölner Domausbaues, bei welchem 
Friedrich Wilhelm IV. den Mittelpunkt bildet. Wir treten durch die Mittel⸗ 
thür in den ſogenannten Empfangsſaal, wo uns zwei große Reiterbilder, das 
berühmte Camphauſen'ſche: Kaiſer Wilhelm I. und Friedrich Wilhelm IV. als 
Kronprinz, von Simon Meiſter, in die Augen fallen. Links befindet ſich der ſo— 
genannte Rubensſaal mit vorzüglichen Gemälden dieſes und vieler anderer 
großen Meiſter. Auch die italieniſche Schule iſt würdig vertreten. Im öſt⸗ 
lichen Flügel iſt die permanente Gemäldeausſtellung des Kölner Kunſtvereins. 


Hier darf man nun nicht im raſchen Fluge durch alle Säle laufen, um in kurzer 
Zeit Alles ſehen zu wollen; der Eindruck einiger vorzüglichen Gemälde genügt bei 
einmaligem Beſuche. So war es uns diesmal ein beſonderer Genuß, vor dem 
ſeelenvollen Bildniß der erhabenſten Frau, der Mutter unſeres verehrten Kaiſers, 
vor der engelgleichen Lichtgeſtalt der Königin Luiſe ſtaunend zu verweilen. 
Der lebenswarme und edle Ton verklärt die herabſchwebende Geſtalt wie 
ein himmliſches, göttergleiches Weſen. Das Meiſterwerk iſt bekanntlich von 
Guſtav Richter. 

Faſt nur kirchliche Kunſtgegenſtände aus dem Mittelalter enthält das Erz- 
biſchöfliche Diözeſan-Muſeum in dem ehemaligen Sitz des erzbiſchöflichen 
Offizialats und der ehemaligen Kapelle St. Thomas, der früheren erzbiſchöf— 
lichen Hauskapelle. Bemerkenswerth iſt die dem Prieſterſeminar gehörige 
Madonna aus der Schule des Meiſters Wilhelm. 


— * 
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Auf dem Heumarkt ſteht das außerordentlich kunſtvoll ausgeführte Reiter— 
ſtandbild Friedrich Wilhelm's III., von Bläſer modellirt, in Bronze 
gegoſſen im Eiſenhüttenwerk Lauchhammer und am 26. September 1878 enthüllt. 
Was die Größe angeht, ſteht es in ſeiner Art einzig da. Die Höhe mißt 7 m, die 
Länge 5, m; mit dem Sockel erhebt es ſich 12, m hoch. Dieſer iſt mit ebenſo 
ſinnigen wie fein ausgeführten Reliefs aus Kunſt, Handel und Gewerbe ge— 
ſchmückt. Darüber ſieht man in wirkungsvollen Gruppen die Helden der Frei— 
heitskriege: Blücher, Bülow, Kleiſt und York an den vier Ecken; da— 
zwiſchen: Hardenberg und Stein. Auf den Längenſeiten ſind links darge— 
ſtellt: von Schön, Graf Solms, Scharnhorſt, Beuth und Wilhelm von 
Humboldt; rechts: Alexander von Humboldt, Niebuhr, Gneiſenau, 
Vater Arndt und Motz. Alle Geſtalten treten plaſtiſch und markig hervor. 

Auf dem Kaſinoplatz ſteht das herrliche Bismarckmonument, von 
Schaper modellirt und am 1. April 1879 enthüllt; es trägt die einfache 
Inſchrift: Bismarck. Und wozu bedarf es noch weiterer Worte? Lebt ja doch der 
gewaltige Mann noch mitten unter uns; ſind doch ſeine Verdienſte nicht dem 
abſchwächenden Wechſel der Meinungen und Neigungen unterworfen, ſondern 
werden hellſtrahlend bleiben für alle Zeiten! — 


Oeffentliche Vergnügungsplätze; Zoologiſcher Garten; Flora; 
Theater; Eirkus. Köln bietet zur Beluſtigung und Unterhaltung außer⸗ 
ordentlich viel und bekundet ſo den heiteren, lebensluſtigen Charakter ſeiner 
Einwohner. In erſter Linie ſtatten wir dem weitläufig, aber geſchmackvoll 
angelegten Zoologiſchen Garten unſeren Beſuch ab, einem der größten in 
ganz Deutſchland. Wir bewundern die großartigen, von Dampfmaſchinen ges 
triebenen Fontänen, das reizende künſtliche Felsgebirge mit der ſchönen Ausſicht 
auf Garten, Rhein und Mülheim und vor Allem die ſtattlichen wohlgepflegten 
Exemplare der vierfüßigen Thiere und Vögel. Mit gähnendem Rachen, halb 
ſchläfrig muſtern uns die ſtolzen Söhne der Wüſte und Wälder, als ob ſie ſich 
langweilten in ihren ſchönen Käfigen des Müßiggangs und ſich ſehnten nach 
der Freiheit der Wildniß. Freund Petz und Braun klimmen plump die Kletter— 
bäume hinauf, und der weiße Eisfahrer des Nordpols ſchüttelt bedenklich das 
Haupt. In buntem Geſchwirre flattern zwitſchernd und kreiſchend die in allen 
Farben ſchillernden Sänger in ihren bequemen Volieren, und hochmüthig ſchauen 
die Aare und Geier von ihren Bäumen auf uns herab. Emſig pickend huſchen 
die prächtigen Hühner, Tauben und Faſanen hin und her; in dem Weiher ziehen 
Schwäne und Enten ihre Kreiſe; rothbeinige Flamingo's und Störche ſtehen am 
Ufer; in philoſophiſcher Betrachtung, einem Säulenheiligen vergleichbar, ſteht auf 
einem Beine der Marabu und vergräbt ſein grübelndes Haupt unter dem Flügel. 
Mit ſchmachtend feuchtem Blick naht ſcheu das Reh und die ſchlanke Gazelle, 
und auf jenem Hügel ſpringt die Gemſe und der Steinbock. 

Von da beſuchen wir die benachbarte Flora mit ihrem ſchönen Winters 
garten, einem Glasbau mit Galerien nach dem Muſter des Londoner Glaspalaſtes. 
Kann ſich die Kölner „Flora“ auch mit dem großartigen Gewächshaus des Frank— 
furter Palmengartens nicht meſſen, jo genießt man doch hier die Annehmlichkeit, 
ſich inmitten der Tropengewächſe ein dauerndes Plätzchen zu erobern, und „hier 


weilt man ungeſtraft unter Palmen“. Die Teppichgärten, Teiche, Fontänen 


—— 
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und Statuen ſind nach Plänen des Gartenkünſtlers Lenné angelegt. Auch ſie 
halten freilich, was Großartigkeit anbetrifft, den Vergleich mit dem Frankfurter 
Palmengarten nicht aus; doch entfaltet ſich hier an ſchönen Frühlings- und 
Sommertagen ein reges Treiben. Wir beſteigen die Platform des Wintergartens 
und überſchauen den Zoologiſchen Garten, ſehen den Rhein in der Sonne blinken, 
das heilige Köln mit ſeinem Häuſermeer und ſeinen Thürmen ragen und in 
dämmernder Ferne das maleriſch gezackte Siebengebirge ſich vom blauen Firma— 
mente abgrenzen. In der 
Flora wie im Zoolo⸗ 
giſchen Garten finden 
im Sommer wöchentlich 
mehrmals gute Konzerte 
ſtatt. Sehr intereſſant 
iſt auch das Aquarium 
mit ſeinen kühlen, unter⸗ 
irdiſchen Grotten, wo in 
mannichfaltigen Glas⸗ 
baſſins die ſeltſamſten 
Geſchöpfe der Tiefe wim⸗ 
meln: das niedliche See⸗ 
pferdchen, die ſich vin= 
gelnde Waſſerſchlange, 
der rückwärts wandelnde 
Krebs, der ſpinnenartig 
die Arme ausſtreckende 
Polyp und Fiſche in den 
wunderlichſten Formen. 
Da wimmelt und kriecht 
es aus dem Schlamme, 
hinter Schlingpflanzen 
und graubraunem Ge— 
ſtein hervor; da glotzt 
es und ſchnappt es mit 
dräuendem Rachen; da 
reckt es Füße und Arme, 
da ringelt es bandartig 
den ſchimmernden Leib, 


und zwiſchendurch und SI m m 
nach . und — e 
ſchießt es hin und her. Bismarck⸗Monument in Köln. Von Schaper. 

Doch inzwiſchen hat die Dämmerung ihre Schleier über das Gefilde ge— 
breitet, und wir kehren wieder zur Stadt zurück, ſei es per Lokaldampfer, per 
Omnibus, Pferdebahn oder in einer Droſchke. 

An lauen Sommerabenden pflegen die Kölner wol auch gern auf der 
Schiffbrücke zwiſchen Köln und Deutz ſpazieren zu gehen, indem ſie die er— 
friſchende Rheinluft genießen und den Klängen der Gartenmuſik lauſchen, welche 
von den Gaſthöfen Marienbildchen und Prinz Karl in Deutz zu ihnen 
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herüberſchallen. In dieſen Wirthsgärten ſelbſt, wie in dem noch nicht lange 
eröffneten Sommergarten „Marienburg“ auf der Kölner Seite, zu dem man 
mit der Pferdebahn vom Waidmarkt aus oder mit Lokalbooten gelangt, finden 
häufig Konzerte ſtatt. Ferner liegt am Rheine auf dem Wege zur Flora der 
„Kaiſergarten“ und vor dem Ehrenthore der herrliche Städtiſche Garten. 
Billige Konzerte kann man auch bei Weber in der Schildergaſſe und in den 
„Vier Jahreszeiten“ am Elogiusplatz genießen. Ueberhaupt iſt für Muſik in 
Köln ein guter Boden. Hat doch die Stadt ein rühmlichſt anerkanntes Muſikkon⸗ 
ſervatorium unter der bewährten Leitung des Herrn Dr. Hiller, welcher im 
Verein mit der „Gürzenichgeſellſchaft“ ſich die Pflege der Muſik in hohem Maße an= 
gelegen ſein läßt. Die Gürzenichkonzerte zeichnen ſich durch Klaſſizität aus, und 
in der „Muſikaliſchen Geſellſchaft“ laſſen ſich die größten Künſtler hören. 

Es laden uns nun in der Stadt zahlloſe Wein- und Bierreſtaurationen 
zur Erfriſchung ein. Vielleicht zieht der Fremde das vorzügliche Bayeriſche Bier 
z. B. in „Unter Fettenhennen“ oder das Straßburger Bier in der „El— 
ſaſſer Taverne“ dem leichten Kölniſchen Gerſtenbier vor, an das man ſich 
erſt ein wenig gewöhnen muß. Doch liebt es der Kölner ſelbſt ſehr als ein im 
Sommer recht erfriſchendes Getränk. Sie brauen davon zwei Sorten, ein 
Weißbier und ein Braunbier. 

Zur angenehmen Abendunterhaltung find zwei prächtige Etabliſſements er— 
öffnet, das neue, im Renaiſſanceſtil nach dem Plane des Bauraths Raſchdorf 
gebaute, gutbeſetzte Stadttheater oder der in einem pompöſen Rundbau eigens 
dazu errichtete elegante ſtehende Cirkus Oskar Carré. 

Auch das geſellſchaftliche Leben in Köln blüht in mannichfaltigen Vereinen 
und Geſellſchaften, im „Kaſino“, in der „Erholung“ und „Leſegeſellſchaft“. 
Zahlreiche muſikaliſche und wiſſenſchaftliche Vereine, Turn-, Ruder-, Thierſchutz⸗ 
und Verſchönerungsvereine, ſowie ein Schachklub, Sprachgeſellſchaften, Ingenieur- 
und Architektenverein, endlich Volksbildungsvereine erfreuen ſich reger Bethei— 
ligung und entziehen vielleicht in heilſamer Weiſe zeitig den zahlloſen Wirths— 
häuſern ein namhaftes Kontingent von Beſuchern. 

— — 


Geſchichte der Kölniſchen Zeitung. Da wir im Vorhergehenden kurz 
des geſelligen und Vereinslebens von Köln gedacht haben, ſo wollen wir eine 
der wichtigſten Unterhaltungen, nämlich die Zeitungslektüre, nicht vergeſſen. Da 
nimmt denn unſtreitig die „Kölniſche Zeitung“ den höchſten Rang ein, eins 
der größten Preßorgane der Welt, von deſſen hoher Bedeutung Bis marck's 
Worte zu Anfang des Krieges zeugen: „Die Kölniſche Zeitung iſt ſo viel werth 
wie ein Armeecorps am Rhein!“ — 

Daß Köln ſchon im Mittelalter als einer der Hauptſtapelplätze Europa's 
und auch ſpäter als ein Hauptverkehrspunkt der Völkerſtrömungen nach den vier 
Himmelsgegenden berufen ſchien, ein Sammelplatz von Neuigkeiten zu werden, 
iſt einleuchtend. 

Unterſtützt ward die Verbreitung dieſer Zeitung durch die Einrichtung von 
Poſtlinien vom Grafen v. Taxis zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Die älteſte 
deutſche gedruckte Zeitung: „Relation aller fürnemmen und gedenkwürdigen 
Hiſtorien“ brachte faſt immer einen Kölner Leitartikel. Das älteſte Kölner Blatt 
war die „Poſtzeitung“, wozu ſpäter eine „Sambstägige Cöllniſche Zeitung“ kam. 
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Das Verlagsrecht derſelben ging 1762 an das Kölnische Poſtamt über, welches 
viermal wöchentlich die „Kaiſerliche Reichs-Ober⸗Poſt⸗Amtszeitung“ herausgab. 
Die Cenſur war damals ſehr ſtrenge und Geldbußen nichts Ungewöhnliches. Wäh⸗ 
rend der Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen ſchwieg die Zeitung, ſpäter erwarb 
ſie Franz Köntgen. Von nun an führte ſie den Titel: „Kölner Zeitung“. 

Im Jahre 1802 ging das Eigenthumsrecht an die Erben Schauberg 
über und 1805 an Marcus Dumont, der ſich mit einer Erbin Schauberg 
vermählte. Die Zahl der Abonnenten war von 250 auf 400 geſtiegen. Der 
jetzige Eigenthümer kaufte auch ein neues Haus, den ſogenannten Neſſelrather 
Hof, an. Napoleon ſuspendirte 1806 das Blatt und machte es ſchließlich ganz 
todt, indem er nur Aachen als Hauptſitz des Departements, zu dem jetzt Köln 
gehörte, ermächtigte, ein Regierungsorgan erſcheinen zu laſſen. 

Erſt 1814 konnte die Kölnische Zeitung wieder erſcheinen, viermal wöchent⸗ 
lich in klein Quartformat, ein Zwanzigſtel des jetzigen Umfangs. Bei der 
Mangelhaftigkeit der Poſtverbindungen trafen Nachrichten aus Frankfurt erſt 
nach vier Tagen, aus Paris erſt nach acht Tagen ein. Die Haltung des Blattes 
war damals eine ziemlich rückſchrittliche; es eiferte erbittert gegen jeden Fort⸗ 
ſchritt der Maſchinen und plaidirte für die Zünfte. 

Seit 1829 erſchien die Zeitung in größerem Format und ſechsmal wöchent⸗ 
lich; die Zahl der abgeſetzten Exemplare war ſchon auf eine Anzahl von über 
3000 gewachſen; das Lokal befand ſich jetzt Hochſtraße 133. 

Mit Joſeph Dumont, dem Sohne von Marcus Dumont, trat die Kölniſche 
Zeitung aus der Reihe der Provinzialblätter. Auch hatte die Druckerei große 
Fortſchritte gemacht: an Stelle der früheren hölzernen Preſſe, unſeren Wäſche— 
preſſen nicht unähnlich, war eine von Friedrich König erfundene eiſerne Cylinder— 
preſſe getreten, bei welcher der zu bedruckende Bogen nicht mehr ein- oder ausge⸗ 
hoben zu werden brauchte und welche zehn der früheren erſetzte. Von nun an 
erſchien auch Sonntags eine Nummer und alle 14 Tage ein belehrendes Bei⸗ 
blatt, das ſich bald in ein ſtändiges Feuilleton verwandelte. Darin erſchien 
u. A. Becker's berühmtes Rheinlied: 


„Sie ſollen ihn nicht haben, den freien, deutſchen Rhein!“ 


Zur Förderung des Dombaues gründete J. Dumont in der uneigennützigſten 
Weiſe ein Domblatt. Unter dem Redakteur Brüggemann nahm das Blatt 
einen neuen Aufſchwung, die Zahl der Abonnenten überſchritt 9000. Auf einem 
neu erworbenen Grundſtück, Breiteſtraße 76 — 78, ward eine neue Expedition und 
Druckerei hergeſtellt und 1847 mit einem Perſonal von 28 Setzern, 11 Druckern, 
8 Nebenarbeitern und 15 Knaben bezogen. Drückend, oft lächerlich kleinlich 
griff hier und da die Cenſur ein; das Wort „blutig roth“ war ſelbſt beim Sonnen⸗ 
untergang verpönt. Die Berichte des Landtags in Berlin ſuchte ſich die Zeitung 
durch Stafetten, d. i. reitende Poſtillone, zu verſchaffen; doch immerhin dauerte 
es elf Tage. 


Das Jahr 1848 mit feinen Gährungen brachte die langerſehnte Preßfrei⸗ 


heit. Indeſſen ward der Kölniſchen Zeitung das Fallenlaſſen des provinziellen 
Wappens vom reaktionären Miniſterium Manteuffel-Weſtfalen verdacht, und 
die Wirren der Revolutionszeit brachten auch der Expedition Gefahren. So ſollte 
ſie eines Abends von einem Pöbelhaufen geſtürmt werden; ſchließlich begnügte 
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ſich derſelbe mit eingeworfenen Fenſterſcheiben. Während des badischen Auf— 
ſtandes liefen die Nachrichten der Kölner Zeitung durch Benutzung eines Dampf— 
bootes von Koblenz bis Bonn der Poſt den Rang ab. Die Pariſer Kursberichte ver- 
ſchaffte ſie ſich per Taubenpoſt weit raſcher als per Eiſenbahn, die damals große 
Umwege machte und auf der die Züge auch noch lange nicht mit der heutigen 
Schnelligkeit und Regelmäßigkeit verkehrten. Doch alle Erfindungen überholte 
der Telegraph ſeit 1849; Anfangs war er noch ſehr koſtſpielig und ward ſpärlich 
benutzt. Bald entſtanden jedoch telegraphiſche Bureaus in London, Berlin und 
Paris und ſeit 1851 verband das unterſeeiſche Kabel die Kulturſtaaten Europa's. 

Voͤn weſentlicher Erleichterung war auch die Erbauung einer ſtehenden 
Brücke nach Deutz hinüber, da im Winter die Schiffbrücke wegen ſtarken Eis⸗ 
gangs oft abgefahren war. 

Wie ſchon oben erwähnt, war das neue reaktionäre Miniſterium der Köl- 
niſchen Zeitung nicht grün, drückte es durch das Stempelgeſetz und drohte ſchließ⸗ 
lich mit Konzeſſionsentziehung. Von dieſem Alp ward das Blatt erſt durch 
die Entlaſſung des Oberpräſidenten der Rheinprovinz, des Herrn von Kleiſt⸗ 
Retzow, befreit. ; 

Im Krimkriege lieferte Moritz Hartmann reizende Feuilletons, und im 
italieniſchen Kriege machte das Blatt Front gegen die weltliche Macht des Papites, 
wodurch es ſich den Haß der Ultramontanen erwarb. 

Im Jahre 1858 hat die Zeitung ihr heutiges Format angenommen. 

Im Kriegsjahre 1866 vertrat dieſelbe mit Entſchiedenheit preußiſche In⸗ 
tereſſen und ward deshalb von der ſüddeutſchen Preſſe oft hart angegriffen. 
Die Technik hatte durch die Einrichtung einer Stereotypengießerei weſentlich 
gewonnen. Dadurch konnte der Schriftſatz durch Abgüſſe vervielfältigt und eine 
Nummer auf mehreren Preſſen zugleich gedruckt werden. Für das Ausland 
beſorgte die Expedition Wochenberichte, welche guten Abſatz fanden. 

So nahte das große Jahr 1870, in welchem die Kölniſche Zeitung in 
einem zündenden Aufruf alle deutſchen Volksſtämme zur Einigkeit ermahnte. 
Mit Wuth vernahmen dies die Franzoſen und drohten, die Expedition bei ihrem 
Einrücken in Eſelsſtälle zu verwandeln. Doch ſie rückten nicht ein. Aus dieſer 
Zeit ſtammen die launigen Kriegsberichte von Hans Wachenhuſen. Mit Gier 
verſchlang Alles die Zeitung; die Zahl der Abonnenten ſtieg auf 40,000. Ja 
auch den gemeinen Soldaten im Felde, wie den Verwundeten im Lazareth lieferte 
die Expedition wöchentlich 7000 Exemplare. Muſterhaft beſorgte dies die preus 
ßiſche Feldpoſt. Inzwiſchen ward die Druckerei erweitert. Dieſe Einrichtung 
zu ſehen, iſt höchſt intereſſant; eine Miniatur der Druckerei bot der bekannte 
Pavillon in der Düſſeldorfer Ausſtellung im Sommer 1880. Durch eine neue 
ſinnreiche Vorrichtung kommen jetzt die gedruckten Blätter gefalzt zum Vorſchein. 
Sehr bedeutend war in der Gründerperiode der Druck der Werthpapiere, beſon⸗ 
ders für die beiden Kölner Eiſenbahnen. Daneben iſt der Dumont⸗Schauberg'ſche 
Bücherverlag ſehr thätig; ſo ward Ahn's Grammatik in einem Jahre in mehr 
als einer Million Exemplaren gedruckt. Durch das allgemeine Preßgeſetz ſeit 
1874 hatten zwar die Cenſurplackereien aufgehört, doch ſuchte man den Redakteur 
oft zu zwingen, die Verfaſſer mißfälliger Artikel zu nennen, und wenn er es 
nicht that, ihn zu maßregeln. 

Auch ein Beſuch der Buchbinderei und Gießerei iſt ſehr intereſſant. 
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Mit der Verbeſſerung des Poſtweſens, Einführung milderer Preßgeſetze, 
Aufhebung der Stempelſteuer und Erlangung eines eigenen Telegraphendrahtes 
in Berlin nahm die Kölniſche Zeitung einen ganz gewaltigen Aufſchwung. Die 
Technik ward vervollkommnet durch Anwendung einer doppelcylindrigen Maſchine, 
welche ein Blatt auf beiden Seiten hinter einander, nicht mehr wie früher in 
flachem, ſondern in rundem Abguß bedruckt. Durch fortgeſetzte Verbeſſerung 
der Maſchinerie iſt die Expedition im Stande, ſtündlich 16,200 Exemplare ganzer 
Bogenſeiten und 32,400 Exemplare kleineren Formates zu drucken. Neuerdings 
ſind auch ſtatt der früheren ſchweren Dampfmaſchinen die ſogenannten Otto'ſchen 
Gaskraftmaſchinen eingeführt. So treiben jetzt zwei Maſchinen von vier Pferde— 
kraft ſämmtliche kleineren Maſchinen bis in den zweiten Stock und drei von je 
acht Pferdekraft die drei großen Zeitungsmaſchinen. 

Die Gediegenheit des Inhalts der Kölniſchen Zeitung iſt zu bekannt, als 
daß wir darüber viele Worte zu machen brauchten. Beſonders pflegt ſie die 
Länder- und Völkerkunde. Scheut ſie doch keine Opfer, bedeutende Schriftſteller 
und Gelehrte auf ihre Koſten in fernen Ländern reiſen zu laſſen! Aber auch der 
Landwirthſchaft widmet ſie große Aufmerkſamkeit, ſteht mit den Fachlehrern der 
Poppelsdorfer Akademie in Verbindung und unterhält ihre eigene Wetterwarte. 

Das Perſonal zählt jetzt 98 Setzer, Korrektoren und Faktoren, 21 Drucker, 
6 Stereotypgießer, 5 Buchbinder, 25 ſonſtige Arbeiter und 78 Knaben. Für 
alle ihre Angeſtellten ſorgt die Firma in der beſten Weiſe. Darum rufen wir 
dem Blatte ein freudiges „Glückauf!“ zu und ſchließen mit den ſinnigen Verſen, 
die es einſt Moltke überreichte und die das Lob und die Bedeutung der bleiernen 
Lettern enthalten: 

„Ja, die kleinen Bleiſoldaten ſind, verhunderttauſendfacht, 

Wohlgeführt und wohlberathen, eine reſpektable Macht. 

Täglich rückt ihr Kriegsgeſchwader tapfer aus zum Geiſterſtreit, 

Ihre großen Hinterlader ſchießen tauſend Meilen weit. 

Sieh' im Kaſten hier die Letter! Einzeln iſt ſie nur ein Zwerg, 

Doch im Chor ein Siegsgeſchmetter: Freiheit, Licht und Gutenberg!“ — 


Kölner Bolksleben; Kölner Blatt; Karneval; Henneschen; 
Kölniſch Waſſer. Kölns Bedeutung und Charakter als Reichs- und Handels- 
ſtadt iſt ſchon mehrfach betont worden und in vielen Chroniken ausführlich be= 
ſchrieben. Doch es iſt nicht allein ſein Handel im Großen, ſondern es ſind be— 
ſonders einzelne Induſtriezweige, die einen beſonderen Ruf genoſſen, namentlich 
das Kleingewerbe. In ganz Deutſchland waren Kölner Leder, Leim, gewirkte 
Spitzen und dergleichen verbreitet. In vielen Gaſſen ſaßen früher Frauen und 
Mädchen aus den ärmeren Klaſſen mit dem ſogenannten Wirkkiſſen vor den 
Häuſern und arbeiteten Spitzen in allerlei kunſtvollen Muſtern. Auch gab es 
eigens hierfür gegründete Wirkſchulen für junge Mädchen. 

Außer den reichen Kaufherren, dem Bürger- und Handwerkerſtand waren 
in Köln auch die behäbigen Landwirthe und begüterten Winzer vertreten. Bei 
geſegneter Weinernte rechnete man auf 10 — 12,000 Ohm Wein. Ebenſo gab 
es ſehr wohlhabende Gemüſepächter, welche beſonders in den Wallſtraßen wohnten 
und von Thor zu Thor einen ſogenannten Boorband, d. i. Bauernverband, in 


Feſten und Gelagen pflegten. Ihre auffallende Geldprotzentracht ward geradezu 
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ſprüchwörtlich; noch heute ſagt man von einem geſchmacklos herausſtaffirten 
Prahlhans, er „is ſtaats we' ne Kappesboor“, d. i. herausgeputzt wie ein Ge⸗ 
müſezüchter. Die Innungen (Boorbände) dieſer Gemüſehändler hatten ihre feſten 
Satzungen und ſtanden unter einem Vorſitzenden (Ovverdööner). In der Regel 
verheiratheten ſie ſich innerhalb deſſelben Boorbandes; wer dies nicht befolgte, kam 
in Verruf. Da konnte es denn auch nicht an Eiferſüchteleien und Streitigkeiten 
zwiſchen den einzelnen Boorbänden fehlen, die manchmal, beſonders bei Kirmeſſen, 
wenn ſich Unbefugte eingedrängt hatten, blutig endigten. 

Die Bierkneipen waren im alten Köln beſuchter als die Weinſchenken. Es 
haben ſich noch manche Namen aus alter Zeit erhalten, z. B. „em lecker Mümfelche“ 
(Mundvoll), „em lange Gang“, „em Zuckerpuckel“, „en de iwige Lamp“, „em 
Weihkeſſel“ u. ſ. w. Die Einrichtung derſelben war früher ſehr primitiv: weiß⸗ 
geſcheuerte hölzerne Tiſche, Bänke und Stühle, an denen, wie man ſagte, 
„die harte Seite nach oben lag“. Der Wirth ſaß neben der Thür oft mit 
ſeiner Frau in einem erhöhten Glaskaſten, der auch zum Straßenverkauf auf 
die äußere Flur reichte. Nächſt dieſem Thron des „Bierokraten“, der ſogenannten 
Theke, ſtanden die Tiſche der Stammgäſte und wurden von den Schenkburſchen 
in wollenen Jacken und blauen Schürzen in der Regel angeredet: „Wa ’3 ge— 
fällig, ehr Häre? (Herren)“. Darauf folgte die ſtereotype Antwort: „E Glas 
Wies (Weißbier), Jung!“ oder „Halv und Halv“ (d. i. Gemiſch von Braun⸗ 
und Weißbier). Ein Anderer verlangte: „E Röggelche met Kies!“ (Ein 
Roggenbrötchen mit Käſe), aber „Wärms“ (Warmes) konnte man damals noch 
nicht bekommen. 

Ein beſonderes Leben kam unter die Biertrinker zur Zeit des Märzbier— 
anſtichs. Da wanderten ſie von einem Wirthshaus ins andere, um ausfindig 
zu machen, wo heuer das Bier am beſten ſei. Ihr Verdammungsurtheil lautete 
folgendermaßen: „Dat Geſöff ſoll mer keinem Eſel en'en Ohr ſchödde“ (ſchütten). 
Bei beſonderen feſtlichen Gelegenheiten, wie Kirmeß oder Neujahr, wo der Schenk⸗ 
junge von den Stammgäſten ein Trinkgeld erhielt, traktirte dieſe der Wirth mit 
einem „Citroneſchiewcher un Beſchot“ (Citronenſcheibchen und Muskatnuß) zum 
Biere. Daß Damen in die Wirthshäuſer gingen, war nach dem alten Sprüch— 
wort: „Wer ſing Frau leew hät, liet ſe zo Hus und brängk ſe nit in en et 
Gedräng!“ früher keine Sitte. Auch eigneten ſich die niedrigen, räucherigen 
Wirthsſtuben ſowie der darin herrſchende derbe Volkshumor wenig fürs zarte 
Geſchlecht. Doch waren darum die Frauen und Töchter nicht ganz von Gelagen 
im engeren Familienkreiſe ausgeſchloſſen, wo der Witz in dem ſelbſt bei feineren 
Zirkeln gern gebrauchten Platt nicht minder ſeine Zügel ſchießen ließ. So 
pflegte man im Frühling die übliche Maibowle zu trinken und am 1. Mai ſich 
auf dem „Gereonsdrieſch“ (Platz St. Gereon) ein Blumenbouquet für die Herz⸗ 
allerliebſte zu kaufen, „en Flett“ (Nelke), „en Stockvijul“ (Goldlack), „e Matt⸗ 
ſrüche“ (Maßliebchen) oder „e Jelängerjeleeverche“ (Stiefmütterchen). Dann 
ging's zum Thore hinaus in den Stadtgarten oder in eine Gartenwirthſchaft, um 
eine Schale „Makai“ (Dickmilch) zu ſchlürfen. Oder man genoß den Maitrank 
im „Heezekümpche“ (Hirſchſchüſſelchen) oder „em golde Krüzche“ (im goldenen 
Kreuzchen). Langte der „Rippet“, d. h. der Geldbeutel, ſo ſetzte man dem 
köſtlichen Gebräu noch allerlei verfeinernde Ingredienzien zu, wie Apfelſinen und 
dergleichen, um „dat lecker Gedränk müngſches mooß“ (mundgerecht) zu brauen. 
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Eine Art Volksfeſt war auch beſonders für die niederen Volksklaſſen der 
Pfingſtmontag, an welchem Alt und Jung („der Jung met dem Schatz an 
der Siek“, d. i. Seite) nach „Zintevring“ (St. Severin) in die Kirche ging, um 
die Reliquien des Schutzpatrons zu verehren. Man verwahrt und zeigt dort 
beſonders Montags das Hirtenhorn des Heiligen, das von den andächtigen 
Gläubigen im Rundgang geküßt ward. Nach der ſogenannten Höönchesmeß 
(Hörnchensmeſſe) ging das Volk zum St. Severinsthor hinaus ins Freie zu 
Spiel und Tanz. Allgemeine Familienfeſte veranlaßten auch die Pfarrkirmeſſen, 
an welchen ſich die Verwandten gegenſeitig beſuchten. „Da kam de Beß (d. h. 
beſte Mutter, Großmutter), de Här Uehm (Onkel), de Frau Möhn (Muhme), 
de Jott (Pathin), de geiſtliche Här Broder, de Schnor (Schwiegerſohn), de 
Schuürch (Schwiegertochter) und wie alle die Verwandten noch heißen mögen.“ 
Nach dem Sprüchwort: „Klein Keſſele han große Ohre“, ſchickte man die Kinder 
zur Straße und that ſich gütlich beim Schmauſe. Die lieben Kleinen beſorgten 
dann reichlich den Lärm auf der Straße, zogen unter Gejohl den Ankömmlingen 
entgegen und ruhten nicht eher, bis ſie „e Fettmännche“ (kurkölniſche Münze, 
4 Pfennige) oder „ene ſchäle Groſche“ (einen alten Groſchen) erſchrieen hatten. 
Ein ſolcher Kinderreim lautet wie folgt: 

„Rode, roden Eichhorn (Rathe, rathe, Eichhorn), 

Gitt uns jett en't Zeighon (Gieb uns was ins Zeighorn, d. i. Sparbüchſe), 

Roden dit, roden dat (Rathe dies, rathe das), 

Gitt uns jett en dem Knappſack (Gieb uns was in den Futterſack)! 

Muus, Muus, komm erus (Maus, Maus, komm heraus), 

Bräng uns e groß Stöck Geld erus (Bring uns ein groß Stück Geld heraus)!“ “) 


Hatten die Schreihälſe etwas erreicht, ſo ſangen ſie zum Dank: 


„Alle Härcher (reſp. Madämcher) ſolle lewwe, 
De uns hück enen Offer gewwe (die uns heut ein Opfer geben). 

Wer aber den Plagegeiſtern nichts gab, mußte den Spottvers hören: „Et 
ſitz en Schwalvter op dem Daach (Es ſitzt eine Schwalbe auf dem Dach), de 
drieß dem Här (bez. der Frau) en Aug us“, d. i. verblümt ausgedrückt: Die 
verhängt eine Strafe über dich, wie weiland die Schwalbe im Alten Teſtament 
dem Dulder Tobias. 

Am Abend trug die Jugend auf einer Stange einen großen Hampelmann, 
ſogenannten Zacheies (Zachäus), herum und erſang ſich die üblichen Opfer- 
gaben. Das Geld ward dann an den bekannten Kirmeßrouletten verſpielt, oder 
man kaufte ſich kleine Lichtchen dafür. 

Die Knaben holten ſich „Knallhötchen“ (Zündhütchen), „Knäppcher oder 
Hexe“ (d. i. Feuerwerkskörper) und brannten mörderiſche „Schmidsföörcher“ 


) Hönig vermuthet mit großer Wahrſcheinlichkeit, daß dieſer Volksreim ur⸗ 
ng wol ein Spottlied auf die herumziehenden Savoyarden bedeutete, welche 
Eichhörnchen, Meerſchweinchen oder dreſſirte Mäuſe ſehen ließen und als Bittgeſang 
etwa, wie folgt, ſangen: 

„Rude, ruden Eichhorn (Rothes, rothes Eichhorn), 

Gitt uns jett als Zeigluhn (Gebt uns was als Zeigelohn); 5 
Rud eß ditt, rud eh dat (Roth iſt dies, se. Eichhorn, roth iſt das, sc. Kupfermünze), 
Gitt uns jett en de Knappſack (Gebt uns was in den Schnappjad)! 

Muus, Muus, komm erus (Maus, Maus, komm heraus), 

Bräng e groß Stück Geld noh Hus (Bring ein groß Stück Geld nach Haus)!“ — 
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(d. h. Pulver-Sprühkegel) ab oder ſchoſſen aus „Schlöſſelbüſſen“ (Schlüſſel⸗ 
büchſen). Dabei geſchah mancher Unfug, ſo daß die Polizei es ganz verbieten 
mußte. Bei den Landleuten dauerte die Feier bis zum Mittwoch, an welchem 
Tage die Knochen der verzehrten Schinken und Braten feierlichſt beſtattet wurden. 

Im Herbſt beſuchte man die Kirmeſſe oder Schützenfeſte der Umgegend, 
wie in Buchheim und Deutz. Hier tanzten ſelbſt die vornehmeren Kölner ein= 
mal ein Tänzchen mit. Beſonders tumultuariſch ging es immer auf dem Deutzer 
Schützenfeſte her. Dies war wie auf einem großen Jahrmarkte oder auf einem 
großen Volksfeſte. Da ſtanden Buden an Buden, Karuſſels, Schießhallen, 
Menagerien, Seiltänzerarenen und Akrobatengerüſte aller Art. Es empfing 
uns ein ſinnverwirrendes Getöſe von Blechmuſiken, Orgeln, Pauken, Ausrufern, 
Gebrüll von Thieren, Gelächter und Gejohle von ſich hin und her ſchiebenden 
Menſchenmaſſen, daß Einem Hören und Sehen verging. Dort produzirte ſich 
ein gefärbter Wilder, welcher zum Erſtaunen und Entſetzen des Publikums 
lebendigen Haſen die Ohren und Tauben die Flügel ausriß und die blutigen 
Stücke mit Haut und Haar verſchlang. Dort zerkaute ein „Eiſenfreſſer“ in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung Stücke Eiſen oder harte Steine; oder der jo= 
genannte „unverbrennliche Menſch“ legte ſich glühendes Eiſen auf die Zunge 
und ſchlang brennende Gegenſtände in ſeinen vulkaniſchen Rachen. In jenem 
Baſſin ſollte man gar ein „lebendiges Meerweibchen“ ſchwimmen ſehen; die auf 
den Leim gelockten Gaffer erblickten aber nur einen Seehund, vielleicht weib- 
lichen Geſchlechtes. 

Doch wer kann all die Rieſendamen, Däumlinge, echte Zulukaffern, Pano⸗ 
rama's, Diorama's, Kosmorama's, Menagerien und Cirkuſſe aufzählen, die ſich 
im Großen und Ganzen auf allen großen Meſſen wiederholen? Auch fehlt es 
nicht an Volksbeluſtigungen aller Art. Hier ertönt unauslöſchliches Gelächter 
beim Sacklaufen, Breieſſen und Heringſchnappen, und dort zeigt die Jugend 
beim Stangenklettern ihre Gewandtheit. Die ſchon erwachſenere Jugend ſchwingt 
auf Bretertribünen oder auf dem Raſen in buntem Gewoge das Tanzbein, und 
die Alten „gießen ſich in Trinkzelten einen nach dem andern hinter die Binde.“ 

Das eigentliche Kölner Leben entfaltet ſich erſt ſo recht im Winter. Da 
wird Muſik, Tanz, Poeſie und Geſellſchaftsſpiele in zahlloſen Vereinen ge— 
pflegt; doch den Höhepunkt erreicht das Vereinsleben zur Zeit des welt— 
berühmten Kölner Karnevals. Lange Zeit war dieſe Feier eingeſchlafen, 
als ſie in den zwanziger Jahren wieder belebt wurde. Es bildete ſich eine 
große Karnevalsgeſellſchaft, welcher anzugehören jeder Kölner Bürger ſich 
zur Ehre anrechnete. Den Glanzpunkt bildete der große Maskenzug, zu dem 

man lange vorher Vorbereitungen traf. Selbſt Krieg und ſchlechte Zeiten 
vermochten nicht, Scherz und Frohſinn bei den lebensluſtigen Kölnern gänzlich 
zu unterdrücken. Auch war es nicht blos die leichtlebige Sinnesart, die Ver⸗ 
gnügungsſucht, die ſich hier breit machten, nein, auch der Wohlthätigkeitsſinn 
der Kölner ſtrahlte hier im vollſten Glanze; denn die Karnevalseinnahmen 
kamen zumeiſt den Stadtarmen zugute. Jetzt freilich fließen die Beiträge 
minder reichlich, und die alte Pracht des Karnevals iſt im Verſchwinden. Noch 
immer aber treibt der Humor in Wort und Schrift neue Blüten und zeigt, daß 
der Kölner Mutterwitz noch nicht ganz erſtorben iſt. Während der Karnevals⸗ 
zeit galt die Rede für frei. 
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Da ward Alles ans Licht gezogen, was das Jahr hindurch in Stadt und 
Land, in der Verwaltung, in den Stadtverordnetenſitzungen, ja ſogar in den 
höchſten Regierungskreiſen paſſirt war. Oft tändelte die leichte Ironie, oft 
ſcherzte der harmloſe Humor, oft aber ſtach auch der beißende Witz, ſchwang der 
Sarkasmus ſeine ſchonungsloſe Geißel. Da durfte Niemand ſich verletzt fühlen 
oder ein ſaures Geſicht ſchneiden — das Beſte war: herzlich mitzulachen. 


Trieben es die kühnen Redner aber mitunter zu toll, da legte die hoch— 
wohllöbliche Obrigkeit ihr Veto ein und eitirte wol auch Einen vor ihr Tribunal. 
Erfuhr es doch ſelbſt unſer Altmeiſter Goethe, als er in Erwiederung der Ein= 
ladung zum Kölner Karnevalsfeſt 1823 das bekannte Gedicht einſandte: 

„Löblich wird ein tolles Streben, 

Wenn es kurz iſt und mit Sinn“ u. ſ. w., 
daß die Cenſur darin ſtaatsgefährliche Tendenzen witterte und zwei Strophen 
ſtrich. Erſt als man erfuhr, der Verfaſſer ſei kein anderer als der Staatsminiſter 
von Goethe, gab man den Konſens zum Drucke. 
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Die jetzt noch übliche Faſchingsfeier beſteht in der Regel aus der Kappen⸗ 
fahrt ſämmtlicher Karnevalvereinsmitglieder in den herkömmlichen Mützen am 
Sonntag und in dem großen Maskenzuge am Roſenmontag. Früher aber 
begann das tolle Treiben ſchon am Donnerstag vorher, der ſogenannten Weiber— 
faſtnacht. Der Name rührt daher, daß die Obſt- und Gemüſehändlerinnen 
„des ſüßen Gottes voll“ nach den Klängen der Muſik, welche zur Eröffnung 
der Feier vom Rathhausthurm herab ſpielte, auf dem Marktplatze nicht einen 
Elfenreigen, ſondern mehr einen Elefantentanz aufführten. Alsdann herrſchte 
ein tolles Weiberregiment à la Ekkleſiazuſen des Ariſtophanes. Wehe dem 
Manne, welcher dann dieſen begeiſterten Grazien, den „Töchtern der Halle“, in 
die Hände fiel! Ward er auch nicht wie von tollen Bacchantinnen oder Mänaden 
zerriſſen, jo kam er doch nur ziemlich zerzauſt und barhäuptig wieder aus dem 
kreiſchenden Gedränge. Unter dem wilden Ruf: „Mötzebeſtot“ (d. h. Mützen⸗ 
regiment im Sinne von: „nur Narrenmützen tragen!“) riß man ihm den Hut 
vom Kopfe und ſpielte damit „Livveraaz“ (Fangball). Der Eigenthümer hatte 
dann das Nachſehen. 

Wie in Mainz die hiſtoriſche „Ranzengarde“ ihren Umzug hielt, ſo ver— 
ſammelten ſich in Köln am Mittag die Rekruten der „Funken“ in der Tracht 
der alten kurkölniſchen Stadtſoldaten am Bayerhauſe oder am „todten Juden“ 
vor der Stadt und zogen unter Muſik und von Vorbereitungswagen gefolgt 
durch das Severinsthor in die Stadt ein. Mitunter verklebte man das Stadt- 
thor mit Papier, ſo daß die Funken die Feſte Köln in komiſcher Attaque für 
ihren Prinzen Karneval einnahmen. Von dem Gedränge und Getöſe in den 
Hauptſtraßen, wie Hochſtraße, Schilderſtraße, kann ſich nur Der einen Begriff 
machen, der ſelbſt darin machtlos fortgeriſſen ward. 

Seit den zwanziger Jahren veranſtaltet der Verein der Karnevalsfreunde 
jährliche Feſtzüge. Bei einem ſolchen, im Jahre 1844, wurde Kaiſer Maxi⸗ 
milians Beſuch der Stadt Köln im Jahre 1505 dargeſtellt. Da dieſer Aufzug 
zugleich der einundzwanzigſte war, welcher den Kölner Karneval verherrlichte, jo 
benutzte eine neue Geſellſchaft von Käpplern, die aus dem Schoße des alten Kar— 
nevalvereins hervorgegangen war, dieſen Umſtand, um die Großjährigkeitserklä— 
rung des nach rheiniſchem Rechte mit 21 Jahren mündigen Hanswurſtes zu feiern. 

Eine der lebendigſten Schilderungen des Kölner Maskengetümmels leſen 
wir im 4. Bande des „Künſtlerromans“ von Hackländer, nach dem wir ver— 
ſuchen wollen, einige charakteriſtiſche Figuren wiederzugeben. Da erblickt man 
ernſthaft ausſehende Männer in langen dunklen Damaſtröcken aus dem vorigen 
Jahrhundert, mit ungeheuren Vatermördern und wehenden Jabots und kleinen 
Hütchen aus weißer Perrücke, und deklamiren aus großen Büchern ſpröden 
Schönen allerlei Drohprozeſſe oder melancholiſche Liebeslieder. Orgelmänner 
mit Mordgeſchichten und betrunkene „Kappesbauern“ erſcheinen, gefolgt von der 
lärmenden Straßenjugend, welche das Leierlied anſtimmt: 

„Zum zerum, zerum Zafferon, 
Der Pudel en Papeer gedonn, 
Zum zirrewiddewit, zum zirrewiddewit 

N Zum zerum, zerum Zafferon!“ — 

Da nähert ſich ein Bänkelſänger im blauen Frack, dem ein Schoß fehlt, 
in großkarrirten Hoſen mit einer Guitarre und ſingt ſo melancholiſch als er kann: 


— 


* 


* 
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„Ei, do ſitz ne Fleeg an der Wand!“ — oder er bittet um ein Almoſen, weil 


er ſeit ſechs Wochen noch keinen warmen Löffel im Leib gehabt und er das jüngſte 
von 20 hungerigen Kindern ſei; dazu habe er noch ſeine Wittwe mit acht un⸗ 
verſorgten Würmern zu ernähren.“ 

Inzwiſchen ſtrömt Alles zum Neumarkt, wo ſich der große Zug ordnen 
ſoll. Der Platz iſt abgeſperrt und wird von den Karnevalswachen des tapferen 
Funkenheeres bewacht. An der öſtlichen Seite des Platzes ſehen wir eine Tribüne 
aufgeſchlagen, mit weiß und rothen Fahnen dekorirt, wohin die Diplomaten zur 
„Geckenverſammlung und zu einem Verſöhnungskongreß“ geſchickt werden. 
Nicht weit davon iſt das Hauptquartier der Funken, ihre Wachtſtube, ihr Arreſt⸗ 
lokal, und die Marketenderin ſitzt dort neben ihrem Eſel bei dem Komman— 
danten auf der Trommel beim Frühſtück. Die „Funken“ ſind die Zielſcheibe 
des Witzes der Kölniſchen Jungen, bis der Ruf: „Do kütt gett!“ verkündet, 
daß der Feſtzug naht. 

Wirklich vernimmt man jetzt ſchmetternde Trompetenmuſik, und eine ſtatt⸗ 
liche Reiterſchar, die Kölner Stadtwehr, in ihren Farben roth und weiß erſcheint. 
Sie begleitet einen vierſpännigen Wagen, worin das Feſtkomite ſitzt. Das Ge⸗ 
woge und Geſchrei nimmt immer mehr zu und zeigt den eigentlichen Feſtzug 
an. Unter Anführung des bewährten Ritters „Jan von Werth“ naht ein 
reichgeſchmückter ſechsſpänniger Wagen mit deſſen Hofkapelle. In ſeinem Gefolge 
gewahrt man auch die wohlbekannte Figur „Till Eulenſpiegels“ mit ſeinem 
Narrenſpiegel auf der Bruſt. Mit lautem Jubelruf wird der Zug begrüßt, aus 
allen Thüren und Fenſtern winkt und grüßt es mit Taſchentüchern und Zurufen; 
gar manches holde Kölner Kind ſchaut hier lachend heraus, indem eine Narren⸗ 
mütze den Lockenkopf ſchmückt. Nun erſcheinen lauter typiſche Kölniſche Figuren, 
u. A. der ehrenfeſte Stadtfähnrich „Wackerſchwenk“, dem zu Ehren die 
Straßenjugend das Liedchen anſtimmt: 

„Minge Mann, minge Mann es Fänderich, 

Frau Fänderich ben ich! 

Un wann minge Mann dat Fändel ſchwenk, 
Dann ſpringe ich üwwer Stöhl und Bänk. 

Minge Mann, minge Mann es Fänderich, 

Frau Fänderich ben ich!“ — 4 

Dahinter reitet der berühmte Kölner Bürgermeiſter Gryn, der Sieger 
in der Worringer Schlacht, im Kettenpanzer, und ihm folgt der gehörnte Sieg— 
fried mit dem Kölner Stadtwappen und ſeinem Gefolge. 

Als Vertreter der Kölner Kunſt erſcheint Meiſter Rubens und dann der 
unvermeidliche „kölniſche Bauer“ mit ſeinem Sinnſpruch: 


„Halt faß, do kölſcher Boor, am Rich, fall et ſöß or ſoor“ (fall es aus ſüß oder ſauer). 


Der Held von der Worringer Schlacht, in welche die Kölner übermüthig 
ihre Stadtſchlüſſel auf offenem Wagen mitführten, hält einen Dreſchflegel in der 
Hand und führt am Aermel einen ſymboliſchen Schlüſſel als Wappen. 

Man ſingt von ihm folgenden Vers: 

„Vor Wurrigen auf dem weiten Plan 

Ließ ich meinen Flegel umbher gahn, 
Erwarb damit die Schlüſſel fein 
Und trag' ſie noch am Arme mein.“ 
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Hinter ihm ſchreiten die Vertreter der alten Rittergeſchlechter einher, die 
zur Steſſen, von Spee, die Overſtolzen, Leparten, von Juden, Hardevuyſt, 
Hyrzelin, Mommersloch u. A. 

Dann nahen die Zünfte, angeführt von den charatteriſchen F Figuren des 
Kölner Henneschen: Beſtewader, Maritzebill und Henneschen ſelbſt. Die Banner⸗ 
herren der Zunft trugen in Kriegszeiten Harniſch, Pickelhaube und Spieß, 
ſo gut wie beim Mummenſchanz die Pritſche; da ſieht man den Brauermeiſter 
Schwabbelich, den Bäckermeiſter Kleienfaß, den Schuſter Pechklotz, den Metzger 
Beihau, den Faßbinder Polterklopf, den Schmied Tubalkain, den Schneider 
Fipps, den Goldſchmied Tombak, den Fiſchmengermeiſter Rümpchen, Alle 
im Sonntagsrock mit Epheu bekränzt und Zunftſymbolen. Den Zug be⸗ 
ſchließen mit rieſigen Folianten und Tintenfäſſern die Diplomaten, der Bürger⸗ 
meiſter Hardenrath, Syndikus Kronenberg, die Herren von Lyskirch und 
von Hagen. 

Ein verſtärktes Johlen der lieben Straßenjugend verkündet eine neue Ab⸗ 
theilung des Zuges. Von der Schildergaſſe her ertönt eine zahlreiche Horn⸗ 
muſik, welcher 16 ſchwarzgekleidete Derwiſche folgen. Hinter ihnen erſcheint 
Mephiſtopheles mit einer rothen Fahne, auf der ein Rabe als Sinnbild der 
finſteren Mächte prangt, gefolgt von einer Schar Geſpenſter und Spukgeſtalten. 
Dahinter kommt eine unendliche Reihe von Wagen, welche der Generaliſſimus 
Iſegrimm, Raugraf von Fahlhauſen, eröffnet, begleitet von dem windigen 
Franzoſen Marquis de la Bile. Die Diplomatenkanzlei des feindlichen Zuges 
leitet der Hofmarſchall von Kalb, ihm zur Seite geht der Bürgermeiſter von 
Krähwinkel mit ſeinen Sekretären Grielächer und Mohnegrößer. Mit charak⸗ 
teriſtiſchem Schweigen folgen die Zuſchauer dem finſteren Zuge zum öſtlichen 
Theile des Neumarkts. 

Plötzlich erſchallt ein luſtiges Schmettern von der Apoſtelſtraße her. Es 
iſt eine originelle Muſikbande geflügelter Hanswürſte in gelber und grüner 
Tracht, welche einen Zug eröffnet, angeführt von Ulrich von Hutten, halb 
als Ritter, halb als Dichter, mit ſeinem Adjutanten Schlichtegroll. Der 
Satiriker Aeſop trägt ihm die Bundesfahne. In dieſem Zuge ſieht man die 
heiterſten und luſtigſten Perſonen vieler Jahrhunderte: den Spanier Arle— 
quino mit ſeiner Gemahlin Grazioſa, den Italiener Arlequino mit Columbine, 
neben Truffaldino den deutſchen Hanswurſt, Pierrot und Pieronnette mit 
Polichinell, beliebte Opernfiguren, wie Figaro mit Suſanne und dem Pagen 
Cherubim, Don Juan mit Leporello, Falſtaff und Don Pedro mit dem 
hölzernen Beine, berühmte Satiriker, wie Plautus, Pasquino, Marforio, 
dann Vertreter der Mummerei, wie Rebekka, welche den Jakob als Eſau 
maskirt, Abigall, die ihren Gemahl David durch eine Maske rettet, Aeſchylus, 
den Erfinder der Theatermasken, Suſarion, den Stifter der alten Komödie, 
Noah, den Entdecker des Weins, und Anakreon, den Sänger des goldenen 
Rebenſaftes. 

Nun rücken auch die Bundesgenoſſen durch die Straße „im Laach“ ein, 
angeführt von einer Muſikbande von Schellennarren, an deren Spitze Graf 
Adolf von Kleve ſteht. Dieſer ſtiftete 1381 mit dem Grafen von Mörs 
und 34 anderen Rittern die Kleviſche Narrengeſellſchaft. Ihr Wappen iſt ein 
Narr in roth⸗ und weißgewürfelter Tracht. Ihr Panier trägt der Ritter von 


a 


— 
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Schwanenfeld mit einem Schwan als Wappen in himmelblauem Felde. Drei 
Herolde reiten einem ſtattlichen, von ſechs Roſſen gezogenen Wagen voran, welcher das 
Schloß zu Kleve führt mit Hinweiſen auf die belannte Schwanritterſage. Ein großer 
Schwan mit ausgebreiteten Flügeln überragt die Pferde und ſcheint auf Silberwellen 
daherzuſegeln. Ein kleiner Amor lenkt ihn mit goldenen Zügeln und hinter ihm folgt 
ein muſchelartiger Kahn, in welchem der Schwanenritter in leuchtender Rüſtung 
nach ſeiner gegenüber auf dem Schloßthurm ſtehenden bedrängten Fürſtin blickt. 

Ein bunter Miſchmaſch von Narrenzünften folgt aus Schilda, Venedig, 
Dülken, Abdera und Cochem mit den „ſieben Schwaben“, die alle einen 
Speer anfaſſen, um zuſammen beherzt auf den Haſen loszugehen. 

Auch der ſinnreiche Ritter Don Quixote von der Mancha auf ſeiner 
Rozinante und ſein treuer Schildknappe Sancho Panſa auf ſeinem Eſel mit 
einer mächtigen Cervelatwurſt erſcheinen. Nun entfaltet ſich ein ſo reiches, 
heiteres, lebendiges Bild, daß es jeder Beſchreibung ſpottet. Abwechſelnd ſpielen 
von allen Seiten die Muſikbanden, oder der charakteriſtiſch mit Notenblättern 
koſtümirte Karnevalsgeneralmuſikdirektor Radikati vereinigt Alle zur Anſtim⸗ 
mung des Bundesliedes. Es entſpinnen ſich alsdann allerlei komiſche Verhand⸗ 
lungen zwiſchen den feindlichen Mächten. 

Da erbrauſen gewaltige Klänge von der Schildergaſſe her; man hört das 
hinreißende Lied: „Das iſt Lützow's wilde, verwegene Jagd!“ Sie erſcheint, 
die ſchwarze Reiterſchar, und wird mit Jubel begrüßt. Den Glanzpunkt dieſes 
Zuges bildet der „wilde Jäger“ ſelbſt oder der Rodenſteiner, welcher geſchickt 
ſeinen Rappen tummelt. Ihm zur Seite reiten zwei Pagen, welche nach der 
Auffaſſung Bürger's in ſeiner bekannten Ballade: „Der wilde Jäger“, den guten 
und böſen Geiſt darſtellen, welche den Wütherich auf ſeiner Hetzjagd begleiten. 
Der „böſe Geiſt“ mit rabenſchwarzen Locken läßt einen Rothſchimmel courbettiren, 
und der „gute Engel“ in blonden Locken reitet faſt ſchüchtern ſein milchweißes Roß. 
Dahinter kommt ein wildes, tolles Gefolge von Jägern und zuſammengekoppelten 
Hunden, wobei der Tod und der Teuſel, die Moral der Sage, auch nicht fehlen. Vier 
unheimliche Reiter, mit Todtenſchädeln verziert, begleiten die Geiſter der Hölle. 

Nun erfolgt die komiſche Unterwerfung des feindlichen Heeres unter Iſe— 
grimm an den Generaliſſimus Jan von Werth, deren Bedingungen man bei 
Hackländer nachleſen wolle. Zum Zeichen des Sieges ſteigt ein farbiger Luft⸗ 
ballon empor, Freudenſchüſſe krachen, Schwärmer praſſeln und Raketen ziſchen. 
Plötzlich erſcheint auf einem mit acht Pferden beſpannten Wagen die „Kölniſche 
Jungfrau“ und nimmt die Huldigung entgegen. Ihre typiſche Begrüßung lautet: 

„Grüß Gott dich, Tochter vum dütſchen Rich, 
Geiſtlich und weltlich boolen (buhlen) um dich!“ — 

Den Triumphzug eröffnet eine geſchichtlich gewordene Figur, das ſogenannte 
Geckenbänchen, wie man glaubt urſprünglich ein Vorträger bei Prozeſſionen 
als Anſpielung auf David vor der Bundeslade. Dann folgt die Genoſſenſchaft 
der Heiligenknechte mit dreieckigen Hüten und kurzen Hoſen und Heiligen— 
mädchen mit weißen Hauben und weißen Schürzen. Sie bewegen ſich tanzend 
nach den Klängen des alten Kölner Nationalmarſches. 

Hierauf reihen ſich die überwundenen Feinde, die tapferen Verbündeten, 
die Kölner, die wilde Jagd und der Triumphwagen mit der Kölner Jungfrau 
an. So bewegt ſich der gewaltige Zug durch Schildergaſſe, Hochſtraße und durch 
Deutſches Land und Volk. V. 8 
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alle Hauptſtraßen Kölns. Auf allen Hauptplätzen wird Halt gemacht und die 
Unterwerfungsakte verleſen. 

Unterwegs knallen die Champagnerpfropfen luſtig und wechſelt der Witz 
von oben nach unten und umgekehrt. Blumenbouquets und Confetti fliegen auf 
bis in die oberſten Stockwerke und herab, daß oft die Masken ganz bedeckt ſind. 
Immer toller und toller wird der Strudel; unwiderſtehlich wird Jeder fortge- 
riſſen, ſelbſt der ernſteſte Mann wird zum Narren, und Alles fühlt ſich gleich. 
„Gleiche Brüder, gleiche Kappen!“ iſt der Wahlſpruch. Der Anblick gleicht einer 
unendlichen wogenden, brauſenden und ſchillernden Flut, welche ſich durch die 
Straßen wälzt. Die Häuſerfronten verſchwinden vor flatternden Fahnen, Tüchern 
und bunten Narrenkappen. Dazu erſchallt beſtändig eine ſinnverwirrende Muſik, 
ein Gejohle, Gelächter und Geſchrei, daß man glauben möchte, ganz Köln ſei 
wirklich toll. Mitunter, wenn der Zug ſtockt und der Menſchenknäuel ſich ſtaut, 
verlaſſen die Masken Roß und Wagen und klimmen zu den Fenſtern, laſſen ſich 
traktiren oder ihrer übermüthigen Faſchingslaune die Zügel ſchießen. Man er⸗ 
geht ſich in Vermuthungen, man räth, glaubt errathen zu haben, neckt, foppt 
und hat bei Entdeckungen eine ausgelaſſene Freude. Der blonde Page iſt ein 
Mädchen — doch dafür trinkt er zu viel Champagner — der ſchwarze Page 
aber iſt ſicher eins — doch ſiehe, wie kühn er reitet — das kann nicht ſein, 
und ſo geht das tolle Treiben fort. Daß es im Getümmel nicht ohne Rippen⸗ 
ſtöße und Quetſchungen abgeht, iſt leicht begreiflich. Oft hört man bei ſolchen 
Karambolagen oder Neckereien den Zuruf: „Geck, loß Geck elans!“ d. h. „Narr, 
laß Narr vorbei!“ Wir citiren hier eine poetiſche Schilderung des Kölner Kar- 
nevals von Dr. Firmenich in dem eigenthümlichen Platt, das wir mit Noten 
verſtändlich machen wollen. 


Faſtelowendlied. 
„Dä Faſtelowend küt!) eran, ei 16) do küt dä Donnerſchdag, 
Wat git dat Freud un Loß!?) ann geit et Deer !“), morjü! !) 
Jitz ſchaff mer ſich 'ne Flabes?) an, Mer rieß der Mäd de Mötz!) vum Daach 
Dann kennt uns nit Verdroß ). Und wirf ſe en de Höh. 
Morzinter!“) Mallig“) hät jitz jo Vom Thönchen 2) or vum dude Jüd ) 
Dä Rippet? voll Klamang “), Tuld⸗ al 'ne Zog erenn. 
De Selvermöschen®) ha’ meer do, Wer dann nit en et Laache küt 
Mer jpaat je drop ald 10) lang. Dat eh 'nen hölze Penn) 


Und deit !) et och ald ſchlääch ens ſton, Br“ sig 2 
Wat froge 8 oh Ar Des Sonntags eß VBarutſchefahrt ) 
Dann muß mer gäng*) noh'm Lum⸗ Kein Häuw en blieb zunder? Kapp, 


bad 16) gon Un mänch Mötzöll'g?) wed klog gemaht, 
Dat hilf uns us der Klemm. Dat ſöns em Johr geflapp !). 
Op Faſtelowend drink mehr noch Watt him?) es ſich emm Kumite 
En Dröppchen op der Dooſch ), Des Owends op vun Lücke)! 
Zur Vollül ſüff ſich keimol doch We Mäncher krit dann ſinge Thee“), 
Ne ächte kölſche Pooſch !" Wat hö't mer do für Fück “)! 


1) kommt. 2) Luſt. 3) Maske. 4) Verdruß. 5) Ein Ausruf. 6) Mancher. 7) Geld⸗ 
beutel. 8) Geld. 9) Silbermünzen. 10) ſchon. 11) thut. 12) ſtracks. 13) Pfand⸗ 
haus. 14) Durſt. 15) Burſch. 16) zuerſt. 17) dir. 18) Ein Ausruf. 19) Mütze. 
Fr Thürmchen. 21) Judenkirchhof. 22) zieht. 23) hölzerne Pinne — Nagel, Stift. 
24) Kappenfahrt. 25) Haupt. 26) ohne. 27) Schlafmütze. 28) verrückt war. 
29) häuft. 30) Leute. 31) ſeinen Thee. 32) Spaß. 
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Am Mondag geit dä große Zog, Mer bälf?): „Wat hät dä Kält) en Nas!“ 
Mörkränk!“ dat eß 'ne Glanz, Do geit jet, ſteit jet, kick! 
Dann paß ſu rääch dä ale Sproch: Drop go 'mer all met Uhm un Bas 


„Do Geck, loß Geck elans!“ Maskeet noh'm Pickenick. 


Em Thrönche kraut mer fruh därnoh Doch, oh! no kütt dä Godesdag?) 


Noh'm Ball om Gözenich; Et Geld gingk durch de Kot, 

Do triff mer mänch ſtaats Domino Dann geit mer düslich, grön un ſchwaach 
Un mäht de Kor im glich. Un iß jet Hiringsſchlot “). 

Des Dingsdags driew mer op der Stroß Noh'm Kohberg ſchlich mer zor Viſit, 
Jet Lotterbowerei. Uns blot et Heß vun Troor!), 

Dann wed ſich ens rääch usgeroß ), Un Mäncher krit ſich meim Schlawit 

Et git kei Kunterfei. Un kratz ſich hinger'm Ohr.“ — 


Des Abends vereinigten ſich die Kölner zu heiteren Familienfeſten oder 
man traf Vorbereitungen zum Maskenball. Die bekannteſten derart finden noch 
heute im Gürzenich ſtatt. An ſolchen Tagen lud der Kölner alle Bekannte und 
Verwandte ein; ſelbſt eingeführte Fremde fanden die herzlichſte Aufnahme. 
Fehlte es dann an Platz zur Unterkunft, ſo ſagte wol die freundliche Haus— 
wirthin: „Verexküſeet, et eſt jet winnig Plaaz — ävver gedöldige Schof gon 
vil en'n Stall — mer brängen üch och noch unger — verdoort üch nor en 
Amelang“ (wartet nur ein Amen lang). Reiche Bürger hielten wol auch offene 
Tafel, welcher die Masken ungenirt zuſprachen, darüber wol auch ihre Gloſſen 
machten. Man liebte dann, daß die Gäſte tabula rasa machten, damit die Familien⸗ 
angehörigen am andern Tage nicht die „Schmeckelbrocke“ (Ueberbleibſel) zu 
eſſen brauchten. 

Beſuchen wir nun einen der Maskenbälle Kölns, ſo begegnet uns daſſelbe 
tolle Getreibe wieder, welches uns ſchon der Feſtzug geboten. Faſt alle Vereine 
und geſchloſſene Geſellſchaften geben ihre eigenen Maskenbälle, und es geht auf 
denſelben in der Regel feiner her als auf den nun einmal hiſtoriſch, aber neuer— 
dings ſehr gemiſcht gewordenen Gürzenichbällen. Verſetzen wir uns indeſſen 
im Geiſte zurück in die Zeit, wo dieſe Maskenfeſte noch ſo recht in Blüte waren, 
und folgen wir dabei der lebensfriſchen Schilderung in dem bereits citirten 
„Künſtlerroman“ von Hackländer. 

Am Abend des Roſenmontags liegt das gewaltige Kaufhaus Gürzenich 
mit ſeinen zierlichen emporſtrebenden Eck- und Wachtthürmchen vor uns und 
glänzt mit ſeinen blendend erleuchteten Fenſtern und ſeinen vom rothen Lichte der 
Pechpfannen in warmem Tone angeſtrahlten Steinmauern heiter in die Nacht 
hinaus. Am Eingang entfaltet ſich ein tolles, phantaſtiſches Treiben, dem wilden 
Schwärmen eines Bienenſtockes nicht unähnlich. Eine lange Wagenreihe kann 
ſich des Gewühles wegen nur langſam fortbewegen, dazwiſchen ſchlüpfen und 
huſchen ſchreiend und lachend die bunteſten Geſtalten. Wir winden uns durch 
den Menſchenknäuel die Treppe hinan; durch die geöffneten Thüren empfängt 
uns ein blendender Lichterſchein, brauſt uns eine luſtige Tanzmuſik entgegen, 
deren Klänge durch das eigenthümliche Gekreiſche der Masken gedämpft erſcheint. 

Durch die allgemeine Flut fortgeriſſen, befinden wir uns plötzlich am Ziel. 
Vor uns liegt der weite, weißglänzende Saal in feenhafter Beleuchtung, aus 


1) Ausruf. 2) ausgeraſt. 3) ſchreit. 4) Kerl. 5) Godestag, Wodanstag (engl. 
Wednesday), plattdeutſch: Gunstag — Mittwoch. 6) Heringsſalat. 7) Trauer. 
8 * 
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tauſend Kerzen und Kandelabern uns entgegenſtrahlend — vor uns ſehen wir 
eine bunte, heitere, glänzende Zauberwelt. Man glaubt zu träumen, die Märchen 
aus „Tauſend und eine Nacht“, eine Elfen- und Nixenwelt im Kryſtallpalaſte 
zu ſchauen — in der That ein wahres Feenreich. Statt der gewaltigen Säulen, 
welche ſonſt die Decke ſtützten, ſieht man jetzt rieſige Champagnergläſer, aus 
deren Oeffnungen ſchäumender Nektar bis zur Decke ziſcht. Da fliegen bunte 
Schmetterlinge und zerren Blumenguirlanden aus einander, da ranken ſeltſam 
geformte Stengel in maleriſchem Gewirre durch einander und zeigen fremdartige 
Blüten in den grellſten Farben; da ſchweben koloſſale Libellen mit durchſichtig 
glänzenden Flügeln und tragen auf ihrem Rücken Amoretten und Genien, welche 
fie an goldenen Flügeln regieren; hier wirft der weiße, wolkige Champagner— 
ſchaum rieſige Perlen an die Decke, dort vertheilt er ſich zu richtigem Gewölfe 
und zeigt ein dunkelblaues Firmament mit ſtrahlenden Sternen. Und wo am 
Rande der Champagnergläſer das koſtbare Naß überfließt, da verwandelt es ſich 
ebenfalls in Blumen und Blüten, welche in zierlichen Feſtons bis auf das Masken— 
gewühl herabhängen. 

An beiden Enden des Saales ſpielen abwechſelnd zwei Muſikbanden und 
auf den terraſſenförmigen Tribünen entwickelt ſich das tollſte Maskengetümmel. 
Hin und her ſpringt der uns aus dem Feſtzuge wohlbekannte Generalmuſikdirektor 
Maeſtro Radikati mit einer Rieſenuhr in der Hand, um das Tempo zu regeln. 

Schaut man ſich ſo recht um, ſo wird man geblendet und betäubt zugleich. 
Das Gefunkel aus zahlloſen kryſtallenen Kronleuchtern, der würzige Duft rieſiger 
Guirlanden, welche geſchmackvoll die Pfeiler verbinden, der Anblick von förm⸗ 
lichen Lorber-, Orangen- und Granatengebüſchen mit blitzenden Fontänen und 
Kaskaden aus echtem, wohlriechendem Kölniſchen Waſſer — das Alles zaubert 
uns in ein ſüdliches Land, „wo die Citronen blüh'n, im dunklen Laub die Gold⸗ 
orangen glüh'n, ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, die Myrte ſtill 
und hoch der Lorber ſteht“. 

Doch zum langen Sinnen und Träumen iſt hier keine Zeit. Der wilde 
Strudel mit feinem wechſelvollen Leben reißt uns fort. Dort huſcht ein reizen— 
der Engel, um den Krallen eines Teufels zu entrinnen, dort verfolgt der „wilde 
Jäger“ ein zartes Reh, hier hängt ſich uns eine echte Zillerthalerin jodelnd an 
den Arm, dort nennt uns kichernd ein Page oder ein neidiſch verhüllter Domino 
ſchelmiſch neckend mit Namen. 

Wie Irrwiſche hüpfen ſchillernde Hanswurſte klatſchend mit ihren Pritſchen 
an uns vorbei, beduſelte Pierrots lallen uns an, zahlloſe Gärtner und Gärtne— 
rinnen, zierliche Italienerinnen wandeln traulich am Arme greulicher Banditen 
einher, junge Ritter in Baumwolle und Tricots, weiße Müller und rußige 
Schornſteinfeger, Türken, Griechen, Polen, Ungarn, Neger — alle Nationen, 
Berufs- und Altersklaſſen find in buntem Durcheinander vertreten. Eine ziemlich 
plumpe und dralle Waſſernixe ward von einem Spottvogel mit der zweideutigen 
Anrede begrüßt: „Ich kenne dich, Amphitrite“ („am Viehtritte“). Da ſpaziert 
auch ein wandelnder Ofen, deſſen aufrecht ſtehendes Rohr ſüße Düfte entſendet, 
mit einer kleinen Thür hinten, die von neugierigen Masken geöffnet, aber eben 
ſo raſch wieder geſchloſſen wird. — Eine als rieſiges Inſekt verkleidete Maske 
hüpft tänzelnd mit ſeinen Flügeln umher, um den zarten Schönen allerlei Süßes 
ins Ohr zu raunen. 


* 


| 
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Doch da kommt er an die Unrechte: „Was, du leichtſinnige Fliege, 
biſt du auch wieder da? — Du gingſt auch geſcheidter zu deiner Frau und 
Deinen ſechs Kindern, die zu Hauſe nicht ſatt zu eſſen haben!“ — Als ob ſie ſich 
getroffen fühlte, ſauſt die „leichtſinnige Fliege“ weg. — „Nun, ſchöne Maske, 
wohin ſo eilig? Dürft' ich dich begleiten?“ — Mit einem ſeltſamen Blicke nickt 
die Unbekannte zu. Der Galan redet ſich allmählich ins Liebesfeuer hinein und 
entdeckt ſchließlich, daß er, ohne es zu ahnen, all' ſeine Süßigkeiten an — ſeine 
eigene Frau verſchwendet, die vielleicht hier ihren Gatten beobachten wollte. 
Noch größer aber wird die Enttäuſchung Deſſen, der ſeiner Angebeteten endlich 
ſtürmiſch die Larve entreißt und ſtatt des holden Mädchenantlitzes — ein bär⸗ 
tiges Männergeſicht entdeckt, das ihn mit wieherndem Hohngelüchter verläßt. 
Das Beſte iſt, wenn er dann kräftig mitlachen kann. Dieſe und ähnliche Vor— 
kommniſſe und Intriguen wiederholen ſich wol auf allen derartigen Maskenbällen. 

Nach und nach wird das Treiben immer animirter und toller. Masken⸗ 
züge von anderen Bällen und Gejellichaften erſcheinen, Menagerien, Zeitbilder 
und politiſche Anſpielungen machen das Treiben pikanter — doch übelnehmen 
darf man nichts. Geſandtſchaften aller Art bringen der Regentſchaft des Prinzen 
Karneval ihre Huldigungen dar, und dieſelbe vertheilt gnädigſt ihre Orden an 
verdiente Männer. Auch das tapfere Funkenheer iſt mit Fahne und Muſik 
aufgezogen und bildet Spalier, innerhalb deſſen von hohen und höchſten Perſonen 
eine tolle Quadrille getanzt wird. 

Da erſcheint unter großem Jubel die berühmte Geſellſchaft „Zum Hahnen“ 
mit ihren zahlreichen Käfigen, aus denen ſpäter das Grauen des Tages ange— 
kräht wird. Doch daneben rauſcht die bunte, tolle Menge nach wie vor, kommt 
und geht, wie Flut und Ebbe des Meeres. Darüber brauſt immer wilder und 
lärmender die Tanzmuſik. 

Wir ziehen uns in ein Nebenzimmer zurück, wo ein Kreis luſtiger Zecher 
die Champagnerpfropfen knallen läßt. Don Juan mit ſeiner Zerline, Figaro 
mit ſeiner Suſanne und dem holden Pagen, Papageno mit ſeiner Papagena, 
der dicke Falſtaff, Vater Noah und Leporello, Beſtevader, Henneschen und Marize- 
bill, Alles ſitzt hier in holder Eintracht, ſcherzt, lacht, ſingt und trinkt. Plötzlich 
erſcheint auch der „wilde Jäger“, und wir glauben das „wilde Heer“ durch die 
Lüfte ſauſen zu hören. Walküren reiten durch die Luft, Siegfried ſpringt durch 
die Waberlohe — Richard Wagner erſcheint, und die „Götterdämmerung“ bricht 
herein. Es donnert, wettert, blitzt und kracht — Alles ſinkt zu Boden — da 
erwache ich — habe ich geträumt oder gewacht? — ich fühle meinen Kopf — 
wo bin ich? — Gott ſei Dank! — ich liege in meinem Bette. — 

Am Aſchermittwoch fand das Feſt in den Fiſcheſſen ſeinen Abſchluß. Gar 
Mancher zieht oft ſein „Rippet“ (Portemonnaie) und findet Alles wüſt und leer. 

Wie leichtſinnig oft das Volk und ſelbſt die ärmere Klaſſe iſt, mag die 
Verordnung der Leihhausverwaltung beweiſen, acht Tage vor Karneval keine 
Verſatzgegenſtände mehr anzunehmen. Wird ja doch von Köln oder von Mainz 
die bekannte Anekdote erzählt, daß einſt Mann und Frau aus mittelloſer Klaſſe 
lange insgeheim hin und her grübelten, wie ſie es möglich machen könnten, den 
Maskenball zu beſuchen. Endlich trafen ſie ſich, ohne ſich zu kennen, daſelbſt 
und erzählten ſich mit Lachen, daß die Frau das Unterbett und der Mann 
das Oberbett verſetzt hatte. Welche Ueberraſchung, als ſie ſich entpuppten! 
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Scherzhafterweiſe nannten ſie ſich jetzt: „Guten Morgen, Oberbett!“ — „Guten 
Tag, Unterbett!“ — und leichtſinnig und fröhlich tanzte das Oberbett mit 
dem Unterbett. 

Aber nicht blos zur Faſchingszeit, ſondern auch in jeder Lebenslage zeigt 

7 der Kölner einen ſchlagenden und draſtiſchen Mutterwitz. Stirbt ein Schlemmer 
oder rundbäuchiger Lebemann, ſo hört man oft die Bemerkung: „ne netten 
Engel em Himmel!“ und dergleichen. Von dem regen Vereinsleben der Kölner 
war ſchon vorübergehend die Rede; wenig Städte haben relativ ſo viele Geſell— 
ſchaften wie Köln. Da iſt es beſonders die Muſik und der Geſang, der gepflegt 
wird, wie nirgendswo. Wer hätte noch nichts von den hervorragenden Leiſtungen 
im Quartettgeſange des unter dem Protektorat Sr. Majeſtät des Kaiſers ſtehen— 
den Kölner Männergeſangvereins gehört? Große Anerkennung errang 
derſelbe unter ſeinem Stifter und langjährigen Dirigenten Franz Weber bei 
Wettſtreiten mit anderen Vereinen. Aber auch für wohlthätige Zwecke, gemein 
nützige Bauten, beſonders für den Dombau, hat dieſer Verein „Hunderttauſende 
von Mark erſungen und geſpendet.“ Ebenſo iſt ſchon der unter der Leitung des 
ſtädtiſchen Kapellmeiſters F. von Hiller ſtehenden Konzertgeſellſchaft vor— 
übergehend gedacht worden, in deren großartigen Konzerten die bedeutendſten 
Künſtler Europa's mitwirken. Würdig reiht ſich daran der ſtädtiſche Geſang— 
verein, der Domchor und viele andere namhafte Vereine. 

Das Kölner Theater iſt gleichfalls eins der bedeutendſten Provinzialtheater 
Deutſchlands und bildete ſchon manchen großen Künſtler aus. Auch begrüßte 

| es auf ſeinen Brettern manch werthen Gaſt, manch großen Meiſter, wie Lortzing, 
die Geſchwiſter Seebach, Konradin Kreutzer und viele Andere. 

Auf einer freilich weit geringeren Stufe ſteht das weltberühmte Puppen- 
theater, das „Kölner Hennesche“ (Hänschen), das wir ſeiner charakteri- 
ſtiſchen Bedeutung wegen nicht unerwähnt laſſen dürfen. Hier amüſirt ſich 
Alt wie Jung, und auch wir wollen ihm einen Beſuch abſtatten. Die mit 
Couliſſen und Hintergrund dekorirte Bühne nimmt ungefähr ein Fünftel der 
Breitſeite des Lokals ein. Vor derjelben- iſt ein mannshoher Raum, unge— 
fähr 1 m breit, durch Bretterwand vom Zuſchauerraum abgeſperrt, damit 
man die agirenden Puppenſpieler nicht ſehen kann. Von der Bühne aus gehen 
rechts und links zwei Reihen praktikabler Häuſer mit beweglichen Thüren und 
Fenſtern in ſchräger Richtung bis zu der vorerwähnten Abſperrung. Die rechte ö 
Seite bildet das Dach; hier figuriren die ftereotypen Figuren: Beſtevader f 
(Großvater), Mehlwurms-Pitter (Peter), Speimanes (Spuckhermann), 
Nohbertünnes (Nachbar Anton), Schreibätes (Schrei-Hubert) und für | 
jugendlich komiſche Rollen „et Hennesche“. Die Damenrollen vertheilen ſich | 
auf: Marizenbell (Maria Sibylla), Oeſchel (Urſula), Zilje (Cäcilie) und Br. 
Bärbche; die Letztere als jugendliche Liebhaberin. Die linke Seite bildet die | 
Stadt; hier wohnen der Bürgermeiſter, der Apotheker, der Gaſtwirth, der Herr 
Lehrer und der „Pandjüd“ (Pfandjude); eines der Häuſer iſt für verſchiedene 
Gewerbtreibende reſervirt, in demſelben wohnt, je nach der zur Aufführung 

1 kommenden Zwiſchenaktpoſſe der „Pörkefeger“ (Friſeur), der „Balbutz“ 

(Barbier), der „Schinner“ (Schinder) u. ſ. w. 

Die Poſſen oder Faxen, die hier aufgeführt werden, ähneln ſehr unſerem 

Kasperle- oder Polichinellentheater; der Knalleffekt iſt immer eine große Prügelei. 
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Die Witze ſind meiſt derb und auf die Lachmuskeln des großen Haufens 
berechnet. So ſieht der Arzt oder in Stellvertretung der Hanswurſt dem 
Kranken in den Hals und entdeckt auf ſeiner Leber — Hühneraugen, die ihm 
Schmerzen verurſachen; zu deren radikaler Heilung räth er ihm, einen „Balbutz“ 
zu verſchlucken, der ihm dieſelben wegraſirt. Der „Schinner“ und der „Pandjüd“ 
werden von dem Hanswurſt ſchmählich gefoppt, gehängt oder todtgeprügelt. 
Doch weiß man auch bei Extra- oder Galavorſtellungen vor einem feineren 
Publikum den derben Poſſen ihre anſtößigen Pointen in usum delphini weg⸗ 
zuſchneiden. Ja, mitunter haben auch ſolche Poſſen und deren Verfaſſer weit 
über die Bretter des engen „Kölner Hennesche“ hinaus Berühmtheit erlangt. 

Doch nehmen wir nun mit dieſem für die Kölner charakteriſtiſchen Volks⸗ 
theater von Köln, ſeinem heiteren Leben und ſeinen lebensluſtigen Einwohnern 
Abſchied. Zum Andenken wollen wir uns noch ein Fläſchchen des weltberühmten 
Kölniſchen Waſſers bei „einem der vielen einzigen Erfinder und älteſten 
echten vis-A-vis-Farina's“ einſtecken. Als den älteſten Gründer dieſes koſt⸗ 
baren Parfüms nennt die Statiſtik Joh. Ant. Farina zur Stadt Mailand 
vom Jahre 1695. Ein zweiter, Joh. Maria Farina zur Stadt Turin 
mit Eau de Cologne und ſonſtigen Parfümerien, datirt vom Jahre 1788 
(Umfang der Produktion 300,000 Flacons; 20 Arbeiter; Abſatz in ganz 
Europa, theilweiſe Aſien, Amerika, Afrika, Auſtralien). Wir nennen noch 
einen dritten, Franz Maria Farina, mit Eau de Cologne, Toilettenſeifen 
und Parfürmerien aller Art (1792 und 1873), mit Anfangs 15, jetzt 25, reſp. 
73 Arbeitern für das In- und Ausland. 

Doch nun leb' wohl, du heiliges Köln, du „Stadt mit dem ewigen Dom“, 
du Handels- und Induſtrieſtadt, Alaaf Colonia, du Stadt der Kunſt, Poeſie 
und des heiteren Lebensgenuſſes, an den rebengrünen Ufern des ſchönſten aller 
Ströme, des deutſchen Vater Rhein, in deſſen Grunde der Nibelungenhort 
funkelt — doch das ſchönſte Rheingold, das ſeine Wogen bergen, den ſeine föjt- 
lichen Weine beherbergen, das iſt des Lebens Frohſinn und Heiterkeit. 

Darum ſchließen wir mit dem Citate Fritz Hönig's, deſſen lebendigen 
Skizzen aus dem Kölner Leben in der „Feſtſchrift zur XXI. Hauptverſammlung 
des Vereins deutſcher Ingenieure im Jahre 1880“ wir hauptſächlich gefolgt ſind: 

„Der Minſch dat eß en Duſeldheer 
Und fröſſelt ſich zum Stabelgeck,“) 
Un wann e meint, hä hät eens Feer, 
Dann eß' e futſchig öm de Eck. 

Dröm freut üch noch ſu lang et geit, 
De Freud hält Liew un Siel aläät, * 


Un wer ſich nit mih freuen deit, 
Dä eh des Lewwens nit mih wäth.“ — 


) Narr. **) zuſammen. 
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Die Diakoniſſenanſtalt in Kaiſerswerth. 


Die alte Bheininfel bei Kniſerswerth. 


Geſchichte der Stadt Kaiſerswerth. Der heilige Suitbertus. — Biſchof Hanno von 
Köln und der junge Heinrich IV. — Die Entführung. Die Kaiſerpfalz. — 
Friedrich v. Spee. — Das Diakoniſſenhaus. — Theodor Fliedner und ſeine Thätigkeit. 


Die uralte Stadt Kaiſerswerth, zwei Stunden unterhalb Düſſeldorf 
am Rheine gelegen, ward von den Römern gegründet; im Jahre 710 predigte 
hier der heil. Suitbertus das Evangelium und gründete ein Stift auf einem 
Eilande des Rheines, das urſprünglich nach ihm Suitbertswörth, ſpäter 
aber von den Kaiſern Kaiſerswerth genannt wurde. Von dieſem Heiligen 
erzählt man ſich die Legende, daß er die Gabe beſeſſen habe, die im Rheine 
Ertrunkenen ins Leben zurückzurufen. Noch jetzt glaubt man, daß die Leichen 
Derer, die im Strome ihren Tod gefunden, an dem Ufer antreiben, wo Suit— 
bertus begraben liegt. Seine Gebeine ruhen in einem ſilbernen Sarge ein— 
geſchloſſen in der alten Stiftskirche. 

Im Jahre 788 ward die Stadt von den Sachſen verwüſtet und kam 
ſpäter an die Pfalz. Die denkwürdigſte Geſchichte, die ſich an den Namen 
Kaiſerswerth knüpft, iſt die berüchtigte Entführung des jungen Hein— 
rich IV. durch Biſchof Hanno von Köln (1062). Ehe wir dieſe jedoch 
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etwas ausführlicher hier mittheilen, wollen wir ein wenig bei der Schilderung 
jenes ebenſo mächtigen wie ehrgeizigen Erzbiſchofs Hanno von Köln verweilen. 
Sogar die Sage hat ſich dieſer in gewiſſer Beziehung gewaltigen Figur 
bemächtigt; das berühmte Annolied, um 1170 verfaßt, feiert in kurzen Reim⸗ 
paaren in legendenmäßiger Weiſe das Leben und die Wunder des Erzbiſchofs 
Anno von Köln, welcher von 1045—1075 auf dieſem erzbiſchöflichen Stuhle 
geſeſſen hat. Doch das Lied holt weit aus; es beginnt mit der Schöpfungs⸗ 
geſchichte und verweilt beim Uebergange zur Weltgeſchichte beſonders bei Julius 
Cäſar, Der Anfang erinnert an den Eingang des Nibelungenliedes und der 
echte Volkston des ganzen Gedichtes oft ſehr an das Alexanderlied des Pfaffen 
Lambrecht. Von Hanno ſelbſt ſingt das Lied u. A. folgendermaßen: 


Als ein lewo saz her vur din vuristin, 
Als ein lamb gin her untir diurftigin. 
(Wie ein Löwe ſaß er vor den Fürſten, 
Wie ein Lamm ging er unter den Dürftigen.) 


Annolied. 599. 


Die Kirche hat dieſem Manne wegen ſeiner Frömmigkeit und Strenge, 
wegen ſeiner Verdienſte um ſein Erzbisthum, ſeiner Wohlthätigkeit gegen Arme 
und Nothleidende den Namen eines „Heiligen“ gegeben. Allein die Geſchichte 
kennt ihn auch als einen ſtolzen, hab- und herrſchſüchtigen Prieſter, der ſich bei 
der Bereicherung ſeines Erzbisthums und der Erreichung ſeiner ehrgeizigen 
Abſichten nicht immer der edelſten Mittel bediente und zur Zerrüttung des 
Reiches in jenen Zeiten fein Theil beigetragen hat. Von Geburt ein ſchwä— 
biſcher Edelmann, war er von ſeinem Vater dazu beſtimmt worden, ein wehr- 
hafter Ritter zu werden; aber von einem Verwandten, der Kanonikus in Bam⸗ 
berg war, überredet, entſchloß er ſich, ſein Heil im Dienſte der Kirche zu ſuchen. 
Er begab ſich heimlich zuerſt nach Bamberg und dann zur Fortſetzung ſeiner 
Studien nach Paderborn. Als Propſt zu Goslar zog er die Aufmerkſam— 
keit Kaiſer Heinrich's III. auf ſich, der ihn zu ſeinem Beichtvater und Rath⸗ 
geber wählte und endlich, als der erzbiſchöfliche Stuhl zu Köln frei wurde, 
ihm dieſen übertrug (1056). Leider ſtarb dieſer große Kaiſer ſchon in dem 
ſelben Jahre in der Fülle männlicher Kraft und hinterließ das Reich ſeinem 
unmündigen Sohne Heinrich, einem Kinde von ſechs Jahren. Kaum hatten ſich 
die Augen des Gewaltigen geſchloſſen, ſo regten ſich allenthalben die deutſchen 
Fürſten, um den läſtigen Zwang, unter dem ſeine eiſerne Hand ſie gehalten, 
abzuſchütteln. Und günſtiger hätte hierzu die Gelegenheit nicht ſein können als 
jetzt, wo für das königliche Kind deſſen Mutter Agnes die Reichsregierung in 
Händen hatte, eine tugendhaſte und kluge Frau, die aber beim beſten Willen 
nicht vermochte, das Schiff des Reiches in dem ausgebrochenen Sturme zu 
lenken. Denn treulos ihres Eides vergeſſend, lehnten ſich jetzt viele Fürſten 
gegen ſie auf, Länder und Privilegien ertrotzend; Raub und Blutvergießen 
herrſchten überall. In dieſer Bedrängniß ſtand nur ein treuer Freund der 
Kaiſerin ſtützend zur Seite, der Biſchof Heinrich von Augsburg, der denn auch 
den größten Einfluß auf ſie und die Regierung ausübte. Umſonſt verſuchten 
die übrigen Großen, durch Verdächtigungen und üble Nachreden dies Verhältniß 
zu ſtören; es gelang ihnen nicht, die edle Frau in der Meinung des Volkes 
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herabzuſetzen. Da beſchloſſen ſie, Gewalt zu brauchen. An der Spitze der 
Verſchwörung ſtand der Erzbiſchof Hanno. Mit dem Grafen Eckbert von Braun⸗ 
ſchweig und dem Bayernherzog Otto von Nordheim kam er überein, der Kaiſerin 
ihren Sohn und mit dieſem die Regentſchaft zu entreißen. 

Es war im lieblichen Monat Mai des Jahres 1062, als Agnes mit ihrem 
Sohne auf der ſchon näher bezeichneten Suitbertsinſel, jetzt Kaiſerswerth ges 
nannt, zur Feier des Pfingſtfeſtes verweilte. Dorthin kam Hanno mit ſeinen 
Verbündeten. Nach einem feſtlichen Mahle lud er den Prinzen ein, ſein präc)- 
tiges, aufs Koſtbarſte eingerichtetes Schiff anzuſehen, und wußte die Neugierde 
des Knaben ſo zu reizen, daß dieſer der Lockung leicht nachgab. 


— — — 


Entführung des jungen Heinrich IV. durch Erzbiſchof Hanno von Köln. Nach M. v. Schwind. 


Der junge König beſteigt mit ſeinem Führer arglos das Schiff; Graf 
Eckbert und Herzog Otto folgen. Kaum aber ſind ſie Alle an Bord, als 
auf einen Wink Hanno's die Schiffsknechte die Taue löſen und die Ruderer mit 
aller Macht das Schiff in den Strom treiben. Der Prinz, ungewiß, was man 
mit ihm vorhabe, und das Schlimmſte befürchtend, außerdem aber auch über 
den ihm geſpielten Verrath empört, ſprang, um ſich den Händen ſeiner Ent⸗ 
führer zu entziehen, muthig in den Strom. Doch ſollte ihm ſein jugendlicher 
Muth nichts helfen; denn Graf Eckbert ſtürzte ſich ihm mit Gefahr ſeines Lebens 
nach und brachte den ſich Sträubenden wieder auf das Schiff. Während deſſen 
ſtand die arme Mutter händeringend am Ufer, und das um ſie verſammelte 
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Volk ſtieß Verwünſchungen gegen die Räuber aus. Die Kaiſerin, zu ſtolz, 
ihrem Sohne unter dieſen Verhältniſſen zu folgen, zog ſich mehrere Jahre 
ſpäter hinter die ſtillen Mauern eines Kloſters zurück; Hanno aber brachte den 
jungen König nach Köln. Für dieſen begann jetzt eine ſchlimme Zeit. Sein 
jetziger Vormund hielt ihn nämlich unter gar ſtrenger, faſt mönchiſcher Zucht. 
Auch ſein Lehrer iſt er wol geweſen; doch waren die Früchte dieſes Unterrichts 
kaum bedeutend, da dem Erzieher die Liebe zu ſeinem Schüler fehlte. Bald 
mußte jedoch Hanno, gedrängt von den übrigen Fürſten, das Reichsregiment 
und damit die Erziehung des jungen Fürſten mit Adalbert, dem Erzbiſchof 
von Bremen, theilen. Es wurde verordnet, daß immer Derjenige die Vor— 
mundſchaft führen ſolle, in deſſen Gebiet Heinrich ſich aufhalte. Adalbert wußte 
den jungen König ganz für ſich zu gewinnen. Während Hanno des Knaben 
angeborene Heſtigkeit und eigenſinnige Gemüthsart zu bändigen verſucht und 
ihn nach faſt klöſterlichen Grundſätzen erzogen hatte, ließ Adalbert, der eben ſo 
ehrgeizig und herrſchſüchtig war als Hanno, allen feinen Launen und Lüften 
freien Lauf, um ihn zu Gunſten ſeiner Pläne beſſer leiten und lenken zu können. 
Ein luſtiges Leben begann am Hofe zu Goslar; Schauſpieler, Sänger, Gaukler 
zogen daſelbſt ein und aus, und man verübte die muthwilligſten Streiche. 
Endlich veranlaßte der Mißbrauch, den Adalbert mit ſeiner Stellung trieb, die 
übrigen Fürſten, den König auf einem Fürſtentage zu Tribur zu zwingen, daß 
er ſeinen ſeitherigen Rathgeber entließ. Der Vormundſchaft hatte ſich der Erz— 
biſchof nämlich begeben, indem er 1065 Heinrich zu Worms mündig erklären 
ließ. Die Reichsgeſchäfte wurden von nun an durch die einzelnen Biſchöfe 
verwaltet, die eine Art Staatsrath unter Hanno's Vorſitz bildeten; die laufenden 
Geſchäfte wurden auf Fürſtentagen erledigt. Nach wie vor unterhielt Heinrich 
in Goslar ein üppiges Hoflager. Um ſeiner Zügelloſigkeit ein Ziel zu ſetzen, 
drangen auf Betreiben Hanno's die Fürſten darauf, daß er ſich mit Bertha, 
der Tochter des Markgrafen von Suſa, vermählte. Aber ſchon drei Jahre 
ſpäter verlangte Heinrich vor dem Fürſtentage in Worms, von ſeiner Gemahlin 
geſchieden zu werden; doch fügte er ſich ſpäter den Vorſtellungen des Papſtes 
und Hanno's und gewann ſogar mit der Zeit ſeine Gemahlin lieb. Zu ſeinem 
Unglück erlangte aber jetzt Adalbert wieder Einfluß auf ihn, einen Einfluß, der 
ſich beſonders in Bedrückung der Sachſen geltend machte, mit denen jener in 
ſteter Fehde lebte. Die ungerechte Behandlung des Herzogs Otto von Nord— 
heim, den er auf eine wahrſcheinlich falſche Anklage hin ſeines Herzogthums 
Bayern entſetzte und nebſt Magnus, den Sohn des Sachſenherzogs, ächtete, 
dann die von ſeinen Zwingburgen aus im Sachſenlande verübten Gewaltthaten 
reizten dieſes Volk zu immer größerer Wuth. Zum Glück ſtarb Adalbert 1072, 
und nun trat Hanno nochmals an die Spitze der Reichsverwaltung. Mit un⸗ 
nachſichtiger Strenge ſtrafte er Diejenigen, welche die Armen und Dürftigen 
bedrückt hatten, und ſuchte in die Verwaltung wieder Ordnung zu bringen. 
Bald aber ſah er ein, daß bei dem Gegenſatze, in welchem ſeine Grundſätze zu 
denjenigen des Königs ſtanden, ſeine Bemühungen vergeblich ſeien, und bat 
Heinrich um ſeine Entlaſſung. Er erhielt ſie; doch bat ihn der König in der 
immer heftiger werdenden Empörung der Sachſen noch einmal um ſeine Ver— 
mittlung. Hanno konnte damals nichts für ihn thun, da er durch den bekannten 
Aufſtand der Kölner Bürger vollauf beſchäftigt war. 600 von den Aufrührern 


Erzbiſchof Hanno. 125 


waren aus Köln entflohen und riefen Heinrich, der ſich damals zu einem Zuge 
nach Ungarn rüſtete, um Hülfe an. Dieſer eilte aus Regensburg herbei, und 
nachdem er in Mainz das Pfingſtfeſt gefeiert, kam er nach Köln und lud Hanno 
vor, um über ſein Verhalten in jener Fehde Gericht zu halten. Doch konnte 
er dem Erzbiſchof nichts anhaben, da jene 600 ſelbſt zu viel gefrevelt hatten. 
Ja, als der König verlangte, Hanno ſolle ihnen die Rückkehr in die Stadt er= 
lauben, weigerte ſich dieſer entſchieden, und Heinrich gab auf den Rath ſeiner 
Freunde nach, da ſeine augenblickliche Lage es ihm unmöglich machte, ſeinen 
Willen durchzuſetzen. 

So ſchieden dieſe beiden Männer, um ſich von da ab nicht mehr zu be— 
gegnen. Denn mit Hanno's Kraft war es ſeit jenem Aufſtand vorbei, es ging 
mit ihm zu Ende. Sein geliebtes Köln hatte ſich in Feindſchaft von ihm ab— 
gewendet; darum ſollte es auch ſeine Gebeine nicht haben. Nicht, wie er früher 
verordnet, in der Kirche Maria ad gradus wollte er beigeſetzt ſein, ſondern in 
der von ihm gegründeten Abtei Siegburg. Vor ſeinem Tode aber verzieh er 
den Empörern, wie es heißt, infolge eines Traumes, in dem er ſich in einer 
Verſammlung der übrigen Biſchöfe erblickte, angethan mit einem glänzend weißen 
Kleide. Auf der Bruſt aber hatte er einen großen, häßlichen Fleck, und der 
Biſchof Arnulf von Worns bedeutete ihn, er möge dieſen tilgen, denn er 
werde bald abberufen werden. Kurz darauf ſtarb er und ward ſeinem Willen 

' gemäß in Siegburg beigeſetzt. 

Hanno's kirchliche Wirkſamkeit zeigte ſich nicht nur in der Bekämpfung der 
damals herrſchenden Simonie und der Verbeſſerung der klöſterlichen Zucht, 
ſondern auch in der Verſchönerung und Bereicherung der Kölner Kirchen, be— 

ſonders des Domes St. Peter und der Kirche Maria ad gradus. Noch 
| größere Wichtigkeit für die ganze Rheingegend hatte die Gründung neuer Klöſter. 
Von dieſen Stiftungen iſt die Abtei Siegburg die wichtigſte. An die Er— 
werbung von Siegburg knüpft ſich eine gar traurige Geſchichte. Der mächtige 
| Pfalzgraf Heinrich verwüſtete Hanno's Gebiet mit Feuer und Schwert, eds 
| halb dieſer den Bann über ihn ausſprach. Da ging Heinrich in ſich, ſchenkte 
die Siegburg der Kirche St. Peter in Köln und ging in ein Kloſter. Lange 
hielt er es aber darin nicht aus, da brach er wieder los, und die Verwüſtung 
und Plünderung ging von Neuem an. Endlich ſcharten ſich die Kölner und 
ihre Nachbarn zuſammen. Vor ihnen zog ſich der Pfalzgraf auf ſein feſtes 
Schloß bei Kochem an der Moſel zurück. In einem Anfall von Tobſucht, 
woran er oſt gelitten haben ſoll, erſchlug er dort feine Gemahlin Adelheid 
und zeigte den ſchaudernden Feinden ihr abgeſchlagenes Haupt. Damit war 
der Krieg zu Ende; denn das Licht des Geiſtes kehrte dem Unglücklichen nie 
* wieder. Hanno verwandelte die Burg in ein Kloſter, in das er zuerſt Mönche 
aus der Gegend von Trier und ſpäter, als dieſe ſich ſeiner ſtrengen Ordnung 
nicht fügten, ſolche aus Oberitalien kommen ließ. Heinrich IV. ſowol wie | 
Hanno und feine Nachfolger ſtatteten die Abtei reichlich mit Gütern und Ge— 
rechtſamen aus, ſo daß ſie in der Folge ſehr mächtig wurde. Erſt im Jahre 
1803 ward fie aufgehoben, und ſpäter gründete der edle König Friedrich Wil 
helm III. auf ihr eine Irrenanſtalt, die noch heute ſegensreich wirkt. — 

Doch kehren wir nach dieſer geſchichtlichen Epiſode zu den weiteren Schick— 

ſalen der Stadt Kaiſerswerth zurück. 
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Nach mehrmaliger Verpfändung kam es 1424 an Köln und erſt 1768 
fiel es wieder an die Pfalz. Früher war es auch ſtark befeſtigt und hielt zwei⸗ 
mal ſtarke Belagerungen aus in den Jahren 1689 und 1702. Jetzt blüht die 
Stadt durch verſchiedene Induſtriezweige, Baumwoll- und Wollſpinnereien, 
Sammt⸗ und Seidenmanufaktur, Tabaksfabriken, Töpfereien und hält drei Jahr- 
märkte ab. Von Gebäuden verdient die alte Stiftskirche romaniſchen Stils, 
im 12. und 13. Jahrhundert aus Tuffſtein erbaut, erwähnt zu werden, in der 
ſich der ſilberne Reliquienſchrein des heil. Suitbertus befindet. 

Am Ufer gewahrt man noch die Bogengänge und Mauerwände der ehe— 
maligen kaiſerlichen Pfalz, worin ſich einſt die kaiſerliche Wittwe mit dem 
Königskinde aufhielt. Im Jahre 1184 hatte ſie der Kaiſer Friedrich Bar— 
baroſſa wieder herſtellen laſſen, aber bei der Vertreibung der Franzoſen durch 
die Holländer 1702 ward die ehrwürdige Burg bis auf wenige Reſte geſchleift. 

In Kaiſerswerth war auch das freiherrliche Geſchlechtder Spee von Langen— 
feld anſäſſig, welchem Friedrich v. Spee, der Dichter der „Trutz⸗Nachtigall“ 
(Köln 1649) und des „Güldenen Tugendbuchs“ (Köln 1666), angehörte, be⸗ 
ſonders bekannt als eifriger Bekämpfer der Hexenprozeſſe. Gegen dieſe ſchrieb 
er das Buch: „Kriminaliſtiſche Vorſicht, oder Buch über die Prozeſſe gegen die 
Hexen, an die deutſchen Obrigkeiten, zu dieſen Zeiten nothwendig, aber auch 
den Räthen und Beichtvätern der Fürſten, den Inquiſitoren, Richtern, Advokaten 
u. ſ. w. ſehr nützlich zu leſen.“ Dies beweiſt, daß Friedrich v. Spee ein humaner 
Mann war; er gehört aber auch zu den beſten Dichtern des 17. Jahrhunderts. 
— Geboren 1591 in Kaiſerswerth, trat er ſpäter dem Jeſuitenorden bei und 
ſtarb 1635 zu Trier. Seine Gedichte athmen eine tiefempfundene Andacht und 
ein weiches Gefühl. Der Wahn ſeiner Zeit hatte ihm die Haare vor der Zeit 
gebleicht, ſo daß er ſelbſt dem Würzburger Kanonikus Johann Philipp von 
Schönborn, ſpätern Kurfürſt von Mainz, auf ſein Befragen darüber antwortete: 
„Das kommt von den vielen Hexen her, die ich zum Scheiterhaufen begleitet habe.“ 

Nicht weit von Kaiſerswerth liegt das Schloß Heltorf, der Sitz der Grafen 
von Spee, im Innern mit Freskogemälden von Cornelius, Plüddemann, Mucke 
und Leſſing ansgeſchmückt. 

Am bekannteſten jedoch iſt für die Gegenwart die Stadt geworden durch 
die vom Paſtor Theodor Fliedner 1836 daſelbſt gegründete Diakoniſſen— 
anſtalt, welche das Mutterhaus vieler gleicher Töchteranſtalten in Deutſchland 
und weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus wurde. 

Es gelang dem noch jugendlichen Pfarrer Fliedner mit Kollektenreiſen, 
nicht nur der Noth der lutheriſchen Gemeinde in Kaiſerswerth zu ſteuern, 
ſondern auch für die Zukunft die Gemeinde, ihren Geiſtlichen und Schullehrer 
zu ſichern. Nun arbeitete der treue Seelſorger an der Verwirklichung eines Ideals, 
das ihm den Titel eines Wohlthäters der geſunkenen Menſchheit verdiente. Er 
erbarmte ſich nämlich der Noth der Gefangenen, die bis dahin, ohne Unter⸗ 
ſchied des Alters und Geſchlechtes, ohne Rückſicht auf ſchwere oder leichte Ver⸗ 
gehen, zuſammengepreßt in dumpfen Verließen ſchmachteten und oft noch laſter— 
hafter und abgefeimter ihre Straflokale verließen, als ſie dieſelben betreten hatten. 

Es iſt wahrhaft rührend, wie Fliedner in Düſſeldorf ſelbſt den Verſuch 
machte, ſich mit den Verbrechern einkerkern zu laſſen, um deſto beſſer unter 
ihnen wirken zu können. Er rief 1826 die erſte „Gefängnißgeſellſchaft“ ins 
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Leben, deren Beſtreben beſonders darauf gerichtet war, durch Anſtellung von 
Geiſtlichen und Schullehrern die verwahrloſte Bildung der Gefangenen zu 
beſſern und ihnen die Mittel an die Hand zu geben, für ihr ſpäteres Fortkommen 
zu ſorgen. Seine gleichgeſinnte Frau, welche auch einen „Frauenverein“ zur 
Linderung des Elends der Gefangenen gegründet hatte, unterſtützte ihn aufs 
Eifrigſte. Bald erwies ſich das kleine Gebäude zu eng, und man richtete das 
alte lutheriſche Pfarrhaus zum ſogenannten Magdalenenſtift ein, das gegen— 
wärtig an 30 Pfleglinge beherbergt. — 

Inzwiſchen hatte unſer wackerer Philanthrop auch die erſte Diakoniſſen— 
anſtalt gegründet (1836) und zwar in Kaiſerswerth ſelbſt. Unter mancher⸗ 
lei Anfechtungen und unter großen Sorgen wegen der fehlenden Mittel erkämpfte 
ſich dieſe Einrichtung ihre Exiſtenz. Einen warmen Freund fand die gute Sache 
in Fliedner's erlauchtem Gönner: Friedrich Wilhelm IV. Unter ſehr uns 
günſtigen Auſpizien, ohne eigentliche Diakoniſſen und ohne genügenden Hausrath 
eröffnet, gedieh und wuchs die Anſtalt doch ſo, daß ſie ſchon 1842 über 200 
Kranke verpflegte. In dem Küſterhaus zu Kaiſerswerth richtete Fliedner eine 
Kleinkinderſchule für alle Konfeſſionen ein, und bald entſtand auch ein Seminar 
für Kleinkinderlehrerinnen. 

Im Jahre 1842 gründete Fliedner auch ein Waiſenhaus ſpeziell für 
evangeliſche Waiſenmädchen, welches ihm ſpäter ſeine „Rekruten“ zum Diakoniſſen⸗ 
dienſte lieferte. 

Der Segen der Fliedner'ſchen Anſtalten verbreitete ſich bald über die Grenzen 
Deutſchlands hinaus, und bald kamen von allen Seiten Jungfrauen, um ſich 
für den hohen Beruf als Diakoniſſen ausbilden zu laſſen. Da erwies ſich denn 
bald ein Um- und Neubau als nothwendig, wobei ihm fein hoher Gönner hülf⸗ 
reich beiſtand. In einem Seminar für Elementarlehrerinnen gewann ſodann 
der edle Menſchenfreund ſeine, wie er ſie ſelbſt ſcherzweiſe zu nennen pflegte, 
„leichten Hülfstruppen“ zu ſeinem Liebeswerke. 

Im Jahre 1845 nahm die Diakoniſſenanſtalt wahrhaft großartige Dimen⸗ 
ſionen an: Apotheke, Eiskeller, Badehäuſer, Bäckerei, Oekonomie u. ſ. w. wurden 
damit verbunden. Dazu kamen Aecker, Wieſen und Gärten, und eine aufblühende 
Landwirthſchaft ging damit Hand in Hand. 

In Duisburg hatte Fliedner eine Rettungsanſtalt für verwahrloſte 
Knaben geſtiftet, über deren Gedeihen er emſig wachte. Stets kämpfte er mit 
pekuniärer Noth, die er dann durch aufopfernde Kollektenreiſen zu decken ſuchte. 
Er ſtiftete in Kaiſerswerth noch eine Heilanſtalt für weibliche Gemüthskranke, 
ſandte ſeine Diakoniſſen an auswärtige Schweſteranſtalten, wie nach London, 
Berlin und Schleſien. Die vielen Amtsgeſchäfte und Dienſtreiſen zwangen ihn, 
nach 25jährigem treuen Hirtenamte feine eigentliche Pfarrerſtelle in Kaiſers⸗ 
werth (1849) niederzulegen. Von nun an widmete er ſich einzig und allein 
der Pflege der Diakoniſſenanſtalten. Oft unternahm er weite Reiſen, wie nach 
Nordamerika, Jeruſalem, Konſtantinopel, England, Frankreich und der Schweiz. 
Zu dem Zwecke, im „gelobten Lande“ eine Diakoniſſenanſtalt zu gründen, 
bildeten ſich die ſogenannten Zionsvereine. Zwanzig Kiſten füllten ſich mit 
Liebesgaben, ja eine ganze Apotheke begleitete den frommen Pilger. Damit 
paſſirte er den 1250 m hohen Semmering, über den damals noch keine Eiſenbahn 
führte. Unter mancherlei Mühſal erreichte Fliedner die Stadt Smyrna, wo er 
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ſein Brot mit den hungerigen Negern auf dem Sklavenmarkte theilte. Wie 
ſchlug aber ſein Herz, als er das heilige Land betrat! Mit Thränen und 
Segenswünſchen nahm er dann Abſchied von den theuren Schweſtern, die er 
im Orient zurückließ. Nach ungefähr fünfmonatlicher Abweſenheit erreichte er 
wieder ſeine heimatliche Diakoniſſenanſtalt. Auch erlebte er die Freude, daß 
der Same, den er im Orient geſtreut, aufging zu ſegensreicher Frucht. Ja, 
feine dortigen Anſtalten rangen ſogar den Mohammedanern Achtung ab; beſon⸗ 
deren Ruf erlangte auch die deutſche Apotheke unter den Arabern; gegen 7000 
laſſen ſich dort jährlich unterweiſen. 

Nach der blutigen Niedermetzelung der Maroniten, d. i. der chriſtlichen 
Bewohner des Libanon, durch die Druſen im Jahre 1860 ſprangen auch zuerſt 
die Diakoniſſen den unglücklichen Flüchtlingen bei; es wurden für ſie Hoſpitäler 
und Waiſenhäuſer in Beirut gegründet. 

Fliedner's Korreſpondenz wuchs ins Ungeheure, und trotzdem fand er noch 
Muße zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. 

Von beſonderem Segen für die Bildung von Mägden, namentlich in der Reſi⸗ 
denz Berlin, war der auf Fliedner's Betreiben ins Leben gerufene „Marthashof“. 

Vor Allem ſorgte er aber für ſeine lieben Diakoniſſen: für die Geſchwächten 
ſtiftete er den Erholungsort Salem, für die Gealterten ein ſogenanntes Feier- 
abendhaus. 

So aufreibende Amtsgeſchäfte konnten nicht verfehlen, die Geſundheit des 
rüſtigen Mannes zu untergraben. Auch gönnte er ſich keine Erholung, ſelbſt 
nicht im Bade. Zuletzt riethen ihm die Aerzte ein wärmeres Klima an. So⸗ 
fort dachte der unermüdliche Mann an eine Viſitationsreiſe in Jeruſalem. An- 
fangs ſchien ihn die milde Luft zu kräftigen, aber bald verurſachte ihm der 
Samum heftiges Blutſpeien. Er konnte das Ziel nicht mehr erreichen und 
kehrte gebrochen in die Heimat zurück. 

Die in Italien 1860 gewährte Religionsfreiheit benutzte er, um in Florenz ein 
Diakoniſſen-Lehrhaus zu eröffnen. Im dänischen Kriege 1864 ſandte er 20 Diako⸗ 
niſſen auf die eiſigen Schlachtfelder Schleswigs, um die Verwundeten zu pflegen. 

Am 16. Sept. 1861 war es ihm noch vergönnt, das 25jährige Beſtehen 
der Diakoniſſenanſtalt zu feiern. Bereits gab es 30 Mutterhäuſer; 1600 Dia⸗ 
koniſſen wirkten auf mehr als 400 Stationen; in Kaiſerswerth arbeiteten 425 
Schweſtern im Mutterhauſe. 

Noch einmal, zum letzten Male, wohnte der Todtkranke der 28jährigen 
Gedenkfeier ſeiner Anſtalten im Jahre 1864 bei, noch einmal erhob ſich ſein 
Organ zu wunderbarem Wohllaut, doch erſchöpft ſank er auf ſeinem Sitze zu⸗ 
ſammen. Endlich verſchied er am 4. Oktober 1864. 

Die Trauer und Theilnahme bei dieſem Todesfall war eine allgemeine: aus 
Hütten und Paläſten, aus Nah und Fern ſtrömten Leidtragende herbei, kamen 
Beweiſe der Liebe und Verehrung. Ein einfacher Grabſtein mit einer Trauer⸗ 
eſche, die er ſelbſt dazu bezeichnet, deckt ſeine irdiſche Hülle; doch Tauſende von 
gefallenen und geſunkenen Seelen, armen Kranken und Gefangenen, Tauſende von 
verwaiſten Kindern benetzen mit Thränen des Dankes und der Liebe das Grab 
ihres Wohlthäters. Er war ein Retter und Erlöſer der bedrängten Menſch⸗ 
heit, er war ein würdiger Nachfolger unſeres Heilands, geſegnet ſei ſein An— 
denken für und für! — 


— — 


RE die Mitte 17. Jahrhunderts. Nach ee alten ER, 
Die Entwicklung der Krefelder Geiden- und Zammkinduſtrie. 


Unter den linksrheiniſchen Städten des Düſſeldorfer Regierungsbezirkes 
nimmt, was Induſtrie und Stärke der Bevölkerung betrifft, Krefeld unbeſtritten 
die erſte Stelle ein; an geſchichtlicher Bedeutung iſt ihr dagegen manche 
kleinere Stadt im Bezirke weit überlegen, ſo Neuß, Xanten und Kleve. 
Krefeld iſt raſch emporgeblüht, und in verhältnißmäßig kurzer Zeit hat es 
eine Bedeutung in induſtrieller und kommerzieller Beziehung gewonnen, die den 
Neid und das Staunen mancher älteren Induſtrieſtadt hervorgerufen hat. 

Vor zwei Jahrhunderten noch ein durch ſchwache Mauern und Gräben 
nothdürftig geſchütztes Städtlein mit einer wenig ergiebigen Feldmark im Weſten 
und mit ſtagnirenden Sümpfen und Waldungen im Oſten, durchlebte Krefeld 
ein Stillleben, das es kaum von einem größeren Dorfe unterſchied. Von einer 
eigentlichen Induſtrie war bis zu jener Zeit keine Rede. Die Bewohner be⸗ 
ſchäftigten ſich mit dem Ackerbau und erzwangen durch angeſtrengten Fleiß 
vom ſandigen Lehmboden kärgliche Ausbeute; daneben trieben ſie die Leinen⸗ 
und Wollenweberei, aber wol nur, um den eigenen Bedarf zu decken und den 
Flachs zu verwerthen, der auf dem Boden gezogen wurde. Damals vermochte 
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das enge Stadtrevier kaum einige hundert Bewohner zu faſſen, draußen in der 
Feldmark wohnte vielleicht die gleiche Zahl, und jetzt zählt die Stadt die fünfzig⸗ 
fache Zahl. Die Zahlen ſind ſprechend für die Entwicklung der Krefelder 
Seiden⸗ und Sammtinduſtrie: 1680 — 1500, 1780 zur Zeit der Monopo⸗ 
liſirung = 6500, 1830 = 18,000 und 1880 = 75,000 Einwohner. Gleich⸗ 
wol iſt dieſer Gradmeſſer kein vollkommner, denn die große Maſſe der Weber 
wohnt in den benachbarten Ortſchaften bis zur holländiſchen Grenze hin ſtunden⸗ 
weit zerſtreut. 

Der erſte Eindruck, den die regelmäßig ins Geviert angelegte Stadt mit 
ihren breiten, geradlinigen, reinlichen und luftigen Straßen, den einfachen, 
mittelgroßen, nach holländiſchem Geſchmack gebauten Häuſern auf den Fremden 
macht, iſt ein behäbiger und gewinnender. Nirgendwo ſtoßen wir auf Spuren 
der Vergangenheit, weder an Kirchen noch an ſonſtigen Gebäuden. Allem 
iſt das Gepräge der Gegenwart aufgedrückt. Die große Regelmäßigkeit, die 
ſich überall widerſpiegelt, giebt der Stadt faſt den Charakter der Nüchternheit, 
man möchte ſagen der Langeweile. Freilich iſt in den letzten 30 Jahren gar 
Manches geſchehen, um erfriſchende Abwechslung in das eintönige Bild zu bringen. 
Wir rechnen dahin die Anlagen von ſchönen, mit Bäumen und Beeten gezierten 
Wällen und Plätzen, ſtilgerechte öffentliche Gebäude, wie Kirchen und Schulen. 
Man darf behaupten, daß die induſtrielle Phyſiognomie Krefelds ſich nir⸗ 
gends anſpruchsvoll hervordrängt, wie dies anderwärts geſchieht. In den 
Straßen iſt es ziemlich ſchweigſam; nur um die Mittagszeit, wenn die Färber 
mit bunten Händen und die Appreturgehülfen und Winderinnen von der Arbeit 
zum Mittagsbrot eilen, dann wird es mit einem Schlage lebendig, eine Stunde 
ſpäter herrſcht wieder die alte Ruhe. Nur auf einzelnen Straßen — eigentliche 
Arbeiterviertel giebt es nicht — iſt es etwas regſamer. Es tönt uns da das 
Geklapper des Webſtuhles und Webeſchiffchens, das Schnurren der Winde und 
Spule oder der regelmäßige und eintönige Tritt des Jacquardſtuhles entgegen, 
die Thätigkeit der Arbeiter verrathend. In Krefeld herrſcht die Hausinduftrie, 
vor, und dieſe vollzieht ſich in geräuſchloſer Weiſe. 

Was Krefeld geworden iſt, hat es ausſchließlich dem betriebſamen 
Geiſte zu danken, der ihm von außen gleichſam als ein Gegengeſchenk für die 
konfeſſionelle Duldung zugefloſſen iſt. Ehemals rings von kurkölniſchen 
Landestheilen eingeſchloſſen, mit einem kleinen, politiſch unbedeutenden Ländchen, 
der Grafſchaft Mörs, ſeit der älteſten Zeit zu einem Ganzen verbunden, hatte 
der Ort für ſeine Zukunft wenig zu erhoffen; aber auch die lokale Beſchaffenheit 
war wenig dazu angethan, der Gegend einen großen Aufſchwung zu verſprechen. 
Die Waſſer⸗ wie die Heerſtraße führte eine gute Stunde ſeitwärts vorüber, eine 
bruchreiche Gegend dazwiſchen erſchwerte den Verkehr. Nur raſtloſe Arbeits⸗ 
kraft und zäher Fleiß und ſprüchwörtlich gewordene Duldſamkeit gegen die ver⸗ 
ſchiedenen religiöfen Bekenntniſſe haben alle jene Schwierigkeiten überwinden 
laſſen, welche Natur, Lage und politiſche Geſtaltung der Entwicklung des Ortes 
entgegenſtellten. Mit dem Jahre 1166 erſcheint Krefeld zum erſten Male auf 
den Blättern der Geſchichte als ein kleines Pfarrdorf, deſſen Grund und Boden 
zum größten Theil in der Hand des damals gegründeten adeligen Damenſtiſtes 
Meer bei Neuß ſich befand. Im folgenden Jahrhundert ſtand es unter der 
landesherrlichen Jurisdiktion der Grafen von Mörs, während der große und 
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ſchmale Zehnt an das Kloſter abzuführen war. Zwiſchen dem Kloſter und dem 
Landesherrn kam es zu mannichfachen Streitigkeiten über das Beſetzungsrecht 
der Krefelder Pfarre. Das Kloſter ſiegte ob, und der Landesherr mußte ſich 
in die Beſetzung der Pfarre mit Steinfelder Prämonſtratenſermönchen 
fügen, bis der Graf Hermann von Neuenahr und Mörs um das Jahr 
1565 gewaltſam eingriff und das Kloſter zur Anſtellung eines proteſtantiſchen 
Predigers zwang. Die Reformation kam damals nur vorläufig zum Siege. 
Zweimal wurde ſie ſpäter mit Hülfe der ſpaniſchen Beſatzung zurückgedrängt, 
gleichwol bemächtigte ſie ſich im Jahre 1605 wiederum der Pfarre und des 
Stadtregiments und zwar diesmal bleibend; die Mehrzahl der Bewohner blieb 
ſtets dem alten Bekenntniß zugethan. Bis zum Jahre 1361 hatte der Ort ein 
ſtilles, bedeutungsloſes Daſein. Im genannten Jahre begnadigte Kaiſer Karl IV. 
ihn auf Verwendung des Kurfürſten von Köln mit dem Rechte, einen Wochen- 
und Jahrmarkt abhalten zu dürfen. 1373 bewilligte derſelbe Kaiſer ihm 
Stadtrechte und einen zweiten Jahrmarkt mit den gebräuchlichen Privi⸗ 
legien. Einen Schritt zur Weiterentwicklung hatte Krefeld damit gethan. Eigener 
Herr in den inneren ſtädtiſchen Angelegenheiten, geſichert durch Mauern, Wälle 
und Gräben gegen die raubluſtigen Junker der Umgegend, konnte es friedlicher 
Beſchäftigung nachgehen. Aber es dauerte noch volle zweihundert Jahre, ehe 
ſeine induſtrielle Thätigkeit über die engen Grenzen des Stadtbannes hinaustrat 
in den öffentlichen Verkehr und dort Ermuthigung und Belohnung empfing. 
Die politiſche Geſtaltung der Grafſchaft Mörs ließ in der älteren Zeit keine 
weitgehenden Unternehmungen zu; überall erhoben ſich Zoll- und Wachtthürme, 
den Verkehr hemmend oder erſchwerend. Das Verhalten des gräflichen Hauſes 
brachte gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts die größte Gefahr für den ſelbſt⸗ 
ſtändigen Fortbeſtand der Grafſchaft. Verpfändungen und kaiſerliche Sequeſtra— 
tion, wechſelnder Beſitz, Fehde und Krieg in deſſen Gefolge brachten Leid über 
Leid über das Ländchen und deſſen Bewohner. Endlich im Jahre 1519 ſchien 
eine Zeit der Ruhe zu kommen, nachdem acht Jahre vorher durch burgundiſche 
Kriegstruppen die Stadt Krefeld in Feuer und Flammen zerſtört worden war. 
Langſam erhob ſie ſich wieder aus Schutt und Aſche. Die Grafen von— 
Neuenahr waren nunmehr in den Beſitz der Grafſchaft Mörs und der Herr— 
lichkeit Krefeld gelangt. Er verblieb ihnen bis zum Ausgang des Jahr- 
hunderts, wo die letzte Gräfin aus dieſem Hauſe Walburgis den Prinzen 
Moritz von Oranien zu ihrem Erben einſetzte. Noch einmal hatte in dieſer 
Zeit Krefeld die Leiden des Krieges vollauf zu koſten. Im Jahre 1584, im 
truchſeſſiſchen Kriege, wurde es wiederum bis auf den Grund zerſtört. Erſt 
mit dem Beginn der neuen oraniſchen Dynaſtie konnte ſich die Stadt zu friſchem 
Leben erholen. Mit den Oraniern hielt der Geiſt der Duldung ſeinen Einzug 
in die wiedererſtandene Stadt. Im Jahre 1604 erneuerte der Prinz Moritz 
der Stadt ihre Privilegien, ihr auch ferner ſeinen Schutz verheißend. Noch 
einmal wurde ein Jahr ſpäter auf kurze Zeit die Stadt von den ſpaniſchen 
Truppen unter dem Grafen Bucquoi hart mitgenommen und gebrandſchatzt, 
bald kam aber trotz des Dreißigjährigen Krieges eine Zeit der erträglichen 
Ruhe. Einwanderungen von verfolgten wiedertäuferiſch geſinnten Pro— 
teſtanten aus den benachbarten Orten, wie Kempen, Gladbach, Rheydt 
und aus dem Jülichſchen, erfolgten; ſie brachten fleißige und betriebſame 
9 * 
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Weber, die ſich auf die Anfertigung von Leinentüchern und deren Vertrieb ver- 
ſtanden. Die weitere politiſche Verbindung mit dem benachbarten Holland 
infolge der oraniſchen Herrſchaft erleichterte den merkantilen Verkehr und 
gewährte die Möglichkeit zu einer erweiterten ind uſtriellen Thätigkeit. Frei⸗ 
lich trat der Krieg noch öfter hindernd dazwiſchen; am 17. Januar 1642 ent⸗ 
brannte ſogar in der unmittelbarſten Nähe der Stadt eine mörderiſche Schlacht, 
welche mit der Niederlage und Gefangennahme des kaiſerlichen Generals Lamboy 
endigte. Auch in den nachfolgenden Kriegen Ludwig's XIV., namentlich in den 
Jahren 1672, 1674 und 1676, wurde der aufblühenden Stadt durch die Brand— 
ſchatzungen der Franzoſen hart zugeſetzt, bis endlich ein theuer erkaufter Sauve⸗ 
gardebrief dieſes Königs weiterem Unheil ein Ziel ſetzte. Nebenſtehend geben 
wir eine Abbildung des Schloſſes Krakau vor ſeiner Schleifung (1679). 

Wir ſtehen an dem Wendepunkte in der induſtriellen Thätigkeit Krefelds. 
Die Einwanderungen der Mennoniten, im Verlaufe der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nur ſporadiſch erfolgt, wurden ſtärker und ſtärker; ſeit dem 
Jahre 1650 etwa fanden ſich Jahr um Jahr mehrere mennonitiſche Familien 
in Krefeld ein, um hier einen geſicherten Hausſtand und freie Ausübung ihres 
Gottesdienſtes zu ſuchen. Sie fanden Beides. Seit 1679 war ihnen die Er⸗ 
werbung des Bürgerrechtes geſtattet. Gegen 29 Mennonitenfamilien machten 
in dem genannten Jahre hiervon Gebrauch. Eine zweite und dritte ſtarke Ein⸗ 
wanderung von Mennoniten fand in den Jahren 1691 und 1694 ſtatt. Dieſe 
neuen Bürger kamen theils aus dem Bergiſchen, theils aus der Gegend von 
Gladbach und Rheydt. Die bergiſch-jülichſche oder, wenn wir wollen, 
die kurpfälziſche Regierung hatte durch ihre unduldſamen Maßregeln die= 
ſelben zur Auswanderung genöthigt. Krefeld öffnete den betriebſamen und 
gewerbfleißigen Ankömmlingen gern die Thore; es wußte deren Bedeutung für 
die eben erwachende Induſtriethätigkeit zu ſchätzen. Die meiſten der Einwan⸗ 
derer hatten ſich ſchon früher mit der Leinenfabrikation beſchäftigt und es darin 
zu einer großen Geſchicklichkeit gebracht. Bald entwickelte ſich ein recht leben⸗ 
diger Geſchäftsverkehr namentlich mit dem nahegelegenen, politiſch enge ver— 
bundenen Holland, das durch ſeine berühmten Bleichereien in Harlem der auf— 
blühenden Leineninduſtrie anfänglich unentbehrlich war. Erſt gegen 1719, als 
die Blüte dieſes Induſtriezweiges bereits im Abſterben begriffen war, ging 
Krefeld ſelbſt mit der Anlage einer Bleiche nach holländiſcher Art vor. 

In dieſen geſchäftlichen und induſtriellen Unternehmungen lagen die noth— 
wendigen Vorbedingungen für ein ſegensreiches Emporblühen und Gedeihen 
einer neuen Induſtrie, die für Krefeld ſo bedeutungsvoll werden ſollte, der 
Seiden- und Sammtinduſtrie. Freilich war die Technik, wie ſie dieſe neue 
Induſtrie verlangte, eine weſentlich andere. Die Leinenweber waren erſt noch 
geſchickt zu machen zu der ſorgfältigen und feinen Behandlung des zarten Seiden— 
fadens; der Webſtuhl, den die Verarbeitung der Seide verlangte, war von ganz 
anderer Konſtruktion. Die Schwierigkeiten waren aber bald überwunden, es 
gelang in nicht allzu langer Zeit, bei der lohnenderen Beſchäftigung die geeig- 
neten Kräfte zu finden und zu feſſeln. Mit der vollen Entwicklung der Seiden- 
induſtrie erhielt die Leinenfabrikation den Todesſtoß. Sie wurde immer weiter 
zurückgedrängt, bald flüchtete ſie ſich aufs Land, von da in die benachbarten 
Städte Vierſen und Gladbach; aber auch dorthin verfolgte ſie, raſtlos und 
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ſiegreich vorwärts dringend, der neue Induſtriezweig. Der Kampf dauerte ein 
volles halbes Jahrhundert. Noch im Jahre 1741 beweiſt ein Aufſtand der 
Leineweber in der Stadt, daß dieſe Induſtrie hier noch nicht gänzlich abgeſtorben 
war, wol aber, daß die Lohnverhältniſſe dieſelbe nicht länger mehr dulden 
konnten. Es war übrigens das letzte Todeszucken. 

Es iſt das Verdienſt einer einzigen Mennonitenfamilie, die Seiden- 
und Sammtinduſtrie im Rheinlande ins Leben gerufen und entwickelt zu haben. 


Das ehemalige Schloß Krakau bei Krefeld vor der Schleifung 1679. Nach einer alten Handzeichnung. 


Elberfeld, Barmen, Mülheim am Rhein auf der rechten Rheinſeite, Vier— 
ſen, Gladbach, Rheydt und Köln auf der linken Seite, ſie alle haben für 
ihre Seidenfabrikation den Ausgangspunkt in Krefeld zu ſuchen. Es ſind 
gewiſſermaßen Filialen, die von letzterer Stadt ausgegangen ſind. Der erſte 
Verſuch, die Seideninduſtrie nach Krefeld zu verpflanzen, ging von der jetzt 
freiherrlichen Familie von der Leyen aus. Infolge religiöſer Verfolgungen 
war dieſelbe im 16. Jahrhundert aus den Niederlanden nach dem bergiſchen 
Städtchen Radevormwalde ausgewandert; aber auch hier verleidete religiöſe 
Unduldſamkeit der Familie den Aufenthalt. Abermals griff ſie zum Wander⸗ 
ſtabe, um in Krefeld unter oraniſchem Schutze eine bleibende Stätte und ein 
trautes Heim zu finden. Und darin hatte ſie ſich nicht getäuſcht! An der Spitze 
dieſer zwiſchen 1665 und 1680 eingewanderten Familie ſteht Heinrich von 
der Leyen; er bereitete die Ueberſiedelung vor und ſondirte das Terrain. 
Erſt nach einigen Jahren folgte der Bruder Adolf, den wir als den eigentlichen 
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Begründer der erſten Nähſeide-, Poſamentier- und Seidenbandfabrik anzuſehen 
haben. Das Krefelder Bürgerrecht erwarb er ſich 1679. Dieſen Zeitpunkt 
dürfen wir wol für den Ausgangspunkt der Entwicklung der Krefelder Seiden— 
induſtrie annehmen, wenn auch das Geſchäftsbuch, zehn Jahre früher auf der 
Frankfurter Meſſe angelegt, dem zu widerſprechen ſcheint, wenn es für die Jahre 
1669 und 1671 den Verkauf von Floret⸗, Taffet⸗ und Sammtband und den 
Ankauf von Rohſeide in den Jahren 1675 und 1678 meldet. Letztere wird 
in dem Poſamentiergeſchäft, das die von der Leyen bereits in Radevormwalde 
betrieben, Verwendung gefunden haben; die Bänder wurden damals noch als 
Kommiſſionsartikel geführt. Zur Ausübung der Seidenfabrikation, deren Kennt⸗ 
niß die Familie von Flandern mit herübergebracht, fand ſich in Radevormwalde 
keine Gelegenheit, während in Krefeld die Glaubensgenoſſen aus dem Jülichſchen 
den Boden vorbereitet hatten. „Gott verlene (verleihe) ſeinen Segen zu einem 
yenckigen (glücklichen) Anfang end einem Gottſallechen Außgang!“ jo ſetzte der 
fromme Mennonit als Motto vorn in das Geſchäftsbuch, und dieſer Wunſch iſt 
nicht ohne Erhörung geblieben. 

Seit dem Jahre 1679, wo auch Adolf's Sohn Wilhelm, welcher zur 
Abwicklung der Geſchäfte noch im bergiſchen Lande zurückgeblieben war, nach 
Krefeld überſiedelte, wurde die Fabrikation von ſeidenen Bändern, von Silber- 
und Goldborten eifrig betrieben. Wilhelm trat zwar nicht in das väterliche 
Geſchäft, eben ſo wenig ſein Bruder Friedrich, ſondern Beide begründeten neben 
demſelben eigene; Wilhelm gab dem ſeinigen eine mannichfache Ausdehnung, denn 
er handelte nicht allein mit ſeidenem Lind, ſeidenen Knöpfen und ſeidenen, mit 
Gold durchwirkten Borten, ſondern führte alle jene Artikel, welche mit der Be— 
kleidung irgend eine Beziehung hatten; ja er verſchmähte es ſelbſt nicht, Schreib— 
und Bauernalmanache, ABC-Bücher und Katechismen, Tabaks- und Tuntel⸗ 
doſen zum Verkaufe anzubieten. Wilhelm, ein unternehmender, weitblickender 
junger Mann, der mit kaufmänniſchen Kenntniſſen reichlich ausgeſtattet war, 
zog mit ſeinen Waaren hauſirend über Land von Ort zu Ort, während der 
Vater das Engrosgeſchäft betrieb, die Frankfurter Meſſe fleißig beſuchte und 
neben dem Verkaufe von Seiden- und Sammtband ſogenanntes holländiſches 
Leinen in Kommiſſion nahm und hier abzuſetzen ſuchte. — Leipzig wurde 
im 17. Jahrhundert wegen der mangelhaften und ſchwierigen Verbindung 
nicht beſucht; Elberfelder Kaufleute übernahmen dort für die Krefelder Fabri— 
kanten den Verkauf der von dieſen angefertigten Artikel. — Die Sage erzählt, 
und ſie iſt wol nicht unbegründet, daß noch im Anfange dieſes Jahrhunderts 
die Familie von der Leyen die Kiepe (Rückenkorb) als heilige Reliquie auf- 
bewahrt habe, in welcher Wilhelm ſeine Waaren ſelbſt herumgetragen habe. 
Als der Vater alterte, löſte ihn der jüngere Sohn Friedrich in dem Beſuche 
der Meſſen ab, dabei die Einkäufe der Rohſeide bei Züricher Seidehändlern 
beſorgend, während die Näh- und Stickſeide aus dem Holländiſchen, vornehm— 
lich aus Amſterdam, bezogen wurde. Verarbeitet wurde italieniſche Seide 
aus Mailand und Bergamo, ſpäter auch aus Turin. Wilhelm ſcheint 
dagegen die kleineren Geſchäftsreiſen in der Umgegend beſorgt und dem innern 
Geſchäftsbetrieb und der Fabrikation vorgeſtanden zu haben. Noch zu Lebzeiten 
Adolf's (er ſtarb am 25. September 1698 kurz nach dem Hingange feiner 
zweiten Gemahlin) hatte das Seidengeſchäft einen bedeutenden Aufſchwung 
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genommen, wie dies nicht allein die geſteigerten Einkäufe an Rohſeide beweiſen, 
ſondern auch die Einrichtung von Kommiſſionslagern in Weſel, Mülheim 
a. Rh. und Köln. Auch die Auswanderung von 13 Krefelder Familien nach 
Pennſylvanien um 168g ſcheint nicht ausſchließlich auf religiöſe Motive 
zurückgeführt werden zu müſſen. Die Auswanderer, größtentheils Leineweber, 
fanden ſich wahrſcheinlich durch die fortſchreitende Entwicklung der Seideninduſtrie, 
welche ihnen die Arbeiter entzog, in ihrer geſchäftlichen Thätigkeit beengt; denn 
in den religiöſen Anſchauungen ſtanden ſie mit den von der Leyen, die ſtark zu 
denen der Myſtiker jener Zeit ſich neigten, auf demſelben Boden. 

Wilhelm von der Leyen wurde der Erbe des Geſchäftes, der Bruder 
Friedrich blieb nur am Nähſeidehandel betheiligt, und mehr und mehr mit dem 
Heranwachſen der Söhne ſeines Bruders zog er, der kinderloſe Onkel, ſich zurück. 
Wilhelm arbeitete mit unverdroſſenem Fleiße an der Erweiterung und Aus⸗ 
dehnung ſeines Geſchäftes; die ſelbſtändige Herſtellung von Sammtband wurde 
jetzt verſucht und bald mit großem Erfolge kultivirt. Des Vaters geſchäftliche 
Tüchtigkeit ging auf die ſtrebſamen Söhne über. Noch vor deſſen Tode hatte 
der eine Sohn, Peter von der Leyen, eine Seidenzwirnerei angelegt; ein Jahr 
ſpäter (1721) hatten zwei andere Söhne unter der finanziellen Betheiligung 
der übrigen Familienmitglieder eine Sammtfabrik unter der Firma „Johann, 
Friedrich von der Leyen & Cie.“ errichtet. Nach wenigen Jahren, als der 
Vater geſtorben, wurde dieſe Fabrik mit der alten Seiden- und Sammtband⸗ 
fabrik verſchmolzen; der Stiefbruder Johann trat aus und gründete im Verein 
mit ſeinen Schwägern Jentges und von Elten ein neues Geſchäft, das unter 
der Firma Johann von der Leyen & Cie. ſich vornehmlich der Fabrikation von 
Sammt und Sammtbändern zuwandte. An dem älteren Geſchäfte waren die 
drei Söhne Wilhelm's aus zweiter Ehe (Peter, Friedrich und Heinrich) betheiligt, 
alle drei rührige Kaufleute, von denen namentlich der mittlere, Friedrich, durch 
Intelligenz und Geſchäftsroutine ſich auszeichnete. Bis jetzt war die Fabrikation 
noch vielfach gehemmt geweſen. In Straßburg und Köln war das Färben 
der Seide, natürlich mit großem Zeitverluſt und erheblichen Koſten, bejorgt 
worden. Seit dem Jahre 1724 machte man ſich durch die Errichtung einer 
eigenen Färberei, die aufs Genaueſte kontrolirt werden konnte, von außen unab⸗ 
hängig. Man zog geſchickte Arbeiter ſelbſt aus weiter Ferne heran, der Einkauf 
der Rohſeide wurde direkt an der Quelle beſorgt, kurz jeder Vortheil wahr— 
genommen, um die Fabrikation in jeglicher Weiſe zu vervollkommnen, aber auch 
gegen jegliche Konkurrenz, die bereits aus nächſter Nähe drohte, zu ſichern. 
Bereits um 1725 hatte die Seideninduſtrie einen ſo mächtigen Einfluß auf die 
örtlichen Verhältniſſe gewonnen, daß die Regierung meinte, wenn die Induſtrie 
in Krefeld noch zwanzig Jahre in dem Flore verbliebe, ſo würde die Stadt ein 
ſo großes Renommé von Handel und Kaufmannſchaft haben, wie die aller- 
berühmteſten Kauf- und Handelsſtädte in ganz Deutſchland. Die Regierung 
verfolgte mit warmer Theilnahme das Aufblühen der jungen Induſtrie und 
zeigte ſich gern bereit, dieſelbe möglichſt zu unterſtützen. Mit großem Intereſſe 
nahm der ſonſt für geſchäftliche Dinge ziemlich nüchtern urtheilende König 
Friedrich Wilhelm J. bei ſeiner Anweſenheit in Krefeld am 7. Auguſt 1738 
Anſicht von der Fabrik der Gebrüder von der Leyen; er zeigte ſich äußerſt 
befriedigt und verſicherte die Geſchäftsinhaber jeglichen Schutzes. 
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Nach dem Tode des älteren Bruders Peter änderte das älteſte Geſchäft 
noch einmal ſeine Firma. Seit 1742 lautete ſie „Friedrich & Heinrich von der 
Leyen“. Zwei Kinder Peter's wurden bei der Verheirathung mit einzelnen 
Zweigen des Geſchäftes, die ſich wol bei der großen Ausdehnung der Seiden- 1 
und Sammtfabrik als hindernd und minder lohnend herausgeſtellt hatten, ab⸗ 6 


gegütet, mit der Seidenſtrumpf- und Nähſeidefabrik, die übrigen drei Söhne 

Peter's — Friedrich und Heinrich lebten in kinderloſer Ehe — wurden im 

Jahre 1764 in deren Geſchäft aufgenommen. Der Schwiegerſohn Franz 

Heinrich Heydweiller erhielt die erſtere, der Sohn Wilhelm von der Leyen 

die Nähſeidefabrik. — Auf dieſe Weiſe blieb die große Kapitalmacht, über 

welche die Familie verfügte, zuſammen und geſtattete neben einem vornehmen 

Aufwand immer weitere Ausdehnung des Geſchäftes. Die Firma Johann 

von der Leyen & Cie. vermochte mit der älteren nicht gleichen Schritt zu 

halten, zumal gewiſſe bei der Separation übernommene Verpflichtungen ſie 

in einzelnen gewinnbringenden Branchen nicht konkurrenzfähig machten. Sie 

verſuchte auswärts in Geldern das zu erreichen, was ihr in Krefeld ver⸗ 

ſagt war. 22 Mühlen für Seidenband wurden dort eingerichtet, aber ohne 

| beſondern Erfolg. 

Der älteren Firma ſtand die Gunſt der Regierung und das beſondere Wohl— 
wollen des Königs zur Seite. Neben königlichen Aufträgen erhielten die In— 
haber Gnadenerweiſungen aller Art. Ihre Waaren waren frei von Acciſe, ihre 

| Perſonen frei von der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit. Kein Wunder, daß ihre 
Arbeiter ſie wie kleine Fürſten anſahen und ſich mit einer gewiſſen Scheu ihnen 
nahten, namentlich ſeitdem ſie mit dem für die Krefelder Gegend fremdartigen 
Titel „Kommerzienrath“ ausgeſtattet worden waren. 

Ein ſchlimmer Feind erwuchs der Seideninduſtrie ſchon in verhältnißmäßig 
früher Zeit in der leicht ermöglichten Entwendung der noch nicht verarbeiteten 
Seide. Schon im Jahre 1735 mußten die von der Leyen gegen dieſes Uebel 
den Schutz der Regierung anrufen, welche auch bald mit ſtarken Strafandrohungen 
helfend einzuſchreiten ſuchte. Freilich viel half die Maßregel nicht, ſelbſt die 
harte Beſtrafung des einen oder andern Frevlers ſchreckte einen dritten nicht ab, 
einen neuen, vielleicht glücklichern und erfolgreichern Verſuch zu machen. Um 
jene Zeit muß es nun doch einigermaßen ſchwer gehalten haben, die entwendete 
Seide zu verwerthen, da an die in Krefeld vorhandenen Fabrikanten dieſelbe 
ſchwerlich wieder verkauft werden konnte. Nur bei den jungen Fabriken der * 

1 Umgegend konnte der Verkauf ſolcher Seide vielleicht gelingen. Der Seiden— 

| diebſtahl hat, um das hier gleich vorwegzunehmen, ſich ſeit jener Zeit als ein 

in der Stille umherſchleichendes, unheilbares Uebel bis auf den heutigen Tag 

erhalten. Mitunter anſcheinend völlig unterdrückt, drängt es ſich dann wieder 17 
allerwärts um jo überraſchender und frecher hervor. Die Klagen über Ent⸗ 
fremdungen von Seide kehren nach gewiſſen Zeiträumen immer wieder, gewöhn⸗ 

Ni lich dann am ſtärkſten, wenn der Geſchäftsgang ein ſchlechter geworden iſt. Der 

N Reiz zu dem Diebſtahle ift um jo größer und gefährlicher, je ſchwieriger die 

1 Verhütung deſſelben und je leichter die Gelegenheit dazu iſt. Es kommt ſchließ⸗ 

N lich ſtets auf die Entdeckung des Abnehmers der geſtohlenen Seide an. Gelingt 

| es, dieſen zu erhaſchen, jo wird gleichzeitig mit ihm ein ganzes Dutzend unge— 

treuer Weber, Winder oder Färber in die Unterſuchung verwickelt. Unglaublich 
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iſt es, ein wie beträchtlicher Verluſt durch ſolche Diebſtähle einer Firma zuweilen 
erwachſen kann, ſie mag eine noch ſo ſorgſame Kontrole ausüben. Bald bleibt 
dem Färber ein Pfund, bald dem Winder ein paar Loth, dann dem Weber ein 
Gleiches von dem koſtbaren Material an den Fingern kleben. Man ſchätzte den 
Werth der jährlich entwendeten Seide bereits um 1850 auf 500,000 Mark. 
Die Frage: Wo bleibt dieſelbe? wer verarbeitet ſie? iſt leicht beantwortet; 
ſchwerer die: Wie kommt dieſelbe wieder in ehrliche Hand? Die Diebe ſitzen, 
wie das die von Zeit zu Zeit zur Unterſuchung gekommenen Fälle ausgewieſen 
haben, nicht ausſchließlich unter den Arbeitern; ſie finden ihre Helfershelfer und 
Hehler bis in die Reihen der Werkmeiſter und ſogenannten Kaufleute ſelbſt. 
Im Jahre 1805 entdeckte der Polizeikommiſſar Kniffler eine weitverzweigte 
Diebesbande; 37 Komplizen wurden zur Haft gebracht und mit harten Strafen 
belegt. Einige Jahre fruchtete dies; mit der erlöſchenden Erinnerung ſtellte 
ſich das Uebel wieder ein. Man verfuhr in der Folge nur beſonnener und 
raffinirter. Jahrelang kann der Hehler ſein trauriges Handwerk treiben, ehe 
er der ſtrafenden Gerechtigkeit in die Hände fällt. Neben der geſtohlenen Seide 
kauft er auch beim Seidehändler, um den Verdacht von ſich abzulenken, reine, 
reelle Waare, und zugleich mit dieſer verarbeitet er die erſtere. Gegen ein ſo 
ſchlimmes und koſtſpieliges Uebel bedurfte es ganz beſonderer Maßnahmen. 
Der Einzelne konnte ſich nicht hinreichend ſchützen, man mußte in der Geſammt⸗ 
heit vorgehen. Und ſo entſtand denn gerade in der Zeit der Noth, wo die 
Entwendung große Ausdehnung genommen hatte, im Jahre 1861 ein eigener 
Verein, der ſich die Verhütung des Seidendiebſtahls zur Aufgabe ſtellte; gänzlich 
verhindert hat er indeß ihn auch nicht, ſo verlockend auch die großen Prämien 
ſind, die er auf die Entdeckung und Ueberführung der Diebe geſetzt hat. 

Das Aufblühen Krefelds infolge der glänzenden Entwicklung der Seiden⸗ 
induſtrie führte neben vielen Handwerkern und Arbeitern auch manchen Kauf⸗ 
mann zum bleibenden Aufenthalte in die Stadt. Merkwürdig immerhin iſt es, 
daß in dem Maße, wie die Leinenfabrikation zurückſchritt und nachließ, die 
Wollen⸗ und Tuchfabrikation fortſchritt und an Ausdehnung gewann. Es war 
ein Wagniß, gleichwol glückte es, die geeigneten Arbeitskräfte wurden gefunden 
und eine Anzahl Stühle ſelbſt in der Stadt in Betrieb geſetzt. Einzelne dieſer 
Fabriken fanden lohnenden Abſatz und eine verhältnißmäßig bedeutende Aus⸗ 
dehnung; ſie vermochten ſich bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts zu erhalten. 
Es iſt ſchwer verſtändlich, wie es dieſen Kaufleuten gelang, ſich die nöthige Zahl 
Weber zu verſchaffen, da die Seideninduſtrie in Bezug auf den Lohn denſelben 
günſtigere Verhältniſſe bot. Freilich war nicht jeder Weber, der von auswärts 
kam, fähig, ſich mit der komplizirten Seidenweberei zu befaſſen. Sie erfordert 
eine leichte Hand und große Aufmerkſamkeit, ſelbſt einen gewiſſen Grad von 
Scharfſinn. Dem Seidenweber hingegen fällt es leicht, bei verwandten Zweigen 
der Textilinduſtrie ſich bald zurecht zu finden. In ſchlechten Zeiten mochte es 
daher für die Tuchfabriken, vorausgeſetzt, daß dieſe von denſelben nicht mit⸗ 
betroffen wurden, nicht ſchwer fallen, die nöthige Anzahl von Webern zu finden, 
zumal die Anfertigung der einfachen Militärtuche, die hier vornehmlich ver⸗ 
arbeitet wurden, ein Arbeiten für das Lager ohne großen Verluſt bei mäßigem 
Arbeitslohn möglich machte. Die hervorragendſten Firmen waren: Peter Lobach 
& Cie., Konrad Sohmann & Quack, Hauſer & Crous. 
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Der günſtige Fortgang der Seideninduſtrie lockte aber auch unternehmende 
Kaufleute an, es mit dieſer ſelbſt zu verſuchen, namentlich zu einer Zeit, wo 
die Regierung ſolche Verſuche zu begünſtigen ſchien. In einem offiziellen Re— 
ſkripte ſprach dieſelbe es laut und offen aus, daß fie, „um Krefeld ferner in 
Aufnahme zu bringen, auch in ſelbige immer mehr und mehr bemittelte Leute 
und Fabrikanten zu Beförderung des daſelbſt bereits florirenden Commercii, 
wozu ſothane Stadt beſonders wohl ſituiret iſt, hereinzuziehen“, den Katholiken 
freie Religionsübung gewährt habe. Am 3. Juni 1751 forderte die Regierung 
im Auftrage des Königs den Krefelder Magiſtrat auf, „um den Flor der Fabriken 
und des Commereii zu befördern, die Fabriqueurs, Kaufleute, Handwerksleute 
und was mit allen dieſen konnex, auf die allerbeſte Weiſe zu behandeln, einem 
Jeden bei allen Vorfällen billigmäßig beförderlich zu ſein und einem Jeden den 
Aufenthalt in Krefeld auf alle Weiſe erträglich zu machen“. So war es zunächſt 
Gerhard Lingen, vordem ein-Nadelmacher, der bereits um 1750 in Ver- 
bindung mit dem frühern von der Leyen'ſchen Commis Peter Orts als Kon— 
kurrent der von der Leyen auftrat. Er errichtete unter der Firma Gerhard 
Lingen & Cie. eine Fabrik von Sammtband, ſeidenen Stoffen und Bändern, und 
es gelang ihm in kurzer Zeit, eine nicht unbeträchtliche Anzahl Stühle zu beſchäf— 
tigen. Als dieſe Fabrik im Jahre 1759 dazu überging, auch Band- und Zwirn— 
mühlen in Thätigkeit zu ſetzen, erhob die Fabrik der Gebrüder von der Leyen 
Einſpruch, indem ſie behauptete, ſie habe für dieſen Zweig der Fabrikation ein 
Monopol. Sie wußte es bei der Regierung durchzuſetzen, daß Lingen den Be⸗ 
trieb der Bandmühlen nicht allein einſtellen, ſondern ſogar die Mühlen ſelbſt 
aus dem nahen kölniſchen Flecken Anrath aufs Rathhaus liefern mußte. Die 
Gebrüder von Beckerath, welche nach dem Tode Lingen's Beſitzer der Fabrik 
geworden, traten gegen ſolche gewaltſame Maßregeln mit vollem Rechte auf, 
indem ſie die Monopoliſirung des Gewerbes für eine Schädigung der Landes- 
intereſſen erklärten. „Durch viele Fabriken“, ſagten ſie in ihrer Eingabe an 
den König, „vermehrt ſich die Aemulation und es wird die Güte der Arbeit 
bis aufs Höchſte getrieben“, ſie müßten daher verlangen, daß das durch unlautere 
Demarchen erwirkte Monopol aufgehoben würde. Natürlich unterließen es die 
von der Leyen nicht, auf ſolche ſchwere Anſchuldigungen in derber Weiſe zu 
antworten. Sie verlangten, ſagten ſie, in keiner Weiſe ein allgemeines Monopol, 
wol aber Schutz für die von ihnen erfundenen Artikel und Muſter, mit anderen 
Worten, ſie redeten für die Patentirung ihrer beſonderen Artikel. Es kam zu 
einer eingehenden und langen Unterſuchung, die mehrfach durch das perſönliche 
Eingreifen Friedrich's des Großen beeinflußt wurde. Schließlich meinte der 
König, die Erben Lingen könnten am beſten ihr Etabliſſement nach Berlin ver⸗ 
legen, wo es ihnen am Debit nicht fehlen würde. Auf dieſe Zumuthung gingen 
dieſelben aber nicht ein, und ſo erfolgte denn am 27. Dezember 1763 von 
dem Generaldirektorium des Handels in Berlin an Lingen & Cie der Beſcheid, 
daß ſie von der Etablirung neuer Seidenband- und Zwirnmühlen gänzlich ab⸗ 
ſtehen müßten und ſich nicht unterfangen dürften, ſolche weder im Lande noch 
außerhalb zu etabliren. Eine neue Eingabe an den König im Januar 1764 
hatte keinen beſſern Erfolg. Friedrich der Große erklärte: „Ich laſſe es ſchlechter— 
dings dabei, daß die von der Leyen protegirt werden ſollen.“ Er löſte damit 
das Verſprechen ein, das er bei ſeiner Anweſenheit in Krefeld den Gebrüdern 
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von der Leyen unlängſt gegeben hatte: „Sie können ſich auf mich verlaſſen, ich 
werde Sie zu jeder Zeit protegiren, daß in dero Fabrik und Handlung kein 
Menſch Tort thun kann.“ 

Aus dieſem intereſſanten Prozeß ging die Fabrik von der Leyen ſiegreich 
hervor, und voll Muth nahm ſie den Kampf gegen die neuen Konkurrenten, die 
ſich bald einfanden, auf; ſie wußte, daß ſie auf nachhaltigen Schutz in Berlin 
rechnen konnte. Dahin gingen neben den erſten umfangreichen Proben neuer 
Muſter und Stoffe auch Proben von feinen Kap⸗ und Rheinweinen, von indiſchen 
Gewürzen, Parmeſankäſe u. ſ. w.; die Miniſter und Kabinetsräthe waren nicht 
unempfindlich für ſolche gelegentlich gemachte Aufmerkſamkeiten. — Auch an 
den König und Kurprinzen wurden beſonders feine Seiden- und Sammtſtoffe 
für Schlaf⸗ und Ueberröcke zum Geſchenke überſandt und angenommen und 
durch ein Gegengeſchenk an Porzellan vergütet. — Von Zeit zu Zeit mußte 
die Firma direkt an das königliche Kabinet Bericht über den Stand und 
Fortgang der Induſtrie einſenden. Hier fand ſich denn Gelegenheit, fromme 
Wünſche zum Ausdruck zu bringen, Vorſchläge zu erwünſchten Zollabände⸗ 
rungen oder zu erhöhten Eingangszöllen zu machen, um ſich läſtige und be⸗ 
denkliche Konkurrenz des Auslandes fernzuhalten. So ſetzten fie unter An⸗ 
derem den Fortfall der Eingangsſteuer auf Rohſeide durch. Die Gebrüder 
Friedrich und Heinrich von der Leyen ſtanden in Berlin in ſo großem Anſehen, 
daß man mannichfach ihren Rath bei kommerziellen Unternehmungen einholte 
und nicht ſelten demſelben zuſtimmte. Trotz alledem erreichten ſie es aber nicht, 
daß ihnen die preußiſchen Provinzen jenſeit der Weſer oder die Frankfurter 
Meſſe für ihre Waaren aufgeſchloſſen wurden. 

Ein zweiter einheimiſcher Konkurrent erſtand den Gebrüdern von der 
Leyen aus der eigenen Familie. Der Inhaber der jüngeren von der Leyen ſchen 
Fabrik, Johann, war im Jahre 1764 geſtorben. Die Erben derſelben, die Ge⸗ 
brüder Cornelius und Johannes Floh, ſchon früher Mittheilhaber des Geſchäftes, 
ſetzten alle Familienrückſichten beiſeite und führten nicht allein die Fabrik unter 
dem Namen der alten Firma fort, ſondern begannen auch die Fabrikation von 
Stoffen, welche die ältere Firma als ihr ausſchließliches Recht bisher betrachtet 
hatte. Letztere hatte mit beträchtlichem Koſtenaufwand ſich die dazu nöthigen Kunſt⸗ 
maſchinen aus weiter Ferne verſchrieben, das Geheimniß der Fabrikation ſich 
angeblich ſogar aus Oſtindien verſchafft. Die Gebrüder von der Leyen er⸗ 
wirkten es alsbald bei der Regierung, daß ihren Konkurrenten nicht nur die 
Anfertigung der betreffenden Stoffe verboten, ſondern auch ihnen unterſagt 
wurde, die Firma Johann von der Leyen & Cie. ferner zu führen. Alle Gegen⸗ 
bemühungen ſeitens der Gebrüder Floh, die verhängte Maßregel rückgängig zu 
machen, blieben erfolglos; ebenſo mißlang ein ſpäterer Verſuch der genannten 
Konkurrenten, geſtreifte Taffete zu fabriziren. Die Firma von der Leyen rekla⸗ 
mirte auch dieſen Fabrikationszweig als ihre Erfindung. Die Gebrüder Floh 
mußten ſich auf die Anfertigung von Sammtwaaren beſchränken, und in dieſer 
Branche verſtanden ſie es, ihre Rivalin, wenn auch nicht zu überflügeln, ſo doch 
ſich derſelben ebenbürtig an die Seite zu ſtellen. Ein dritter Konkurrent, der 
um 1775 in der Firma Preyers & Cie. ſich einfand, wurde mit leichterer 
Mühe zurückgehalten und verhindert, in das Monopol der Fabrik von der Leyen 
irgendwie einzugreifen. 
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Die heimiſchen Fabrikanten waren unter ſolchen Umſtänden gezwungen, 
auf andere Artikel zu ſinnen oder ſich auf die Anfertigung von Sammtwaaren 
zu beſchränken, ſo daß die Gebrüder von der Leyen Jahrzehnte lang das Gebiet 
der Seideninduſtrie faſt uneingeſchränkt beherrſchten. Allerdings erwuchſen ihr 
auf der andern Seite des Rheines allmählich neue Nebenbuhler, die um ſo 
gefährlicher wurden, als die preußiſche Regierung hier nicht beiſpringen und 
auch nicht verhindern konnte, daß Arbeiter den Krefelder Fabriken abſpenſtig 
gemacht wurden. 

Durch große Verſprechungen wurden die geſchickten Arbeiter von jenen 
verlockt, ihnen ihre Dienſte zu widmen und ihnen die Geheimniſſe der Fabrika— 
tion zu verrathen. Die Fabrik von Andrei in Mülheim a./Rh. wagte es 
ſogar, durchreiſende italieniſche Arbeiter, welche die von der Leyen engagirt 
hatten, in ihrem Dienſte feſtzuhalten; aber bald nöthigte die energiſche Erklä— 
rung, welche Friedrich der Große an den Landesfürſten erließ, dieſen, den Mül— 
heimer Fabrikherrn aufzufordern, die Arbeiter ruhig weiter ziehen zu laſſen. 
Andreä mußte Folge leiſten. — Die Andreä'ſche Fabrik in Mülheim ward wieder⸗ 
holt der Verlockung der Arbeiter beſchuldigt. 

Einen Einblick in die Bedeutung der von der Leyen'ſchen Fabrik gewährt 
uns ein an den König geſandter Bericht aus dem Schluß der ſechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. Hiernach wurden im Ganzen nahezu 3000 Arbeiter 
beſchäftigt, 175 Webſtühle beſchäftigten ſich ausſchließlich mit der Anfertigung 
von ſeidenen Schnupftüchern, 140 mit Sammt, 125 mit Damaſt und faronnirten 
Stoffen, andere mit Gros de Tours und Atlas, 97 kleinere Stühle mit brochirten 
Bändern und figurirtem Sammtband; 197 große Bandmühlen fertigten all⸗ 
wöchentlich gegen 8000 Stück Bänder aller Art. Daneben unterhielt die Fabrik 
zwei eigene Seidefärbereien und eine eigene Appretur. Der Lohn, welcher 
jährlich gezahlt wurde, wird auf 175,000 Rthlr. angegeben. Um jene Zeit 
war die Weberei ſchon nicht mehr auf die Stadt beſchränkt; in den benach⸗ 
barten Orten bis nach Kanten, Goch und Vierſen hin waren für die Fabrik 
Stühle in Thätigkeit. Alle Maſchinen und Stühle waren dazumal noch Eigen— 
thum der Fabrikherren. Es läßt ſich hieraus ermeſſen, ein wie rieſiges Kapital 
in deren Händen ſein mußte, zumal auch die Rohſeide in großen Vorräthen 
entweder direkt in Italien oder in bedeutenden Poſten in Amſterdam ein— 
gekauft werden mußte. Es erklärt ſich hieraus zugleich, wie wenig erfolgreich 
eine finanziell nicht ſehr leiſtungsfähige oder ſchwache Konkurrenz hiergegen 
ankämpfen konnte; ohne ein bedeutendes Kapital war das, von allem Anderen 
abgeſehen, gar nicht möglich. 5 

Die Arbeiter, in großer Abhängigkeit von den Fabrikherrn, hatten ver- 
hältnißmäßig gleichwol eine erträgliche Exiſtenz, indem ſie von den Geſchäfts⸗ 
kriſen wenig berührt wurden. Freilich, es wurde in ſchlechten Zeiten mitunter 
die Arbeitszeit beſchränkt, auf der andern Seite wurde aber auch für wohlfeiles 
Brot geſorgt; entlaſſen wegen mangelnder Nachfrage wurde kein Arbeiter. Mit 
furchtſamem Herzen indeß erſchien der Weber auf der Lieferkammer, denn ſtreng 
wurde die Arbeit unterſucht, und neben ſcharfen Redensarten gab es ſelbſt für 
kleine Mängel Kürzung des Lohnes. Erzählt man ſich doch, daß die Arbeiter 
auf dem Gange zur Fabrik es nicht unterließen, unterwegs die Kirche zu betreten, 
um hier gnädige Behandlung bei der Einlieferung des Werkes ſich zu erbitten. 


— 
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Erſchien der Landesfürſt, ſo wurde die ganze Armee der Arbeiter aufgeboten, 
und ſie mußte in reinlichem Arbeitsanzug vom Stadtthore aus bis zum Ab⸗ 
ſteigequartier Spalier bilden. Die Fabrikherren, ſeit den achtziger Jahren mit 
dem freiherrlichen Prädikate ausgezeichnet, fuhren im prächtigen Vierſpänner 
mit Vorreiter, Leibjäger und Bedienten auf dem Schlage, dem Fürſten zum 
Willkomm entgegen. Sie konnten, auf die Arbeiter hinweiſend, mit einem ge= 
wiſſen Rechte ſagen: Die Alle ſind uns unterthänig, es ſind unſere Getreuen! 


von der Leyen.) 


Das Rathhaus zu Krefeld. (Vormals Wohnhaus der Jam 


Das iſt ein Bild des vergangenen Jahrhunderts! Wie ganz anders ge— 
ſtalteten ſich die Arbeiterverhältniſſe in der Jetztzeit! Die Lohnliſte allein iſt 
entſcheidend für die Zuverläſſigkeit und Ausdauer des Arbeiters; jede Lohn- 
verkürzung ruft eine kleine Gährung hervor. Freilich, es ſtockt die Arbeit, eine 
Beſchäftigung bei einer andern Fabrik iſt ſchwerlich zu finden, und ſo muß ſich 
der Arbeiter in das Unvermeidliche ſchicken, bis der Handel ſich wieder regt 
und der Kaufmann nun umgekehrt ſich in die Forderungen der Arbeiter ſchicken 
und die Lohnliſte erhöhen muß. In großen Geſchäftskriſen iſt heutzutage die 
Lage der Arbeiter eine recht mißliche. Sparen haben ſie nicht gelernt; in der 
guten Zeit wird flott und gut gelebt, in der ſchlechten wird gedarbt und ge— 
hungert. Da kommt es denn zuweilen zum Krawall, lärmend fordern die Weber 
die Wiederherſtellung der alten Lohnliſte. So geſchah es Anfangs November 
1828, als eine Reduktion des Lohnes um volle 15% ſtattgefunden hatte. 
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Eine Schwadron Huſaren reichte hin, um die Ruhe in Bälde wiederherzuſtellen. 
Das Jahr 1846 brachte eine weit ſchlimmere Kalamität. Die Geſchäftsverhält⸗ 
niſſe zwangen die Fabrikanten nicht allein zur Reduktion des Lohnes, ſondern zur 
Entlaſſung einiger tauſend Arbeiter. Die Noth, durch ſchlechte Ernte vermehrt, 
war groß und forderte außerordentliche Unterſtützungen. Das folgende Jahr 
brachte wenig Beſſerung. So konnte es nicht Wunder nehmen, daß das Jahr 
1848 hier einen vorbereiteten Boden fand. Kaum daß die Kunde von den 
Pariſer Ereigniſſen herübergeklungen war, ſo fing es an, ſich im Weberſtande 
bedenklich zu regen. Man verlangte, ſelbſtändiger Meiſter zu werden; die Zeit 
des Lohnarbeiters ſei vorüber, ſo lautete die Parole des Tages. Lange genug 
ſei man von den eigennützigen Fabrikanten ausgebeutet worden, der Schweiß 
der Arbeiter klebe an ihrem Gelde. Die Gährung wurde ſo bedenklich, daß 
man ſeitens der Behörde ſowol wie von Seiten der Kaufleute es für gerathen 
hielt, mit einem Ausſchuß der Weber in gemeinſame Berathung zu treten, wie 
den Beſchwerden und Mißſtänden, den Wünſchen und Forderungen entſprochen 
werden könne. Aber noch war die Kommiſſion mit der Unterſuchung beſchäftigt, 
da trat ſchon gewaltſamer Nachdruck ein. Am Vorabend des Lenzes kam es zu 
Exzeſſen. An mehreren Fabriken fanden beklagenswerthe Kundgebungen ſtatt, 
Fenſter und Möbel wurden zerſtört und das Leben einzelner mißliebiger Fabri— 
kanten bedroht. Der rohe Uebermuth wurde zwar bald gedämpft, hatte aber 
den Erfolg, daß bereits wenige Tage nachher eine Vereinbarung zu Stande 
kam. Der Weber wurde ſein eigener Herr, der Webſtuhl ſein Eigenthum, die 
Weberei wurde zum Handwerk erklärt. Eine gemeinſame, alle Fabriken bindende 
Lohnliſte wurde vereinbart und damit, wie man glaubte, den ſtets wiederkehrenden 
Lohnſchwankungen ein Ende gemacht. Im Laufe der Jahre hat ſich dies als 
Aberglauben bewieſen. Die Lohnliſte iſt allerdings ein verbrieftes Recht, das 
aber in ſchlechten Geſchäftsjahren ſchlummert, um beim Flor der Fabriken um 
ſo lebendiger ſich wieder geltend zu machen. 10, 15 und noch mehr Prozente 
über die Lohnliſte hinaus heißt dann der Köder, worauf der Weber anbeißen ſoll. 
Wird das Geſchäft ſtiller, ſo hört auch das Bieten der Prozente auf, es kommt jetzt 
wieder zum leidigen Abzug. Das iſt die Lage der Weber bis auf den heutigen Tag. 

Die Weber find, um das gleich hier noch anzuſchließen, durchgängig leb⸗ 
haften und geweckten Geiſtes, leichtlebig und genußſüchtig. „Wir ſind das luſtige 
Webercorps“ ſingen ſie ſelbſt von ſich, und luſtig ſind ſie von Jugend auf bis 
zum ſpäten Alter, in der guten, verdienſtreichen Zeit, wie in dem Augenblicke, 
wo ſchon die Noth nebenan Einkehr hält und zum Verſatz des einen oder an— 
dern Kleidungsſtückes zwingt: auch in der Blouſe darf er auf dem Tanzboden 
erſcheinen. Er iſt mißtrauiſch und argwöhniſch gegen ſeine Arbeitgeber, von 
ihnen glaubt er ſich Gutes niemals verſprechen zu dürfen, ſie ſind ſeine Aus⸗ 
ſauger; aber eben ſo wenig ſind ihm die Werkmeiſter, die von Zeit zu Zeit ſich 
zur Kontrole des Gewebes einfinden, genehm; fie ziehen, jagt er ſich, dieſelbe 
Leine. Bei der Arbeit ſtets auf ſich ſelbſt angewieſen, an der Unterhaltung mit 
den Seinen durch das Geklapper des Webſtuhles behindert, iſt er zur Selbſt⸗ 
betrachtung gewiſſermaßen von vornherein verurtheilt, und dieſe bezieht ſich 
zumeiſt auf die mißliche Lage, in der er ſich befindet und in die er im Grunde 
genommen ſich meiſt ſelbſt durch zu frühe Heirath und leichtes Leben gebracht hat. 
Es wird viel gefeiert, jeder Sonn- und Feiertag hat noch eine Nachfeier am 
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blauen Montag im Gefolge. Am Sonntage muß der Weber mit ſeiner Familie 
aus den engen Räumen der Wohnung heraus; mit Kind und Kegel geht es in 
die Wirthſchaften vor der Stadt, bis der ſpäte Abend endlich zur Heimkehr mahnt. 
Die kaum erwachſenen Söhne und Töchter, alle ſchon von früher Jugend an 
Geld verdienend, gehen ihre eigenen Wege. Letztere verdienen als Winderinnen 
oder Schermädchen einen artigen Wochenlohn; er wird theils in Putz und Tand, 
theils in Luſt und Jubel am Sonntage mit dem Liebſten verthan. Eine frühe 
Ehe ſchließt in der Regel das luſtige Leben. Nicht ſelten iſt der junge Weber 
ſchon Ehemann, bevor er ſeiner Militärpflicht Genüge geleiſtet hat. Er muß 
Weib und Kind im Stiche und darben laſſen und in das Heer treten. Nach 
ſeiner Dienſtzeit findet er Alles verloddert; die junge Frau iſt wieder zur alten 
Arbeit zurückgekehrt, um nicht hungern zu müſſen. Manche Weberfamilie indeß 
— leider iſt es die Ausnahme — hält treu zuſammen; Eltern und Kinder 
arbeiten Hand in Hand, bis ſie ein Eigenthum gewonnen haben, das ſie in 
ſchlechten Zeiten vor Noth und Demüthigungen ſchützt. Namentlich auf dem 
Lande ſind die Arbeiterverhältniſſe noch ziemlich geſund, während in der Stadt 
Genußſucht und Leichtſinn in der Arbeiterbevölkerung mehr und mehr um ſich 
greift. Für ſoziale Fragen iſt der Krefelder Weber wenig empfänglich; er 
verbindet ſich nur, wenn es gilt, für die Lohnliſte zu arbeiten; für alles Uebrige 
fehlt ihm der Sinn und das Verſtändniß. 

Der Wendepunkt in den Krefelder Fabrikverhältniſſen fällt ſo ziemlich mit 
jenem großen welthiſtoriſchen Ereigniſſe zuſammen, das wir mit dem Namen der 
großen franzöſiſchen Revolution belegt haben. Die Einwirkung auf die 
Krefelder Induſtrie war eine unmittelbare und nachhaltige. Mit einem Schlage 
zerſtob der Glanz, der ſich um eine einzige hochverdiente Familie gelegt hatte; 
ihr Anſehen brach mehr und mehr zuſammen, ſowie mit dem Einmarſche der 
Franzoſen im Jahre 1794 das von der Leyen'ſche Monopol jede Bedeutung 
verlor. Der Schutz, den die Familie ſeitens der Regierung genoſſen hatte, hörte 
auf, die Konkurrenz der franzöſiſchen Seidenfabriken legte ſich ſtörend und hem⸗ 
mend eine lange Zeit auf die weitere Entwicklung der Krefelder Induſtrie, 
namentlich ſeit die Einführung des Eingangszolles auf Rohſeide, die trotz aller 
Vorſtellungen der Krefelder Kaufleute ſtattgefunden hatte, Lyon einen gewaltigen 
Vorſprung gab. Es trat in der franzöſiſchen Zeit ein vollſtändiger Stillſtand 
in den Krefelder Fabrikverhältniſſen ein. Schon trug man ſich mit dem Ge— 
danken, die Fabriken nach Weſtfalen zu verlegen. Zum Glücke für Krefeld 
zerſchlugen ſich die Verhandlungen, welche die Familie von der Leyen dieſerhalb 
mit der preußiſchen Regierung, die ſich ſehr entgegenkommend zeigte, führte. 
Der Stillſtand der Entwicklung erhellt am beſten aus einzelnen Berichten, die 
ſich aus jener Zeit erhalten haben. Im Jahre 1809 waren für Krefelder 
Fabriken, deren Zahl ſich auf neun erhöht hatte, 6264 Arbeiter in Krefeld und 
Umgegend beſchäftigt; der Abſatz der Seiden- und Sammtwaaren repräſentirte 
einen Geſammtwerth von 57¼ Millionen Franes; 21 kleinere Fabriken im 
Roerdepartement unterhielten gegen 2000 Arbeiter, ihr Abſatz bezifferte ſich 
auf etwa 2 Millionen Francs, ein Verhältniß, das ſich weſentlich von dem um 
1790 nicht unterſcheiden dürfte. Nur Eines war erreicht: die Fabrikanten waren 
gezwungen worden, der Induſtrie einen vielſeitigeren Charakter zu geben. Sie 
mußten, um konkurriren zu können, auf Mannichfaltigkeit der Muſter und auf 
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Wohlfeilheit der Waaren ſehen. Freilich bewährte ſich auch hier gar bald der 
fatale Satz: Wohlfeil und ſchlecht. Die alte Solidität der Waaren verſchwand 
mit den ſoliden Preiſen. Das alte Syſtem der Fabrikation wurde Schlag um 
Schlag durchbrochen. Die Arbeiter, früher auf ſehr wenige Fabriken angewieſen, 
die alle nur beſtimmte Zweige der Induſtrie pflegten und daher auch in der 
Wahl der Arbeitskräfte beſchränkt waren, fühlten ſich allmählich freier von den 
engen Feſſeln, freilich durften ſie das nur ſo lange, als ſie ſich nicht durch Vor⸗ 
ſchüſſe von Neuem an eine beſtimmte Firma banden. Das Rohmaterial wurde 
durch Zwiſchenhändler auch in kleineren Quantitäten angeboten und abgelaſſen. 
Kaufleute mit mäßigem Kapital durften unter ſolchen Umſtänden daran denken, 


eine Fabrik zu begründen. Es kam nur darauf an, einen beſondern Artikel 


ſtark zu pouſſiren und auf geſchickte Weiſe mit demſelben auf den Markt zu 
treten. Es verband ſich in der Regel ein Kapitaliſt mit einem in der Seiden— 
branche erfahrenen Werkmeiſter oder Commis, und das neue Geſchäft war fertig 
und florirte, wenn es gelang, einen routinirten Reiſenden als Dritten im Bunde 
zu gewinnen. Zum Glück ging dieſe Umwälzung, in der franzöſiſchen Zeit vor⸗ 
bereitet, langſam und in geſunder Weiſe von ſtatten. Argwöhniſchen Auges 
wurde der neue Konkurrent von den älteren Firmen verfolgt, und es dauerte 
eine geraume Zeit, ehe er als ebenbürtig angeſehen wurde. 

Anfänglich wagten ſich nur Wenige hervor, erſt nach und nach mit dem 
Umſchwung der deutſchen Handelsverhältniſſe iſt der Zuwachs an Firmen ſtärker 
geworden. Je mehr die Wenigen prosperirten, deſto verlockender wirkte das 
Beiſpiel. Günſtig auf die Entwicklung der Krefelder induſtriellen Verhältniſſe 
wirkte außer den früher entwickelten Gründen ſeit der Rückkehr der Stadt unter 
das preußiſche Scepter neben der Errichtung des Zollvereins, den gün— 
ſtigen Handelsverträgen mit den verſchiedenen Staaten eine geſicherte und 
prompte Verkehrseinrichtung, und vor Allem der ſeit den dreißiger Jahren mit 
Nordamerika ohne Zwiſchenhandel ermöglichte Verkehr. Die Zahl 
der Fabriken hatte ſich von 1816 bis zum Jahre 1828 von 12 auf 13, bis 
1835 auf 28 vermehrt; die 1600 Jacquardſtühle in ſeidenen und halbſeidenen 
Stoffen, 1280 in Sammt, 740 in Plüſch, 630 Sammtbandſtühlchen und 280 
Bandmühlen mit ungefähr 10,000 Perſonen beſchäftigten. Bis zum Jahre 
1848 hatte ſich die Zahl der Firmen bereits bis auf 98 gehoben, die gegen 
10,000 Webſtühle und 14,300 Weber und Gehülfen in Arbeit erhielten. 
Gegenwärtig beträgt die Zahl der Fabrikanten 141, welche 32,639 Stühle in 
Betrieb haben, die ſich folgendermaßen vertheilen: 


Thätig ſind in Sammt und Schlingdraht ... . 16,456 Stühle, 
in feſtkantigem Sammtband 250 „ 
in Stoffen 88 15,845 „ 
in Stoffband E 68. ;.. 


Ein Mehrbetrieb von nahezu 5600 Stühlen gegen das Jahr 1877 
iſt in dieſen Zahlen enthalten. So wuchs alſo die Fabrikation im Krefelder 
Gebiete ins Rieſenhafte, und das zu einer Zeit, wo allerwärts über Ge— 
ſchäftsſtockung gewaltig geklagt wurde. Auf die fetten Jahre von 1848 —56 
folgte ein Dutzend magerer, wie am beſten die Stetigkeit in der Bevölkerungs⸗ 
ziffer von 1858 — 68 ausweiſt. Der Zuwachs betrug kaum 7000 Seelen, 
während in der gleichen Zeit von 1844—56 derſelbe ſich auf 18,000 belief. 
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Ein ähnliches Verhältniß kehrte ſeit 1868 bis zum gegenwärtigen Jahre 
wieder, der Zuwachs an Einwohnern erreicht in dieſer Zeit die beträchtliche Höhe 
von 20,000. Die glänzendſte Zeit für die Krefelder Induſtrie fällt in die 
Jahre von 1868 —78; das Jahr nach dem großen Kriege, 1872, brachte den 
großartigſten Aufſchwung: Lyon war außer Stande zu arbeiten, Krefeld kaum 
im Stande, der Nachfrage zu genügen. Und doch hat dieſes Jahr nach einer 
andern Seite hin unheilvoll gewirkt. Es brachte ſchließlich eine Ueberproduk— 
tion, die über jedes vernünftige Maß ging und einen ſchlimmen Rückſchlag im 
Gefolge hatte. 

Schon im 18. Jahrhundert vermochte man trotz der mehrfachen Exrweite- 
rung Krefelds nicht die hinreichende Zahl Weber in der Stadt zu finden; man 
mußte in den Nachbarorten ſich die geeigneten Kräfte heranziehen. Dazu zwang 
auch ſchon die Höhe der Löhne, zu welcher man ſich in flotten Zeiten den ſtädtiſchen 
Arbeitern gegenüber verſtehen mußte. 

Im Laufe der Jahre hat ſich der ganze Umkreis von Krefeld in einen 
Weberbezirk umgewandelt. Wenn auch die Stadt Krefeld als der Central— 
punkt angeſehen werden muß, in welchem die eigentliche Kunſtinduſtrie, die 
Jacquardweberei, verblieben iſt, ſo ſind dagegen die einfachen Gewebe insge— 
ſammt hinausgewandert aufs Land, wo man mit billigeren Löhnen ſich zufrieden 
giebt als in der Stadt. Und das iſt erklärlich. Denn hier vereint ſich das 
Gewerbe mit dem Ackerbau; die freie Zeit oder der ſpäte Nachmittag wird auf 
die Beſtellung des kleinen Feldes oder Gartens verwandt. Die Verführung zu 
leichtſinnigem Geldausgeben tritt dort weniger heran. Intereſſant iſt es, an 
den ſogenannten Liefertagen Umſchau vor den Thoren der Stadt zu halten. 
Von allen Seiten ſtrömen die ländlichen Weber der Stadt zu; ſie bemühen 
ſich, einander im haſtigen Vorwärtseilen zu überbieten, denn es gilt, zuerſt auf 
der Lieferkammer in der Fabrik zu fein, um nicht allein zuerſt abgefertigt, ſon— 
dern auch mit neuer Arbeit verſehen zu werden. 

Für die weiter entlegenen Ortſchaften hat man feſtſtehende Liefertage ein— 
gerichtet. Ein von der Fabrik beauftragter ſachverſtändiger Commis oder Werk— 
meiſter nimmt die fertigen Stoffe entgegen und theilt neue Ketten und den ver— 
dienten Lohn dem Weber zu. An anderen Orten hatte man beſondere Faktoreien 
errichtet, die aber nicht allein wegen der Koſtſpieligkeit, ſondern auch wegen 
mancher mißlichen Erfahrung (z. B. gewiſſenloſer Ausbeutung der Arbeiter) in 
ſchlechten Ruf und damit auch in Abgang gekommen ſind. 

Mehr und mehr geht das lobenswerthe Beſtreben des Fabrikanten wieder 
dahin, ſich in ununterbrochener und fördernder Fühlung mit ſeinen Arbeitern 
zu halten. Durch den perſönlichen Verkehr mit der Fabrik iſt allerdings der 
Geſchäftsgang und die Kontrole erleichtert, das Mißverſtändniß leichter beſeitigt 
und die aufreizende Willkür der Fabrikbeamten erſchwert, während auf der 
andern Seite für den Arbeiter Zeit- und Geldverluſt eintritt, wenn nicht ein 
höherer Lohn einen Ausgleich herbeiführt. 

Auch auf dem Lande iſt die Bevölkerungsziffer ein ſprechender Beleg für 
die Entwicklung und Einwirkung der Krefelder Induſtrie auf die dortigen Ver⸗ 
hältniſſe. Wir führen die Dörfer in unmittelbarſter Nähe der Stadt an: 
Fiſcheln, Vorſt, Bockum und Willich ſtiegen von 1830 — 1875 ungefähr 
um das Doppelte, St. Tönis und Hüls faſt um das Dreifache, während 
Deutſches Land und Volk. V. 10 
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Uerdingen, welches nicht in den eiſernen Ring dieſer Induſtrie gezogen wurde, 
nur in beſcheidener Weiſe ſich fortentwickelte. 

Windereien, Färbereien und Appreturen, kurz die Hülfsgewerbe der Seiden- 
induſtrie, ſind vielleicht mit Ausſchluß eines Theiles der erſteren ſämmtlich in der 
Stadt anſäſſig. Die Zahl der Färbereien hat ſich auch in den letzten Jahr— 
zehnten analog der übrigen Entwicklung anſehnlich vermehrt. 1822 beſchäftigten 
die 20 vorhandenen Schwarz- und Schönfärber etwa 95 Arbeiter, 1852 waren 
deren 300 vorhanden, während gegenwärtig die 43 vorhandenen Färbereien 
gegen 750 Arbeiter zählen. Etwa 600 Arbeiter und Arbeiterinnen ſind in den 
Appreturen, Windereien und Scherereien beſchäftigt. Das geſammte mit der 
Weberei und den davon abhängigen Nebengewerben beſchäftigte Perſonal im 
Fabrikbezirk Krefeld mag ſich auf etwa 45,000 beziffern, deren Jahresverdienſt 
ſich durchſchnittlich pro Kopf auf 450 — 500 Mark belaufen wird. 

Der ſtärkſte Aufſchwung der Induſtrie und die verhältnißmäßig ſtärkſte Zu⸗ 
nahme der Fabrikanten trifft mit dem Zeitpunkte zuſammen, wo eigene Windereien, 
Färbereien und Appreturen entſtanden und Rohſeidehändler in der Stadt ſelbſt ſich 
niederließen und den Einkauf vermittelten und erleichterten. Weit über das frühere 
Abſatzgebiet hinaus wurde der Handel ausgedehnt, mit einem wahren Bienenfleiß 
der Detailliſt in Stadt und Dorf aufgeſucht, während man in der Fabrik beſtrebt 
war, ſich mit allen Neuerungen und Kunſtgriffen bekannt zu machen, die auf 
dem Gebiete der Seiden- und Sammtinduſtrie zu Tage getreten waren. Jüngere 
talentvolle Leute wurden nach Lyon geſchickt, um den Franzoſen ihre Geheim⸗ 
niſſe abzulauſchen, Andere gingen zum ſelben Zwecke nach Zürich, während der 
angehende Seidenfärber nach beſtandener Lehrzeit nach Baſel ging, um ſich dort 
weiter auszubilden. Kurz, keine Gelegenheit wurde verſäumt, die der Induſtrie 
von Nutzen werden konnte. 

Eine merkwürdige Beleuchtung, dieſem friſchen Aufſtreben jüngerer Kräfte 
und Firmen gegenüber, fällt auf die alten Firmen, welche die Neuzeit mit 
ihren Forderungen nicht verſtehen wollten oder nicht konnten. Als nämlich im 
Jahre 1839 Verhandlungen über die Errichtung einer Webeſchule angeknüpft 
wurden, waren es eben dieſe alten Firmen, welche in falſchem Eigendünkel 
ſich gegen dieſelbe erklärten; denn ſie befürchteten, es könnten die durch lang⸗ 
jährige Erfahrung und Koſten erlangten Vortheile in der Seidenfabrikation 
dadurch Gemeingut Aller werden und die Weber ſich zu höheren Dingen be= 
rufen fühlen. Sie hatten ganz und gar den Wahlſpruch ihrer Vorfahren ver⸗ 
geſſen, die an das erſte deutſche Schulhaus im Jahre 1749 die mahnenden 
Verſe geheftet hatten: 

Bebauet, wie ihr wollt, ein wildes Krähenfeld, 

Führt ſchöne Häuſer auf, erweitert Mau'r und Thoren (), 
Ja, legt Fabriken an und häufet Geld auf Geld, 

Iſt keine Schule da, ſo bleibt es wie zuvoren! 

Die Schule verhinderten ſie damals, aber in dieſem Gebaren hatten ſie 
ſich ſelbſt das Todesurtheil geſprochen. Sie verſchwanden denn auch nach und 
nach und wichen den jüngeren Kräften; dieſe operirten zum Theil noch unter 
dem alten Firmenſchild weiter, und dies nicht ohne Glück, aber wol nur dadurch, 
daß fie die alten Gewohnheiten und den alten Zopf verließen und auf die gänz⸗ 
lich veränderten Geſchäftsverhältniſſe gebührende Rückſicht nahmen. Auch die 
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von der Leyen ſche Fabrik wurde von dieſem Geſchick ereilt; fie vermochte ſich 
nicht in den Verluſt der alten Privilegien zu finden, operirte mit weniger 
Glück denn früher und fand es ſchließlich rathſam, den Betrieb einzuſtellen. 
Die beiden Gründer der berühmten Firma Friedrich und Heinrich von der Leyen 
waren kurz nach einander (1778 und 1782) geſtorben. Der Erſtere durfte wol 
mit vollem Rechte von ſich in ſeinem Teſtamente ſagen, „daß der Allerhöchſte 
ſeinen unermüdeten Eifer beſonders auch darin geſegnet habe, daß dieſer anfänglich 
geringe Ort ſich ungemein bevölkert und zu einer wichtigen Stadt angewachſen, 
daß die in ihrer erſten Grundlage noch ganz mittelmäßige Seidenfabrikation zu 
einem hohen Grade der möglichſten Vollkommenheit gebracht und erweitert ſei.“ 


Cornelius de Greiff⸗Denkmal. 


Die drei Neffen (die Söhne Peter's) wurden die Erben des großartigen 
Geſchäftes. Sie führten es in dem alten Geiſte weiter fort, in welchem ſie groß 
gezogen waren und ſich bisher bewegt hatten. 

Schon vor Ausgang des Jahrhunderts hatten alle Drei das Zeitliche geſegnet; 
das Geſchäft blieb ungetheilt in den Händen der zahlreichen Kinder. Von zwölf zu 
zwölf Jahren wurde der Geſchäftsvertrag erneuert, bis er endlich am 1. Oktober 
1823 zerriſſen wurde. Die alte Firma hörte auf zu exiſtiren. Zwei neue gingen 
daraus hervor, beide zeigten ſich aber bald den Forderungen der Neuzeit nicht ge⸗ 
wachſen. Die alte Autokratie feſſelte keine Arbeiter und Werkmeiſter mehr; der alte 
Schlendrian, wie er ſich fortgeerbt hatte in den Hülfsgewerben, kontraſtirte zu ſtark 
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zu dem friſchen Streben, das die Färbereien und Appreturen für eigene Rechnung 
an den Tag legten. Im Jahre 1845 beſchloß bereits die eine von der Leyen'ſche 
Firma ihre geſchäftliche Thätigkeit, zehn Jahre ſpäter folgte die andere. Aber 
auch die anderen alten Firmen, welche das vorige Jahrhundert ins Leben gerufen 
hatte, die Heydweiller, von Rigal, Floh, von Beckerath, Preyers, ſie alle haben 
ſchon längſt den Fabrikbetrieb eingeſtellt und haben jugendlicheren Kräften mit 
anderen kaufmänniſchen Anſchauungen Platz gemacht. Dieſe haben die Krefelder 
Induſtrie zur weitern Entwicklung gebracht, ja, man darf ſagen, ſie zu einer 
neuen Blüte getrieben. 

Theilhaber an der alten Firma Cornelius & Johannes Floh war der am 
16. April 1863 im 81. Lebensjahre geſtorbene Wohlthäter Krefelds, Cor— 
nelius de Greiff. Die Familie de Greiff iſt um 1730 aus Niederſaulheim 
in der Pfalz in Krefeld eingewandert; ſie beſchäftigte ſich urſprünglich mit 
Küferei und Weinhandlung. Cornelius' Vater, Iſaak de Greiff, welcher ſich 
1780 mit einer Floh verheirathete, wurde infolge davon Mittheilhaber der 
Sammtfabrik der eben genannten Firma. Sein älteſter Sohn Cornelius wid⸗ 
mete ſich gleichfalls der Kaufmannſchaft und wurde der Erbe des väterlichen 
Geſchäftsantheiles. 

Er war ein ſchlichter, anſpruchsloſer Mann, der ſich um öffentliche Ans 
gelegenheiten wenig kümmerte, in ſeinem Geſchäfte aber durch Tüchtigkeit und 
Umſicht ſich auszeichnete. Sein großes Vermögen vermachte er zu einem Drittel 
ſeiner Vaterſtadt, der dieſe Zuwendungen bei der ſtarken Arbeiterbevölkerung 
ſehr zugute kamen. Sie ſetzte ihm am 22. Auguſt 1865 eine einfache Denk⸗ 
ſäule aus ſchleſiſchem Marmor, auf deren Spitze der fabelhafte Vogel Greif 
das Familienwappen de Greiff's mit den Krallen feſthält. Der Architekt Heyden 
hat den Entwurf zu dieſem Denkmal geliefert. 

Früher übte auf den Geſchäftsbetrieb der Ausfall der Meſſe einen großen 
Einfluß. Mit einem gewiſſen Zagen ſah man den Berichten aus den beiden 
Frankfurt und ſpäter vor Allem aus Leipzig entgegen. Lauteten dieſelben flau, 
ſogleich ſtockten die Fabriken, oder fie mäßigten zum Mindeſten ihre Arbeitszeit 
oder den Arbeitslohn. 

Erſt allmählich hat man ſich von dieſem Einfluß frei zu machen gewußt. 
Man ſuchte orts⸗ und geſchäftskundige Agenten in den Haupthandelsplätzen auf, 
während Reiſende auf Detailkundſchaft in den mittleren und kleineren Städten 
ausgingen. Von Einkäufern ſelbſt wurde Krefeld nur ſelten beſucht. So hat 
ſich die Stadt erſt nach und nach unter endloſen Mühen auf dem Weltmarkt 
einführen und ſich eine ruhmvolle Stelle auf demſelben ſichern können. Wie 
manches ſeiner Fabrikate mußte erſt unter fremder Etikette anklopfen und ſich 
Eingang verſchaffen; nach und nach durfte es endlich die fremde Hülle abſtreifen 
und ſich als Krefelder Spezialität repräſentiren. 

Von großer Bedeutung für die Entwicklung der geſammten Krefelder Induſtrie 
wurde der Aufſchluß des Marktes in England und Nordamerika. Bisher hatte 
Paris dieſen Handel vermitteln müſſen, und da läßt ſich leicht ermeſſen, daß der 
Löwenantheil nicht an Krefeld fiel. Man verſuchte hierauf, durch eigenes Perſonal 
— es war dies die alte Firma Cornelius und Johannes Floh, welche im Jahre 
1838 dazu die Initiative ergriff — ſich dort einzuführen. Aber den anfänglich 
glücklichen Erfolgen folgten ſchlimme Verluſte, die indeß jüngere Häuſer nicht 
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abhielten, dem gegebenen Impuls zu folgen. Schließlich gelang es, Frankreich 
auf dem amerikaniſchen Boden aus dem Felde zu ſchlagen und ſtolze Reſultate 
zu erzielen, trotz aller Zollſchikanen, die von Nordamerika aus in den Weg traten 
und das Geſchäft erſchwerten. Ebenſo gelang es, Frankreich in England 
und Rußland erfolgreiche Konkurrenz zu machen; in neueſter Zeit ſcheint auch 
der Markt in Skandinavien ſich für Krefeld günſtig zu geſtalten. So darf 
denn wol behauptet werden, daß Krefeld neben Lyon und Zürich als eben— 
bürtige und leiſtungsfähige Rivalin auftreten kann. Freilich mag Lyon in ein⸗ 
zelnen Stoffen, namentlich in den ganzſeidenen und ſchweren Sammtſtoffen, 
noch Krefeld den Vorrang ablaufen; lange wird es nicht dauern, ſo wird Kre— 
feld es auch hierin verſuchen obzuſiegen. 

Ein ſchlimmer Umſtand iſt der, daß die Pariſer Muſter ſelbſt für den 
Konſum in Deutſchland maßgebend ſind; es bedingt dies eine Abhängigkeit vom 
Auslande, die unmöglich vortheilhaft auf die Fortentwicklung der Induſtrie 
einwirken kann. Man macht gegenwärtig den Verſuch, ſich davon frei zu machen, 
und hat zu dem Zwecke die 1855 ins Leben gerufene Seidewebeſchule in einer 
Weiſe umgewandelt, daß die heilſamſte Einwirkung auf die Ausbildung der 
Schüler zu erwarten ſteht. Eine ſchöne und umfangreiche Sammlung klaſſiſcher 
Muſter und Vorbilder werden den Formenſinn veredeln helfen, und ſo wird 
die Krefelder Seiden- und Sammtinduſtrie mehr und mehr zu einer Kunſtinduſtrie 
ſich hoffentlich aufſchwingen. 

Eines bleibt dabei doch höchſt wünſchenswerth, daß nämlich auch die Weber 
ſelbſt ein regeres Intereſſe und ein beſſeres Verſtändniß für die dringend noth⸗ 
wendigen Verbeſſerungen des Handſtuhls zeigen, was namentlich für die ge⸗ 
muſterten Stoffe von großem Belang wäre. Noch fehlt es der Krefelder In— 
duſtrie für dieſen Artikel an geeigneten Kräften. 

Als ein weiterer Uebelſtand wird von Seiten der Handelskammer das 
Beſtreben einzelner Fabrikanten beklagt, daß ſie jeden neuen Artikel ſofort nach 
ſeinem Erſcheinen in einer möglichſt geringen und billigen Qualität nachzu- 
ahmen ſuchen, jo daß durch die Maſſenproduktion geringer Waaren der Markt⸗ 
werth weſentlich heruntergedrückt werde. 

Es iſt von anderer Seite auf die anormale Stellung hingewieſen worden, 
die der Krefelder Fabrikant dem Lyoner gegenüber einnehme. In Krefeld ſei 
der Fabrikant zugleich der Verleger und Verkäufer ſeiner eigenen Waaren, 
während der franzöſiſche Fabrikant in der Hauptſache Techniker ſei, der ſeine 
Waaren an die großen Pariſer Kommiſſionshäuſer abſetze. Man mag das aus⸗ 
wärts tadeln oder ſchwer verſtändlich finden; die Krefelder Kaufleute mögen 
vielleicht der gegentheiligen Anſicht fein und dafür halten, daß die direkte Füh⸗ 
lung mit der Kundſchaft ſie ſtets im Klaren darüber hält, was Abſatz und 
Belohnung findet. 

Dazu kommt noch, daß in der Regel in jeder Krefelder Firma die Doppel⸗ 
ſeele des Kaufmannes und des Technikers ſteckt. Während der eine Theil- 
haber in der Fabrikthätigkeit ſeine Hauptaufgabe erblickt, kann der andere ſeiner 
Vorliebe für den Handel und die Spekulation dienen. Fraglich bleibt es 
dabei freilich, ob dieſes kaufmänniſche Prinzip von Dauer, ob es nicht bereits 
durch eine am Orte entſtandene Zwiſcheninſtanz, nämlich durch die Seiden 
waarenhändler, ſtark angebohrt und durchlöchert iſt. Unter den 42 vorhandenen 
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ſind merkwürdigerweiſe 15 Iſraeliten, während unter den 141 Fabrikanten deren 
nur acht ſind. Da iſt der Krefelder Kaufmann denn doch trotz aller liberalen 
Geſinnung etwas bedenklich, und um ſo mehr, als er auch bei feinem Detail- 
verkauf keine ſchlimmen Erfahrungen gemacht hat. Er will ſich auch die kleinen 
Vortheile nicht vor der Naſe wegnehmen laſſen. Die mit England und Paris 
angeſtellten Verſuche, nach franzöſiſcher Art den Abſatz der fertigen Waaren 
zu treiben, haben noch keine völlig befriedigenden Reſultate aufzuweiſen. Einſt⸗ 
weilen wenigſtens iſt noch jeder Krefelder in einer Perſon Fabrikant, Kaufmann 
und Detailliſt. 

Wie augenblicklich die Lage der Krefelder Induſtrie iſt, kommt auf Deutſch⸗ 
land, deſſen Markt Krefeld ziemlich ausſchließlich befriedigt und beherrſcht, nur 
ein Drittel des Geſammtumſchlages, während das Geſchäft in England ſchon 
ein Drittel bedeutend überſteigt; Amerika kommt dann an dritter Stelle in Be⸗ 
tracht. Nach amtlichem Bericht vertheilt ſich der Umſchlag in den drei letzten 
Jahren wie folgt: 


Er betrug: 1877 1878 1879 
lu) Mk. 22,249,392 20,599,565 23,413,409 
in Oeſterreich- Ungarn ri — 1,411,750 1,208,446 
e ae ee „ 20,335,703 23,755,875 25,024,370 
rr „ 2,478,723 4,122,810 3,644,355 
in anderen europäiſchen Ländern . „ 3,566,205 2,582,340 2,877,900 
in außereuropäiſchen Ländern... „ 9,648,421 13,007,350 14,202,042 


Mk. 58,278,144 65,179,690 70,370,522 


Im Jahre 1872 war ſogar ein Geſammtumſchlag von 77,200,000 Mk. 
erzielt worden. 

In ſtetigem Wachsthum iſt neben dem engliſchen der nordamerikaniſche 
Markt für die Krefelder Induſtrie in dem letzten Jahrzehnt begriffen. Wir 
heben in der folgenden Ueberſicht über die letzten fünf Jahre die amtlich ermit— 
telten Reſultate heraus: 


Der Umſchlag betrug in: 1875 1876 1877 1878 1879 
RR Mk. 2,523,758 2,888,134 2,840,897 4,072,249 5,190,453 
anzſeidenen Stoffen... „ 1,781,948 1,887,584 1,015,076 764,517 592,389 
feen Stoffen... „ 2,042,491 2,458,504 3,091,493 3,147,861 5,144,066 
nopfſtoffen „ 120,082 354,338 383,796 174,659 114,163 
ſeidenen und halbſeidenen 
Bändern „ 159,135 101,618 96,334 219,977 316,299 
Sammtbänderrn 5 47,194 27,661 100,935 102,577 47,056 


Mk. 6,674,608 7,717,889 7,528,581 8, 81,840 11,404,426 


Von gleichem Intereſſe dürfte noch eine Ueberſicht des in den oben genannten 
drei Jahren verbrauchten Rohmaterials (A) und der in demſelben Zeitraume 
gezahlten Arbeitslöhne (B) ſein: 
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A. 
1877 1878 1879 
Möhſed e kg 283,065 312,002 366,507 
Schappe (Abfallſeide) .. .. „ 150,598 175,822 176,470 
Baumwolfe „ 536,657 742,543 846,683 
B. 
1877 1878 1879 
Weblöhne Mk. 12,285,435 13,455,067 15,341,796 
Windlöhne .. „ 1,558,856 1,656,358 1,784,314 
Scheerlöhne .. „ 567,461 626,339 694,413 
Farblöhne . „ 3,280,152 3,795,894 3,983,045 


Appreturlöhne. „ 1,173,929 1,535,285 1,831,676 


Die Entwicklung der Krefelder Induſtrie iſt ein Produkt der Konjunktur. 
Letztere allein entſcheidet über Wohl und Wehe der ganzen Gegend; leider iſt 
ſie unberechenbar und läßt ſich nicht auf Dezennien, ja nicht einmal auf Jahre 
vorausſehen. Die günſtige Konjunktur nach allen Seiten ausnutzen, das iſt 
die Aufgabe des Fabrikanten wie des Webers. 

Mit der raſchen, gewaltſamen Entwicklung der Induſtrie ſowie des ma= 
teriellen Wohlſtandes konnte der geiſtige Aufſchwung kaum Schritt halten. 
Wenn vor Jahrzehnten ein bekannter Politiker ſich in etwas wegwerfender 
Weiſe über Krefeld äußerte und ſie als eine ville des aventuriers bezeichnete, 
ſo mag das für eine gewiſſe Zeit zutreffend geweſen ſein; jetzt darf man dieſen 
Ausſpruch nur noch in ſehr eingeſchränktem Sinne gelten laſſen. Krefeld hat, 
wie kaum eine zweite Stadt am Rhein, für ſein Schulweſen aufs Beſte geſorgt. 
Neben einer Reihe von ſtattlichen Volksſchulen hat die junge Stadt ein Gym⸗ 
naſium, eine Realſchule, eine Gewerbeſchule, eine höhere Webeſchule und zwei 
höhere Töchterſchulen ins Leben gerufen, und das Alles aus eigenen Mitteln 
in wenigen Jahrzehnten und ohne jede Unterſtützung des Staates. Neben dem 
Wiſſen hat man in der Induſtrieſtadt auch den Muſen der Muſik von jeher 
gehuldigt und mit beſonderer Vorliebe den Geſang gepflegt. 

Karl Wilhelm, der Komponiſt der „Wacht am Rhein“, hat faſt ein Viertel 
Säculum die Geſangvereine Liedertafel und Singverein als Dirigent geleitet; die 
meiſten ſeiner Kompoſitionen ſind in Krefeld entſtanden und zum Theil auch hier zur 
erſten Aufführung gebracht worden; ſo ſeine lieblichen Liederſchöpfungen: „Früh⸗ 
lingszeit“, „Waldluſt“, „Mädchen, wenn ich von dir ziehe“ u. ſ. w. Auch die 
Wacht am Rhein hat in Krefeld das Licht der Welt erblickt und kam hier im 
Jahre 1854 zum erſten Male zur Aufführung. 

Wilhelm war am 5. September 1815 in Schmalkalden geboren; vorgebildet 
wurde er in Kaſſel unter Spohr, in Frankfurt bei Aloys Schmitt und bei Andre 
in Offenbach. In Krefeld wirkte er von 1841 bis 1865. Hierauf kehrte er an 
den heimiſchen Herd nach Schmalkalden zurück, bis die Kriegsjahre 1870 — 71 
dem geiſtig verſtimmten Manne, leider nur auf kurze Zeit, neuen Lebensmuth 
brachten. Es war das letzte Aufflackern der erlöſchenden Lebensflamme. Die 
vielen Anerkennungen und Ehrenbezeugungen, die ihm von allen Seiten wurden, 
vermochte der hinſiechende Komponiſt nicht mehr zu ertragen. 
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Trotz der treueſten Pflege, die er in Krefeld fand, trieb es ihn wieder 
fort nach Schmalkalden, wo ihn ein ſanfter Tod bald hinwegnahm. Seine 
Freunde in Krefeld haben ihm auf einem der ſchönſten Wälle der Stadt ein 
Denkmal durch die Künſtlerhand Walger's errichten laſſen. 


Karl Wilhelm. 
Dem begeiſterten Tondichter 
vaterländiſcher Lieder, 
dem Sänger der Wacht am Rhein 


Seine Freunde. 


ſo lautet die treffende Inſchrift an dem Poſtament unter der Büſte des ver⸗ 
dienten Komponiſten. 

Krefeld iſt auch die Geburtsſtätte des bekannten freiſinnigen Politikers 
Hermann von Beckerath (geb. 1801, geſt. 12. Mai 1870). Im Vereine 
mit Camphauſen, Hanſemann und Meviſſen half er in Preußen den Verfaſſungs⸗ 
ſtaat zur Geltung zu bringen. Bekannt iſt ſeine hervorragende Theilnahme an 
den parlamentariſchen Verhandlungen zu Frankfurt und Berlin 1848 und 1849 
und ſeine Thätigkeit als Reichsfinanzminiſter. 


GR fett und treu die Bade, dit Wecht an Abel 


Hofgarten in Düſſeldorf. 


Deutſche Kunft in Düſſeldorf. 


Geſchichte und Statiſtik der Stadt Düſſeldorf. — Jakobe von Baden. — Johann Wilhelm. 


— Die Malerakademie. — Peter v. Cornelius. — Friedrich Wilhelm v. Schadow. — 
Der Kunſtverein für Rheinland und Weſtfalen. — Leſſing. — Bendemann und andere 
Düſſeldorfer Maler. — Der Malkaſten. — Der Jakobi'ſche Garten. — Ein Künſtlerfeſt. 


„Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſein, 
Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezog' nen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein.“ 
Schiller. 


An der Mündung der Düſſel ſoll ein Graf v. Berg, Namens Engel— 
bert J., einſt ein nettes Dorf angekauft haben, aus dem ſich die jetzige ſchöne 
Stadt Düſſeldorf entwickelte. Der bergiſche Apoſtel Suitbertus (geſt. 717) 
kam von Suitbertswörth (ſpäter Kaiſerswerth) herüber und verkündete 
hier das Evangelium. Einer Ueberlieferung gemäß hat er auch die alte Kirche 
von Bilk eingeweiht. Die gegenwärtige Geſtalt der Stadt macht einen durchs 
aus jungen und neuen Eindruck; Gebäude aus dem früheren Mittelalter 
trifft man kaum eines an. Lange und breite Straßen, meiſt regelmäßige, 
wenngleich feine Häuſer geben dem Innern einen gefälligen, doch hin und wieder 
auch etwas kaſernenmäßigen Anſtrich. Was aber dem Ganzen einen beſondern 
Reiz verleiht, das ſind die herrlichen Alleen und die reizenden Parkanlagen 
des Hofgartens, welche die Stadt zum Theil in einen blühenden Garten ver— 
wandeln, weshalb man fie nicht mit Unrecht geradezu eine „Gartenſtadt“ ge— 
nannt hat. Dazu kommen ſchöne Umgebungen, die zu lohnenden Ausflügen 
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einladen, wie der Grafenberg, jo daß es wol wenig anmuthiger und freund- 
licher gelegene Städte Deutſchlands giebt als Düſſeldorf. 

In ſtaunenswerther Weiſe hat ſich Düſſeldorf vergrößert. Nach der 
Zählung von 1875 betrug die Bevölkerungszahl 80,695 Einwohner, 1880 
bereits gegen 95,500 Einwohner, iſt alſo in fünf Jahren um 18 % geſtiegen. 
Von den fünf Theilen, aus welchen Düſſeldorf ſich zuſammenſetzt, iſt die un⸗ 
regelmäßig gebaute Altſtadt mit ihren engen und ſehr finſteren Straßen oder 
Gaſſen am wenigſten anmuthig und einladend. Freundlicher erſcheint die ſich 
im Südoſten ausbreitende Neuſtadt, zumal der unter dem prachtliebenden Kur⸗ 
fürſten Johann Wilhelm rheinaufwärts gebaute Theil derſelben. Hier ſind breite 
Straßen und jene reizenden Parkanlagen, welche ſo viel Anziehungskraft für 
kunſtſinnige Ausländer und alle Beſucher Düſſeldorfs beſitzen. Ebenſo zeigen 
auch die übrigen neueren Stadttheile: Friedrichſtadt, Königsſtadt und 
Pempelfort das Gepräge der Anmuth und Wohnlichkeit. Zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Stadttheilen, zum Theil auch innerhalb derſelben, liegen 10 größere, 
von prächtigen Häuſern umrahmte und mit Monumenten geſchmückte Plätze. 
In der Altſtadt zeichnen ſich unter den Gebäuden aus: Die alte Akademie und 
das alte Ständehaus am Burgplatze, ferner das Rathhaus (im Jahre 
1567 erbaut) und das Gebäude des alten Stadttheaters am Marktplatze. 
Außerdem find bemerkenswerth: das Präſidial-und das Regierungsgebäude, 
das an der Außenſeite der Altſtadt befindliche Gymnaſium, das neue 
Theater (1875 erbaut), die Kunſthalle am Friedrichsplatze, die 1879 ein⸗ 
geweihte neue Akademie am Sicherheitshafen, die St. And reaskirche 
(auch Jeſuiten- oder Hofkirche genannt) und die im ſpätgothiſchen Stile ge— 
baute Lambertus kirche mit zahlreichen Fürſtendenkmälern, einem ſchönen 
Altargemälde von Andreas Achenbach und an der Außenſeite mit einer aus 
dem 15. Jahrhundert ſtammenden „Kreuzigung“. 

Von den wichtigen Bauten der übrigen Stadttheile ſind zu erwähnen: 
das 1879 vollendete Provinzial-Ständehaus, welches im italieniſchen 
Renaiſſance-Stile vom Baurath Raſchdorff in. Köln erbaut wurde, die Poſt, 
im Florentiner Palaſtſtile, das Juſtizgebäude am Königsplatze, in deſſen 
Aſſiſenſale Gemälde von Wilhelm v. Schadow zu finden ſind, die Tonhalle, 
ein prächtiger Backſteinbau, worin die rheiniſchen Muſikfeſte, die Ausſtellungen ꝛc. 
abgehalten werden, das Künſtlerlokal des „Malkaſten“, von welchem ſpäter⸗ 
hin die Rede fein wird, und das 1750 erbaute Schloß Jägerhof, ein viel— 
genanntes und vielbeſuchtes Jagdſchloß. Außerdem nennen wir von Kirchen: 
Die Franziskaner- oder Maximilians-Pfarrkirche und die evangeliſche Kirche 
auf dem Königsplatze. An Denkmälern iſt Düſſeldorf reich; das bedeutendſte 
derſelben iſt die auf dem Marktplatz ſtehende Koloſſalſtatue des Fürſten 
Johann Wilhelm, 1711 von Grupillo errichtet. Einiger anderer wird ſpäter⸗ 
hin Erwähnung geſchehen. 

Die Induſtrie Düſſeldorfs hat durch allgemeine Regſamkeit in neueſter 
Zeit einen großen Aufſchwung genommen. Am lebhafteſten zeigt ſich die He- 
bung in der Metallinduſtrie, welche durch leiſtungskräftige Eiſen- und Metall⸗ 
gießereien, Walz- und Puddlingswerke, Nägel- und Stiftfabriken, Gußſtahl⸗, 
Eiſen⸗, Blech⸗, Meſſingwären⸗, Zündhütchenfabrikation, Drahtziehereien, Dampf⸗ 
keſſelſchmiederei, Maſchinenbau, Lokomotiv-, Bleiröhren- und Geldſchrank⸗ 


— 
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fabriken ꝛc. vertreten iſt. Außerdem ſind wichtig die Kattundruckerei, Färberei 
ſowie die berühmten Senffabriken. Auch der Verkehr auf dem Rheine, auf 
dem die güterbeladenen Dampfſchiffe ununterbrochen ab- und zugehen (jährlich 
im Durchſchnitt 3000), iſt ein bedeutender. 


Marktplatz mit Rathhaus in Düſſeldorf. 


Die Erhebung zur eigentlichen Stadt verdankt Düſſeldorf der Fehde, in 
welche der Graf Adolf VII. von Berg mit dem Erzbiſchof Siegfried von 
Köln verwickelt war. In der Schlacht auf der Worringer Heide am 4. Juli 
1288 raubte der Graf dem ſtreitluſtigen Kirchenfürſten Sieg und Freiheit. Um 
ſich gegen Ueberfälle des rachſüchtigen Erzſtifts Köln zu ſichern, befeſtigte er 
dann einen Theil der jetzigen Altſtadt Düſſeldorfs mit Gräben und Mauern. Um 
dieſen befeſtigten Platz baute ſich allmählich die Neuſtadt an. Als die Herzöge 
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von Berg periodiſch und zu Anfang des 16. Jahrhunderts dauernd Düſſeldorf 
zu ihrer Reſidenz erhoben, gewann die Stadt immer größere Ausdehnung. 
Ein dunkles Blatt in der Geſchichte des Herrſchergeſchlechtes bildet die 
Regierung des geiſtesſchwachen Herzogs Johann Wilhelm und der tragiſche 
Tod ſeiner Gemahlin Jakobe von Baden. Dieſe, die Tochter des Mark— 
grafen Philipp, obwol bereits mit dem Grafen Philipp von Manderſcheid 
verlobt, ward gezwungen, in den ihr verhaßten Ehebund zu willigen. Zwar ward 
ein glänzendes Hochzeitsfeſt gefeiert mit Turnieren, Gelagen, Luſtfahrten und 
Fackeltänzen — Alles jubelte und war guter Dinge, nur die Braut nicht. 


— 
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Ihr blutete das Herz, und wie bitter ſah ſie ſich noch obendrein getäuſcht, 
da ſie ſich als die Gattin eines vor der Zeit gealterten und faſt blödſinnigen 
Mannes ſah. Was Wunder alſo, wenn die ſchöne Fürſtin ſich um ſo ſtärker 
nach ihrem früheren Bräutigam zurückſehnte? — Was nützte ihr die goldene 
Tugendroſe, welche ihr der Papſt überſandte?! — Glühende Liebesbriefe des 
Grafen Philipp fanden den Weg in ihr Schloß und rührten ihr Herz. Dazu 
kam, daß fie noch ihrer früheren Religion treu blieb und es mit der protejtan= 
tiſchen Partei hielt. Eine Verleumderin fand ſich in der auf die Schönheit und 
Beliebtheit Jakobe's eiferſüchtigen Schwägerin Sibylle, welche eine Anklageſchrift 
mit 90 Artikeln an den Kaiſer Rudolf abſandte. Infolge deſſen erſchien am 
27. April 1598 in Düſſeldorf eine kaiſerliche Unterſuchungskommiſſion. Aber 
noch ehe die Akten geſchloſſen waren, fand man Jakobe eines Morgens in ihrem 
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Bette ermordet, und bis heute iſt die dunkle That noch nicht aufgehellt. Daß 
fi Dichtung und Sage dieſer tragiſchen Geſchichte bemächtigten, iſt leicht be⸗ 
greiflich. So geht im Volke das unheimliche Gerücht, daß die Fürſtin des 
Nachts in langen blutigen Gewändern im Schloſſe umgehe — wie Einige ge= 
ſehen haben wollen, ohne Kopf. Davon ſingt eine ſchaurige Ballade: 


„Im Thurm im alten Schloſſe ſah man ſie oftmals geh'n, 
Sie ward vom Dienertroſſe dort ohne Haupt geſeh'n, — 
Von dem Gemahl gerichtet — ſchritt ſie im Todtenkleid 
Und ſuchte taſtend dorten den Graf von Manderſcheid.“ — 


Herzog Johann Wilhelm ging noch eine zweite Ehe ein, aber auch dieſe 
blieb kinderlos. Mit ihm erloſch der Mannesſtamm des Herrſchergeſchlechtes 
im Jahre 1609. 

Hierauf erfolgte ein langwieriger Erbfolgeſtreit. Die inzwiſchen vereinig⸗ 
ten Länder Berg, Jülich, Mark und Kleve, der mächtigſte Staat am Nieder- 
rhein, ward zum Zankapfel zwiſchen dem Kurfürſten von Brandenburg und 
dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg. Eine gütliche Ver- 
gleichung durch eine Vermählung des Pfalzgrafen Wolfgang von Neuburg mit 
der Tochter des Kurfürſten von Brandenburg war durch einen mißlichen Zwiſchen— 
fall vereitelt worden. Bei einem Gelage nämlich geriethen Beide in einen hef— 
tigen Wortwechſel, und der Kurfürſt gab ſeinem zukünftigen Schwiegerſohne 
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eine Ohrfeige. Infolge deſſen ward die Verbindung gelöſt, der Pfalzgraf 
heirathete nun eine Schweſter des Herzogs von Bayern und trat zur katholiſchen 
Religion über. Mit Hülfe ſpaniſcher Truppen ſuchte er ſich hierauf ſeines 
Erbes zu verſichern, während der Kurfürſt der kalviniſchen Lehre beitrat, um 
die Holländer zu Bundesgenoſſen zu gewinnen. Nach mancherlei Wechſelfällen 
eines unſeligen Krieges kam endlich ein Theilungsvertrag zu Stande, durch den 
Kleve, Mark und Ravensberg an Brandenburg fiel, Jülich-Berg aber 
mit Düſſeldorf dem Pfalzgrafen von Neuburg verblieb. 

Von ſeinen Nachfolgern verdient beſonders Kurfürſt Johann Wilhelm 
ehrenvolle Erwähnung als Förderer der ſchönen Künſte (1690 — 1716). Zeugniß 
ſeiner Prachtliebe und ſeines Kunſtgeſchmackes geben die herrlichen Schlöſſer 
Bensberg, Benrath und der Jägerhof. Sein größtes Verdienſt jedoch iſt 
die Gründung der berühmten Gemäldegalerie, die, im vorigen Jahrhundert 
eine Zierde Düſſeldorfs, jetzt in München als herrlicher Schmuck der dortigen 
Pinakothek prangt. Der kunſtliebende Kurfürſt berief auch viele Künſtler 
an ſeinen Hof, u. A. Adrian van der Werff, welcher auf der Flinger⸗ 
ſtraße wohnte. So legte er den Grund zu dem großartigen künſtleriſchen Leben, 
das ſich ſeit jeiner Regierung bis auf unſere Tage dort entfaltete. Außerdem 
ſuchte er ſeine Reſidenz nach dem Syſtem Vauban zu befeſtigen. Dies und 
ſeine Sucht, im Luxus mit dem franzöſiſchen Hofe zu wetteifern, ſtürzte freilich 
das Land in große Schuldenlaſt. Trotzdem ehrte ihn ſein dankbares Volk noch 
bei ſeinen Lebzeiten durch eine Reiterſtatue auf dem Marktplatze der Altſtadt in 
Erz, gegoſſen von dem Kabinets-Statuarius Ritter Gabriel de Grupello. Das 
Denkmal trägt die Inſchrift: Urbis amplificatori, pinakothecae fundatori posuit 
grata civitas 1711. Man ſagt freilich, er ſelbſt habe ſich das Standbild 
errichtet. Der Kurfürſt trug ſich mit weitgehenden Plänen, ja, er wollte ſogar 
nach dem Vorgange von Sachſen (Polen) und Brandenburg ein „Königreich bei 
Rhein“ jtiften, doch mußte er dieſes Projekt wegen „Mangels an erlauchter 
Deſcendenz“ aufgeben. 

Unter ſeiner Regierung verheerte eine große Feuersbrunſt einen Theil 
der Stadt, doch ſie erhob ſich umſo ſchöner aus der Aſche. Johann Wilhelm 
kann als Gründer der eigentlichen Neuſtadt gelten. Auch ſtellte er das durch eine 
Pulverexploſion theilweiſe zerſtörte alte Schloß wieder her, in deſſen einem Flügel 
die von ihm geſtiftete Gemäldegalerie prangte. Durch ſeltſames Mißgeſchick 
ward das Schloß ſpäter mehrmals wieder zerſtört: im Jahre 1794 ſchoſſen es 
die Franzoſen in Brand und 1872 ward es aufs Neue ein Raub der Flammen. 

Als ſeine Nachfolger die Reſidenz ihres Landes nach Heidelberg und 
dann nach München verlegten, ſank Düſſeldorfs Bedeutung gewaltig, doch 
blieb es ſtets eine geſegnete Stätte der Kunſt. Ein beſonders kunſtfreund⸗ 
licher Fürſt war Karl Theodor, welchem die Stadt viele herrliche öffentliche 
Gebäude, wie den Marſtall, das Gouvernement, vor Allem aber die Gründung 
der Malerakademie verdankt. Doch mit den franzöſiſchen Revolutionskriegen 
brachen ſchwere Zeiten über Düſſeldorf herein. Zweimal ward die Stadt bom⸗ 
bardirt, drückende Einquartierungen ſaugten die Bürgerſchaft aus. So hatte fie 
in den Jahren 1794 — 1806 an vier Millionen Soldaten der „grande nation“ 
und 420,000 Pferde zu verpflegen. Deshalb konnte ſie die in dem Luneviller 
Frieden 1801 beſchloſſene Schleifung ihrer Feſtungsmauern als eine wahre 
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Erlöſung betrachten. Der gewonnene Raum ward in eine Art Feengarten, 
den jetzigen Hofgarten, umgewandelt, und da, wo früher die Schildwachen 
unheimlich auf und ab gingen, ziehen jetzt ſtolze Schwäne mit aufgeblähten 
Flügeln ihre ſtillen, ruhigen Kreiſe. 


Unter Wilhelm von Bayern, dem Statthalter des Kurfürſten Maximi⸗ 
lian Joſeph, welcher die Düſſeldorfer Gemäldegalerie nach München überführte, 
ward die Stadt noch einmal vorübergehend zur Reſidenz und kam ſchließlich 
1815 an die preußiſche Krone, nachdem ſie eine Zeit lang in franzöſiſcher 
Knechtſchaft geſchmachtet hatte. Düſſeldorf ward nun der Sitz einer Bezirks- 
regierung und vor Allem der Centralpunkt der Malerkunſt. Aber auch Handel 
und Induſtrie nahmen einen großartigen Aufſchwung, wovon die letzte Gewerbe— 
und Kunſtausſtellung (Sommer 1880) glänzendes Zeugniß ablegte. 


Die Malerakademie. Peter von Cornelius. Die größte Be⸗ 
rühmtheit, ja europäiſchen Ruf verdankt aber Düſſeldorf in erſter Linie ſeiner 
Malerakademie, deren erſter Direktor Joh. Leonhard Krahe, ein Freund 
Winckelmann's, war. Dieſem folgte Joh. Peter Lange; Beide waren tüchtige 
Künſtler, aber keine bahnbrechenden Genies. Während der franzöſiſchen Knecht⸗ 
ſchaft unter Joachim Murat, welcher 1806 in den Jägerhof einzog, und unter 
Napoleon's eigener Herrſchaft (1808 — 1813) lag die Kunſt in Düſſeldorf 
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danieder und alles Treffliche ward nach München gerettet. Außerdem wuchs 
damals ein Genius in Düſſeldorf auf, welcher dazu berufen ſchien, ein Wieder⸗ 
herſteller der deutſchen Kunſt zu werden. Dies war Peter von Cornelius, 
1783 in Düſſeldorf geboren. 

Zu Anfang unſeres Jahrhunderts war in der deutſchen Kunſt eine troſtloſe 
Ebbe und Dürre eingetreten. Da trat die ſchöpferiſche Rieſengeſtalt des Cor⸗ 
nelius in den verwilderten Garten und ſchuf Leben, Wärme und Empfindung 
in eigenartigen Geſtalten. Er vereinigte in ſeinem gewaltigen Geiſte die ganze 
Bildung der Vergangenheit und Gegenwart, fühlte ſich auf antik-klaſſiſchem 
Boden ebenſo heimiſch wie auf mittelalterlich-chriſtlichem. Cornelius war über 
ein halbes Jahrhundert das Haupt und der Träger einer weltberühmten Maler- 
ſchule und ließ alle ſeine Vorgänger an Originalität und Großartigkeit der 
Konzeption weit hinter ſich. 

Von der Jugendzeit des großen Meiſters wiſſen wir nur wenig. Seine 
Phantaſie ward vorzugsweiſe durch Betrachtung der großartigen Schöpfungen 
von Rubens angeregt, ſowie durch die aufregenden Bilder, welche die Re⸗ 
volutionszeit im wirklichen Leben und vor ſeinen Augen an den fruchtbaren 
Ufern des Rheinſtromes entrollte. Schon frühe half er ſeinem Vater, dem 
Akademie⸗Inſpektor Aloys Cornelius, Pinſel und Palette reinigen und ſchnitt 
mit Eifer Silhouetten aus, welche Scenen aus der bibliſchen Geſchichte darſtellen 
ſollten. Aber bald zeigte ſich der überſchwellend ſchöpferiſche Trieb des Knaben; 
mit Vorliebe entwarf er Jagd- und Schlachtengruppen auf die Schiefertafel, 
welche ſchon Staunen erregten, jo daß ein alter Freund des Vaters einſt mit 
Recht beim Betrachten eines ſolchen Entwurfes ausrief: „Nehmt mir das Kind 
in Acht! Das wird ein Ueberflieger!“ 

Schon im ſechzehnten Jahre verlor der junge Künſtler ſeinen Vater, und 
die materielle Noth drängte noch mehr ſeinen Schaffenstrieb zur That. So ar⸗ 
beitete er Kalenderzeichnungen, Kirchenfahnenbilder, Stammbuchblätter, Porträt⸗ 
köpfe u. dgl. für Geld, Allem aber ſuchte er ein eigenartiges künſtleriſches Ge⸗ 
präge zu geben. Beſonders anregend wirkten auf ihn die Sammlungen des 
Univerſitätsrektors Walraf in Köln und der Gebrüder Boiſſerke, welche die 
Schätze der deutſchen Malerei aus dem 15. und 16. Jahrhundert ans Licht zogen. 
Durch Erſteren ward denn auch die Ausmalung des Chors und der Kuppel der 
St. Quirinskirche in Neuß betrieben, welche Cornelius erſt dem größeren 
Publikum bekannt machten. Von ihm ſtammen nämlich die Evangeliſten, Apoſtel 
und Engelgeſtalten. Allmählich regte ſein Genius die Schwingen, ſchon zeigten 
zwei Oelbilder eine über das dunkle Erdenthal hinſchwebende Psyche und eine 
Pallas Athene als Göttin der Webekunſt die ſich in dem Künſtler entwickelnde 
phantaſievolle Richtung; ſchon ſehnte ſich ſein Herz nach dem Lande ewiger Kunſt, 
nach Italien, aber noch feſſelten ihn zu Frankfurt mancherlei Beziehungen. Von 
der Idee beherrſcht, wieder eine Brücke der Kunſt zu dem ihr immer mehr ent⸗ 
fremdeten Leben zu bauen, bemächtigte ſich ſein Genius Shakeſpeare'ſcher Ge— 
ſtalten, und ſo entſtanden ſeine ſorgfältig ausgeführten Kompoſitionen zu Romeo 
und Julia, von denen beſonders die Federzeichnung von „Romeo's Tod neben 
der Scheinleiche Julia's“ im Städel'ſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M. (ſpäter 
geſtochen von Eugen Schäffer) Erwähnung verdient, weil ſie alle Vorzüge und 
Härten der Cornelius'ſchen Muſe vereinigt. Bewundernswerth iſt wol die 
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ſcheintodte Julia, doch die Beinſtellung Romeo's macht einen äſthetiſch unſchönen 
Eindruck. Die ſonſtigen Figuren ſind zum Theil unklar in ihrer Bedeutung, 
wenigſtens entſprechen ſie der Shakeſpeareſſchen Darſtellung nicht. 


Von Donndorf. 


Für den Fürſt⸗Primas v. Dalberg, welcher unſerem jungen Künſtler ein 
ganz beſonderes Wohlwollen bewies, malte Cornelius zunächſt eine „Heilige 
Familie“ in Oel. Dieſes Bild, welches reizende Züge der Naivetät in ſich 
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trägt, ſtellt den Engel gewiſſermaßen zur Familie gehörig dar. Das Städel'ſche 


Inſtitut verwahrt die Original-⸗Federzeichnungen von ſeinen Kompoſitionen zu 
Goethe's Fauſt, die mehr oder weniger allen ſpäteren bildlichen Wiedergaben 


dieſes Gedichtes zur Anknüpfung dienten. Beſonders packend, unheimlich und 
erhaben zugleich ſind „Fauſt und Mephiſto, den Blocksberg erklimmend“ und 
„am Rabenſtein vorbeireitend“. Einen ſchauerlichen Eindruck macht z. B. das 
Irrlicht auf dem Blocksberg und das gräßliche Gewürm und die Spukgeſtalten. 
Sein Mephiſto jedoch zeigt faſt durchweg etwas allzu Geducktes und Verzerrtes, 
hat auch ſonderbarerweiſe Teufelskrallen. Anmutig iſt Gretchen in der Garten- 
ſcene, aber Martha iſt zu einer wahren Karikatur geworden. In der Kirchen⸗ 
ſcene hat ſich der Künſtler ſelbſt gt Reihe der Betenden links zuletzt an— 
gebracht. Abſonderlich iſt der „böſe Geiſt“ mit Krallen und Pferdefuß; man 
hat ja hier nicht an den leibhaftigen Teufel, ſondern an das böſe Gewiſſen zu 
denken. Weniger gelungen iſt ſein Gretchen vor dem Muttergottesbilde; ihre 
Verzweiflung kommt nicht recht zum Ausdruck. Altmeiſter Goethe ſprach ſich 
recht anerkennend über die Auffaſſung unſeres jungen Malers aus, empfahl ihm 
aber mit feiner Ironie als Gegengift der romantiſchen Ueberſchwenglichkeit das 
Studium des Dürer'ſchen Gebetbuches. 

Endlich, im Herbſt 1811, kam Cornelius am Ziele ſeiner Sehnſucht, in 
Rom, an. Hier lebte er in einem Kreiſe ſtrebſamer, aber einſeitiger Künſtler, 


die faſt alle im Banne der Romantik ſtanden. Die meiſten lebten wie Kloſter⸗ 


brüder zuſammen, und als Haupt der „Nazarener“ galt der ſanfte Overbeck, 
mit dem ſich Cornelius bald auf das Innigſte verband. Hier ſetzte unſer Maler 
zunächſt ſeine Fauſtkompoſitionen fort, von denen beſonders „Valentin's Tod“ 
charakteriſtiſch iſt. Am meiſterhafteſten jedoch iſt die Kerkerſcene. Auch das 
Titelblatt enthält zwar recht phantaſtiſche, aber auch höchſt wirkſame Geſtalten. 
Bei dieſen ſowie den Kompoſitionen aus dem Nibelungenliede leitete den Künſtler 
beſonders das nationale Moment. Er gab die urdeutſchen Rieſengeſtalten dieſes 
gewaltigſten aller germaniſchen Epen recht charakteriſtiſch wieder, wie ſchon das 
Titelblatt bekundet, auf dem namentlich König Etzel unter den Leichen „von 
grauſig⸗erhabener Schönheit“ iſt. Ergreifend iſt die Scene dargeſtellt, wie Krim⸗ 
hild die Leiche ihres Gemahls findet. Unſchön und geradezu grauenerregend iſt 
der „grimme Hagen“ wiedergegeben, beſonders bei Siegfried's Ermordung. 
Von der kirchlich-romantiſchen Richtung feiner Umgebung hielt ſich Cornelius 
nicht ganz frei. Beſonderes Aufſehen erregten einige Fresken, welche Cornelius 
in Gemeinſchaft mit Overbeck, Veit und Schadow in einem italieniſchen Saale 
herſtellte. Sie waren aus der bibliſchen Geſchichte Joſeph's entlehnt, und na= 
mentlich die Erkennungsſcene war meiſterhaft. Ebenſo genial waren des Meiſters 
Entwürfe zu mehreren Dantefresken, die indeſſen nicht zur Ausführung ge⸗ 
kommen ſind. Inzwiſchen hatten ſich dem Künſtler zwei Ausſichten eröffnet, 
wieder in die Heimat zurückzukehren. Die Veranlaſſung hierzu bot das „deutſche 
Künſtlerfeſt in Rom“, das dem Kronprinzen Ludwig von Bayern gegeben wurde. 
Hierzu hatte nämlich Cornelius Transparente zur Dekoration anfertigen laſſen. 
Die Feier bildete den Schluß des kronprinzlichen Aufenthaltes. Doch ſchied der 
Fürſt nicht, ohne Cornelius zu bewegen, ihm behufs Ausſchmückung der Glyp— 
tothek nach München zu folgen. Zugleich erhielt er durch Empfehlung Niebuhr's 
eine ſchmeichelhafte Berufung als Direktor der Akademie zu Düſſeldorf. 
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Cornelius folgte beiden Einladungen inſofern, als er im Sommer in 
München und im Winter in Düſſeldorf zu wirken verſprach. Indeſſen konnte 
er die Direktion der dortigen Akademie doch erſt nach zwei Jahren annehmen 
(1821). Cornelius ward aber nicht nur ein tüchtiger Leiter dieſer Kunſtanſtalt, 
ſondern zugleich ein gründlicher Reformator: er verbannte die eingeriſſene Pe⸗ 
danterie und führte wieder die freie Entfaltung der Individualität ein. An das 
leuchtende Vorbild ſchloſſen ſich bald begeiſterte Jünger an, von denen wir be⸗ 
ſonders Wilhelm Kaulbach, Jakob Götzenberger, Karl Hermann und Ernſt 
Förſter nennen. Berühmt ſind die Fresken der vier Fakultäten in der Aula 
der Bonner Univerſität, von denen die „Theologie“ unter Cornelius' Leitung 
von Förſter, Hermann und Götzenberger, die drei anderen von Götzenberger 
allein gemalt ſind. Auch die mythologiſchen Darſtellungen auf der Burg des 
Barons v. Pleſſen bei Düſſeldorf wurden unter des Meiſters Aegide gefertigt. 
Im Sommer ſiedelte Cornelius mit ſeinen Schülern nach München über. Nach 
dem Tode des Münchener Akademiedirektors rückte er in die ihm ſchon lange 
zugedachte ehrenvolle Stelle ein, wo er der Schöpfer einer neuen Kunſtära 
ward (1825). Viele Schüler und Freunde folgten ihm dorthin nach und ge⸗ 
noſſen gleich ihm Anerkennung unter des kunſtliebenden Königs Protektorat. 
Ludwig von Bayern war ein wahrhafter Mäcenas; er ſelbſt erſchien am letzten 
Tage des Jahres 1825 in der Glyptothek, um den erſten, von ihm zu ver⸗ 
theilenden Civilverdienſtorden, mit dem der perſönliche Adel verbunden iſt, an 
Cornelius Bruſt zu heften. 

„Es iſt das erſte (Kreuz)“, ſagte er gütig, „welches ich ſeit meiner Thron⸗ 
beſteigung verleihe; man pflegt Helden auf dem Schauplatze ihrer Thaten zu 
Rittern zu ſchlagen.“ 

Die Fresken in der Glyptothek gehören zum Beſten, was der Meiſter in 
München geſchaffen. Den Stoff dazu ſchöpfte er zumeiſt aus der griechiſchen 
Mythologie nach Homer und Heſiod, jedoch individuell vergeiſtigt und in etwas 
zu moderner Auffaſſung. So gleicht ſein Gott der Unterwelt eher einem Tyrannen 
und Wütherich als dem Herrſcher im Reiche der Schatten, ja er hat etwas von 
dem chriſtlichen Satan an ſich. Wahrhaft großartig iſt die Darſtellung von der 
Zerſtörung Troja's. Ein beſonderes Lob zollt auch Förſter den Arabesken, welche 
die Glyptothekbilder einfaſſen. Die Arbeiten dauerten im Ganzen zehn Jahre. 

Nach deren Vollendung reiſte Cornelius 1830 mit ſeiner Familie nach Rom, 
wo er ein Jahr verweilte. Aus dieſer Zeit ſtammt ein Porträt ſeines Freundes 
Sulpiz Boiſſerke, das Goethe für ſtark idealiſirt hielt. Bald ſollte Bedeutenderes 
unſern Künſtler ein Decennium lang beſchäftigen, nämlich die maleriſche Aus⸗ 
ſchmückung der Ludwigskirche und der Pinakothek in München. Dieſe Arbeit 
führte ihn in die des kirchlich⸗romantiſchen Mittelalters. 

Die Fresken der Ludwigskirche in München bewegten ſich in Darſtellungen 
aus der chriſtlichen Offenbarung von der Weltſchöpfung bis zum Weltgericht. 
Doch ſchuf er hier trotz der traditionellen Dogmen, namentlich des von der Drei⸗ 
einigfeit, in feiner Konzeption ein maleriſch⸗chriſtliches Epos. Seine Darſtel⸗ 
lung des Allerhöchſten erinnert etwas an den helleniſchen Zeus. Einige, ob zu⸗ 
fällige oder beabſichtigte Aehnlichkeiten in einzelnen Figuren, wie z. B. in einer 
dem Teufel ſich nahenden, dem Dr. Luther gleichenden Geſtalt, haben dem Meiſter 
viel gerechten Tadel zugezogen. 
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In ſeinen Abendſtunden zumeiſt fand der Künſtler noch Zeit, jenen heiteren 
Bildereyklus aus der Geſchichte der Malerei in Italien, Frankreich, Deutſchland 
und den Niederlanden herzuſtellen, welcher eine Hauptzierde der Münchener 
Pinakothek bildet. Derſelbe vertheilt ſich auf 25 Loggien, deren Mitte den 
Kulminationspunkt der Malerei überhaupt darſtellen ſollte. Sie enthalten 
hauptſächlich charakteriſtiſche oder geiſtreiche Züge aus der Künſtlerwelt, wie 
z. B. Karl V., der Tizian den entfallenen Pinſel aufhebt, oder Maximilian, 
der Albrecht Dürer die Leiter hält, u. dergl. Der ganze Cyklus offenbart reiche 
dichteriſche Phantaſie und muthet durch ſeine Heiterkeit und Lebendigkeit an. 
Recht originell und charakteriſtiſch ſind oft die Künſtler in ihrer Eigenart dar⸗ 
geſtellt. So leuchtet dem Meiſter des Helldunkels, dem Rembrandt, der Gott 
der Träume, auf einem phantaſtiſchen Wunderthiere ſitzend, mit der Laterne 
voran, und Claude Lorrain, den Maler der Sonnenuntergänge, erblicken wir 
am Fenſter, die Abendlandſchaft betrachtend, während Zephyr ihm Kühlung zu⸗ 
fächelt, und Amor und Pſyche mit Flöte und Lyra ſeine Träume zu leiten 
ſcheinen. Einen wunderbaren Reichthum entfaltet er auch in Pflanzen- und 
Thiergebilden. Dieſe Arbeiten fielen in das Jahr 1840. Da ward der Meiſter 
mit anderen Künſtlern von Friedrich Wilhelm IV. nach Berlin berufen; warum 
er München verließ, wiſſen wir nicht genau. Hier ſehen wir ihn Anfangs mit 
Herſtellung von Fresken beſchäftigt, welche Schinkel zum alten Muſeum ent⸗ 
worfen hatte. Sodann vollendete er in ſechs Wochen höchſt geiſtvolle Zeich⸗ 
nungen zu dem ſogenannten Glaubensſchild, welchen der König für den von 
ihm aus der Taufe gehobenen Prinzen von Wales beſtimmt hatte. Es waren 
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die damaligen Beziehungen zwiſchen Preußen und England. Bei allem Vortreff⸗ 
lichen fehlt es jedoch auch hier an Wunderlichem nicht. Wie ſeltſam nimmt ſich 
z. B. die Königin Viktoria mit der Krone auf dem Haupte in der Wochenſtube 
mit einer entblößten Bruſt neben der faſt ganz unbekleideten Dienerin aus! 
Weniger künſtleriſchen Werth ſprach man einem Oelbilde des Cornelius zu, 
welches er ſchon in München komponirte, aber erſt in Berlin ausführte, es ſtellt 
„Chriſti Herabſteigen in die Vorhölle, um die Vorchriſten daraus zu befreien“, 
dar. Auch ſeine Scenen aus „Taſſo's befreitem Jeruſalem“fanden wenig An- 
klang, obwol ſie poetiſch empfunden waren und viel Schönes enthalten, wie die 
ſterbende Chlorinde und den zuſammengeſunkenen Tancred. Zu ſeinen kleineren 
Arbeiten gehören mehrere recht gelungene Ausführungen zu Denkmünzen ſowie 
Entwürfe zu Glasmalereien für den Schweriner Dom. Hierauf übertrug der 
König von Preußen unſerem Meiſter bei ſeinem Projekte eines proteſtantiſchen 
Domes an Stelle des alten die Ausſchmückung des an die Nordſeite deſſelben 
grenzenden Friedhofes (Campo Santo). Im Jahre 1843 erhielt Cornelius den 
Auftrag, und bereits 1845 hatte er den ganzen erſten Entwurf in vier Blättern 
fertig. In Anerkennung dieſer Rieſenarbeit ernannte ihn die philoſophiſche Fa⸗ 
kultät in Münſter zum Ehrendoktor. In dieſen Campo Santo- Bildern ſtellte 
der Meiſter, von der Grabesſtätte ausgehend, die kirchliche Lehre von „den 
letzten Dingen“ dar. Es offenbart ſich in denſelben ein ſtaunenswerther Reich⸗ 
thum der Phantaſie und, einzelne Verzeichnungen abgerechnet, eine große 
Meiſterſchaft in der Ausführung. Leider ſind die Darſtellungen als Fresken 
nicht verwirklicht worden — leider? — oder ſollen wir ſagen glücklicherweiſe? 
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Denn bekanntlich war das Kolorit unſeres Meiſters ſchwache Seite. Obwol ihm 
durch die Nichtverwirklichung ſeiner Lieblingsidee eine ſeiner ſchönſten Hoff⸗ 
nungen geraubt wurde, ſchaffte doch der Künſtler unverdroſſen weiter. Für den 
neben dem Campo Santo projektirten Dom entwarf er ein Chorniſchenbild: 
„Die Erwartung des jüngſten Gerichts“, das aber trotz des Zuges hoher Weihe 
in der oberen Partie in ſeiner Geſammtidee für verfehlt gilt. Trotzdem macht 
die Darſtellung der triumphirenden Kirche einen gewaltigen Eindruck. 

Während eines abermaligen Aufenthaltes in Rom 1853 — 56 zeichnete 
Cornelius noch ein Blatt zu den Nibelungen, nämlich „Hagen, der den Schatz 
der Nibelungen verſenkt“. Ferner entſtand in dieſer Zeit eine Darſtellung der 
„ſchlafwandelnden Lady Macbeth“, die trotz ſchiefer Auffaſſung als wahrhaft 
tragiſche Geſtalt gelten muß und diejenige Kaulbach's an Großartigkeit übertrifft. 

Die Zeit, welche unſer Meiſter in den fünfziger Jahren in Italien ver⸗ 
lebte, kann auch inſofern zu einer ſeiner glücklichſten Lebensepochen gezählt 
werden, als ihm der Himmel in ſeiner Einſamkeit eine zweite Gattin, ein edles 
aufopferndes Herz, zuführte und ihm der erſte Enkel geboren ward. Leider 
war das Glück nur von kurzer Dauer. Der Tod entriß ihm auch dieſe Lebens⸗ 
gefährtin und dazu ſeine einzige, mit dem Grafen Marcelli vermählte Tochter. 
Im höchſten Alter fand er einigermaßen Erſatz in einer begeiſterten jungen 
Freundin, die ihm als ſeine dritte Gattin nach Deutſchland folgte. Von nun an 
arbeitete er wieder rüſtig in Berlin weiter und pflegte zugleich in ſeinem Hauſe 
liebenswürdige und heitere Geſelligkeit. Seinen zuletzt vollendeten Carton zum 
„Pfingſtfeſt“ beſtimmte er für die Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867. 

Eins der beſten Porträts von unſerem Meiſter ſelbſt iſt der Stich Karl 
Jakoby's, und eine ſchöne Büſte deſſelben hat Hähnel in Dresden ausgeführt. 

Nach einem langen ſchaffens- und ſegensreichen Wirken ſtarb Peter von 
Cornelius am 10. März 1867 zu Berlin. Die dankbare Stadt Düſſeldorf 
widmete ihm ein von Donndorf ausgeführtes, künſtleriſch anſprechendes Monu⸗ 
ment, das am Eingange des Hofgartens zu finden iſt. 

Blicken wir noch einmal auf die Thätigkeit von Cornelius zurück, ſo müſſen 
wir als Hauptvorzüge ſeiner Werke den Ernſt, die Tiefe, Hoheit, Energie und 
Erhabenheit anerkennen. Dann gebührt ihm das große Verdienſt, die Malerei 
ihrer Iſolirung entriſſen und in innigen Zuſammenhang mit den anderen bil⸗ 
denden Künſten, Architektur und Bildhauerkunſt, gebracht zu haben. Ferner 
kultivirte er in den Fresken die Einheit der Idee und verſchmolz ſie aufs Har⸗ 
moniſchſte mit der Architektonik. Friedrich Theodor Viſcher macht ihm in 
ſeiner Aeſthetik den Vorwurf, daß er zu ſehr vom Mythiſchen beherrſcht war 
und infolge deſſen ſeine Darſtellungen nicht populär wurden. Dazu kommt noch 
ſeine Schwäche der Inkorrektheit und ſein Mangel an wahrem Kolorit, end⸗ 
lich die Schwerverſtändlichkeit ſeiner Kompoſitionen, die zumeiſt einen ganzen 
Kommentar erheiſchen. Aber trotz Alledem bleibt Cornelius einer jener ſeltenen 
Genien, die eine neue Epoche der Kunſt hervorgerufen haben, und Düſſeldorf 
iſt mit Recht ſtolz darauf, ihn eine Zeit lang als Leiter ihrer Malerakademie 
gehabt zu haben. 

Wilhelm v. Schadow. Im Jahre 1826 folgte auf Cornelius als 
Direktor der Düſſeldorfer Malerſchule Friedrich Wilhelm v. Schadow, 
welcher ein vorzügliches Lehrtalent beſaß. Geboren 1789 zu Berlin, ſtudirte 
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er zuerſt unter der Leitung ſeines Vaters und ward 1810 in Rom mit Corne⸗ 
lius, Overbeck, Veith und anderen berühmten Künſtlern bekannt. Beſonders 
beſchäftigten ihn damals Gegenſtände aus der Bibel und religiöſe Darſtellungen 
im Sinne der katholiſchen Kirche. So malte er eine Himmelskönigin für die 
Frau Wilhelms v. Humboldt. Im Jahre 1819 ward er zum Profeſſor der 
Akademie in Berlin ernannt, wo er unter Anderm ein großes Bacchanal für 
das neue Schauſpielhaus malte. Auch ſchuf er damals viele Porträts, wie das 
Immermann's. Ferner malte er für die Garniſonkirche in Potsdam eine An⸗ 
betung der Könige und ein Altarblatt für die Kirche in Schulpforta. Zu ſeinen 
ſchönſten Bildern gehört „Die von der Erde zum Himmel auffliegende Poeſie“. 


N 


Wilhelm v. Schadow. 
Im Jahre 1827 folgte er dem Rufe nach Düſſeldorf, wohin ihn mehrere 
Schüler, wie Hildebrandt, Hübner und Leſſing, mit ſeinem Sohne begleiteten. 
Dort malte der Künſtler hauptſächlich hiſtoriſche Bilder und Porträts; großes 
Aufſehen erregte ſeine „Mignon“ nach Goethe's „Wilhelm Meiſter“. Doch als 
ſein beſtes Werk aus dieſer Zeit gelten „Die klugen und thörichten Jungfrauen“, 
welche er in Oel für das Städel ſche Inſtitut in Frankfurt a. M. malte. Im 
Jahre 1829 gründete er den Kunſtverein für Rheinland und Weſtfalen, 
für welchen Verein Schadow 1830 eine Charitas malte, eine Mutter mit ihren 
Kindern in lebensgroßen Figuren, worin die Kritik alle Vorzüge des Meiſters 
vereinigt fand. Andere hervorragende Gemälde Schadow's ſind noch ſein 
„Chriſtus auf dem Oelberge“, „Der Heiland bei den Jüngern in Emmaus“, 
„Der Leichnam des Herrn im Schoße der Mutter von Engeln umgeben“, welchen 
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der rheiniſch-weſtfäliſche Kunſtverein 1836 in die Pfarrkirche zu Dülmen ſtiftete. 
In dieſe Zeit fällt auch des Meiſters Zeichnung zum Prachtexemplare des Dra- 
toriums Paulus von Mendelsſohn-Bartholdy. Aus Geſundheitsrückſichten begab 
ſich Schadow 1840 noch einmal nach Italien, aus welcher Zeit eine eigenthüm⸗ 
liche Auffaſſung der himmliſchen und irdiſchen Liebe ſtammt. An der Vollen- 
dung ſeiner allegoriſchen Darſtellung von Himmel, Fegfeuer und Hölle nach 
Dante hinderte ihn ein gefährliches Augenleiden, das ihm ſogar eine zeitweilige 
Blindheit zuzog. Wenn Schadow ein Tadel trifft, ſo iſt es ſein Hang zum 
Symboliſiren und ſeine Befangenheit im Katholizismus, außerhalb deſſen 
er keine Kunſt gelten laſſen wollte. Dies entfremdete ihm viele ſeiner treueſten 
Schüler und gab ihn ſchließlich der Vereinſamung preis. Nichtsdeſtoweniger 
hat ihm Düſſeldorf in gerechter Würdigung ſeiner Verdienſte ein ehrenvolles 
Denkmal auf dem danach benannten Schadowplatze geſetzt. 

Der Rheiniſch-weſtfäliſche Kunſtverein hat ſeinen Segen weithin verbreitet 
und ſeine Produkte durch jährliche Verloſungen überall bekannt gemacht. Zu 
ſeinen großartigſten Schöpfungen ſind die Kaiſerbilder im Rathhauſe zu Aachen 
zu rechnen. Im Jahre 1859 folgte auf Schadow, der aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten ſein Amt niederlegen mußte, in der Leitung Eduard Bendemann. 
Aber auch dieſer erfreute ſich nicht lange der ehrenvollen Stellung; ſchon 1868 
mußte er die Führung ſeiner geſchwächten Geſundheit halber aufgeben. Jetzt 
ſteht der Anſtalt der aus Prag berufene Profeſſor Wislicenus vor. Trotz der 
Ueberſiedelung großer Kunſtſchätze nach München birgt die Düſſeldorfer Akademie 
immer noch werthvolle Sammlungen aller Hauptſchulen Europa's. Auch die 
ſtädtiſche Gemäldegalerie hat ſehr zugenommen; fie beſitzt überdies eine Hand⸗ 
zeichnungenſammlung von 14,241 und eine Kupferſtichſammlung von ca. 24,000 
Blättern, worunter eine von Raffael ſelbſt geſtochene Madonna. Ferner eine in 
ihrer Art einzige Aquarellſammlung nach italieniſchen Meiſtern von Ramboux. 

Karl Friedrich Leſſing. Wir können die Betrachtung über die Be- 
deutung der Düſſeldorfer Malerakademie wol nicht beſſer ſchließen, als indem 
wir noch wenigſtens kurz die ausgezeichnetſten und berühmteſten Künſtler er⸗ 
wähnen, welche aus ihr hervorgegangen ſind. In erſter Linie iſt zu nennen: 
Karl Friedrich Leſſing, ein Großneffe des unſterblichen Dichters und 
Koryphäen der deutſchen Literatur, Gotthold Ephraim Leſſing. Dieſem Künſtler 
galt es bei ſeinen bedeutenden Darſtellungen weniger, äußerliche Schönheit, als 
den Ideengehalt der Zeit darzuſtellen, und hierin ſteht er einzig da. Er ward 
am 15. Februar 1808 in Breslau geboren; feine Vorfahren ſollen bei der Ver- 
treibung der Huſiten aus Böhmen nach Schleſien eingewandert ſein, was ſeine 
Vorliebe für reformatoriſche Motive und namentlich aus der Huſitengeſchichte 
erklärt. Er war eigentlich von ſeinem Vater für die Baukunſt beſtimmt und 
erhielt ſeine erſte Ausbildung in Berlin. Doch bald bekundete ſich des Jüng⸗ 
lings unbeſiegbare Neigung zur Malerei. Als er nun auch (1825) mit ſeinem 
erſten Bilde, dem „Kirchhof mit Ruinen“, Aufſehen erregte, ſchickte ihn ſein 
Vater zu Wilhelm v. Schadow in die Düſſeldorfer Akademie. 

Dort übte der achtzehnjährige Jüngling mit ſeinem blonden Lockenkopf nicht 
blos durch ſeine Erſcheinung wie durch ein gewinnendes Weſen, ſondern vor— 
nehmlich durch ſeine künſtleriſche Begabung großen Einfluß auf die Künſtlerwelt. 
Sein erſter Entwurf daſelbſt, eine zwiſchen Felſen eingeklemmte Raubritterburg 
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vorſtellend, riß zur Bewunderung hin. Darauf folgten noch zahlreiche Studien 
von mittelalterlichen Burgen, Kloſterruinen und Walddickichten, ſowie Stim⸗ 
mungsbilder aus Geſchichte und Leben, von denen das bekannteſte, „Das trau— 
ernde Königspaar“, 1828 vollendet ward. Einige Jahre ſpäter fällt ſeine be⸗ 
rühmte „Leonore“. Er gab der Düſſeldorfer Malerſchule eine beſtimmte Rich⸗ 
tung, wenn auch ſeine Nachahmer den elegiſchen und einfachen Ton nicht immer 
trafen. Ein Fortſchritt vom lyriſchen Charakter zur Objektivität poetiſcher An⸗ 
ſchauung zeigt des Meiſters „Räuber und ſein Kind“. 


Karl Friedrich Leſſing. 


Durch Schadow's und des Dichters v. Uechtritz Einfluß ward Leſſing 
zu hiſtoriſchen Studien hingelenkt. Da feſſelten ihn denn vor Allem die dra— 
matiſch lebendigen Scenen der Reformation. Sein erſtes großes Geſchichts⸗ 
gemälde war die „Huſitenpredigt“ (1836), welche außerordentliches Aufjehen 
erregte. Der Prediger mit der wilden Begeiſterung, die aus ſeinen Augen 
leuchtet, mit dem Hintergrunde eines brennenden Kloſters, iſt ungemein wir⸗ 
kungsvoll. Nicht auf gleicher Höhe ſtehen die beiden hiſtoriſchen Bilder: „Ezzelin 
im Kerker“ und die „Gefangennahme des Papſtes Paſchalis durch Heinrich V.“ 
(1839 vollendet). Bedeutend aber iſt ſein „Hus vor dem Konzil in Konſtanz“, 
obwol es nur die vorläufige Vernehmung des Märtyrers und nicht das Konzil 
darſtellt. Von ultramontaner Seite freilich ward das Bild als tendenziös ver- 
ſchrieen, zumal der Gegenſatz des geiſtig verklärten Hus zu den lauernden und 
höhniſch lächelnden Kardinälen nicht ohne Abſicht des Künſtlers markirt zu ſein 
ſcheint. Ja, es knüpfte ſich eine unerquickliche Zeitungspolemik daran, und als 
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das Städel ſche Inſtitut zu Frankfurt a. M. das Bild anfaufte, ſiedelte der da⸗ 
malige Leiter deſſelben nach Mainz über. Selbſt in Düſſeldorf rief dies eine 
Verſtimmung und Spaltung hervor, jo daß die freier geſinnten Anhänger Leſ⸗ 
ſing's außerhalb der Akademie ſelbſtändige Meiſterateliers gründeten. Doch 
dies befreite den Künſtlergenius von den romantiſch-mittelalterlichen Feſſeln der 
Altdüſſeldorfer Schule, und ſomit kann Leſſing als ihr Regenerator angeſehen 
werden. Aber das Tendenziös-Religiöſe lag unſerem Meiſter eigentlich fern; 
ihm galt es mehr um die Darſtellung einer hiſtoriſchen Idee, der Idee geiſtiger 
Befreiung ohne konfeſſionellen Beigeſchmack In ähnlicher Weiſe iſt jein „Hein⸗ 
rich IV. auf dem Wege nach Canoſſa“ und ſein „Hus vor dem Scheiterhaufen“ 
zu deuten. Hus mit gläubiger Zuverſicht inbrünſtig zum Himmel betend und 
der Ausdruck in den Geſichtern der theils mitleidig, theils neugierig, theils 
zornig über dieſen Frevel zuſchauenden Menge iſt von ergreifender Wirkung. 

Von einer ähnlichen Idee getragen, wie die Husgemälde, war Leſſing's 
„Luther, die Bannbulle verbrennend“, welches in Privatbeſitz nach Rotterdam 
kam und in Deutſchland nur durch einen Kupferſtich bekannt iſt. Bloßer Entwurf 
blieb ſein Luther, wie er die 96 Theſen an der Wittenberger Schloßkirche an⸗ 
ſchlägt. Fehlt auch den Leſſing'ſchen Schöpfungen das glühende Kolorit, ſind 
auch ſeine Kompoſitionen hier und da mehr genrehaft, ſo gebührt ihm doch der 
Ruhm, der erſte deutſche Maler geweſen zu fein, welcher „die Menſchengeſchichte 
als Offenbarung des freien Geiſtes“ künſtleriſch auffaßte und ſie ſo in der Dar⸗ 
ſtellung verwerthete. Dabei verſchmolz er das Ideale mit dem Realen in 
ſchönſter Harmonie, verlor ſich weder in Symbolik, noch begnügte er ſich mit 
der nüchternen Darſtellung nach hiſtoriſchen Angaben. 

Im Jahre 1846 ward ihm der ehrenvolle Ruf als Direktor des Städel'ſchen 
Inſtituts, welchen er jedoch zur großen Freude der Düſſeldorfer ablehnte; ja, 
die Bürgerſchaft veranſtaltete ihm infolge deſſen ein großartiges Feſt. Aber 
die Düſſeldorfer ſollten ihren allverehrten Meiſter doch nicht lange mehr be⸗ 
herbergen. Zwölf Jahre ſpäter nahm Leſſing einen Ruf als Direktor der 
Karlsruher Gemäldegalerie an. Mit Schmerz ſah man den geſchätzten Mit⸗ 
begründer des ſpäter ſo berühmt gewordenen Künſtlervereins „Malkaſten“ ſo⸗ 
wie des außerordentlich thätigen Künſtlerunterſtützungsvereins ſcheiden. 

Mit Leſſing ſtanden außer dem ſchon genannten Dichter Uechtritz auch 
Immermann, Schnaaſe, F. Mendelsſohn, Schumann, Ziller u. A. in der in⸗ 
nigſten Beziehung. Das erſte große Künſtlerfeſt des Malkaſtens in dem 
Jakobi'ſchen Garten war zugleich fein Abſchiedsfeſt. Um ihm die allgemeine 
Verehrung und Liebe zu veranſchaulichen, ſuchte man des Meiſters Wirkſamkeit 
in lebendigen Bildern darzuſtellen. 

Da ritten unter den hohen Platanen und alten Ulmen des Gartens die hohen— 
ſtaufiſchen und ſaliſchen Kaiſer; da ſah man die Huſiten geſchart um ihren Pre⸗ 
diger; es bewegte ſich vorbei in glänzender Prozeſſion das Koſtnitzer Konzil, 
und in der Mitte erblickte man den zum Scheiterhaufen verurtheilten Huß. Zum 
Schluſſe der Feier hörte man den von Ziller eigens dazu komponirten Leſſing⸗ 
marſch. Als man 1873 das erſte Jubelfeſt des Malkaſtens und zugleich die Feier 
des deutſchen Einigungswerkes beging, ward neben Bismarck auch Leſſing die 
Ehrenmitgliedſchaft zuerkannt, ein Beweis, daß man den Meiſter, obwol er ſeine 
frühere Kunſtheimat nicht wiedergeſehen, in Düſſeldorf noch ſtets im Herzen trug. 
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Als Leſſing ſeine neue Direktorſtelle in Karlsruhe antrat, war er bereits 
50 Jahre alt. Zwar übte er auch in Karlsruhe einen beſtimmenden Einfluß 
auf die Kunſtrichtung aus, auch hier war ſein Haus der geiſtige Mittelpunkt 
faſt aller großen Geiſter; doch ſchuf er, außer mehreren ſtimmungsvollen Land⸗ 
ſchaften, keine ſo packenden Gemälde mehr wie in Düſſeldorf. Noch 20 Jahre 
wirkte er in Karlsruhe und noch war ihm die hohe Freude beſchieden, die Voll⸗ 
endung der deutſchen Einheit zu erleben. 

Im Jahre 1867 hatte ihm die Düſſeldorfer Akademie bei dem Rücktritt 
Bendemann's aufs Neue das Direktorat angetragen, aber er konnte ſich nicht 
entſchließen, Karlsruhe zu verlaſſen, wo ihm das kunſtſinnige Fürſtenpaar ſtets 
Beweiſe ſeiner Anerkennung und Liebe gegeben hatte. Die Berliner Akademie 
hatte ihn ſchon 1832 zu ihrem Mitgliede ernannt; im Jahre 1838 wurde auf 
der Pariſer Ausſtellung ſeine „Huſitenpredigt“ mit der großen Medaille prä⸗ 
miirt, eine Ehre, die er nur mit Cornelius und Rietſchel theilt, und Friedrich 
Wilhelm IV. ſchickte ihm die Friedensklaſſe des Ordens pour le mérite. Sein 
letztes und, wol auch reifſtes Hiſtoriengemälde war „Luther's Disputation mit 
Eck“, worauf er den Reformator noch als jugendlichen Asketen voll Begeiſterung 
darſtellte, im Gegenſatze zu der hausbackenen Behäbigkeit, wie ſie ſeit Lucas 
Cranach allzu ſehr typiſch geworden war. Meiſterhaft charakteriſirt erſcheinen 
der leidenſchaftliche Bilderſtürmer Karlſtadt und der ſanfte Humaniſt Melanch⸗ 
thon. Bei der Trauerfeierlichkeit ſtellte man auch dieſes Bild hinter den Sarg 
des verblichenen Meiſters. 

Die letzten dreizehn Jahre ſeines Lebens hatte Leſſing vorwiegend der 
Landſchaftsmalerei gewidmet. Hier iſt er vielleicht noch originaler oder packender 
als in ſeiner Hiſtorienmalerei. Ein idealer Zug, der keuſche Hauch einer ge⸗ 
fühlsinnigen Poeſie mit zarter Sentimentalität verklärt ſeine Landſchaften faſt 
alle — es ſind farbige Elegien. Dabei bewegt er ſich auf realem Boden, zeichnet 
ſo naturwahr, daß ſelbſt Forſtleute und Geologen keinen Fehler entdecken. Wäh⸗ 
rend nun in feinen hiſtoriſchen Gemälden eher eine proteſtantiſche Tendenz vor⸗ 
herrſchte, gewahren wir ſeltſamer Weiſe in ſeinen Landſchaftsgemälden eine 
Vorliebe für ſpeziell katholiſche Staffagen. Dies mag wol einfach darin ſeinen 
Grund haben, daß in dem katholiſchen Kult nun einmal mehr Romantik, folglich 
auch mehr Naturpoeſie herrſcht als im proteſtantiſchen. Aber auch für den ele⸗ 
giſchen Zug einer Leſſingnatur bot der Anblick eines weltentſagenden Mönches 
im Gegenſatz zur ſchönen Natur mehr maleriſches und menſchliches Relief. So 
zieht ein weltſchmerzlicher Ton durch ſeine Kloſterhöfe und Burgruinen; ſtumme 
Reſignation liegt in ſeinen Nonnen vor dem ſchwarz verhangenen Sarge ihrer 
Schweſter; ein verlorenes Leben drückt der alte Kapuziner aus, der nachdenklich 
in das für ſeinen Bruder geſchaufelte Grab blickt; berühmt iſt die Landſchaft 
mit der alten Eiche, mit einer Staffage von Wallfahrern, die vor dem an der 
Eiche angebrachten Muttergottesbilde ihre Andacht verrichten (1837), dann die 
prächtige Berglandſchaft mit dem brennenden Kloſter (1846), ferner die große 
Landſchaft mit den Landsknechten und Arkebuſieren, die einen Kirchhof verthei⸗ 
digen (1848), und endlich die ſtimmungsvolle Eifellandſchaft bei Gewitter. 

Im Jahre 1878 feierte der Karlsruher Künſtlerverein den 70. Geburtstag 
des Greiſes; es war ſein letztes Feſt. Die Beweiſe von Liebe und Verehrung, 
regten ihn ſo auf, daß ihn ein Schlaganfall traf. Zwar erholte er ſich wieder, 
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aber der Tod ſeiner treuen Lebensgefährtin, einer Schweſter Adolf Schrödter's, 
beugte ihn ſo danieder, daß er einem dritten Schlaganfall am 5. Juni 1880 
erlag. Die Leichenfeier war eine wahrhaft großartige; acht Künſtler trugen den 
mit Blumen und Kränzen verhüllten Sarg, der Großherzog von Baden wohnte 
ſelbſt dem Trauerakte bei. Mit Leſſing verſchied ein Künſtler, der für alle 
Zeiten ein leuchtendes Vorbild ſittlichen Ernſtes und hohen, idealen Strebens 
für die deutſche Kunſt bleiben wird. 


Eduard Bendemann. 


Bendemann. Nächſt Leſſing verdient hier Eduard Bendemann ge— 
nannt zu werden, welcher in ſeinem 18. Jahre Schadow's Schüler wurde und 
1831 auf der Düſſeldorfer Ausſtellung mit ſeinem berühmten Gemälde: „Die 
trauernden Juden in der babyloniſchen Gefangenſchaft“ großes Aufſehen erregte. 
Das Gemälde befindet ſich jetzt im ſtädtiſchen Muſeum zu Köln. Sein zweites, 
ſehr berühmt gewordenes Gemälde iſt fein „Jeremias auf den Trümmern Je- 
ruſalems“, welches auf verſchiedenen deutſchen Kunſtausſtellungen, ſowie 1837 
in Paris Senſation erregte und dem Künſtler eine Preismedaille eintrug. Im 
Jahre 1838 ward er als Profeſſor der Kunſtakademie nach Dresden berufen, 
wo er größere Freskomalereien ausführen ſollte, aber ein hartnäckiges Augen⸗ 
leiden zwang ihn, eine Erholungsreiſe nach Italien zu machen. Erſt ſpäter 
näherte ſich dieſe Arbeit ihrer Vollendung. Es waren drei aneinander ſtoßende 
Säle des königlichen Schloſſes in Dresden auszuſchmücken. Ueber dem Throne 
des Thronſaales ſchwebt die Saxonia und zu beiden Seiten ſieht man die 
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Geſtalten großer Herrſcher und Geſetzgeber auf Goldgrund, wie Moſes, David, 
Salomo, Zoroaſter, Lykurg, Solon, Numa, Alexander d. Gr., Konſtantin d. Gr., 
Gregor d. Gr., Karl d. Gr., Heinrich I., Otto I., Konrad II., Friedrich I., Rudolf 
v. Habsburg, Maximilian I. und Albrecht der Beherzte, der Stammherr des 
regierenden Königshauſes. Das Denkmal von Sebaſtian Bach in Leipzig iſt 
nach einem Entwurf Bendemann's und J. Hübner's von Knauer in Sandſtein 
ausgeführt worden. Das Bild Kaiſer Lothar's im Römer zu Frankfurt a. M. 
iſt gleichfalls von Bendemann. In allen ſeinen Bildern herrſcht das lyriſche 
Element vor, und thront die edelſte Grazie. Eins ſeiner beſten Werke iſt das 
Bild ſeiner ſeit 1838 ihm vermählten Frau, einer Tochter Schadow's. Ein 
warmes, naturwahres Kolorit, macht auch dieſes Gemälde zu einem Schatze der 
Porträtmalerei. Im Jahre 1858 übernahm Bendemann die Leitung der Düſſel⸗ 
dorfer Kunſtakademie und ſtand derſelben zehn Jahre lang vor. 

Von anderen aus dieſer hervorgegangenen Malern nennen wir noch ſeinen 
Schwager Julius Hübner aus Schleſien, C. Hildebrandt, Karl Sohn aus 
Berlin, welch Letzterer ſich hauptſächlich durch ſeinen „Taſſo“ und die beiden 
„Leonoren“ bekannt gemacht hat. Ferner Heinrich Mücke, Ed. Steinbrück 
aus Magdeburg und Lorenz Claſen dürfen nicht vergeſſen werden. Im komi⸗ 
ſchen Genre leiſtete Ad. Schrödter Vortreffliches in ſeinem „Don Quixote“, 
„Falſtaff“ und „Münchhauſen“ und Haſenclever in ſeinen Jobſiaden; ferner 
Rud. Jordan und J. B. Sonderland. Von Landſchaftsmalern verdienen 
beſondere Erwähnung: Achenbach, bekannt durch ſeine außerordentlich ſtim⸗ 
mungsvollen norwegiſchen und italieniſchen Landſchaften; ferner Schirmer, 
Scheuren, Jul. Lange, Laſinsky u. A. 

Der Malkaften. Nachdem wir jo der Hauptvertreter der Düſſeldorfer 
Kunſt gedacht, wollen wir in den Muſentempel der Heiterkeit eintreten, wo der 
Genius in keckem Humor überſprudelt und ſich nach des Tages Müh' und Laſt 
beim Becherklang und Liederſang wonnige Behaglichkeit gönnt — wir meinen 
den Malkaſten. Auf dem feierlichen Diplome der Mitgliedſchaft ſteht die 
charakteriſtiſche Deviſe: 

„Feſt mach' dein' Sach', 

Dann trink' und lach!“ 
Schon die komiſche Heraldik des Wappens deutet die Herrſchaft des Humors an: 
Ein zweiköpfiger Adler breitet ſeine Schwingen aus, welcher ſtatt Reichsapfel 
und Schwert ein rieſiges Bierſeidel und den Hausſchlüſſel in den Klauen trägt, 
zum Zeichen, daß hier der Durſt regiert und der ſichere Beſitz zu den Pforten 
des Himmelreichs und Schlummergottes Morpheus keine Polizeiſtunde kennt 
und zu dem Augenblicke ſagen will: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ — Und 
was die Geſelligkeit beſonders belebt, das iſt die Vielſeitigkeit der Mitglieder 
ſowie die bunte Menge der künſtleriſch begeiſterten Gäſte. 

Der Malkaſten ward in dem ſtürmiſchen Jahre 1848 geſtiftet — wie 
Pallas Athene gewappnet emporſtieg aus dem Haupte des gedankenſchweren 
Jupiters, ſo entſprang das heiter lächelnde Kind der Muſen und Grazien aus 
dem mit der bunten Schellenkappe gekrönten Kopfe des Jokus und erhielt in 
der Taufe den Namen „Malkaſten“. Das war denn in der That Anfangs ein 
Kaſten mit wenig Licht, doch wie in einem Käfer⸗, Raupen⸗ und Puppenkaſten 
regte es ſich darinnen und ſchwirrte; allein das luſtige Völkchen, die zu bunten 
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und prächtigen Schmetterlingen ausgekrochenen Chryſaliden ſehnten ſich nach 
mehr Raum, Licht und Freiheit. 

Der Jacobi'ſche Garten. Dies ward gewonnen durch den Ankauf des 
früheren Beſitzthums des berühmten Philoſophen Friedr. Heinr. Jacobi. 
Derſelbe ward mit ſeinem Bruder Joh. Georg, dem Dichter, auf der Markt— 
ſtraße geboren und verbrachte ſeine Blütezeit in dem nahen, jetzt mit der Stadt 
verbundenen Pempelfort. Von ſeinem gaſtfreien Hauſe mit dem herrlichen 
Park erzählt uns Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ ſowie in feinem „Feld⸗ 
zug in der Champagne“. Hier verſammelten ſich alle feingebildeten Menſchen 
zu heiterer Geſelligkeit. 

So lebte hier längere Zeit Wilhelm Heinſe, der Verfaſſer des ſinnlich 
glühenden Romans Ardinghello; hierher kamen Forſter, die beiden Stolberg, 
Hamann, Herder, die Fürſtin Galitzin und Hemſterhuis zu Beſuch. 

In einem Nachbarhauſe ward Ed. v. Schenk geboren; dann ſind Varnhagen | 
v. Enſe und feine Schweſter Roſa Maria in Düſſeldorf geboren. Wer gedenkt | 
hier ferner nicht des deutſchen Dichters Heinrich Heine, des „geiſtreichen, 
aber ungezogenen Lieblings der Grazien.“ Wohlthuender wirkt die Muſe Karl 
Immermann's der hier ſeinen unſterblichen „Oberhof“ (Münchhauſen) dichtete. 

Sein Sterbehaus iſt Ratingerſtraße 45, ein einfaches Denkmal ſchmückt ſein Grab. 
Seine Bühnenleitung war anerkannt muſterhaft und ſteht einzig da in der 
Geſchichte der Dramaturgie. Mit ihm verbunden war der Dichter Uechtritz 
ſowie der berühmte Kunſthiſtoriker Schnaaſe, der ſpäter nach Berlin berufen 
ward. Hier erklangen auch die gefühlsinnigen Weiſen des liebenswürdigen 
Malers und Dichters Robert Reinick; auch Grabbe und Freiligrath er— 
hielten hier vorübergehend dichteriſche Anregung. Endlich lebte und dichtete hier | 
eine Zeit lang der begeiſterte Rheinſänger Wolfgang Müller v. Königs- | 
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winter, von dem wir noch jpäter ausführlicher reden werden. 

Endlich nennt hier die Tonkunſt einige ihrer größten Meiſter. Hier grün⸗ 
dete ſich Felix Mendelsſohn ſeinen Ruf als Kapellmeiſter und komponirte 
den größten Theil ſeines Paulus. Seine Nachfolger waren Jul. Rietz, dann | 
der liebenswürdige Hiller und Robert Schumann, der ſich in den Rhein 
ſtürzte und auch nach ſeiner Rettung im Banne der unheilbaren Krankheit blieb. 
Seine Gattin, die unvergleichliche Pianiſtin Clara Wieck, hatte hier einen 
großen Kreis kunſtſinniger Jünger vereinigt. So war alſo Düſſeldorf von jeher | 
ein ganz beſonders bevorzugter Sitz der Kunſt und iſt es noch heute. | 

Doch kehren wir nach diefer Abſchweifung zu unſerem Malkaſten zurück, 1 
welcher 1860 feinen feierlichen Einzug in den Jacobi'ſchen Garten hielt. Das | 
große Treibhaus verwandelte ſich in einen Feſtſaal, in welchem das allgemeine 
deutſche Künſtlerfeſt bald darauf viele Gäſte empfing. Bald entſtand auch ein 7 
geräumiges Geſellſchaftsgebäude im Renaiſſanceſtil, in welchem eine Bühne her⸗ „ 
gerichtet ward. Da fehlt es denn im Innern nicht an Reliefs, allegoriſchen 
Darſtellungen und Büſten, wie der des Schutzpatrons des Malkaſtens, Albrecht | 
Dürer's. Das Wandgetäfel zeigt humoriſtiſche Schnitzarbeiten, oft in groteske 1” 
Komik hinüberſpielend. An den Wänden hängen die Abzeichen des Ritterthums, 
wie Schwert und Schild, auf dem Geſimſe ſtehen alte Humpen und Bowlen. 
An den Hauptſaal ſtoßen Geſellſchafts-, Spiel- und Speiſezimmer, und im 
oberen Stockwerk befindet ſich die reiche Koſtümgarderobe. 


Das Kaiſerfeſt des „Malkaſten“. Zeichnung von H. Lüders. 
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Durch die rauſchende Ulmenallee im Garten gelangt man zum Nixen⸗ 
teich, wo die Düſſelnixe träumeriſch vom Poſtamente ſchaut. Hier befindet 
ſich das eigentliche Sommerlokal des Malkaſtens, wo die Jünger der Kunſt mit 
ihren Damen ihre herrlichen Sommer- und Nachtfeſte feiern. Hier entfaltet ſich 
der ganze Feenglanz einer reichen dichteriſchen Phantaſie, hier ſchlingen die Elfen 
zum Klange weicher Sirenenmuſik in magiſchen Lichtreflexen ihren Zauberreigen, 
hier huſchen unter Kichern und Koſen die Gnome, die zierlichen Geſtalten, bis 
plötzlich nach wechſelnden Lichteffekten das Märchenbild im Dunkeln verſchwindet. 

Das Kaiſerfeſt. Eins der ſchönſten Feſte jedoch, die der Düſſeldorfer 
Malkaſten je gefeiert, war das Nachtfeſt, welches er dem Kaiſer bei ſeinem 
letzten dortigen Aufenthalte (6. September 1877) veranſtaltete. 

Der Feenglanz und die Märchenpracht, die hier entfaltet wurden, erreichten 
die üppigſten Phantaſiegebilde orientaliſcher Dichter, verwirklichten einen Traum 
aus „Tauſend und eine Nacht“. Hier zeigten ſich die Künſtler als gottbe⸗ 
gnadete Zauberer im Reiche der Phantaſie und Poeſie im glänzendſten Lichte. 

Nachdem der Kaiſer und die hohen Herrſchaften vom Vorſtande des Mal⸗ 
kaſtens feierlichſt empfangen worden waren, begann das Vorſpiel auf einer 
kleinen Bühne mit einer dichteriſchen Anſprache des Profeſſors Camphauſen 
in der Maske des „wilden Mannes“ aus dem preußiſchen Wappen. Auf dieſes 
Wappen, welches auf der Bühne ſtand, Bezug nehmend, begrüßte er die Maje⸗ 
ſtäten in der ſinnigſten Weiſe und geleitete ſie zu ihren Sitzen vor das Theater. 
Hier erhob ſich das Publikum ehrfurchtsvoll, um das Kaiſerpaar zu begrüßen. 

Zur Eröffnung ward ein wirkungsvoller Prolog geſprochen, welcher mit 
einem Hoch auf das kaiſerliche Haus ſchloß. Nun begann das von dem Maler 
Karl Hoff verfaßte Feſtſpiel in reicher poetiſcher und patriotiſcher Sprache. 
Hierauf ertönte die Ouvertüre und nach zertheiltem Vorhang erblickte man die 
„Alten“ um ihren Meiſter verſammelt, zum Theil komiſch und karikirt. Ihren 
heitern geſelligen Abend unterbricht ein Jüngling, der in Aufregung mit der 
Nachricht hereinſtürzt: ein Weib in Waffen errege das Land. Plötzlich erſcheint 
Germania mit ſechs deutſch gekleideten Pagen und fordert die Alten als wür⸗ 
dige Jünger der Kunſt auf, dem hohen Herrn die Zeit zu verkürzen. Zu dem 
Ende erſchienen die ſinnigen Geſtalten der Geſchichte, Sage und Kunſt. 

Es entrollte ſich nun in farbenreichen Bildern die ganze Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Deutſchen Reiches, verklärt von der Sagenpoeſie des Rheins. 
Zuerſt zog der von Profeſſor A. Baur arrangirte „Germanenzug“ in lebens⸗ 
vollen Geſtalten vorbei, umrahmt von den aus den Meiſterhänden A. Achen⸗ 
bach's ſtammenden Dekorationen. Dann folgte der von demſelben Künſtler 
dekorirte und von Grot⸗Johann geordnete „mittelalterliche Zug“. Dieſem 
folgte der „Jagdzug aus dem 17. Jahrhundert“, ganz das Werk von W. Simmbe. 
Daran reihte ſich der von W. Hünten arrangirte und wiederum von Achenbach 
dekorirte „Befreiungskrieg“ und den Schluß bildete ein „Friedensbild aus der 
Gegenwart“ (Winzer⸗ und Hochzeitszug), von Profeſſor Vautier arrangirt und 
mit Dekorationen von H. Deiters. Unbeſchreiblich war die Grazie und Pracht 
dieſer fünf lebenden Bilder. Der Kaiſer und die Kaiſerin riefen lebhaft Beifall, 
namentlich als im Bilde von den Befreiungskriegen der „Marſchall Vorwärts“ 
hoch zu Roß erſchien. Kaum hatte ſich das Entzücken etwas beruhigt, da lud 
der „wilde Mann“ im Frack Ihre Majeſtäten zu einem Rundgang durch den 
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Garten ein. In feierlichem Zuge durchſchritt man, angeführt von ſechs Trabanten, 
welche ſechs Rieſenballons trugen, eine triumphbogenartig erleuchtete Ulmen⸗ 
allee. Rechts und links ſah man ſechs, ungefähr 8 m hohe Transparente, welche 
die „rheiniſche Sagenwelt“ darſtellten. Aber den Glanzpunkt bot doch der 
Nixenteich, welcher die Schilderungen der feenhafteſten Elfen- und Nixen⸗ 
märchen übertraf. Auf dem ſchimmernden Gewäſſer ſchwammen rieſige rothe und 
weiße, hell erleuchtete Waſſerroſen; die Beleuchtung war eine wahrhaft zauberiſche; 
ein heller Sternenhimmel ruhte über dem vom Duft und Schleier der mildeſten 
Herbſtnacht umwobenen Zaubergarten. 


* u 
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Mitten aus den Fluten erhob ſich ein zackiger Fels, auf deſſen Gipfel die 
Rheinnixen in weißen, ſchilf- und rebenumkränzten Gewändern erſchienen. 
Gegenüber ſchlangen die Elfen bei magiſcher Beleuchtung der Grotte, des Gar⸗ 
tens und des Teiches durch die Zweige ihren luftigen Reigen. Da nahte aus 
der Felſengrotte eine ſilberne, von zwei Schwänen gezogene Gondel, von einem 
ſchilfbekränzten Waſſergeiſt gelenkt, und ſteuerte auf das kaiſerliche Paar zu. 
Darin ſtanden in würdiger Haltung die „Sage“ und die „Poeſie“ und über⸗ 
reichten dem Kaiſer zwei Eichenkränze. Die Ufer erſtrahlten bald in ſmaragd⸗ 
grünem, bald in bläulich-violettem Lichte, und geheimnißvoll zog der Kahn 
ſeine ſchimmernden Kreiſe in dem ſtillen See. Eine faſt überirdiſche Muſik 
machte Luft, Wogen, Hain und Laub erzittern; mehr aber erbebten vor Wonne- 
ſchauer und in Entzücken die wunderbar ergriffenen Menſchenherzen. War es 
eine jener leuchtenden Viſionen, wie ſie uns die reizende Sage vom Schwanen⸗ 
ritter vorzaubert und zu der Richard Wagner ſo unbeſchreiblich ſüße Klänge 
Deutſches Land und Volk. V. 12 
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voll Sehnſucht und Entzücken gedichtet hat, was in uns wach wurde und nach⸗ 
klang? — Stumm und ſchweigend ſaß Alles, eingewiegt in die Traumphan⸗ 
taſien einer ganz andern Welt. „Man träumte von den Roſen von Schiras 
und lauſchte den Erzählungen der Scheherezade, geheimnißvoll neigten die 
alten Ulmen ihre Häupter; ein würziger und milder Septemberabend fächelte 
Kühlung, und aus der Flut ſtieg der Rheinzauber empor; ein jubelnder Chor 
aber ließ tauſendſtimmig das Lied von Kaiſer und Reich über den deutſchen 
Rhein in die ſtille Nacht hinaus erſchallen. — 

Von ſonſtigen Sehenswürdigkeiten Düſſeldorfs wollen wir nicht die Kunſt⸗ 
ausſtellungen von Ed. Schulte und von Bismeier und Kraus vergeſſen, wo 
faſt immer neue Gemälde einheimiſcher und auswärtiger Künſtler ausgeſtellt 
ſind. Zum Beſuche ladet ferner der freundliche Ananasberg ein, welcher an 
einem herrlichen Weiher liegt, und der botaniſche Garten mit der Marmorbüſte 
der Königin Stephanie von Portugal, zu dem die ſogenannte „goldene Brücke“ 
führt. Gegenüber iſt das neue Stadttheater, deſſen Hauptfagade und Ein⸗ 
gang nach der Allee zu liegen; in der Nähe auf dem Friedrichsplatze erſteht eine 
neue Kunſthalle zum Zwecke einer harmoniſch geordneten Kunſtausſtellung. 

Wir ſchließen unſern Abſchnitt über dieſen von den Muſen und Grazien 
geſegneten Ort mit den humoriſtiſchen Worten des genialen Heine in ſeinen 
Reiſebildern. Dort ſagt er im zweiten Theile von ſeiner Vaterſtadt wie folgt: 

„Ja, Madame, dort bin ich geboren, und ich bemerke dieſes ausdrücklich 
für den Fall, daß etwa nach meinem Tode ſieben Städte — Schilda, Kräh⸗ 


winkel, Polkwitz, Bockum, Dülken, Göttingen und Schöppenſtedt — ſich um die 


Ehre ſtreiten, meine Vaterſtadt zu fein. — — — — Die Stadt Düſſeldorf 
iſt ſehr ſchön, und wenn man in der Ferne an ſie denkt und zufällig dort ge⸗ 
boren iſt, wird Einem wunderlich zu Muthe. Ich bin dort geboren, und es iſt 
mir, als müßte ich gleich nach Hauſe gehen. Und wenn ich ſage, nach Hauſe 
gehen, ſo meine ich die Bolkerſtraße und das Haus, worin ich geboren bin. 
Dieſes Haus wird einſt ſehr merkwürdig ſein, und der alten Frau, die es beſitzt, 
habe ich ſagen laſſen, daß ſie bei Leibe das Haus nicht verkaufen ſolle. Für 
das ganze Haus bekäme ſie jetzt kaum ſo viel, wie ſchon allein das Trinkgeld 
betragen wird, das einſt die grünverſchleierten vornehmen Engländerinnen dem 
Dienſtmädchen geben, wenn es ihnen die Stube zeigt, worin ich das Licht der 
Welt erblickt, und den Hühnerwinkel, worin mich Vater gewöhnlich einſperrte, 
wenn ich Trauben genaſcht, und auch die braune Thür, worauf Mutter mich 
die Buchſtaben mit Kreide ſchreiben lehrte.“ 
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Großer Markt mit Rath) 


haus und Willibrordskirche zu Weſel. 


Meſel. Zwei Erinnerungsblätter aus der preußiſchen Geſchichte.) 


Die Lippe. — Weſels Lage. — Die Willibrords- und Matenakirche. — Das Rath⸗ 

haus. — Die Citadelle und Thore. — Aus der Geſchichte Weſels. — Aus Friedrich's 

des Großen Jugendzeit. — Der Fluchtverſuch. — Die Erſchießung der Offiziere des 
Freicorps von Schill. 


„Non soli cedit“ (Er weicht der Sonne nicht!) 
Inſchrift unter dem preußiſchen Aar am Berliner 
Thore zu Weſel.) 

Große Bedeutung für den Alterthumsforſcher hat der keineswegs roman⸗ 
tiſche Nebenfluß des Rheins, die Lippe, welche bei dem kleinen Badeorte Lipp⸗ 
ſpringe, unweit Paderborn am Teutoburger Walde, entſpringt und bei 
der Feſtung Weſel mündet. An ihren Ufern ſind noch deutliche Spuren von 
Straßen, Lagern, Kaſtellen und Kolonien der Römer vorhanden. Der Lauf 
des Fluſſes war einſt der Schauplatz wichtiger militäriſcher Operationen in den 
Kämpfen der alten Germanen gegen ihre Unterdrücker. An den Ufern der 
Luppia, wie ſie der römiſche Geſchichtſchreiber Tacitus nennt, ſtand das be⸗ 
rühmte castellum Aliso, in welches ſich unter Anderen die Flüchtlinge aus der 
Varianiſchen Niederlage hinretteten. Wo dieſes Kaſtell lag, darüber wird noch 
bis auf den heutigen Tag geſtritten; daß es aber an der Stelle des heutigen 
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Weſel gelegen habe, entbehrt jeder Wahrſcheinlichkeit. Es iſt vielmehr weiter 
am oberen Laufe der Lippe zu ſuchen. Eſſellen, ein durch ſeine Schriften 
über die „Varusſchlacht“ und das „Kaſtell Aliſo“ bekannter Alterthumsforſcher, 
vertheidigt ſeine Lage bei Hamm in Weſtfalen, Andere ſuchen es bei Lies— 
born unweit Lippſtadt, wieder Andere in dem Dorfe Elſen bei Pader— 
born. Auch die bei Tacitus erwähnte silva Caesia ſucht man nicht weit von 
der Lippe, und ſo noch viele andere Punkte, wo germaniſches und römiſches 
Blut floß. Die Lippe hinauf zog man auch ein Schiff als Geſchenk für die 
germaniſche Seherin Velleda, welche bekanntlich die Bataver an den Rheins 
mündungen zum Freiheitskampfe gegen die römischen Unterdrücker in dem Auf- 
ſtande des Claudius Civilis (69 n. Chr.) begeiſterte. 

Unter den Nebenflüßchen der Lippe nimmt die Alme wegen ihres roman⸗ 
tiſchen Quellthales die erſte Stelle ein. Der Lauf der 237 km langen Lippe iſt 
in ſeiner weitaus größten Strecke, auf 190, km, fahrbar gemacht, ſelbſt für 
größere Schiffe und Holzflöße, und vermittelt ſo einen lebhaften Handelsverkehr 
zwiſchen Weſtfalen, der Grafſchaft Mark und dem Rhein. In mannichfachen 
Windungen ſchlängelt ſie ſich an Lippſtadt, Hamm, Lünen und Dorſten vorbei, 
verleiht einigen Fürſtenthümern ihren Namen und ſinkt ſo als fürſtliche Braut 
dem königlichen Strome, dem Vater Rhein, an die Bruſt, wie es eine Gruppe 
an dem prächtigen Berliner Thore der Stadt Weſel ſehr ſinnig darſtellt. 

Vom Rhein aus geſehen, wo im Vordergrunde eine Windmühle ihre 
Rieſenarme ausſtreckt, macht am Einfluß der Lippe die Feſtung Weſel mit ihren 
zwiſchen Bäumen hervorſchimmernden Häuſern und den ſeltſam emporragenden 
Thürmen ihrer Hauptkirchen einen ganz maleriſchen Eindruck. Treten wir in 
das Innere, ſo ſind wir einigermaßen überraſcht von den für den Charakter 
einer Feſtung auffallend freundlichen, mit Lindenbäumen bepflanzten Straßen, 
von den etwas altfränkiſchen hohen Giebelhäuſern und von jo manchen merf- 
würdigen Gebäuden, wie das Rathhaus, die Willibrordskirche und die 
ſchöne Matenakirche. 

Als Stadt kommt Weſel ſchon zu Karls des Großen Zeiten unter dem 
Namen Veſalia vor. Im Jahre 939 erfocht hier Kaiſer Otto I. einen Sieg 
über Eberhard, Herzog von Franken, und Giſelbert, Herzog von Lothringen. 
Später kam die Stadt als ein Theil der Herrſchaft Dinslaken an den Grafen 
Dietrich von Kleve (1220). Sie genoß ſchon frühe mancher Privilegien, er⸗ 
hielt die Nutznießung umliegender Ländereien und 1404 Zollfreiheit zu Waſſer 
und zu Lande. 

Eins der älteſten und merkwürdigſten Gebäude iſt die Willibrords— 
kirche, auch „Markt“- oder „große Kirche“ genannt, welche von den älteſten 
Grafen von Kleve in altdeutſchem Stile erbaut und von dem Kölner Erzbiſchof 
Philipp v. Heinsberg eingeweiht wurde; in ihrer jetzigen Geſtalt zeigt ſie eine 
wunderliche Zuſammenſetzung aus verſchiedenen Jahrhunderten. Schon ums 
Jahr 700 ſoll an der Stelle des jetzigen Chors Willibrord, der Stifter des 
Bisthums Utrecht und der Apoſtel des Niederlandes, in einer Kapelle die rhei— 
niſchen Heiden getauft haben. Am 11. Januar 1594 ſchlug der Blitz in den 
um 1470 erbauten hohen Thurm, ſo daß die Glocken ſchmolzen und die Kirche 
ſtarken Schaden litt. Leider mußte der aus dem Jahre 1521 ſtammende herr= 
liche gothiſche Giebel wegen Baufälligkeit ſchon vor fünfzig Jahren abgetragen 


—ę— ee 6 


Die Willibrords- und die Matenalirche. 181 


werden. Der jetzige koloſſale Thurm mit ſeinen 9000 kg wiegenden Glocken 
macht mit ſeiner kleinen Spitze auf niederem Dachwerke und ſeinem dreifachen 
Zifferblatt über der Mauerkrone ſeiner Galerie einen ſonderbaren Eindruck. 
Neuerdings geht das merkwürdige Gebäude, wie es ſcheint, einem ganz kläg⸗ 
lichen Verfall entgegen. Sämmtliche Fenſterſcheiben ſind zerbrochen und in den 
Thurmfenſtern niſten zahlloſe wilde Tauben; eine ſchwarze Schar von Dohlen 
und Krähen fliegt laut ſchreiend und unheimlich flatternd hin und her. 

Von der Marktſeite her erſcheint die Kirche ganz geſchmacklos durch 
Seitengebäude rechts und links verbaut (1658); im Innern befindet ſich ein 
merkwürdiges Denkmal aus der Zeit der Glaubensverfolgungen. Hier fanden 
einſt flüchtige Proteſtanten aus England zur Zeit der Königin Maria ein Aſyl, 
und es ſoll damals (1555) die Herzogin Katharina von Suffolk, die Gemahlin 
des Grafen Richard Bertie, in dieſer Kirche einen Knaben geboren haben, welcher 
in der Matenakirche getauft ward und als Fremdling den Namen Peregrinus 
erhielt. Zum Andenken ließ die Familie nach ihrer Rückkehr in die Heimat in 
der Willibrordskirche ein kleines Denkmal ſetzen, das jedoch wahrſcheinlich von 
Franzoſen, als 1672 das Gotteshaus in ein Heumagazin verwandelt worden 
war, zerſtört ward. Später (1680) ließ ein Nachkomme jenes Peregrinus die 
ſchwarze Marmortafel mit weißer Einfaſſung einſetzen, die man jetzt noch ſieht. 
Dieſe Gedenktafel enthält in einer langen Inſchrift eine Verewigung der 
merkwürdigen Geburtsſtätte ſeines Ahnherrn. Von anderen Grabdenkmälern 
erwähnen wir noch links das des gelehrten Kleve'ſchen Kanzlers Konrad Heresbach 
(geſt. 1576), welcher ſeine erzürnten Manen über etwaige Grabſchänder herauf— 
beſchwor. Im Jahre 1603 hatte der Magiſtrat eine künſtliche aſtronomiſche 
Uhr aufſtellen laſſen, welche vermittels eines Drahtes von der Thurmuhr aus 
in Bewegung geſetzt ward und auf ihrem Zifferblatte die Monate, die Zeichen 
des Thierkreiſes, die regierenden Planeten, die Mondwechſel und die Tage und 
Stunden anzeigte, wie noch ein alter Spruch beſagt. Leider hat der Blitz den 
Verbindungsdraht ſchon lange zerſtört. Am Eckpfeiler nach der Hauptwache 
und über der Marktpforte ſind lateiniſche Inſchriften, welche fromme Wünſche 
für die Kirche und die Todten enthalten. 

In der Vorſtadt auf der Wieſenau vor dem Viehthore ſteht die ſchöne 
Matena- oder Matenaerfirche, welche aus einer den Be Heiligen Niko⸗ 
laus und Antonius Eremita 1352 erbauten Kapelle entſtanden iſt. Dieſelbe 
war ein berühmter Wallfahrtsort, und aus den Opferpfennigen ſowie milden 
Gaben der Bürger erſtand die prächtige Matenakirche, welche 1508 vollendet 
ward. Leider hat im Jahre 1540 ein Pöbelhaufe die wunderthätige Statue 
des heiligen Antonius niedergeriſſen; aber der Beſitzer eines kleinen Häuschens, 
des ſogenannten Kapellchens, bewahrt noch einige Reliquien. Man ſoll dort in 
der Mauer auch noch einige kopfartige Vertiefungen ſehen, welche von Schädeln 
eingemauerter ſpaniſcher Häuptlinge herrührten. Im Jahre 1623 zerſtörte der 
Blitz einen Theil des herrlichen Thurmes, und nach ſeiner Reſtauration riß ihn 
1703 ein heftiger Sturm nieder, ſo daß er die Kirche ſtark beſchädigte. Bald 
darauf ward er reſtaurirt und ragt jetzt mit feiner ſchlanken Spitze 100 m über 
die Häuſer der Stadt zum Himmel empor. In dem Kriege Ludwig's XIV. 
gegen Holland diente auch die Matenakirche ſeit 1672 zum Proviantmagazin 
der Franzoſen. 
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Ein wechſelvolles Schickſal hatte auch die Kloſterkirche auf der „Aare“, 
welche ſammt dem Dominikanerkloſter 1354 ein Raub der Flammen ward. 
Darauf reſtaurirt, geriethen die ganzen Gebäulichkeiten der Dominikaner ſo in 
Verfall, daß ſie 1730 abgeriſſen wurden. Schon im folgenden Jahre ward 
der Neubau begonnen, doch dient er jetzt als Kaſerne. Manche werthvolle Reli— 
quien ſind verſchwunden; Einzelnes, wie die Särge des Herzogs Adolf von Kleve 
und ſeiner Angehörigen, bewahrt noch die Dominikanerkirche. Dieſe Reliquien 
wurden nämlich 1590 dorthin gebracht, als die Bürger nach Vertreibung der 
Spanier das von dem Herzog Adolf von Kleve auf der Gravinſel 1417 ge— 
ſtiftete Karthäuſerkloſter zerſtörten, welches den Feinden als Bollwerk gedient 
hatte. Nunmehr iſt aber ſelbſt die Stätte der Karthauſe mit einem Theile des 
Eilands von den Fluten des Rheins hinweggeſpült worden. Die Karthäuſer, 
die namentlich den Kindern durch die beliebten Karthäuſerklöße bekannt ſind, 
mußten ſich des Genuſſes von Fleiſchſpeiſen gänzlich enthalten. Glücklicherweiſe 
wurden zu letzteren die köſtlichen Rheinfiſche nicht gerechnet. Deshalb legten 
ſie ſich auf die Zubereitung derſelben in ſolchem Maße, daß Feinſchmecker be⸗ 
haupteten, man könne ſie dreiſt für Schinken eſſen. Da ſie aber den Bürgern 
all die beſten Fiſche wegſchnappten, ſo ſcheinen oft Streitigkeiten wegen der 
Fiſcherei ſtattgefunden zu haben, die erſt 1553 geſchlichtet wurden. 

Eins der merkwürdigſten Gebäude Weſels iſt das Rathhaus auf 
dem Marktplatze, welches ſtatt des in dem furchtbaren Brande von 1354 
abgebrannten Rathhauſes in den Jahren 1390 — 96 in gothiſchem Stile erbaut 
ward. Sein prächtiges Giebelwerk und die reiche Ornamentik von Meiſter 
Geliß ſind nebſt der Willibrordskirche eine Zierde des Platzes. Nach der Front 
ſchmücken es die Steinbilder der Jungfrau Maria, der heiligen drei Könige, 
des großen Chriſtoph und des heiligen Willibrord. In der inneren Bogen— 
wölbung der Ganges lieſt man auf einer hölzernen Tafel folgende Inſchrift in 
lateiniſchen Hexametern: 


Curia si curae est, pariet tibi curia curas; 
Vivit secure, cui non est curia curae. 


Des Wortſpiels wegen, welches die Wörter curia „das Rathhaus“ und cura, 
„die Sorge“ enthalten, iſt dieſer Spruch nicht leicht zu überſetzen. Doch wollen 
wir es verſuchen, wie folgt: 

„Iſt in Nöthen der Rath, ſo bringt dir Sorgen das Rathhaus; 

Harmlos lebet, den nie die Sorge im Rathhaus bedrückte.“ 

Auf der Rückſeite deſſelben Bogens befindet ſich eine Gedenktafel, welche 
1578 reformirte Flüchtlinge aus den Niederlanden vor ihrer Rückkehr ins 
Vaterland errichteten. Dieſelben waren nämlich 1567 vor der Verfolgungs⸗ 
wuth Alba's geflohen und hatten elf Jahre lang in Weſel mit dem Schutze 
Melanchthon's ein Aſyl gefunden. Sie verehrten der Stadt auch zwei vergoldete 
Pokale mit Reliefdarſtellungen aus dem Alten und Neuen Teſtamente, welche die 
Gaſtfreundſchaft preiſen. Alljährlich ward aus dieſen Pokalen am Gedenktage 
der Befreiung Weſels aus ſpaniſchen Händen, dem ſogenannten „ſpaniſchen 
Blute“ (19. Auguſt 1629), ein Feſttrunk geſpendet. Auf dieſen Tag weiſt auch 
eine ſilberne Denkmünze an einem der Becher hin, welche die Generalſtaaten 
zur Erinnerung hatten ſchlagen laſſen. Es wird noch ein dritter Ehrenbecher 
in Weſel aufbewahrt, welchen die „dankbare Bürgerſchaft ihren freiwilligen 
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Jägern und Vaterlandsvertheidigern im Kriege 1815“ gejtiftet hat. Ferner 
bewahrt im Rathhauſe eine kleine Gedächtnißtafel in lateiniſcher und platt⸗ 
deutſcher Schrift die Erinnerung an den erſten Oſtertag 1540, an dem der 
Magiſtrat mit 1500 Bürgern zum erſten Male das Abendmahl in lutheriſcher 
f Weiſe unter beiderlei Geſtalten nahm. Die neue Lehre war erſt nach langen 
Kämpfen in Weſel zur Geltung gekommen. Hatte man doch ihren erſten Be 
kenner, den Konrektor Adolf Klarenbach, aus der Stadt verbannt und 1529 


zu Köln als Ketzer verbrannt. Seit der Zeit galt aber Weſel als Haupthort 
der Reformation, wie ein Spottvers der Katholiken es benennt: 


„Genf, Weſel und Rochelle ſind des Teufels and're Höll'.“ 


Im November 1568 ward in Weſel die erſte evangeliſche Synode 
abgehalten, an der ſich jedoch die lutheriſchen Prediger der Stadt nicht bethei⸗ 
ligten. Dieſe Synode war für die Verfaſſung der reformirten niederländiſchen 
Kirche von großer Bedeutung. 

In dem Rathhauſe befinden ſich noch andere Merkwürdigkeiten, wie die 

fünf Bilder der Kurfürſten Johann Sigismund, Georg Wilhelm und Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg und der Könige Friedrich I. und Friedrich Wil⸗ 

| helm I. von Preußen, und außer anderen ein Gemälde, welches dem berühmten 
Meiſter Joh. v. Calcar zugeſchrieben wird. Es ſtellt eine Gerichtsſcene vor, 
bei der ein Engel räth, recht zu ſchwören, der Teufel aber verleitet, falſch zu 
ſchwören. Auch ermahnt eine alte Pergamenttafel aus dem 14. Jahrhundert 
die Richter, auf die Sache und nicht auf die Perſon zu ſehen. 

Von merkwürdigen Gebäuden erwähnen wir noch das alte Gymnaſium, 
welches 1520 aus der ſeit 1390 mit der Willibrordskirche verbundenen latei⸗ 
niſchen Schule hervorging. Berühmt war als Rektor der aus Köln vertriebene 
freiſinnige Gelehrte Hermann Buſch, genannt Paſiphilus, ein Freund Melanch⸗ 
thon's und Mitarbeiter an deſſelben „Epistolae obscurorum virorum“, Nach⸗ 
mals ward das Gymnaſium in das Süſternhaus, Mariengarden op de Matena, 
verlegt und erhielt ſtatt der bisherigen klöſterlichen Ornamentik folgende Inſchrift: 

Hie Latiis Graiisque locat Vesalia Musis 
Gymnasium coeptis, auxiliante Deo. 
Hic pietas artesque bonae moresque docentur, 
Hue igitur natos, Clivia, mitte tuos! 
d. h. „Hier verpflanzt Weſel den lateinischen und griechiſchen Muſen unter 
Gottes Beiſtand das Gymnaſium. Hier werden Frömmigkeit, ſchöne Wiſſen⸗ 
ſchaften und Sitten gelehrt. Hierher alſo ſende, Kleverland, deine Söhne!“ 
Daß Weſel reich an Kaſernen iſt, bringt ſein Charakter als Feſtung mit 
ſich. Damit hängen Lazarethe und Hoſpitäler zuſammen; auch an Wohlthätig⸗ 
keits⸗ und Geſelligkeitslokalen iſt Weſel nicht arm. 

Intereſſant iſt eine Beſichtigung der umfangreichen halbmondförmigen 
Befeſtigungswerke und der Citadelle. Auf letzterer bezeichnet eine Platte mit 
Inſchrift die Kaſematten, worin die elf Schill'ſchen Offiziere ſaßen, ehe ſie 
draußen erſchoſſen wurden, wo ihnen ein Monument geſetzt iſt. Man zeigt 
noch das Glas in der Wand der Citadelle, aus dem die unglücklichen Offiziere 
zuletzt getrunken. Frau Sulikowsky erhielt es als kleines Kind und verehrte 
es der Kommandantur. 
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Unter den ſieben Thoren Weſels zeichnet ſich beſonders das Berliner 
Thor aus, welches 1722 vollendet wurde und früher das „Dammthor“ hieß. 
Es ward beſonders von Holländern bewundert, verlor aber im Jahre 1791 
durch neue Bedachung viel von ſeiner urſprünglichen Schönheit, unter Anderem 
das preußiſche Wappen mit der Königskrone, die Trophäen und eine geflügelte 
Fama. 1854 ward das Thor wiederhergeſtellt. Im Innern ſieht man Kriegs— 
embleme, den Namenszug F. R. und zwei große Figuren mit Ketten geziert. 
Auf der Außenſeite ſteht rechts zwiſchen zwei Säulen die Statue des Herkules 
mit der Keule an einen Baumſtumpf gelehnt, das Symbol der Kraft; darüber 
ruht ein Löwe mit der Aufſchrift: „In ipsa quiete timendus“ (Selbſt in feiner 
Ruhe zu fürchten). Als Pendant zu Herkules erblicken wir links die Kriegs— 
göttin Pallas Athene in voller Rüſtung; ihr zu Füßen ſitzt ihr Lieblingsvogel, 
die Eule; auf ihrem Schilde lieſt man den Namenszug F. W. R. mit der Königs⸗ 
krone; über ihr fliegt ein Aar zur Sonne mit der Aufſchrift: „Non soli cedit“ 
(Er weicht der Sonne nicht). Mitten auf dem Thore erblickt man oben den 
rebenbekränzten „Vater Rhein“, wie er eine anmuthige weibliche Geſtalt, die 
Lippe, zärtlich in die Arme ſchließt. 

Am Kleverthor iſt beſonders die arg verſtümmelte und darum räthſel— 
hafte Giebelgruppe merkwürdig, um deren Auslegung ſich der bewährte Weſeler 
Alterthumsforſcher Prof. Fiedler (Gymnaſialprogramm 1848) verdient gemacht 
hat. Danach ſtellt die Gruppe die Ertheilung der Herzogswürde an den Grafen 
Adolf von Kleve durch Kaiſer Sigismund auf dem Konzil zu Konſtanz dar. 
Dieſer Graf hatte nämlich mit Hülfe der tapferen Bürger von Weſel ſeinen 
Oheim, Herzog Wilhelm von Berg, welcher ihm die ſeiner Mutter ſchuldige 
Pfandſchaft auf Kaiſerswerth verweigert hatte, in einer ruhmvollen Schlacht 
bei dem Dorfe Kellen beſiegt (1397) und damit die Grafſchaft Berg gewonnen. 
Dafür und für andere Verdienſte hatte ihn alſo der Kaiſer mit Verleihung 
der Herzogswürde beehrt. Doch blieb er nach wie vor der einfache, ſchlichte 
Mann, der er geweſen. Als ihn einſt der Kaiſer deshalb beredete, erwiederte 
er: „Wenn ich mein Kleid eher ändere als meine Sitten, ſo werden meine 
Unterthanen nicht mehr den Herzog, ſondern den Rock in mir ehren.“ Er erhielt 
den ſchönen Beinamen: „Der Kluge und Siegreiche“, und ſeine Tugenden rühmt 
ein alter Vers, wie folgt: 

„Sein nein wasz nein gerechtigh, ſein jha wasz jha wolmechtigh, 

Er wasz ſeins Worts gedechtigh, ſein Mundt, ſein Grundt ng 
Ein Prinsz aller Princen Spigel, ſein Wort dasz war jein Sige 
Seins Mudts gar unverzagt, — wer hat ihn ausz dem Feldt ib?“ — 

Um die Feſtungswerke ziehen ſich im Halbkreis die etwas verwilderten 
Glacis. Man wandelt in denſelben wie in parkartigen Anlagen und vernimmt 
den einförmigen Ruf des Kukuks und den melodiſchen Geſang der Nachtigallen 
inmitten des kriegeriſchen Lärms von Trommelwirbel und Signalhörnern. 
Unſer Spaziergang führt uns zu Gärten und Wieſen. Dabei wollen wir nicht 
den botaniſchen Garten vergeſſen, zu welchem der Fürſt Joh. Moritz 
von Naſſau, früher Gouverneur der damals holländiſchen Citadelle, die An— 
regung gegeben hat. Zu den gemeinnützigſten Anlagen jedoch gehört der be— 
queme und ſichere Freihafen, welcher eine lebhafte Schiffahrt, ergiebigen 
Lachsfang und regen Handel, ſowie Wollen- und Baumwollen-, Zucker- und 
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Seifen-, Hut- und Lederfabrikation fördert. Ueber den alten Rhein führt eine 
Schiffbrücke nach der Büdericher Inſel und von da eine zweite über den neuen 
Durchſtich des Stromes zum linken Ufer, wo der Brückenkopf der Feſtung und 
das Fort Blücher wie der Flecken Büderich liegt. 1785 ward hier ein Kanal 
gegraben und dazu die Büdericher Inſel zur Befeſtigung Weſels gezogen. Die 
Schiffe paſſiren aber immer noch den alten Kanal. Der Lauf des Rheins ward 
durch den neuen Kanal ſowol wie infolge eines Durchſtichs weiter unterhalb 
bei der ſogenannten Bislicher Roſe, wo ein mehr als 1560 m langer Kanal 
gegraben ward (1790), verändert. Noch mehr Veränderungen erlitt der n 
bei Xanten, an deſſen Mauern er ehedem vorbeifloß. 

Aus der Geſchichte Weſels heben wir die wichtigſten Data — 
Welche Rolle die Stadt, etwa — ein verſchanztes Lager, zur Römerzeit geſpielt 
hat, iſt nicht ſicher feſtgeſtellt. Daß aber Karl der Große von Weſel aus, 
als militäriſchem Stützpunkte, ſeine Kriege gegen Sachſen und Normannen unter— 
nommen, ſteht ziemlich feſt, wenigſtens von dieſer Gegend aus, wenn auch früher 
ein anderer Ort — Fiedler meint Lippeham — an der Stätte des heutigen 
Weſel geſtanden hat. Die Annalen der Karolinger erzählen, daß hier Karl 
der Große mehrmals den Rhein überſchritt, wobei er den prächtigen Elefanten 
„Abulabaz“ verloren haben ſoll, den ihm Aaron, der König der Sarazenen, 
verehrt hatte. Ueber die Etymologie des Namens Weſel wird Allerlei ge— 
fabelt. Da das alte Stadtwappen drei Wieſel im Felde führt und auf einer 
Denkmünze ein Löwe ein Wieſel gegen die Angriffe eines Wolfes vertheidigt, 
mit der Inſchrift: „Regia res ideoque meum est, sucurrere lapsis“, ſo hat 
man den Namen von dem häufigen Vorkommen dieſes Thierleins zur Zeit 
Heinrich's des Finklers (919 —36) abgeleitet. Das Dorf Weſel, neben dem im 
12. Jahrhundert von zwei Grafen v. Cappenberg gegründeten Kloſter Aver— 
dorp, blühte bald zu einer freien Reichs- und Hanſeſtadt empor und erhielt 
ſtädtiſche Freiheit und Verfaſſung. Nach Fiedler hatte ſchon der Reichsverweſer 
Konrad während der Abweſenheit ſeines Vaters, Kaiſer Friedrich's II., 1220 
die „reichsunmittelbare Stadt Weſel“ dem Kleve'ſchen Grafen Dietrich VI. zu 
Lehn gegeben, aber ſie blieb doch auch unter den Grafen und Herzögen von Kleve 
eine unabhängige und ſelbſtändige Stadt. Zu ihrer Hebung trugen auch weſent— 
lich Flüchtlinge aus England, Frankreich und den Niederlanden bei. 
Hart mitgenommen ward jedoch die Stadt in dem ſpaniſchen Kriege: 1586 
ward es von den Spaniern unter Herzog Alexander von Parma belagert, 
1589 von Mendoza beſtürmt und 1614 unter Spinola zur Zeit des 
Kleve'ſchen Erbfolgeſtreites für den katholiſch gewordenen Pfalzgrafen Philipp 
von Neuburg erobert. Nun drückte die Stadt fünfzehn Jahre lang eine ſpaniſche 
Beſatzung, bis ſie endlich von den Holländern durch eine gelungene Ueber— 
rumpelung am 19. Auguſt 1629 erlöſt wurde. Dieſe Befreiung verdankte Weſel 
hauptſächlich dem Hochſinne dreier ſeiner Mitbürger, namentlich dem wackeren 
Peter Mülder. Ein holländiſcher Oberſt van Dyden täuſchte die Beſatzung 
glücklich über ſeine eigentliche Abſicht, und unter Anführung Peter Mülder's 
erfolgte der Sturm. Unſer wackerer Patriot bemächtigte ſich einiger Schmiede- 
hämmer, ſchlug das Schloß eines Thores ab, erbrach dieſes und ließ das Fallgitter 
nieder. Nun ſprengte die holländiſche Reiterei herein, und bald waren alle 
Wachen niedergemacht. Der ſpaniſche Gouverneur Francisco Lozano mußte 
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ſich mit ſeiner Beſatzung ergeben und ward ſpäter mit ſeinem Platzmajor ent⸗ 
hauptet. Nun blieb Weſel niederländiſch, bis es 1630 mit Kleve wieder an 
Brandenburg kam. 

Vorübergehend fiel die Feſtung auch in die Hände der Franzoſen (1672), 
und 1714 büßte Weſel zum Theil durch eigene Schuld ſeine alten Freiheiten 
und Privilegien ein und damit auch ſeinen alten Wohlſtand. 

Aus der Geſchichte Friedrich's des Großen verdient hier eine Epiſode 
feiner Jugendgeſchichte eingehendere Erwähnung, weil einige Gebäude in Wejel 
ſelbſt die Erinnerung daran noch friſch und lebendig bewahrt haben. Ebenſo 
wollen wir am Schillmonumente den Heldenſöhnen Preußens ein dankbares 
Blatt der Erinnerung weihen. 


Aus Friedrich's des Großen Jugendzeit. Der Iluchtverſuch. 
Das Schillmonument. Siegreicher deutſcher Adler! Wenn du, Wache haltend 
an den Grenzen unſeres Vaterlandes, auf deinem kühnen Fluge über des 
Reiches äußerſter nordweſtlicher Schutzwehr dahinſchwebſt, ſo hemmſt du wol 
auf kurze Weile den raſchen Schlag deiner Flügel, und dein ſonſt ſo heller und 
ſcharfer Blick trübt ſich! Denn du gedenkſt jener elf heldenmüthigen Jünglinge, 
die hier als Märtyrer für die deutſche Freiheit ſtarben! Du ſiehſt ferner noch 
weiter zurück einen königlichen Jüngling, berufen zur Herrlichkeit zukünftigen 
Ruhmes, aber geſchmäht und mißhandelt vom eigenen Vater. Denn kein Ans 
derer als der große Friedrich war es, der in den Mauern von Weſel durch 
feinen Vater Friedrich Wilhelm I. die größte Demüthigung erlitt. — Es ſei 
mir vergönnt, lieber Leſer, dir dieſe beiden dunklen Blätter der Geſchichte von 
Weſel in kurzen Worten zu entrollen. 

Die Grundverſchiedenheit der Charaktere und Anſichten Friedrich's des 
Großen und ſeines Vaters führten allmählich eine Entfremdung Beider herbei, 
die ſich endlich zu einem verhängnißvollen Konflikte ſteigerte. Während nämlich 
der König der Ausbildung ſeines Sohnes ſehr enge Grenzen zog, ſo daß Bibel 
und Exerzierreglement beinahe die einzigen Bücher waren, die er benutzen 
ſollte, trieb der Prinz mit dem größten Eifer das Studium franzöſiſcher 
Klaſſiker; er las auch die Schriften der Alten in franzöſiſcher Ueberſetzung und 
vertiefte ſich in die Geſchichte. Daneben ließ er ſich heimlich Unterricht im 
Flötenſpiel geben, das er über Alles liebte. Alles dies konnte dem Könige nicht 
verborgen bleiben und machte ihm großen Kummer, der durch Friedrich's 
Mangel an religiöſer Geſinnung noch geſteigert ward. Dem Sohne dagegen 
war die militäriſche Pedanterie des Vaters, ſein Schelten, Fluchen und Fuchteln, 
ſowie das rohe Treiben des ſogenannten Tabakskollegiums, zu dem er hinzugezogen 
ward, ein Greuel. Der König nannte ihn einen Querpfeifer, der ihm ſeine ganze 
Arbeit verderben würde. Er ließ ihn nicht mehr aus den Augen und ſtellte 
ihn ganz unter ſeine Aufſicht; und ſo kam es auch, daß Friedrich jene Reiſe 
an den üppigen Hof Auguſt's des Starken in Dresden mitmachte, die für die 
Sittlichkeit des Jünglings ſo verhängnißvoll werden ſollte. 

Je mehr nun Friedrich heranwuchs, deſto weniger war er geneigt, ſich 
den Wünſchen und Befehlen des Vaters, die ſeinen Anſichten ſtets widerſprachen, 
zu fügen. Dabei fehlte es zwiſchen Beiden an einer vermittelnden Perſon. 
Denn die Mutter, die ſehr viel zur Beſſerung dieſes Verhältniſſes hätte thun 
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können, trug eher noch zur Verſchlimmerung deſſelben bei. Ihr Plan, ihren 
Sohn Friedrich mit einer engliſchen Prinzeſſin zu vermählen, fand zwar die 
Billigung des Prinzen, aber nicht die des Vaters, der gegen den König 
Georg II. von England, den Bruder ſeiner Gemahlin, feindſelig geſinnt 
war. Die Hartnäckigkeit, womit ſie trotzdem an dieſem Projekte feſthielt, 
ſteigerte ſeinen Groll noch mehr. Er forderte den Kronprinzen auf, zu Gunſten 
ſeines Bruders Wilhelm auf den Thron zu verzichten; aber Friedrich erwiederte, 
lieber wollte er ſich den Kopf abhauen laſſen. Nun ſuchte der König ihn bei 
jeder Gelegenheit zu kränken. Er demüthigte ihn auf der Parade, ließ ihn 
Fähnrichsdienſt thun, drohte ihm öffentlich mit dem Stocke; ja er ſagte ihm in 
Geſellſchaft, wenn ſein eigener Vater ihn ſo behandelt hätte, wäre er davon— 
gelaufen, ihm aber gehe dazu der Muth ab. Von ſeiner Wuth über die 
Schulden, die ſein Sohn gemacht, ließ er ſich ſogar zu körperlicher Mißhandlung 
hinreißen und hätte ihn erwürgt, wäre er nicht von einem hinzueilenden 
Kammerdiener daran gehindert worden. 

Endlich entſchloß ſich Friedrich zur Flucht nach England. Der Zufall 
ſchien die Ausführung dieſes Vorhabens zu begünſtigen. Der Prinz ſollte im 
Juli 1730 ſeinen Vater auf einer Reiſe nach Süddeutſchland begleiten. Seine 
Freunde Katte und Keith wollten ihm zur Flucht behülflich ſein. Erſterer 
ſollte mit des Kronprinzen Papieren, Geldern und Koſtbarkeiten voraus flüchten, 
während Keith, den der König, um ihn von ſeinem Sohne zu entfernen, von 
Berlin in ein Regiment nach Weſel verſetzt hatte, dem Prinzen von dort aus 
die Flucht über die holländiſche Grenze zu erleichtern übernommen hatte. Auf 
jener ſüddeutſchen Reiſe ſchrieb Friedrich von Ansbach aus an den noch in 
Berlin weilenden Katte einen Brief, worin er ihm genauere Verhaltungsmaß— 
regeln gab und den Haag als den Ort feſtſetzte, wo ſie ſich treffen wollten. 
Infolge mangelhafter Adreſſe jedoch gelangte dieſes Schreiben in die Hände 
von Katte's Vetter in Erlangen, ein Umſtand, der, wie wir noch ſehen werden, 
ſehr verhängnißvoll wurde. 

In Steinfurth, einem Dorfe bei dem badiſchen Städtchen Sinzheim, 
übernachtete der König mit ſeinem Gefolge in verſchiedenen Scheunen. Der 
Kronprinz, die günſtige Gelegenheit benutzend, entfernte ſich heimlich aus der 
Scheune, in welcher er mit dem Oberſten Rochow zuſammen ſchlafen ſollte, 
wurde aber von dem Kammerdiener dieſes Herrn bemerkt. Rochow und drei 
andere Offiziere eilten ihm nach und brachten den ſich wüthend Sträubenden 
wieder zurück. Der König, der natürlich von dieſem Vorfalle ſogleich Kunde 
erhielt, verhielt ſich ſcheinbar ruhig, weil er erſt unwiderlegliche Beweiſe ab⸗ 
wartete. Als man jedoch in Frankfurt angelangt war, von wo aus man die 
Reiſe zu Waſſer main- und rheinabwärts nach Weſel fortſetzen wollte, erhielt 
der König jenen unſeligen Brief, den der oben erwähnte Vetter Katte's ihm 
überſandte. Sofort wurde Friedrich auf eines der für die Fahrt gemietheten 
Schiffe gebracht und ſtreng bewacht. Am nächſten Tage kam der Könige, und 
außer Stande, ſeinen Zorn zu bezwingen, ſchlug er ſeinen Sohn mit dem 
Stocke ins Geſicht, ſo daß es blutete. Den Schmerz verbeißend, rief Friedrich: 
„Nie hat ein brandenburgiſches Geſicht ſolche Schmach erduldet!“ Den an⸗ 
weſenden Offizieren gelang es, ihn den Händen des Wüthenden zu entziehen 
und auf ein anderes Schiff zu bringen. 
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Eine traurige Fahrt war es, die der unglückliche Königsſohn auf dem 
ſchönen Rheinſtrome jetzt machte. Glücklicherweiſe gelang es ihm noch, ver— 
ſchiedene Briefe zu vernichten und ſeinen Freund Keith in Weſel zu warnen, 
der denn auch glücklich nach England entkam. In Weſel wurde der Kronprinz 
ſogleich in feſten Gewahrſam und am zweiten Tage vor ſeinen Vater gebracht, 
auf deſſen Frage, warum er habe deſertiren wollen, er die Antwort gab: 
„Weil Sie mich nicht wie Ihren Sohn, ſondern wie einen Sklaven behandelt 
haben.“ Und als ihm der König entgegenrief: „Du biſt ein ehrloſer Deſerteur, 
der kein Herz und keine Ehre im Leibe hat!“ da entgegnete er: „Ich habe 
ſo viel wie Sie, und ich that nur, was Sie, wie Sie mir mehr als hundertmal 
geſagt haben, an meiner Stelle auch gethan hätten.“ Ueber dieſe Antwort 
gerieth der König in ſolche Wuth, daß er den Degen zog und ſeinen Sohn 
durchbohrt hätte, hätte ſich nicht der General Moſel vor den Prinzen geſtellt, 
indem er rief: „Tödten Sie mich, aber ſchonen Sie Ihres Sohnes!“ Der 
König ſtutzte, und dieſen Moment benutzend, führte Moſel den Prinzen hinaus. 
Die Generäle beſchwichtigten den König ſo weit, daß er wenige Tage darauf 
abreiſte, ohne ſeinen Sohn noch einmal geſehen zu haben. Dieſer ſollte kurz 
nach ihm unter ſtrenger Bewachung nach Mittenwalde aufbrechen. Beinahe 
wäre es Friedrich noch in Weſel gelungen, zu entkommen. Man hatte ihm 
den Anzug einer Bäuerin und eine Strickleiter zukommen laſſen; aber eine 
Schildwache vereitelte den ſchon unternommenen Fluchtverſuch. Von Mitten⸗ 
walde, wohin man ihn zuerſt gebracht hatte, wurde der Prinz nach Küſtrin 
übergeführt und hier im ſtrengſten Gewahrſam gehalten. Die gegen ihn ein⸗ 
geleitete Unterſuchung ergab keine näheren Details über ſeinen Fluchtplan. 
Doch der Zorn des Königs verlangte ein blutiges Opfer, und dieſes war der 
arme Katte. Er, der ſich nicht mehr hatte flüchten können, ward auf Befehl 
des Königs in Küſtrin hingerichtet, und Friedrich mußte vom Fenſter ſeines 
Gewahrſams aus den unglücklichen Freund den letzten Gang gehen ſehen. Die 
vereinten Bemühungen der Generäle und die dringende Verwendung der 
fremden Höfe, vor Allem die des Kaiſers, ſowie die Vorſtellungen des Predigers 
Müller, der dem Könige die Nachricht brachte, ſein Sohn ſei religiös geworden, 
beſtimmten den Vater endlich, ihm zu verzeihen. Doch wollte er ihn noch 
nicht ſehen. Friedrich blieb als Kriegs- und Domänenrath noch bis zu ſeiner 
vollen Ausſöhnung mit dem Vater, die am 15. Auguſt 1731 ſtattfand, in 
Küſtrin. Auf dieſe traurigen Tage folgten bald jene glücklichen Zeiten in 
Rheinsberg, wo der zukünftige Held im Kreiſe hochgebildeter Männer die 
ſchönſten Stunden ſeines Lebens genoß, bis ihn 1740 der Tod ſeines Vaters 
auf den Thron berief, auf dem er als Herrſcher und Feldherr ſich mit unver- 
gänglichem Ruhme bedeckt hat. 

Nahe beim Schützenhauſe, unweit des nach Fürſtenberg führenden Weges, 
ſteht das von Schinkel entworfene, am 16. September 1834 enthüllte Denk- 
mal für die am gleichen Tage des Jahres 1809 auf derſelben Stelle erſchoſſenen 
elf Offiziere vom Schill'ſchen Corps. Geſtatte mir, lieber Leſer, den 
Manen dieſer heldenmüthigen Märtyrer der deutſchen Freiheit einige Worte zu 
widmen! Ihre Namen mögen niemals vergeſſen werden; ſie mögen, ſowie 
ſie auf dem Denkſteine eingegraben ſind, noch unvergänglicher verewigt bleiben 
im Buche der Geſchichte! Sie hießen: Leopold Jahn, Adolf v. Keller, 
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Konſtantin Gabain, Ernſt Friedrich v. Flemming, Karl v. Keffen- 
brenk, Friedrich v. Trachenberg, die Brüder Albert und Karl v. 
Wedell, Friedrich Felgentreu, Daniel Schmidt und Ferdinand Galle. 
Mit ſeinem kühnen Führer war das 2. Brandenburgiſche Huſarenregiment am 
28. April durch das Halle'ſche Thor aus Berlin hinausgerückt, ohne jedoch 
damals von Schill's Plänen eine Ahnung zu haben. Erſt auf dem Wege nach 
Potsdam machte Schill die Offiziere in einer begeiſterten Anrede mit ſeinem 
Vorhaben bekannt, zur Befreiung des Vaterlandes auszuziehen, und obgleich 
er Offizieren und Gemeinen freiſtellte, nach Berlin zurückzukehren, erklärten 
Alle einmüthig, ihm folgen zu wollen. 


An 


II IM ih, 


Denkmal ber elf Schill' ſchen 
„Sechshundert Reiter mit redlichem Muth, 
Sie dürſteten all' nach Franzoſenblut“ — 
ſingt Vater Arndt von ihnen. Der Zug, verſtärkt durch eine Anzahl Fußjäger, 
ging der Elbe zu nach Wittenberg; da aber ſeine Lage in Sachſen ſchwierig wurde, 
ſetzte Schill auf das linke Ufer über und gelangte durch das Anhaltiſche nach 
Dodendorf, wo ſich ihm eine überlegene Abtheilung der Beſatzung von Magde— 
burg entgegenſtellte. Nach dieſem Treffen, das, ohne etwas zu entſcheiden, Schill 
verſchiedene ſeiner beſten Offiziere koſtete, wandte er ſich durch die Altmark nach 
Mecklenburg, wo er Dömitz, „das feſte Haus“, wie es Vater Arndt in ſeinem 
„Lied vom Schill“ nennt, ſtürmte und die „Schelmenfranzoſen“ hinaus jagte. 
„Dann zogen ſie luſtig ins Pommerland ein, 
Da ſoll kein Franzoſe ſein Kiwi mehr ſchrei'n.“ 


Weſel. (Zwei Erinnerungsblätter aus der preußiſchen Geſchichte.) 


Schill hatte Dömitz nämlich bald wieder aufgegeben und ſich nach Wismar 
und Roſtock gewendet, weil er glaubte, hier von Seiten der Engländer Unter— 
ſtützung zu finden. Statt deſſen verſchlimmerte ſich ſeine Lage immer mehr. Dänen 
und Holländer rückten gegen ihn heran, weshalb er ſich nach Stralſund warf 
10,000 Dänen und Holländer drangen bald nach ihm in Stralſund ein; ein 
erbitterter Straßenkampf entſpann ſich, in welchem Schill ſelbſt, tapfer kämpfend, 
den Tod fand. Das Los ſeiner Leute war verſchieden. Ein Theil erhielt 
freien Abzug nach Preußen, ein anderer entkam über Rügen nach Swine⸗ 
münde; Andere wurden gefangen und nach Frankreich auf die Galeeren geſchickt. 
Jene oben genannten elf Offiziere aber, die gleichfalls in Gefangenſchaft ge— 
riethen, brachte man nach Weſel, wo der Kommandant, General Lemoine, ſie 
in den Kaſematten der Citadelle einkerkerte. Dann wurde vom Gouverneur 
Dallemagne ein Kriegsgericht berufen, um das Urtheil über die Gefangenen 
zu ſprechen. Nachdem ſie vorher ſchon einzeln vernommen worden waren, 
führte man ſie vor das Kriegsgericht, wo der von ihnen gewählte Vertheidiger 
Perwez, ein Offizier aus Lüttich, ihre Sache aufs Wärmſte und Muthigſte 
vertrat. Aber obſchon er nachdrücklich darauf hinwies, daß die Angeklagten 
nur den Befehlen ihres Vorgeſetzten Gehorſam geleiſtet, obwol er auch daran 
erinnerte, daß man einem Theile des Schill'ſchen Corps freien Abzug bewilligt 
habe — ihr Urtheil war ſchon im voraus geſprochen und ihr Tod beſchloſſene 
Sache, ſchon ehe die Verhandlung begonnen hatte. Um halb Zwölf wurde das | 
0 Todesurtheil verkündet. Man geſtattete den Verurtheilten noch eine kurze Zeit, C 
um an die Ihrigen zu ſchreiben. Schon um 1 Uhr führte man ſie hinaus, 
je zwei mit Stricken aneinander gebunden. 

Furchtlos, wie ſie im Kampfe geſtanden, gingen die Elf den letzten Gang. 

66 Kanoniere, alſo für jeden ſechs Kugeln, ſtellte man ihnen gegenüber. Die 
nochmalige Verleſung des Urtheils verbaten ſie ſich, auch ließen ſie ſich die 

Augen nicht verbinden. Nachdem ſie ſich unter dem Rufe: „Es lebe unſer 

N König! Preußen hoch!“ noch einmal umarmt, warf Flemming ſeine Mütze 

„ empor. 66 Gewehre feuerten, und zehn tapfere Herzen ſchlugen nicht mehr. Nur 
N Albert v. Wedell, dem der Arm zerſchmettert war, richtete ſich noch einmal 
6 empor, indem er rief: „Zielt beſſer auf das preußiſche Herz!“ Da ſtreckte 

eine neue Salve auch ihn todt nieder. Einige Soldaten entkleideten die 

6 Leichen und warfen ſie in die mit Waſſer angefüllten Gruben. 
| Die Bewohner von Weſel aber ließen es ſich nicht nehmen, die Gräber 

i der Gemordeten zu beſuchen, und mehr als einmal fand man in der Frühe 

die Ruheſtätte der Helden von unbekannten Händen mit Blumen geſchmückt. 

Und als endlich auch für Weſel der Tag der Befreiung gekommen war, wurden 

durch den Platzingenieur Eichen, Tannen, Akazien, Pappeln und Strauchwerk 7 
gepflanzt und der Hügel eingezäunt. 

Das Denkmal, von Eiſengitter umſchloſſen, ruht auf einem Piedeſtal von 
drei Stufen und zeigt auf der einen Seite eine geſenkte Fackel, die trauernde 
Boruſſia mit einer Mauerkrone und den Engel der Unſterblichkeit mit einer 
Palme, der einen Lorberkranz auf eine Urne mit dem Henkerbeile legt. Auf 
der andern Seite breitet der preußiſche Aar ſeine Flügel aus und darunter 
lieſt man die Worte: „Sie ſtarben als Preußen und, Helden am 
16. September 1809.“ Das Geſims ſchmücken allerlei triegeriſche Embleme. 
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Xanten, das römiſche Castra Vetera; Claudius Civilis; Legenden des heil. Viktor 

und der heil. Helena; Siegfried und die Nibelungenſage; der St. Viktorsdom. — 

Calcar. — Johannes Stephanus (von Calcar). — General v. Seydlitz. — Die Kirche 
von Calcar. — Der Monreberg. 


„Es wuchs in Niederlanden eines edlen Königs Kind, 

Deß Vater, der hieß Sigmund, ſeine Mutter Sigelind; 

In einer Burg hochherrlich, weithin wohl bekannt, 

D’runten an dem Rheine, Burg Santen war fie genannt.“ 

„Die Stirn mit einem Diadem bunter Sagen geſchmückt, das Haupt von 

ernſten Kränzen der Geſchichte umwunden und das Haar von friſchen Blüten 
der Gegenwart durchflochten, tritt Kanten vor das Auge des Wanderers, ein 
ebenſo ehrwürdiges als freundliches Stadtbild. Seine Lage iſt immer noch 
reizend, wenngleich Vater Rhein St. Viktor's prächtigen Dom ſich nicht mehr 
in ſeinen Fluten ſpiegeln läßt und ſeine in den Nibelungen verherrlichte Tochter 
des Reizes entbehrt, den ein ſo majeſtätiſcher Strom einer Stadt im Vorüber⸗ 
wallen verleiht.“ So beginnt Aloys Henninger in ſeinen Bildern vom „Rhein 
und den Rheinlanden“, denen wir mehrfach gefolgt ſind, das Kapitel des ſagen⸗ 
berühmten Kanten und ergeht ſich in landſchaftlichen Schilderungen der waldigen 
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Bergkuppen, die das friedlich gelegene Städtchen maleriſch am Horizonte ab— 
grenzen. Dieſe Höhen ſind vermuthlich dieſelben, welche Tacitus mit dem 
Namen sacrum nemus benennt, derſelbe „heilige Wald“, wo einſt der heldenkühne 
Bataver Claudius Civilis ſeine Landsleute unter dem Schatten uralter Eichen 
zum Freiheitskampfe gegen die römiſchen Unterdrücker begeiſterte (69 n. Chr.); 
es iſt derſelbe ehrwürdige Hain, den ſich ſchon in alten Urkunden die Grafen 
von Geldern und Kleve verpflichteten weder auszuroden, noch anzubauen, noch 
urbar zu machen. 

Wandern wir von dem beſcheidenen Bahnhofe dem Städtchen zu, ſo bietet 
ſich uns ein ganz eigenthümliches Bild dar. Rechts zieht ſich eine lange Allee 
hinunter, links dreht eine rieſige Windmühle ihre gewaltigen Arme in der Luft 
herum, und mitten ragen aus dem Gebüſch nette Häuſer und der ſtattliche 
St. Viktorsdom in das Blaue; über dem Ganzen aber ruht ein geheimnißvolles, 
ehrfurchtgebietendes Schweigen. Außer den Erinnerungen aus der Römerzeit 
webt die Legende ihren heiligen Nimbus um dieſen Ort, beſonders um das 
prächtige Zwillingspaar der himmelanſtrebenden Thürme des Domes und um 
den uralten Marktplatz, den zum Theil ſehr merkwürdige Giebelhäuſer be⸗ 
grenzen. Hier lieſt man an einem alten Erker die Inſchrift: „St. Victor, Pa- 
tronus Xantensis, hic Martyrium passus sub Maximiano imperatore“, 
d. h. „Hier erlitt der heil. Viktor, der Schutzpatron von Xanten, unter Kaiſer 
Maximilian den Märtyrertod.“ Darunter iſt ein altes Wappen mit der Jahres- 
zahl 1624 und dem Sinnſpruche: „Hodie flos, cras foenum!“ d. h. „Heute roth, 
morgen todt!“ — N 

Rings um die Stadt gewahrt man noch die Reſte der alten Mauer und 
Thürme, ſowie ein ziemlich wohl erhaltenes Stadtthor; auch die Spuren eines 
breiten Wallgrabens ſind noch ſichtbar. Neuerdings hat ein Ingenieur im 
freien Felde höchſt merkwürdige Ausgrabungen vorgenommen, die er leider 
aus Mangel an Unterſtützung wieder zuwerfen ließ, nachdem er die gepachteten 
Grundſtücke ihren Eigenthümern wieder hatte zurückgeben müſſen. Er entdeckte 
dabei die Fundamente ſehr feſt gemauerter Gebäude, über deren einſtige Be— 
ſtimmung man noch nicht recht im Klaren iſt. Intereſſante Alterthümer be— 
wahrt auch die Frau des verſtorbenen Gaſthofbeſitzers Ingenlath. Außer 
einem Schranke voll der mannichfaltigſten Urnen, Lampen, Gemmen und Münzen 
zeigt ſie in ihrem Garten eine ziemlich unverſehrte Sphinx, die im römiſchen 
Amphitheater bei Birten gefunden ward. Wir bewundern das von Quer- 
bändern über dem Kopfe derſelben zuſammengehaltene, lockenartig über den 
Nacken und zopfartig über die Bruſt herabfallende, an den Schläfen wulſt⸗ 
förmig aufgewundene üppige Haar. Ueber ihren Löwenrücken liegt eine Decke, 
und um Hals und Buſen iſt ein Kragen geſchlungen, deſſen beide Vorderzipfel 
in Quaſten enden und reich mit Blumen und Arabesken verziert ſind. Hinter 
dem Garten liegt das ſogenannte Mertekamp, wo der Legende nach St. Viktor 
und ſeine 330 Genoſſen der thebaiſchen Legion den Märtyrertod erlitten; ihre 
Gebeine ſoll die heilige Helene geſammelt und in einem eigens dazu erbauten 
adligen Stift aufgehoben haben. 

Daß Kanten einſt eine römiſche Niederlaſſung, das Lager römiſcher 
Legionen geweſen, iſt über allen Zweifel erhaben. Dies beweiſen namentlich 
die zahlreichen Funde aus der Römerzeit, von denen Notar Houben eine 
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reichhaltige Sammlung beſitzt. Intereſſant für die Sittengeſchichte und Raffinirt⸗ 
heit römiſcher Sinnlichkeit ſind dabei namentlich die erotiſchen Lampen und 
Gemmen, von denen auch das von Prof. Dr. Fiedler herausgegebene Antiquarium 
Houben's getreue Abbildungen mit lateiniſchem Kommentar enthält. In der 
Houben'ſchen Sammlung befinden ſich Gold-, Silber- und Kupfermünzen aus 
der Zeit Hadrian's bis Commodus chronologiſch geordnet, gegen 300 Gemmen 
und Kameen, worunter die Gefangennehmung Thusneldens, entſprechend der 
Darſtellung bei Tacitus (Ann. I, 57), ſich durch feine Ausführung und Reich- 
thum der Figuren auszeichnet. Wir können hier unmöglich alle Alterthümer, 
die koſtbaren Ringe, Broſchen, Schmuckſachen jeder Art, wie ſilberne Halsketten 
aus Medaillons mit Bruſtbildern berühmter Männer und Schildchen mit Legions⸗ 
zahlen, wol Feldherrndekorationen, die Steindenkmäler, einen merkwürdigen 
Dreifuß ꝛc., aufzählen. Der Alterthumsforſcher findet hier die reichſte Ausbeute. 
In der Nähe der Stadt muß die berühmte Römerburg Castra Vetera 
ſowie die römiſche Anſiedelung Colonia Traiana gelegen haben. Die Stadt 
ſelbſt war Ulpia castra oder Tricesimae, der Standort der 30. Legion, nicht 
in den Alpen, wie Einige annehmen. Vor dem Klever Thor an der Straße 
nach Marienburg zeigt man die Trümmer der ſogenannten alten Burg; hier 
ſoll die Colonia Traiana gelegen haben. Daran erinnert noch der Name einer 
Wirthſchaft: „Zum Römerbrunnen“, wo man 1822 einen römiſchen Brunnen 
aus Tuffſteinquadern ausgrub. Schon Julius Cäſar ſoll hier ein befeſtigtes 
Lager angelegt haben; ſüdlich von der Stadt auf dem ſogenannten Fürſtenberg 
(Vorſtenberg oder Starisberg) legte Kaiſer Auguſtus die Castra Vetera an, 
und man entdeckte dort außer einem Brunnen auch die Reſte einer römiſchen 
Waſſerleitung. Auch die Spuren eines römiſchen Amphitheaters hat man auf 
dem Wege von Kanten nach Winnethal ausgegraben, und zwar ein amphiteatrum 
castrense, ein hölzernes, wie man fie bei römiſchen Kaſtellen häufig hatte. Noch 
kann man den Umfang der Arena mit ihren vier Eingängen an einem oval— 
runden Erdwall erkennen. Der Legende gemäß ſoll ſich jedoch hier der heilige 
Viktor mit ſeinen 10,000 Märtyrern lange vertheidigt haben; deshalb heißt 
der Ort auch im Volksmunde „St. Viktorsloch“ oder „St. Viktorslager“. 
Andere verlegen Castra Vetera nach dem nahegelegenen Birten oder nach 
Büderich. So viel iſt gewiß, daß das „alte Kaſtell“ einen Hauptſtützpunkt für 
die Römer bei ihren kriegeriſchen Operationen gegen die Germanen jenſeit 
des Rheins bildete, und daß Legionen des Druſus, Tiberius und Germanieus 
hier ihr Standquartier hatten. Auf dem Fürſtenberg ſtand auch das Prätorium 
des Quintilius Varus, und von Castra Vetera rückten im Jahre 9 n. Chr. 
die 18., 19,, und 30. Legion, die berühmte Ulpia vietrix, gegen die Germanen 
aus und fielen in der berühmten Schlacht im Teutoburger Walde. Ferner 
erhob hier nach Tacitus (Ann. I.) die 5. und 21. Legion nach dem Tode des 
Auguſtus die Fahne der Empörung, bis ihnen der aus Gallien herbeieilende 
Germanicus mit Waffengewalt drohte. Da bildete ſich innerhalb der Ver⸗ 
ſchwörung eine Gegenverſchwörung, und als Germanicus erſchien, fand er das 
Lager in Bruderblut ſchwimmend. Um ihr Vergehen zu ſühnen, verlangten 
die aufgeregten Soldaten gegen den Feind geführt zu werden. Germanicus 
führte ſie über den Rhein, doch es fehlte nicht viel, jo hätten fie das Schickſal 
der marianiſchen Legionen getheilt (15 n. Chr.). 
Deutſches Land und Volk. V. 13 
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Wie ſchon erwähnt, war auch Kanten der Schauplatz des bataviſchen Freiheits- 
kampfes unter Claudius Civilis, dem „niederländiſchen Hannibal“, wie 
man ihn ſeiner Einäugigkeit und ſeines wilden Römerhaſſes wegen nannte. 
Beſonders entflammte ihn die Rachſucht, ſeinem einzigen, von den Römern 
gemordeten Bruder blutige Todtenopfer zu bringen. Er verjagte die Feinde 
aus der bataviſchen Inſel (69 n. Chr.), rückte dem heranziehenden Legaten 
Mummius Lupercus entgegen und lieferte ſeinen zwei Legionen bei Monreberg, 
zwiſchen Xanten und Calcar, eine ſiegreiche Schlacht. Hinter den Reihen der 
Bataver ſtanden ihre Weiber, um ſie durch Geheul zu ermuthigen. Die Römer 
warfen ſich in wilder Flucht nach Castra Vetera zurück. Dies ward nun von 
den ſiegestrunkenen Batavern belagert. Die beiden Ufer des Stromes waren 
von kampfbegierigen Germanen bedeckt; auf den Wellen ſchwammen ihre Schiffe, 
in der Ebene tummelte ſich ihre Reiterei, lagerten die wilden Scharen mit 
ihren Thierbildern aus den heiligen Hainen. Die Belagerten lein Häuflein 
von 5000 gegen 100,000), die nicht einmal ausreichend für Lebensmittel ge⸗ 
ſorgt hatten, geriethen gar bald in große Noth. Zum Glück für ſie waren 
die Germanen Neulinge in der Belagerungskunſt, und ihr erſter Sturm ward 
abgeſchlagen. Ein Ausfall der Römer wegen eines Getreideſchiffes mißglückte. 
Trotzdem ſchlugen die Belagerten auch eine zweite Berennung der Bataver ab. 
Inzwiſchen hatte Vespaſian den Schlemmer Vitellius beſiegt und forderte den 
Civilis auf, die Waffen niederzulegen. Doch trotzig antwortete der Freiheits⸗ 
held, von den Römern ſei nur Knechtſchaft zu erwarten. Nun rückte den Be⸗ 
lagerten ein römiſches Heer zu Hülfe, das nach einem ſiegreichen Gefecht gegen 
Civilis Lebensmittel in die Feſte hineinbrachte. Das zweite Mal aber gelang 
es unſerm Helden, die Zufuhr abzuſchneiden. Auch ſchloß er jetzt das Lager 
von allen Seiten ein. Verrath und Meuchelmord unter den römiſchen Heeren 
kamen ihm zu Hülfe, und das Uebrige that der Hunger. Die Beſatzung mußte 
ſich ergeben, erhielt von Civilis freien Abzug, ward aber bei Monreberg von 
einer herumſchwärmenden germaniſchen Horde faſt gänzlich aufgerieben. 

Civilis und die gottbegeiſterte Seherin Velleda, welche ihn beſonders zum 
Freiheitskampfe begeiſterte, wurden in allen deutſchen Gauen als die Erlöſer 
ihres Volkes gefeiert. Aber Civilis hatte den Zenith ſeines Glückes erreicht. 
Ein neues römiſches Heer unter Petilius Cerealis beſiegte ihn in einer Schlacht 
an der Moſel, und ſeine Gattin und Tochter geriethen in römiſche Gefangen— 
ſchaft. Noch einmal raffte der bataviſche Hannibal ein großes Heer zuſammen: 
es kam bei Xanten zu einer mörderiſchen Schlacht, doch ſie blieb unentſchieden. 

Am folgenden Tage ward der Kampf erneuert. Beide Heerführer be⸗ 
feuerten ihre Scharen in ihrer Weiſe. „Schaut um euch her!“ — ſo rief 
Civilis — „erblickt ihr einen Römer, ſo ſeht ihr die ſchandvolle Zwingherrſchaft 
in ihrer ganzen abſcheulichen Geſtalt! Seid ihr von ihnen je beſiegt worden, 
ſo war die Treuloſigkeit eurer Verbündeten ſchuld! Vertilgt dieſe Schande! 
Alles iſt euch günſtig. Velleda hat euch den Sieg verheißen. ... Die Römer 
werden im Sumpfe verſinken!“ — Civilis hatte nämlich das Bett des Rheins 
durch einen Damm abgeleitet und dadurch das flache Land unter Waſſer geſetzt. 
„Der Rhein“ — ſo fuhr er begeiſtert fort — „und die Götter des Vaterlandes 
harren eures Sieges. Denkt an eure Familie und an euren Herd! Vergeſſet 
nicht, daß dieſer Tag euch für alle Zukunft die Wahl zwiſchen Ehre und Schande 
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laſſen wird. Ehre iſt das Heiligthum der Deutſchen!“ — Ein ſinnbetäubendes 
Waffengeklirr war der Beifallsruf der Germanen. Sie ſtimmten ihre Bardiete 
an und zogen mordbegierig zur Schlacht. Kühn warf ſich ein Haufe Brukterer, 
von ihrer Seherin Velleda entflammt, in den Rhein und ſchwamm hinüber. 
Wol wäre es mit der römiſchen Macht für lange ausgeweſen, hätte nicht ein 
treuloſer Ephialtes den Feinden den Weg in den Rücken ſeiner Landsleute 
gezeigt. Dies nöthigte die Germanen zum Rückzug, doch der Einbruch der 
Nacht und ein heftiger Platzregen hinderten die Römer an der Verfolgung. 
Ueber die weiteren Schickſale des bataviſchen Freiheitshelden und der Feſte 
Kanten meldet die Geſchichte nichts. Wahrſcheinlich ward die Feſte ſpäter (355) 
von den Franken oder von anderen germaniſchen Völkerſtämmen (406) zerſtört. 

Auf dem mit Römerblut gedüngten Boden erhebt zwei Jahrhunderte 
ſpäter die Legende ihr heiliges Banner; es iſt die Legende von der thebaiſchen 
Legion. Simrock verweiſt ihre Entſtehung ins fünfte Jahrhundert und nach 
Griechenland, wo nach Theodoret der heilige Mauritius durch den grau— 
ſamen Maximian Hercules den Märtyrertod erlitten haben ſoll; von da ſei die 
Legende ins Rhonethal und zu den Zeiten des Geſchichtſchreibers Gregor von 
Tours nach Xanten gewandert. Auch andere Städte am Rhein, wie Köln und 
Bonn, ferner Trier, und in der Schweiz Martinach, Zürich, Zurzach 
und Solothurn, werden in dieſe Sage hereingezogen. 

Unſere Legende fällt in die Zeit der Chriſtenverfolgung unter Diocletian 
(284-305 n. Chr.), welcher beſonders gegen die chriſtlichen Soldaten ſeiner 
Armee aufs Grauſamſte verfuhr. Darin unterſtützte ihn ſein zwar tapferer. 
aber roher Mitregent Maximian in den weſtlichen Provinzen getreulich. 
Namentlich pflegten die Soldaten vor der Schlacht den heidniſchen Göttern 
die üblichen Opfer darzubringen, ſowie den Bildſäulen gewiſſer Kaiſer und 
Helden göttliche Verehrung zu zollen. Nun befand ſich in der Armee des 
Maximian eine faſt ganz aus Chriſten (man zählt 6666) beſtehende Legion, 
welche nach der Stadt Theben den Namen der thebaiſchen führte. Beſonders 
bekannten ſich ihre Anführer, der Tribun Mauritius, die Centurionen Caſſius 
und Florentius, der Fahnenträger Gereon und der Kohortenführer Viktor, 
zu der neuen Religion. Dadurch erweckten ſie den Haß ihrer heidniſchen 
Kommilitonen. Auf einem Heereszuge gegen das nördliche Gallien, um einen 
dortigen Aufſtand zu dämpfen, kam dieſer Haß zum Ausbruch. Bei Martigny 
(dem alten Oetodurum) an der Rhone ſollten alle Soldaten den heidniſchen Götzen 
opfern. Die Chriſten aber weigerten ſich und zogen ſich an den Genfer See 
nach Agaunum, dem jetzigen St. Maurice, zurück, das ſicherlich von Mauritius 
ſeinen Namen erhielt. Denn hier ward Mauritius, weil er ſeine Religion 
nicht abſchwören wollte, von Maximian getödtet (286 n. Chr.). Dadurch hoffte 
der Barbar die anderen Chriſten abzuſchrecken. Als ſie aber dennoch ihrem 
Glauben treu blieben, ließ er die thebaiſche Legion dezimiren. Hierauf zog 
das Heer weiter den Rhein hinunter bis Bonn. Dort fand ein abermaliges 
Blutgericht ſtatt, bei dem die beiden Centurionen Caſſius und Florentius 
mit ſieben Soldaten den Märtyrertod erlitten. Bei Colonia Aggrippina, dem 
heutigen Köln, wurden 318 chriſtliche Krieger mit ihrem Fahnenträger Gereon 
hingeſchlachtet. Doch die Wuth war noch nicht geſättigt; noch waren 330 Chriſten 
übrig. Dieſe zogen unter ihrem Kohortenführer Viktor weiter rheinabwärts 
18 * 
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bis nach Colonia Traiana, dem heutigen Xanten. Hier ſchlugen fie auf den 
Wieſen ein Lager auf, wurden aber von den nachdringenden heidniſchen Soldaten 
umzingelt und niedergemacht (305 oder 298 n. Chr.). Ihre Leichen warf 
man in einen nahen Sumpf. Die Quellen dieſer Legende finden ſich in Be⸗ 
richten der Biſchöfe Eucherius von Lyon und Ambroſius von Mailand aus 
dem vierten Jahrhundert. Auch bei anderen Biſchöfen, im Leben des heiligen 
Romanus (520 n. Chr.) und bei Gregor von Tours, finden ſich Hinweiſe 
auf das Kloſter Agaunum, das castra martyrum, welches ſpäter den Namen 
St. Maurice erhielt. An all den durch Märtyrerblut geheiligten Stätten wurden 
ſpäter Kapellen errichtet, deren Gründung man zumeiſt der Kaiſerin Helena 
zuſchreibt. Bekanntlich ward ja unter Kaiſer Konſtantin das Chriſtenthum zur 
Staatsreligion erhoben, und ſeine Mutter Helena ſoll es ſich nicht nur im 
Orient, ſondern auch im Occident zur heiligen Aufgabe gemacht haben, den 
Reliquien der chriſtlichen Märtyrer würdige Kultſtätten zu ſtiften. Wir er⸗ 
wähnten ſchon im erſten Kapitel dieſes Bandes, daß man ihr die erſte Gründung 
des Bonner Münſters zuſchrieb, wenn auch die jetzige Geſtalt nach einer alten 
Inſchrift im Orgelchor auf den Propſt und Archidiakon Gerard (1130 — 1180) 
als den neuen Schöpfer zurückzuführen iſt. Damit iſt aber nicht ausgeſchloſſen, 
daß an derſelben Stelle früher eine von Helena geſtiftete Kirche geſtanden 
habe. Ebenſo ſchreibt man die Gründung der älteſten Gereonskirche in Köln 
dem Andenken des Märtyrers Gereon und die Xantener Viktorskirche dem des 
heiligen Viktor durch die Kaiſerin Helena zu. Doch damit verhält es ſich 
offenbar ähnlich wie mit dem Bonner Münſter. Zunächſt ſoll Helena die Ge—⸗ 
beine des heiligen Viktor in dem Sumpfe geſammelt und dort eine Kapelle errichtet 
haben. Man zeigt die Stelle zwiſchen dem ſogenannten Hagenbuſch und dem 
alten Wege nach Sonsbeck, und der Volksmund benennt den Ort noch die Mert= 
pforte (Märtyrerpforte). Auch ein Stück Feld am Wege nach Sonsbeck hinter 
dem Hauſe Röschen heißt Hagenboſch Marten. Hier ſoll eine alte, von der 
Kaiſerin Helena erbaute Gereonskapelle geſtanden haben. Indeſſen wird die Ab- 
leitung des Namens Mertpforte von Märtyrern bezweifelt. Nach Urkunden, wie 
nach dem Kantiſchen Kalendarium im erſten Bande der Kölner Erzdiözeſe und im 
Codex diplomaticus derſelben führt die durch die Mertpforte gehende Straße 
den Namen platea maris, „Meerſtraße“, verwandt mit dem mittelalterlichen 
maar, d. h. Sumpf, was ſehr gut auf das Bruch bei Hagenboſch paſſen würde. 
Auch in einer ungedruckten Urkunde von 1354 heißt es von einem Haufe: in platea 
maris, und in einer früheren von 1289: apud paludem, que mare vocatur apud 
Hagenbosch, d. h. „bei dem Sumpf, welcher mare genannt wird bei Hagenboſch.“ 
Ebenſo beſtreitet der Alterthumsforſcher Mooren der Xantener Marsſtraße 
die Ableitung vom Kriegsgotte Mars, ſondern vermuthet die alte Benennung 
platea fori, d. h. Marktſtraße. Letzteres kommt uns ſehr unwahrſcheinlich vor. 

Der Volksſage nach ſoll ſich aber der heilige Viktor, wie bereits erwähnt, 
an der Stelle des alten römiſchen Amphitheaters bei Birten vertheidigt und 
die noch ſichtbaren vier Eingänge gehauen haben. Noch jetzt dient der Ort 
gottesdienſtlichen Ceremonien, wie Prozeſſionen, worauf ein Kruzifix und ein 
Betſchemel hinweiſt. Doch iſt es unwahrſcheinlich, daß in dieſer hochgelegenen 
trockenen Stelle Viktor umgekommen ſei; es ſoll ja in einer ſumpfigen Gegend 
geweſen ſein. Dieſes ſogenannte Viktorslager oder Viktorsloch war vielmehr, 
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wie bereits geſagt, ein amphitheatrum castrense im Umfange von 350 Schritten 
und einer Arena von 120 Schritten im Umkreis. Zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts konnten ſich noch alte Leute erinnern, die Meta dieſes Amphitheaters 
aus über einander gelegten Mühlſteinen geſehen zu haben. Endlich wird der 
Name Kanten ſelbſt von den Märtyrern (Sancti) abgeleitet, was uns ſehr plau⸗ 
ſibel erſcheint. Früher hieß die Stadt merkwürdigerweiſe Klein-Troja, wie es 
auch in dem berühmten Hannoliede (um 1180) heißt: 

„Franko gesaz mit den Sinen vili verre nider bi Rini; da worhtin 
(gründeten) sie duo mit vrowdie (Freude) eine „luzzile (klein) Troia“; den 
bach hizin si Sante na dem wazzern in iri lante.“ 

Danach bringt man die Gründung Kanten mit den Nachkommen der 
Trojaner zuſammen. Ein Sohn Hektors nämlich, Francus oder Franco, von 
dem aber kein alter Schriftſteller etwas weiß, gilt für den Gründer Klein— 
Troja's oder Kantens, das auch Troia Francorum genannt wird. Doch dies 
it höchſt wahrſcheinlich eine Verwechslung mit der Colonia Traiana vor dem 
jetzigen Kleviſchen Thore, etwas unterhalb Kanten. Aus Traiana ward Troiana, 
wie die Peutinger'ſchen Tafeln haben und vielleicht auch auf einer Münze im 
römiſch⸗germaniſchen Muſeum zu Mainz zu leſen iſt. Spricht doch auch der 
Geograph von Ravenna (IV, 24) von Traia, in der Leydener Handſchrift freilich 
ſteht Troia. Doch die römiſchen Schriftſteller, beſonders Tacitus, wiſſen von 
einer Gründung eines Troia minor oder junior durch die Trojaner, als deren 
Nachkommen die Franken ſich gern, doch ohne Grund, bekannten, gar nichts. 
Zwar erwähnt Tacitus (Germania) die fabelhafte Sage, daß Hercules auf feinen 
Wanderungen und auch Ulyſſes (Odyſſeus) auf ſeinen Irrfahrten in dieſe Gegenden 
gekommen ſei. Letzterer habe eine Stadt Asoiburgium hier gegründet, welches 
man in dem Orte Asberg bei Mörs wieder erkennen will. Merkwürdigerweiſe 
trägt auch ein Hof im Mörſiſchen den Namen „Uelſchesburg“, vielleicht aus 
Ulyſſesburg entſtanden. Wir werden im folgenden Kapitel auf dieſe Sage noch 
ausführlicher zurückkommen; ſie hängt vermuthlich mit einer germaniſchen Götter— 
ſage zuſammen, welche Tacitus mit einer verwandten griechiſchen verwechſelte. 

Dem Glauben, daß die Franken Nachkommen der Trojaner ſeien und 
Kanten oder Klein-Troja gegründet haben, begegnen wir zuerſt bei dem Geſchicht 
ſchreiber Fredegar (hist. ep. C. 2) zu Anfang des 7. Jahrhunderts. Doch kommt 
der Name Troia für Kanten ſchon früher vor. In einem alten deutſchen Liede 
heißt es: „Die Trojaniſchen Franken, die ſollen Gott danken“, und auf Münzen, 
welche die Xantener dem Herzoge Johann von Kleve (1448 — 81) zu Ehren 
ſchlugen, als er Kanten eroberte und an Kleve brachte, leſen wir die Inſchrift: 
„Johannes, Trojanorum rex, moneta nova Troi“. Seltſamerweiſe wird auch 
der Name von Siegfried's Mörder in der Nibelungenſage, der des grimmen 
Hagen von Trojen (oder Tronegge), von Troia abgeleitet und als Beſitzer des 
Fürſtenberges bei Kanten genannt. Ja die Namen Sancta und Troia kommen 
in holder Eintracht neben einander vor. So leſen wir auf einer Münze des 
Erzbiſchofs Hermann von Köln aus der Mitte des elften Jahrhunderts: „Sca 
(sancta) Troia“. Doch reicht der Name Sancta faſt ebenſo weit zurück als 
Troia. In den Kantener Annalen von Pertz (II. p. 230) heißt es zum Jahre 
864 über die Normannen: „Sie kamen ad sanctas und zerſtörten da Troia 
Sanctorum (offenbar St. Viktor und ſeine Getreuen). Trotz all dieſer Konfuſion 
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hat ſich der Name Kanten wol aus Sanctum mit Auslaſſung des mittleren c 
gebildet, wie der Volksmund noch heutzutage Santen ſagt und es auch im 
Nibelungenliede heißt. In einem Kaufakt von 1237 lieſt man auch vom 
„Zanctener Capitel“. Wie aber erklärt man nun das X zu Anfang des Wortes 
Kanten? Soll man an eine Verſchmelzung des in Sanctum ausgefallenen c 
mit dem Anfangsbuchſtaben 8 denken? Oder hat bei der einmal vorhandenen 
Trojaſage der Bach Kanthus, welchen auch das Annolied erwähnt, der aber 
freilich bei Kanten nicht zu entdecken iſt, mitgewirkt? — Das find Streitfragen, 
die wir den Herren Gelehrten überlaſſen wollen. 

Wir kommen jetzt zu einer ſehr intereſſanten, noch nicht hinlänglich von 
den Sagenforſchern gewürdigten Frage, ob nämlich die Legende vom heiligen 
Viktor mit der Siegfriedſage Beziehungen haben kann. Da iſt denn vor 
allen Dingen der Name ſelbſt frappant. Viktor bedeutet ohne Zweifel das 
Nämliche wie Siegfried (nordiſch Sigurd). Wie ſo viele Heilige, wird auch 
Viktor im Kampfe mit dem Drachen, der nach chriſtlicher Auffaſſung den 
Teufel oder das böſe Prinzip verſinnlicht, dargeſtellt. Wir erblicken eine 
ſolche Figur auch auf der einen Seite des Thorwegs zur St. Viktorskirche, 
die man auf den gehörnten Siegfried, den Drachentödter, gedeutet hat. Ein 
anderer Zuſammenhang zwiſchen der kirchlichen und geſchichtlichen Bedeutung 
Kantens liegt wol auch darin, daß die Stiftskirche zu Xanten in alter Zeit 
in der Nähe von Worms, bekanntlich dem burgundiſchen Königsſitz, ein Allo— 
dialgut Guntersblumen beſaß, das ſie laut einer Urkunde vom 1. Februar 
1237 an die Kirche von Worms verkaufte. Guntersblum erinnert aber an 
Gunther“), den Bruder Krimhildens. Mit dem Namen dieſer Königstochter 
hat man nun wieder den der heiligen Helena zuſammengebracht. Nach Johannes 
v. Müller kommt Krimhilde auch unter den Namen Ildiko, Hildike vor; Hildike 
iſt aber die Verkleinerung von Hilde und zugleich von Helena. Sollte auch 
hier eine Verwechslung ſtattgefunden haben? Wir finden bei allen Anklängen 
der Namen wenig greifbaren Halt. Von einem Drachenkampf in der Legende 
des heiligen Viktor wiſſen wir eigentlich nichts. Auch kehren in den Mythen 
aller Völker ſolche Kämpfe mit Ungeheuern wieder. Uns bedünkt der In— 
halt der Nibelungenſage durch und durch heidniſch. In den nordiſchen Ueber— 
lieferungen dieſer Sage merken wir vom Einfluß des Chriſtenthums nichts, 
und ſelbſt in dem mittelalterlichen Nibelungenliede ſehen wir außer dem Gange 
in das Münſter und der farbloſen Figur des Schloßkaplans keine Spur vom 
Chriſtenthum; im Gegentheil, da werden echt heidniſche Leidenſchaften, wie Blut⸗ 
rache, auf das Heftigſte entfeſſelt. 

Wir können uns leider über den Gehalt und die Bedeutung dieſer wichtigſten 
aller germaniſchen Sagen, deren poetiſcher Werth ſie ebenbürtig neben die 
großen Epen des klaſſiſchen Alterthums ſtellt, hier des Weiteren nicht verbreiten 
und verweiſen deshalb auf das neuerdings in unſerem Verlage erſchienene Werk: 
„Nordiſch⸗germaniſche Götter- und Heldenſagen“ von Dr. J. Nover unter Mit⸗ 
wirkung von Dr. Wilhelm Wägner, ſowie auf die Monographie: „Urſprung und 
älteſte Geſtalt der Nibelungenſage“ von Dr. J. Nover (Mainz 1880, J. Diemer). 


) Soll ſeinen Namen auch nach einem gewiſſen Grafen Günther von Leiningen 
haben, der es ſeine „Blume“ nannte. 
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Wenden wir uns nunmehr zu einem der großartigſten Denkmale gothiſcher 
Baukunſt, das, weil es älter iſt als der berühmte Kölner Dom, wenn es auch 
nicht ſo rein und großartig die Ideale der Gothik verwirklicht, doch verdient, in 
zweiter Linie genannt zu werden; wir meinen die prächtige St. Viktorskirche, 
eine Zierde und ein Stolz der Stadt Xanten. Wir haben bereits erwähnt, 
daß man ihre Gründung der heiligen Helena zuſchrieb, wenngleich die jetzige 
Kirche erſt im 13. oder 14. Jahrhundert entſtanden ſein kann. Dagegen hat 
ſich die Volksüberlieferung erhalten, daß ſchon im 4. Jahrhundert die Mutter 
Konſtantin's über den im Bruch geſammelten Gebeinen des heiligen Viktor vor 
der Stadt eine Kapelle gründete. Vielleicht gaben die Kreuzzüge, an denen 
ſich nachweislich auch Xantener betheiligten, Veranlaſſung, der heiligen Helena, 
welche im Orient bekanntlich viele Kirchen gründete, auch mehrere abendländiſche, 
wie das Münſter in Bonn, die St. Gereonskirche in Köln und die St. Viktors⸗ 
kirche in Kanten, zuzuſchreiben. Muthmaßlich könnte auch eine ſymboliſche 
weibliche Figur mit einem Kreuz, wie eine ſolche in St. Gereon ſtand, zu 
dieſem Glauben geführt haben; galt doch Helena für die Auffinderin des Kreuzes. 

Ueber die früheren Schickſale der St. Viktorskirche theilen wir Folgendes 
mit: Als die Hunnen 451 bei ihrem Einfall in Gallien das neben den Castra 
Vetera entſtandene Dörfchen Birten zerſtörten, ward auch die Colonia Traiana 
und die Viktorskirche mit verheert. Von einer Zerſtörung der Xantener Kirche 
durch die Normannen hören wir auch aus dem neunten Jahrhundert. Damals 
ſoll der Propſt, bei Nachtzeit zu Pferde entfliehend, die Gebeine des heiligen 
Viktor gerettet haben. Um dieſe Zeit (853) ward das Kantener Stift durch 
Erzbiſchof Gunthar von Köln und Kaiſer Lothar als eine ſelbſtändige Kor— 
poration erklärt. Sodann ward die Kirche zweimal von großen Feuersbrünſten. 
1081 und 1109, ſchwer heimgeſucht; das letzte Mal brannte ſie vollſtändig ab. 
Nicht einmal das Archiv des Stiftes und der Kirche ward gerettet. Erſt nach 
ſiebzehn Jahren erſtand die Kirche wieder und ward 1128 auf Erſuchen des Erz— 
biſchofs Friedrich von Köln durch den heiligen Norbertus, Erzbiſchof zu Magde— 
burg und Kanonikus zu Kanten, eingeweiht. Im Jahre 1165 ward fie nach 
mannichfachen Veränderungen abermals durch Erzbiſchof Reinold von Köln 
feierlich geweiht. Die Kirche in ihrer jetzigen Geſtalt datirt aber erſt aus 
dem 13. Jahrhundert. So wurden der alte Chor und die Thürme 1213, 
der Hauptchor 1263 und die Oſtſeite 1264 gebaut. Dabei ſollen 17 Leich⸗ 
name mit Marterzeichen aufgefunden worden ſein. Man hielt ſolche Ueber— 
reſte für die von der heiligen Helena geſammelten Gebeine der Märtyrer. Doch 
einem Chroniſten gemäß ſollen die in der Kapelle vor Kanten aufbewahrten 
Reliquien erſt 1392 mit einer Prozeſſion in die Stadtkirche heraufgeholt 
worden ſein. Im Jahre 1372 litt der Dom abermals infolge einer Ein- 
äſcherung der Stadt durch die Herren v. Mörs und v. Erkel, welche während 
einer Fehde mit dem Grafen Adolf von Kleve Kanten erſtürmt hatten. Von 
der Feuersbrunſt ward einer von den mit Blei gedeckten Thürmen ergriffen, 
ſo daß alle Glocken ſchmolzen. Erſt 1389 ward der Neubau vollendet. 
Darauf erfolgten noch mancherlei Ausbauten und Verſchönerungen, die wir 
hier nicht weiter verfolgen können. Eine der letzten fand im Jahre 1756 
ſtatt, wie eine Inſchrift an der Decke des Hauptchors bekundet. In den 
letzten Dezennien halfen milde Gaben und Kollekten die Kirche vollſtändig 
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reſtauriren. Viel ging auch bei den ſogenannten Viktorstrachten ein, d. h. 
feierlichen Prozeſſionen, bei denen der koſtbare ſilberne, vergoldete und mit 
Edelſteinen beſetzte Schrein mit den Reliquien des heiligen Viktor von hohen, 
oft von fürſtlichen Perſonen aus der Kirche nach dem Fürſtenberge hin- und 
zurückgetragen wurde. Beſonders glänzend war die von 1421 geweſen, bei welcher 
Herzog Adolf von Kleve ſelbſt die Reliquien trug und 360 kleinere Prozeſſionen 
einzeln nachfolgten. Nicht minder prächtig war die von 1464, wo die drei 
Söhne des Herzogs Johann von Kleve die Reliquien trugen, der Herzog und 
die Herzogin mitgingen und 300,000 Andächtige mitzogen. Da brachte Jeder 
eine Gabe für den heiligen Viktor. Auch Abläſſe wurden zum Beſten der Xan— 
tener Kirche ausgeſchrieben. Die Bedeutung des Xantener Stifts war zur Würde 
eines Archidiakonats geſtiegen, ſo daß der Propſt deſſelben bei Prozeſſionen ſeinen 
Rang hinter dem der Metropolitankirche (des Kölner Doms) behauptete. Ein 
Archidiakon von Kanten nahm feinen Dekanaten (Duisburg, Süchteln, Strälen) 
gegenüber den Rang eines Biſchofs ein, er konnte jährlich eine dreitägige Synode 
berufen und in allen zugehörigen Kirchen eine Viſitation vornehmen. Dieſe 
Rechte wurden oft von Kaiſern, Erzbiſchöfen und Päpſten beſtätigt. 

Betrachten wir uns denſelben nun etwas näher, ſo gewahren wir auch in 
ihm jenes ungehemmte, harmoniſche Emporſtreben, das der Gothik eigen iſt: 
die hohen ſpitzbogigen Fenſter, die müchtigen Strebepfeiler mit ihren oben aus— 
geſpannten Bogen, die prächtigen Doppelthürme mit Kreuzen, freilich byzanti— 
niſchen Charakters, dazwiſchen das reich geſchmückte Hauptportal, ein Haupt⸗ 
längsſchiff mit je zwei parallel laufenden Seitenſchiffen, die leider nicht von 
Querſchiffen durchkreuzt ſind; auch fehlt der Kapellenkranz rund um den Hochaltar, 
jo daß das Ideal der gothiſchen Baukunſt, wie es am reinſten und vollendetſten 
der Kölner Dom verwirklicht, nicht völlig erreicht wird. Nichtsdeſtoweniger 
muß die Xantener Viktorskirche zu den ſchönſten Bauwerken gothiſchen Stils 
gerechnet werden. Rechts von dem prachtvollen Hauptportal neben dem Thurme 
an der ſüdlichen Seite der Kirche ſieht man in zwei großen Niſchen die Grab— 
legung und Auferſtehung des Herrn und links ſeine Verſpottung vor Pilatus, 
lebensgroße Bildergruppen aus Sandſtein. Unter den Figuren der letzteren 
erkennt man porträtähnlich nicht nur einen Xantener Kanonikus, den Stifter dieſer 
Stationen, ſondern auch zwei berühmte Männer der Reformation — Luther und 
Calvin. Ferner ſieht man auf dem freien Platze vor dem Portal die Kreu— 
zigung Chriſti und gegenüber an einer Hausmauer die Gruppe: „Jeſus in 
Gethſemane“, welche als Meiſterſtücke der Bildhauerkunſt des 16. Jahrhunderts 
gelten. Ihre Rettung während der franzöſiſchen Revolution verdankt man der 
Fürſorge des Notars Houben, auf deſſen Rath ſie ummauert wurden und ſo 
den Bilderſtürmern verborgen blieben. — Der Hauptchor und das Hauptſchiff 
werden von zwei niedrigeren Nebenſchiffen begleitet, die einen Kranz von Kapellen 
bilden. Das frühere romaniſche Hauptportal, dem Chore gerade gegenüber, iſt 
leider zugemauert, damit, wie der Volksmund ſagt, die Reliquien des heiligen 
Viktor nicht mehr, wie ſie es früher mehrmals gethan, zu ihrer alten Lager— 
ſtätte vor dem Thore zurückkehren könnten. 

Bemerkenswerth iſt an der Südſeite das Portal neben der Sakriſtei mit 
der Inſchrift: „Ad sanctos martyres“, in deſſen Rundbogen man die Figuren 
der drei berühmten Märtyrer Viktor, Mauritius und Gereon ſieht. Gegenüber 
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it das alte Stiftsgebäude, an deſſen Ecke ſich auf wunderſchönem Säulenkapitäl 
mit arabeskenartig verſchlungenem Zweig- und Blätterwerk ſich eine koloſſale 
Figur mit Schwert und Schild erhebt, welche an die großen Rolandsſäulen 
anderwärts erinnert, hier aber wol den heil. Viktor darſtellen ſoll. 

Rings um den früheren Begräbnißplatz der Kantener Stiftsherren zieht ſich 
ein vierſeitiger Kreuzgang, welcher reich iſt an merkwürdigen Grabſteinen, Ge⸗ 
denktafeln und Inſchriften aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Mitten auf 
dem Kirchhofe ſteht ein hohes Denkmal aus Sandſtein in gothiſchem Stile, 

einem Sakramentshäuschen nicht unähnlich. An der Weſtſeite ragt eine hohe 
Spitzſäule, welche die Ruheſtätte des gelehrten Kanonikus Cornelius de Pamo 
bezeichnet. Dieſer war ein berühmter Schriftſteller von franzöſiſcher Geſchmacks⸗ 
bildung und eine Zeit lang Vorleſer Friedrich's des Großen. 

Das Innere gewährt einen äußerſt harmoniſchen und kunſtvollen, reich- 
gegliederten und doch ſo einheitlichen Bau, daß er ſich leichter und, faſt möchten 
wir jagen, für das Auge beruhigender überblicken läßt, als das Innere des 
Kölner Domes. Es überfällt uns ein heiliger Schauer, ein ehrfurchtsvolles 
Ahnen der Gottheit, wenn wir zwiſchen den hoch aufſtrebenden Pfeilern mit 
ihren Blätterkronen und gebogenen Zweigen hinwandeln wie in einem ver— 
ſteinerten Walde. Dazu kommt die magiſche Dämmerung, welche die bemalten 
gothiſchen Fenſter bewirken. Eine Menge von Altären, 23 im Ganzen, be— 
gegnen uns an den Pfeilern, aber wenige, die dem Bau zur Zierde gereichen. 
Die Statuen der heil. Maria, der zwölf Apoſtel und des heil. Viktor dagegen 
auf den kelchartigen Konſolen nehmen ſich recht ſtattlich aus. 

Beſondere Betrachtung verdient der um 1400 erbaute ſogenannte Lettner 
(von lectorium, d. i. Vorleſebühne), auch interstitium oder cancellum genannt, 
welcher das Schiff der Kirche von dem für die Stiftsherren reſervirten Raume 
des Hauptchors trennt und zur Vorleſung der Heiligen Schrift an die Gläubigen 
diente: ein prächtiger Bau, wenn er auch den Hochaltar des Chors verdeckt. 
Rechts und links führen Thore durch Gitterwerk in den Hauptchor, wo auf 
erhöhten Stufen die kunſtvoll geſchnitzten Stühle der Stiftsherren ſtehen. Auf 
den Pulten ruhen intereſſante alte Meßbücher, ringsum hängen Reliquienkäſtchen, 
im Hochaltare aber ſteht der koſtbare Sarkophag mit den Gebeinen des heil. Viktor. 
Prächtige Querleuchter von Meſſingguß, in Belgien zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts gearbeitet, ſtehen vor dem Hochaltare. Links iſt das Tabernakel aus 
Sandſtein zur Aufbewahrung der Monſtranz. Dort ſieht man die vier Evan— 
geliſten, die heil. Helena und den heil. Viktor ſowie die Einſetzung des heiligen 
Abendmahls dargeſtellt. Der Hochaltar ſelbſt, 1533 in Köln erbaut, enthält 
außer den Reliquien der Märtyrer Xantens in runden Glaskäſtchen über dem 
Altartiſche vier große Tafeln mit herrlichen Gemälden von Bartholomäus 
de Bruyn, in den Jahren 1529—34 zu Köln gefertigt. Dafür zahlte das 
Kapitel dem Künſtler einen Preis von 600 Goldgulden, 100 mehr, als es ihm 
vertragsmäßig zugeſichert hatte. Wir erblicken auf dieſen Gemälden den Auszug 
der thebaiſchen Legion aus ihrer Vaterſtadt Theben und ihren Einzug in Rom, 
wo ſie der Papſt ſegnet und der Kaiſer Maximian den Viktor mit Handſchlag 
verabſchiedet vor ſeinem Zuge an den Rhein. Auf der zweiten Tafel ſehen wir 
die Niedermetzelung des ſtandhaften Glaubenshelden mit den Seinigen und im 
Hintergrunde das Bild der Stadt Xanten aus dem 16. Jahrhundert. Die beiden 
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anderen Tafeln jtellen Scenen aus der Legende der heil. Helena dar, wie ſie 
durch ein Wunder des Papſtes Sylveſter ſich ſammt ihren jüdiſchen Rabbinern 
taufen läßt und dann ſich in Jeruſalem nach dem heil. Kreuze erkundigt. Ein 
alter Jude, Namens Judas, iſt ihr bei Auffindung deſſelben behülflich, und ſie 
trägt es triumphirend nach Jeruſalem. Einen Theil deſſelben trägt ſie unter 
ihrem Schleier auf der Hand, um ihn der Legende gemäß in dem Dome in 
Kanten niederzulegen, über deſſen Gründung ſie ſich mit einem Bauherrn und 
dem heil. Viktor beräth. Im Gefolge der Helena erſcheinen dann die Stift3- 
herren und die Gräfin Eriga (Erubſa) von Recklinghauſen, die mit ihrem Sohne 
im Dome begraben liegt. Dieſe vier Tafeln laſſen ſich als Altarflügel offen 
ſchlagen und zeigen auf der andern Seite die Vorſtellung Chriſti an das Volk 
durch Pilatus, die Auferſtehung des Herrn, die Jungfrau Maria, den heiligen 
Viktor und Gereon, die heil. Helena, Papſt Sylveſter und Kaiſer Konſtantin. 

Wenn man die Flügel des Hochaltars zurückſchlägt, erblickt man unten 
drei kleine, aber wunderſchöne Bruſtbilder, eine ſehr werthvolle Madonna von 
Jean de Beau und die Bilder des heil. Hieronymus und des heil. Blaſius, 
welche aus der italieniſchen Schule des 16. Jahrhunderts ſtammen. Früher 
befand ſich dort eine koſtbare, von den Erzbiſchöfen Bruno und Folkmar ge— 
ſtiftete Goldplatte, worauf das Abendmahl dargeſtellt war; ſie iſt aber in der 
franzöſiſchen Zeit geraubt worden. Oben erblickt man die Vorderſeite des 
ſilbernen und vergoldeten ſowie mit Edelſteinen reich geſchmückten Sarkophags 
des heil. Viktor, welcher in Zeiten der Noth mehrmals geflüchtet ward. So 
kam er im 9. Jahrhundert nach Köln, in der franzöſiſchen Zeit jenſeit des 
Rheines nach Elten, von da nach Rees und am 31. Mai 1804 ward er 
in feierlicher Prozeſſion nach Kanten zurückgebracht. Im Auguſt deſſelben 
Jahres ward der Sarg geöffnet und die Reliquien 31 Tage lang dem Volke 
ausgeſtellt. 50 Jahre ſpäter ward eine Jubiläumsfeier mit einer Wallfahrt 
nach der Kapelle auf dem Fürſtenberge abgehalten. Den St. Viktorsſchrein 
findet man nebſt anderen intereſſanten Ornamenten der Kirche ausführlich 
beſchrieben in dem Werke von Ernſt aus'm Werth: „Mittelalterliche Kunſt⸗ 
denkmäler des Rheinlandes“ (Leipzig 1857, bei T. O. Weigel). — Außer 
mehreren Figuren von Apoſteln erwähnen wir im Innern des in drei ſchmale 
und vier breite Flächen durch acht emaillirte Pfeiler abgetheilten Sarges ein 
Oval, in deſſen Mitte ſich ein Kreuz von Bergkryſtall befindet, wahrſcheinlich 
zur Aufnahme eines Theilchens vom heiligen Kreuze beſtimmt. Am Rande 
des giebelartigen Deckels leſen wir eine lateiniſche Inſchrift, deren Sinn fol- 
gender iſt: „Die Bundeslade enthielt für die Väter nur ein Zeichen; dieſe Lade 
enthält fürs Volk ſowol die Sache als die Hoffnung für alle Zeiten. Der mit 
Gold umfaßte Stein glänzt nach außen von eines Menſchen Kunſt, aber koſt⸗ 
barer glänzt nach innen der Tugend Werk.“ Auf dem Deckel erkennt man 
noch auf der einen Seite die fünf thörichten Jungfrauen, auf der andern die 
fünf klugen, allerdings ziemlich defekt. Der Deckel wie die Vorderſeite ſtammen 
wahrſcheinlich aus dem 12. Jahrhundert, die Langſeiten dagegen mit ihren 
Pfeilern und Kapitälen gehören einer früheren Zeit an. Das Grabmal mit 
dem Sarkophag des heil. Viktor befand ſich ehedem in einem eigenen Raume. 

Die Pfeiler zu beiden Seiten des Hauptchors ſind mit Flügelbildern von 
Jan van Calcar: Maria mit dem Jeſuskinde und ähnlichen geziert. Von den 
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anderen Altären erwähnen wir den St. Antoniusaltar mit Bildern aus dem 
Leben des heil. Antonius, gleichfalls von Jan van Calcar; dann einen Seiten 
altar mit einem vorzüglichen Bilde aus der holländiſchen Schule von de Jager, 
welches die Enthauptung des heil. Johannes darſtellt. Beſonders wirkungsvoll 
dabei iſt die ſchauerliche fahle Beleuchtung des Kerkers; auch die Köpfe der 
Herodias, des Henkers und des Enthaupteten ſind ganz meiſterhaft. In der 
Nähe, im innern nördlichen Seitenſchiff, iſt ein Bild von der Geburt Johannes 
des Täufers, welches theilweiſe Rubens zugeſchrieben wird; ſeiner würdig iſt 
wenigſtens der ehrwürdige Kopf des alten Zacharias. Die Anbetung der heil. 
drei Könige dagegen in dem Altare des ſüdlichen Seitenſchiffes neben dem 
Lettner iſt nur eine Kopie nach Rubens. Aeſthetiſch widerlich wirkt das Bild 
am dritten Altare deſſelben Schiffes, welches darſtellt, wie der heil. Agatha von 
Henkershand mit ungeheurer Schere die Bruſt abgeſchnitten wird. Ueberhaupt 
könnten mehrere Altäre ganz fehlen. Merkwürdig dagegen iſt der Marien⸗ 
altar am zweiten Pfeiler des ſüdlichen Seitenſchiffes, wo außer vielen ſchönen 
Figuren beſonders der aus einer einzigen Wurzel kunſtvoll in verſchlungenen 
Arabesken gearbeitete Stammbaum Chriſti, die Wurzel Jeſſe, mit Scenen aus 
dem Leben Maria's unſer Staunen erregt. Auch der Märtyreraltar mit 
ſeinen Darſtellungen aus der Paſſionsgeſchichte und Chriſtenverfolgungen mit 
gothiſchen Verzierungen in reicher Vergoldung iſt bemerkenswerth. Ein be= 
ſonderes Mirakel aber iſt das wunderthätige Chriſtusbild, das, in einem 
Glaskäſtchen verſchloſſen, auf dem Kreuzaltare zu ſehen oder beſſer kaum zu 
erkennen iſt. Es ſieht ſo ſchwarz wie eine Mumie aus und ſoll in einem 
Rabenneſte gefunden worden ſein. Der Küſter erzählt, daß ihm früher Haare 
und Nägel wuchſen, die alle ſieben Jahre geſchnitten werden mußten. Als ihn 
aber einmal der „Alte Fritz“ in Xanten ſehen wollte, ließ der Küſter zitternd 
das Chriſtusbild fallen und ſeit der Zeit wuchs ihm nichts mehr. Wahrſcheinlich 
bezog ſich auf dies Bild auch einen Ablaßbrief vom Konzil zu Baſel 1436. 

In der Sakriſtei werden ein paar ſehr werthvolle alte Elfenbeinkäſtchen 
gezeigt. Eins davon iſt ein ſechseckiges, emaillirtes Reliquiengefäß mit ver⸗ 
goldeten Heiligenfiguren aus der Mitte des 11. Jahrhunderts mit einer latei— 
niſchen Inſchrift, welche Folgendes bedeutet: „Was hier geſchieht auf dem äußeren 
Altare, es wird vollendet auf dem inneren Altare des Herzens. Geopfert wird 
eine ſichtbare Hoſtie unter verdeckter Geſtalt, auf einem Altare opfert ſie des 
Herzens Frömmigkeit.“ In dem größten dieſer Reliquarien werden die Schlüſſel 
zur Krypta aufbewahrt, in der einſt Schätze vor den Feinden ſollen verborgen 
worden ſein. Doch ſpäter fand man den Eingang zur Krypta nicht mehr und 
die Schätze blieben verborgen. Außer einem alten kunſtvollen Kruzifix aus 
Elfenbein ſind beſonders die koſtbaren Meßgewänder im Schranke der Sakriſtei 
ſehr ſehenswerth. Vor Allem verdient das hochgelbe Meßgewand Bernhard's 
von Clairvaux aus dem 12. Jahrhundert, ferner das von Maria von 
Burgund und ein drittes aus dem Brautkleide der Kaiſerin Marie Antoi— 
nette gefertigtes Erwähnung. Durch koſtbare Stickerei zeichnet ſich das ſchwarze 
Antipendium mit Darſtellungen des heil. Viktor und der heil. Helena vom 
Jahre 1521 aus, ſowie das von violettem Sammt aus dem Jahre 1630. 
Die Orgel ſteht zu hoch; früher ſtand ſie beſſer zwiſchen den beiden Haupt- 
thürmen, aber da war ſie zu weit vom Hochaltare entfernt. 
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An der Südſeite der Kirche, an der ehemaligen St. Michaelskapelle von 
Tuffſtein, die ſpäter in ihrem unteren Theile zu einem Durchgange, der ſo⸗ 
genannten Halle vom Markte nach der St. Viktorskirche, umgebaut ward, ſind 
rechts und links am Eingange unter einer ſchönen gothiſchen Galerie zwei höchſt 
merkwürdige Steinbilder eingelaſſen, welche man auf die Nibelungenſage 
deutet. Es ſind Basreliefs von Im Höhe und 27 em Breite aus gelblichgrauem 
Steine, ziemlich roh, doch nicht ohne Ausdruck. Wahrſcheinlich ſtammen ſie aus 
dem erſten Jahrzehnt des 11. Jahrhunderts und ſind vielleicht die letzten Reſte 
aus der alten fränkiſchen Burg bei Xanten, welche man in dieſe Kirchenmauern 
eingeſenkt hat. Man erkennt darauf alte Ritter in Panzerhemden mit einfachen, 
niedrigen Helmen, welche ſich mit der linken Hand auf ihre nach unten ſpitz 
zulaufenden Helme ſtützen und mit der rechten einen Speer halten. Namentlich 
bot die eine Figur an der einen Seite des Thorwegs, welche auf einen Drachen 
tritt, wie wir bereits erwähnt, gegründete Veranlaſſung, ſie auf den gehörnten 
Drachentödter Siegfried zu beziehen, wenn es nicht einen Heiligen, wie den 
St. Georg im Kampfe mit dem Drachen oder Satanas, vorſtellen ſoll. Eher könnte 
man eine Beziehung von Kanten zu Worms und der Nibelungenſage in der Nach⸗ 
richt erblicken, daß eine fränkiſche Fürſtin die Villa zu Kanten an die Kölner Kirche 
ſchenkte; man könnte in jener Schenkerin Krimhilde oder Brunhilde vermuthen. 
Von der Vermengung der heil. Helena mit Hildike (Abkürzung oder Verkleine⸗ 
rung von Krimhilde) haben wir bereits geſprochen. Doch wem gelänge es, den 
Ariadnefaden in dieſem wunderbar verſchlungenen Sagenlabyrinth zu finden? 

Träumeriſch wandern wir vom Dome über den altehrwürdigen Marktplatz, 
durch die ſtille und doch ſo heimiſch uns berührende Stadt dem Fürſtenberge 
zu, wo einſt der löwenkühne Bataverheros Claudius Civilis ſeinen grimmigen 
Strauß mit den Unterdrückern germaniſcher Freiheit ausfocht. Wir beſteigen 
nach einer ſchattigen Wanderung durch Linden- und Kaſtanienalleen den klaſſiſchen 
Hügel. Jetzt ſchauen dort moderne Villen herab ins idylliſche Thal, und doch 
gemahnen uns noch die Reſte alter Gebäude an die Vergangenheit. Wir blicken 
hinab auf die fruchtbaren Gelände, auf die üppigen Objt- und Gartenanlagen, 
und in der Ferne blitzt in einzelnen Silberbändern der alte Vater Rhein. Ja, 
der alte Vater Rhein, was hat er nicht Alles hier erlebt! Durch ſeine Fluten 
ſchwammen die todesmuthigen Germanen und färbten ſie mit Römerblut. Aber 
nicht nur Feindesblut düngte ſeine fruchtbaren Ufer, es floß ja auch hier das 
Blut der ſtandhaften Glaubenshelden. Und hier ſtand die Wiege des göttlichen 
Helden Siegfried, der edelſten und erhabenſten Geſtalt germaniſcher Sagenpoeſie. 
Aber auch die neuere Geſchichte iſt mit Kanten vielfach verknüpft. Hier ward 
1614 der Vergleich zwiſchen Kurpfalz und Kurbrandenburg wegen des Jülichſchen 
Erbfolgeſtreites abgeſchloſſen. Seitwärts von Birten liegt die ſogenannte Mai⸗ 
kammer, ein Berg des alten Reichswaldes, auf dem von den Grafen von Kleve 
die berühmten Maiverſammlungen zur Rechnungsablegung über die Landes⸗ 
verwaltung abgehalten wurden. 

Nicht weit von Kanten liegt Kevelaer, ein berühmter Wallfahrtsort, uns 
Allen wohlbekannt durch Heine's ſtimmungsvolle: „Wallfahrt nach Kevelaer“. 

Sehr lohnend iſt ein Ausflug von Xanten nach Calcarz; rechts begleitet 
uns der Rhein mit ſeinen geſegneten Fluren, links erhebt ſich die maleriſche 
Hügelkette des Reichswaldes mit ſeinen romantiſchen Thalſchluchten und ſeinem 
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waldigen Gipfel des Monreberges. Calcar liegt auf einem durch die Ley 
gebildeten Eiland, das einem Sporn ähnlich ſieht, woher man ſeinen Namen 
calcar, d. i. Sporn, ableitet. Es kommt als Städtchen zuerſt unter dem Grafen 
Dietrich von Kleve (geſt. 1305) vor, war dereinſt ſtark befeſtigt und hatte 
mancherlei Schickſale im Jülich-Kleve'ſchen Erbfolgeſtreit und Dreißigjährigen 
Kriege zu erleiden. Auf ſeinem Marktplatze unter der Linde warfen einſt die 
Jakobiner ihre rothen Mützen in die Luft. Ernſt und mit verhüllten Augen, 
wie noch heute, ſchaute dieſen Greuel die Justitia vom ehrwürdigen Rathhauſe. 

In dem Hauſe Nr. 11 am Marktplatze ward der berühmte Maler Joh. 
von Calcar geboren (ums Jahr 1500); eigentlich hieß er Johannes Stephanus. 
Er bildete ſich in der Schule des berühmten Meiſters Joh. van Eyck aus und 
nahm ſich unter Anderen auch Titian zum Muſter. 1532 ging er nach Italien 
und ſtarb ſchon 1546 zu Neapel, als er gerade auf der Höhe ſeines künſtleriſchen 
Ruhmes ſtand. Seinen Gemälden haften zwar auch die Fehler der damaligen 
deutſchen Malerſchule, zu lange Arme und Beine, Hände und Füße, an, doch 
zeichnen ſie ſich durch ausdrucksvolle Köpfe und lebendiges Kolorit aus. 

Auch der kühne Reitergeneral Friedrich's des Großen, v. Seydlitz, der 
Sieger bei Roßbach, ſoll in Calcar geboren ſein. Von ſeinen tollkühnen Reiter⸗ 
künſten erzählt man ſich manch artig Stücklein. So ſoll er ſchon in ſeinem 
ſiebenten Jahre zwiſchen den ſauſenden Flügeln einer Windmühle hindurch⸗ 
geritten ſein. Schon im 23. Jahre war er Major und nahm in der Schlacht 
den General v. Schlichting gefangen. Aus Gotha vertrieb er den Marſchall 
Soubiſe ſo eilig von der Tafel, daß er die Seinen mit dem für die Franzoſen 
ſervirten Mahle traktiren konnte. Der Marſchall entkam zwar, aber eine ganze 
Bande von Friſeuren, Köchen, Schauspielern und Lakaien ſammt ihrem Depot 
von Parfumerien und Haarbeuteln fielen den lachenden Preußen in die Hände. 
Wir können hier die Einzelheiten nicht weiter verfolgen und verweiſen die 
Freunde des „alten Fritz“ auf das friſch und mit Humor geſchriebene Buch von 
Franz Otto: „Der große König und ſein Rekrut“ (Leipzig, O. Spamer). 

Auf dem Wilhelmsplatze in Berlin ſteht ſein Standbild aus Erz, einſt 
mit der ehrenvollen Inſchrift: „Dies iſt das Schattenbild des edlen Seybdlitz, 
des Feldherrn der Preußen; unter den Menſchenfreunden der menſchenfreund— 
lichſte, unter den Helden der tapferſte. Er liebte ſeinen König, er liebte die 
Wahrheit, zu groß für Ehre, die man erſchmeichelt, zu groß für Schätze, die 
man erbeutet. Der Gütige ſchonte das Leben der Menſchen, der Kühne ſchonte 
ſein eigenes nie. Ihr Krieger, ſchneidet mit den Schwertern Raſen zum Altare! 
Ihr Feldherren, opfert! Ihr Freunde, weint!“ — Auch auf dem Marktplatze 
in Calcar iſt ihm ein Standbild von Bayerle errichtet. Da ſteht der tapfere 
General in voller Uniform, das gezogene Schwert in der Hand, wie zum Sturme 
gegen den Feind, und mit der andern Hand den Mantel zuſammenfaſſend. Sein 
Geburtshaus bezeichnet eine einfache Gedenktafel. 

Die größte Sehenswürdigkeit in Calcar aber iſt die durch ihre Holz— 
ſchnitzereien und werthvollen Gemälde berühmte Pfarrkirche. So bietet 
namentlich der Hochaltar ein überaus reiches und kunſtvolles Schnitzwerk dar, 
welches Scenen aus der Lebens- und Leidensgeſchichte Chriſti enthält, ſcheinbar 
aus einem Stück Eichenholz gearbeitet. Nicht minder bewundernswerth ſind 
die um 1530 gemalten Flügelbilder des Hochaltars von Johann von Calcar 


206 Xanten. 


mit Darſtellungen aus dem Alten und Neuen Teſtamente. Bei einer Scene 
malte ſich der Künſtler ſelbſt unter der Menge und bei einer andern ein roth⸗ 
haariges, boshaftes Bäckerweib von Calcar, welches dem Maler kein Brot mehr 
borgen wollte, mit einem ſymboliſchen Fuchs unter den Füßen. Aehnlich wie 
im Dome zu Kanten ſehen wir hier auch am Marienaltar der Kirche in 
Calcar eine „Wurzel Jeſſe“. Darüber thront die Himmelskönigin mit ihren 
Engeln, umgeben von jo kunſtvollen Arabesfen, daß die Schnitzarbeiten dieſes 
Altars für das Großartigſte dieſer Art gelten. Einige werthvollere Bilder, 
wie die Abfahrt und Landung der heiligen Urſula mit ihren 11,000 Jung⸗ 
frauen in Köln, werden auch unſerem Meiſter zugeſchrieben. Recht kunſtvoll 
iſt ferner das Schnitzwerk des Johannisaltars im ſüdlichen Seitenſchiffe der Kirche, 
ſowie die von Joh. von Calcar gemalten Flügelbilder deſſelben. Die geſchnitzten 
Bildwerke der anderen Altäre hier zu beſprechen, würde uns zu weit führen. 
Ausführlich beſchrieben findet man die Denkmäler des Niederrheins in dem 
Werke: „Die Stadt Kleve, ihre nächſte und entfernteſte Umgebung“, von Guſtav 
v. Velſen (Kleve und Leipzig 1846, Verlag von Friedrich Char). 

So könnten wir uns noch über den kunſtvoll gearbeiteten Kronleuchter, 
über das reizende Tabernakel, die ſchönen Glasmalereien und die koſtbaren Meß— 
gewänder verbreiten; doch der uns zugemeſſene Raum gebietet uns, hier ab— 
zubrechen. Zum Abſchied beſteigen wir noch den Monreberg, auf dem vielleicht 
vor alten Zeiten ein römiſches Kaſtell ſtand, und laſſen das entzückte Auge 
über die herrliche Landſchaft hinſchweifen, welche, vom Rheine, der Ley und 
anderen Gewäſſern durchſchnitten, 50—60 Städte und Dörfer in anmuthiger 
Gruppirung in ſich ſchließt. In der Gegend des ſogenannten Todtenhügels 
ſteigen noch einmal die blutigen Geſtalten der Römer und Germanen empor; 
dort ficht der tapfere Schatten des edlen Bataver-Hannibals, Claudius Civilis, 
gegen die legio victrix des Kaiſers Veſpaſian, deren Standquartier, das alte 
Burginatium, vielleicht hier zu ſuchen iſt. Vermuthlich brauſten auch die Ver⸗ 
heerungszüge der Völkerwanderung über den Monreberg, und ſpäter erhob 
ſich eine neue Burg, die den Grafen und Herzögen von Kleve zu ihrem Auf⸗ 
enthalte und Wittwenſitz diente. Vorübergehend ſtand ein Kanonifatjtift auf 
feinem Gipfel und im Jülich-Kleve'ſchen Erbfolgeſtreite war es ein Zank— 
apfel der beiden Parteien. Damals war Monreberg ſtark befeſtigt und beher— 
bergte eine Zeit lang brandenburgiſche Beſatzung. Mit Hülfe der Spanier 
gewann es Heinrich von Berg, dann Prinz Heinrich Friedrich von Naſſau, und 
vor der Einnahme Calcars durch kaiſerlich ſpaniſche Truppen unter Marquis 
de Grana ward die Burg 1638 wieder von den Holländern entriſſen. Selbſt 
nach Ueberrumpelung der Stadt durch den heſſiſchen Oberſt Rabenhaupt ſcheint 
Monreberg noch kaiſerlich geblieben zu ſein; denn dem Kirchenarchiv der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde gemäß kamen die Feldherren Piecolomini und Iſolani 
auf das Schloß, um die Auslieferung des evangeliſchen Predigers Wilkins 
für einen Preis von 1000 Thalern zu verlangen. Nach und nach zerfiel Schloß 
und Kapelle, und nur ein hoher einſamer Thurm gemahnte an vergangene 


Zeiten. Jetzt iſt auch dieſer verſchwunden, und nur dem lebhaften Träumer 


erſcheinen der wechſelnden Geſtalten gar viele und flüſtern ihm von der be— 
wegten Geſchichte dieſer Burg zu, wenn er in der dunklen Tannenallee oder 
dem ſchönen Garten des dort liegenden Pächterhauſes umherwandelt. 
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Der Schwanenthurm und die Schwanritterſage. — Lohengrin. — Die Stadt Kleve. — 
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mungen. — Johanna Sebus, ein deutſches Heldenmädchen. Ihr Denkmal. 


„Noch einmal ſattelt mir den Hippogryphen, ihr Mufen, 
Zum Ritt ins alte, romantiſche Land!“ 


(Wieland's Oberon.) 


Ringsum von waldigen Bergkuppen bekränzt liegt das reizende Kleve mit 
ſeinem ſagenberühmten Schwanenthurm, der wie zum Abſchiedsgruße noch ein⸗ 
mal die leuchtenden Geſtalten der Poeſie und Sage heraufbeſchwört, ehe der 
„Vater Rhein“ die deutſchen Gefilde verläßt, um in Holland feinem unermeß— 
lichen Grabe, dem Ozean, entgegen zu rauſchen. Noch zum letzten Male drücken 
deutſche Berge, wie der Kleverberg und der gegenüberliegende Eltenberg, 
den königlichen Strom innig in ihre Arme, ſo daß ſie gleichſam eine Ehren— 
pforte bilden, durch die ſie ihrem Liebling hinaus das Geleite in die Fremde geben. 
An den Höhen des Schloß-, Hei- und Kirchbergs amphitheatraliſch ſich 
erhebend, liegt Kleve auf einem üppigen Wieſengrunde in maleriſcher Umgebung, 
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ſo daß es wol die „Perle des Niederrheins“ genannt zu werden verdient. Ein 
mildes Klima, eine reine geſunde Luft beglücken die Einwohner und führen ſie 
einem hohen Alter entgegen. Oft weht zwar ein mehr als friſcher Wind über 
die offen liegende Landſchaft, doch man macht ihn ſich dienſtbar und läßt ihn 
die langen Arme vieler Windmühlen drehen. Daher heißt es von Kleve mit Recht: 
„Hier iſt die Luft geſund; hier lebt man von dem Wind; 
Hier bleibt man lange friſch und ſtirbt nicht ſo geſchwind.“ 

Kleve war einſt die Hauptſtadt des geſchichtlich berühmten gleichnamigen 
Herzogthums, jetzt iſt es der Hauptort des nach ihm benannten Kreiſes mit 
22,000 Einwohnern. Sind auch die Straßen zum Theil wegen der bergigen 
Lage ſteil und abſchüſſig, ſo wandert man doch gern im Innern der gefällig 
gebauten Stadt umher, die durch ihr ſchmuckes, freundliches Ausſehen ſchon die 
Nähe holländiſcher Reinlichkeit anzeigt. Stolz überragt die Stadt der alte 
Schwanenthurm, und auf dem nahen Mühlberge ſchwingt eine Windmühle 
ihre rieſigen Flügel. Nur wenig Mauerreſte erinnern daran, daß Kleve einſt 
eine Feſtung war. Noch ſind die Namen der früheren Feſtungsthore erhalten. 
Auf dem Mittelthore ſoll eine Glocke gehangen haben, die nur bei Feuers— 
brünſten, Hinrichtungen und Aufruhren geläutet wurde, und zwar nur met 
verdriet, d. h. „mit Verdruß“; ſie hieß nach einer Inſchrift: „Boose gramme 
Griet“. Von öffentlichen Plätzen verdient nur der Marktplatz Erwähnung, der 
einſt ein Waffenplatz geweſen ſein und durch einen unterirdiſchen Gang mit der 
Schwanenburg zuſammengehangen haben ſoll. 

Unſer erſter Beſuch gilt natürlich dem auf einem Felſenvorſprunge auf der 
Südoſtſeite der Stadt gelegenen berühmten Schloß, der ſogenannten Schwanen— 
burg, deren Bau in ein graues Alterthum hinaufreicht. Sie trägt die Merk— 
male verſchiedener Jahrhunderte, hatte zwei Höfe und war von drei gewaltigen 
Warten, dem Schwanen-⸗, Spiegel- und Johannisthurm, gedeckt. Jetzt zeigt fie 
kaum noch die Hälfte des einſt ſo bedeutenden Bollwerks und iſt zum Theil 
durch Neubauten entſtellt. Der Sage nach hatte ſchon Julius Cäſar (56 v. Chr.) 
hier einen Wartthurm errichtet; wenigſtens bezeugen Funde von Urnen, Münzen 
und Votivſteinen die Anweſenheit der Römer. Unwahrſcheinlich dagegen iſt, 
daß der alte Name des Schloßberges Hertenkamp von Hercules herſtamme, 
dem hier zu Ehren ein geweihter Tempel geſtanden habe; vielmehr bedeutet 
das plattdeutſche Wort hert ſo viel als Hirſch. Nicht minder zweifelhaft iſt die 
Etymologie des Heibergs von Heidenberg, und die Annahme, daß hier 
einſt Auguſtus einen Apollotempel erbaut, entbehrt jeden Grundes. 

Schwanenthurm. Schwanritterſage. Ein beſonderer Nimbus uns 
webt den majeſtätiſchen, 56 m hohen Schwanenthurm, deſſen Spitze ein 
Schwan ziert zur Erinnerung an jenen ſagenhaften Ritter, welcher der be— 
drängten Beatrix von Kleve auf ſo wunderbare Weiſe zu Hülfe kam. Iſt 
es auch nur eine Sage, die höchſt wahrſcheinlich jedes hiſtoriſchen Anhaltes ent= 
behrt, ſo liegt in ihr doch ein ganz beſonderer Zauber, welcher dem auch ſonſt ſo 
anmuthig gelegenen Schloſſe noch einen eigenartigen Reiz verleiht. Geben wir 
uns zunächſt dem unmittelbaren Eindrucke der Volksüberlieferung hin, ohne uns 
zum voraus durch Zweifel oder gelehrte Unterſuchungen den Schmelz und die 
Schönheit derſelben zu verwiſchen. / 
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Nachdem das uralte, aus Troja ſtammende, edle römiſche Herrſchergeſchlecht 
der Urſiner in ſeinem Mannsſtamme (ums Jahr 713) erloſchen war, beſtieg 
die durch ihre Schönheit ſprichwörtlich gewordene einzige Tochter Dieterich's 
von Kleve, Namens Beatrix, den Thron zweier Länder (Kleve und Gelder⸗ 
land). Ihre Reize lockten eine Schar ungeſtümer Freier an; doch ſie konnte ſich 
nicht entſchließen, einem von dieſen die Hand zu reichen. 


Lohengrin's Ankunft. Zeichnung von H. Vogel. 

Verſchmähte Liebe verkehrt ſich aber oft in Haß, und ſo wurden aus 
Liebeswerbern erbitterte Feinde. Man ſuchte ihr fleckenloſes Leben zu verdäch⸗ 
tigen und warf ihr geheime Buhlſchaft vor. Nach einer Verſion der Sage ſoll 
ſie vermählt geweſen ſein und ihren bereits alternden Gemahl eines jugend⸗ f 
lichen Buhlen wegen vergiftet haben. In der That träumte die poetiſche 
Schwärmerin von dem Ideale eines Ritters, den ſie einſt in einer Viſion ges 
ſchaut zu haben wähnte. Wie R. Wagner in ſeiner klaſſiſchen Oper Lohen⸗ 
grin ſeine Elſa phantaſiren läßt: 
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„In lichter Waffen Scheine ein Ritter nahte da, 
So tugendlicher Reine ich Keinen noch erſah: 
Ein golden Horn zu Hüften, gelehnet auf ſein Schwert, 
So trat er aus den Lüften zu mir, der Recke werth. 
Mit züchtigem Gebaren gab Tröſtung er mir ein: 
Des Ritters will ich wahren, er ſoll mein Streiter ſein!“ — 

Wegen ihres Vergehens ſollte ſie ſich ſogar vor des Kaiſers Thron ver— 
antworten und einen Kämpfer für ihre Sache ſtellen. In ihrer Noth blickte 
denn einſt die ſchöne Beatrix von dem hohen Söller ihrer Burg nach dem 
Rheine — da vernahm ſie ein überirdiſches melodiſches Klingen und Singen; 
ein ſeliges Beben ergriff ihr Herz und durchſchauerte Lüfte, Blätter und Wogen, 
und ſiehe! da nahte auf den ſich kräuſelnden Wogen ein reichgeſchmücktes Schiff, 
wunderbar gezogen von einem ſingenden Schwane, und darinnen ſtand ein 
leuchtender Ritter in weithin ſchimmernder Rüſtung, mit einem vergoldeten und 
mit Edelſteinen verzierten rothen Schilde und funkelndem Goldhelm. An der Seite 
trug er ein goldenes Schwert und um die Lenden ein elfenbeinernes Jagdhorn. 

„Er lenkte an der Hand den Schwan, 
Ein gülden Kettlein glänzte d'ran; 
Wer einmal ihn geliebt ſo ſehr, 
Der kann ihn nie vergeſſen mehr“ — 
jo klang es noch vor Kurzem in einem Volksreim im Kleveiſchen. 

Unter Jauchzen und Freuderufen ſtieg der gottgeſandte Ritter ans Ge— 
ſtade, und voll Entzücken erkannte Beatrix in ihm ihren ſchon im Traume 
geſchauten Erretter. Da wandte ſich der jugendliche Held zu ſeinem dienſtbaren 
ſchneeweißen Schwane, um ihn zu verabſchieden: 

„Nun ſei bedankt, mein lieber Schwan! 

Jab durch die weite Flut zurück 

ahin, woher mich trug dein Kahn, 

Kehr' wieder nur zu unſerm Glück! 

Drum ſei getreu dein Dienſt . 

Leb' wohl, leb' wohl, mein lieber Schwan!“ — 
Da wandte der gehorſame Schwan die Wunderbarke, und bald war er aus Aller 
Augen entſchwunden. 

Hierauf verneigte ſich der edle Ritter vor der zitternden Beatrix, ihre 
Blicke begegneten ſich und ihre Herzen fanden ſich. Der räthſelhafte Fremdling, 
welcher ſich Helias (Grailius oder Elias Grail) nannte, ward ihr Gemahl, 
beſiegte mannhaft alle ihre Feinde und ward vom Kaiſer Theodoſius zum 
Grafen von Kleve ernannt. 

Ihr Liebesbund ward mit drei hoffnungsvollen Knaben geſegnet, und kein 
Schatten ſchien die Reinheit ihres Glückes zu ſtören, wenn nicht die geheimniß⸗ 
volle Herkunft ihres Gatten das Herz der Gräfin gequält hätte. Wir finden 
hier einen ſehr bedeutſamen, oft hervortretenden Zug der deutſchen Sage, die 
Heiligkeit eines göttlichen Myſteriums nicht durch unbefugte Neugier zu verletzen. 

„Nie ſollſt du mich befragen, 

Noch Wiſſens Sorge tragen, 

Woher ich kam der Fahrt, 

Noch wie mein Nam' und Art!“ — 
So warnt in R. Wagner's meiſterhafter Dichtung Lohengrin die ſich ihm blind 
vertrauende Elſa. Doch dies Verbot enthält zugleich die tragiſche Kataſtrophe. 
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In leicht verzeihlicher, wir wollen nicht einſeitig ſagen weiblicher, ſondern über⸗ 
haupt menſchlicher Neugier kann das liebende Weib dem Drange nicht widerſtehen, 
wiſſen zu wollen, wer und weſſen Stammes der theure gottgeſandte Erlöſer ſei. 
Doch damit zerſtört ſie ihr eigenes Glück — kein Jammern und kein Hände⸗ 
ringen hilſt der Unſeligen — ſchon naht der Schwan, diesmal ein Unglücksbote, 
den Heißgeliebten aus ihren Armen zu entführen in eine unbekannte Ferne: 

„Und er zog zum lichten Reiche, wallte wieder heim; 

Melodien ernſte, weiche, trauervoller Reim 

Klingen noch aus weiter Ferne, wie wenn auf verlor'nem Sterne, 

Wo die Sonne nicht mehr ſcheint, bang ein Seraph weint“ — 

(W. Waldner: „Pilgerin“.) 

ſingt der Dichter. Der unglücklich Verlaſſenen aber brach vor Gram das Herz. 

Statt ſich nun des Duftes dieſer Sage unvermiſcht zu freuen, hat man 
auch hier ſo lange gegrübelt und gefabelt, bis man einen ihr zu Grunde liegenden 
Kern herausgeſchält hat. 

Danach ſoll ein junger Ritter von unbekannter Herkunft wegen ſeiner 
Verdienſte um Karl Martell, welchen er (718) aus dem Gefängniſſe zu 
Köln befreit, von dieſem mit der Grafenwürde von Kleve und Teiſterbant be⸗ 
lehnt worden ſein und Beatrix geheirathet haben. Da ſie ihm aber ſpäter 
ſeine dunkle Abkunft vorgeworfen habe, ſei er von ihr gegen die Sarazenen 
gezogen und an einer Wunde 734 zu Narbonne geſtorben. Obwol wir hier 
Namen, Lokalitäten und ſogar Jahreszahlen haben, ſind wir doch nicht von der 
Glaubwürdigkeit dieſer Geſchichte überzeugt. Warum ſoll denn auch abſolut 
hier eine wahre Begebenheit zu Grunde liegen? Nehmen wir ſie für Das, was 
ſie iſt, für eine Sage, die ſich in mannichfacher Geſtalt und in verſchiedenen 
Gegenden eigenartig geſtaltet hat. 

So wird ſie etwas abweichend in Brabant erzählt. Hier hatte der 
Herzog Gottfried im Teſtament ſein Land ſeiner Gemahlin und deren Tochter 
hinterlaſſen. Aber kaum hatte er die Augen geſchloſſen, da bemächtigte ſich ſein 
Bruder, der mächtige Herzog von Sachſen, des Landes. Da verklagte ihn die 
betrogene Wittwe bei dem Könige Karl, als er zu Neumagen am Rhein einen 
Reichstag abhalten wollte. Und hier kam der Wunderſchwan geſchwommen, der 
an einer ſilbernen Kette ein Schifflein hinter ſich herzog. Darin aber ſchlief 
ein herrlicher Ritter auf ſeinem glänzenden Schilde. Sobald die Barke landete, 
erwachte er, verabſchiedete ſeinen Schwan und folgte dem Könige auf das Schloß. 
Darauf beſiegte der fremde Ritter, als Vertheidiger der Herzogin, ihren Gegner 
im Zweikampf und erhielt die Hand ihrer Tochter, alſo nicht ſie ſelbſt. Ihre 
glückliche Ehe ward mit zwei Kindern geſegnet, und fie lebten lange in unges 
trübtem Frieden, bis endlich die Herzogin die verbotene Frage nach ſeiner Her- 
kunft that. Da erſchrak der Ritter und riß ſich blutenden Herzens von ihr los; — 
denn ſchon nahte wieder der Schwan, der ihn abholte in jenes unbekannte Land, 
von wannen er gekommen. Von feinen Nachkommen ſollen nach der Ueber- 
lieferung mehrere adlige Geſchlechter, wie die von Geldern, von Kleve, die Rienecker 
Grafen und Andere, die alle den Schwan im Wappen führen, abſtammen. 

Dichteriſch ausgebildet iſt die Schwanritterſage bekanntlich in einem größeren 
mittelalterlichen Gedichte, betitelt Lohengrin, welches man dem tiefjinnigen 
Verfaſſer des Parcival, Wolfram v. Eſchenbach, zuſchrieb, weil ſich am 
14 * 
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Schluſſe ſeines großen Epos eine kurze Hindeutung auf das Schickſal dieſes 
Sohnes ſeines Helden vorfindet. Doch neueren Forſchungen zufolge iſt das 
größere Gedicht Lohengrin nicht Wolfram's Werk. Dieſe mittelalterlichen 
Stoffe benutzte vornehmlich der geniale Komponiſt Richard Wagner, um 
ſeine unſterbliche Oper „Lohengrin“ zu ſchaffen. 

Danach erblühte in Brabant zu unvergleichlicher Schönheit die jugend⸗ 
liche, reine Maid Elſa, um deren Hand ſich der wilde Graf Friedrich v. 
Telramund bewarb. Doch die zarte Jungfrau bebte vor der ungeſtümen 
Werbung zurück und ſchlug fie aus. Erzürnt berief ſich der Ritter auf ein ges 
gebenes Verſprechen und verklagte darob die Prinzeſſin vor König Heinrich's 
Richterſtuhl. In ihrer Noth flehte Elſa inbrünſtig zu Gott um Hülfe. Als 
ſie aus der Kirche in ihr Schloß zurückkehrte, vernahm ſie am Halſe eines 
ihrer Edelfalken ein wunderbar melodiſches Klingen, das von einer daran— 
hängenden Schelle ausging. Der Schall verſtärkte ſich zu brauſendem Glocken- 
läuten, zu lauttoſendem Donnern. Man hörte es an König Arthur's Hofe, 
und weil man es nicht zu deuten wußte, jandte man nach Montſalvage 
zum heiligen Gral. Dort erſchien gleichzeitig in Flammenbuchſtaben eine In⸗ 
ſchrift, welche den ritterlichen Sohn Parcival's, den Lohengrin, zum Be— 
ſchützer der Unſchuld in ein fernes Land erkor. Und ſiehe, es nahte auf den 
Wogen des Meeres eine reichgeſchmückte Wunderbarke, welche von einem 
ſingenden Schwane gezogen ward. Unter begeiſtertem Zuruf, von ſeinem Vater 
mit leuchtender Rüſtung geſchmückt und von der Mutter mit Segenswünſchen 
geleitet, beſtieg Lohengrin den Nachen und war bald Aller Augen entſchwunden. 
Sein Leben ward unterwegs wunderbar erhalten. Von Zeit zu Zeit bog der 
Schwan ſeinen ſchneeweißen Hals rückwärts und reichte unſerem Helden eine 
Oblate, die ihm neue Kraft verlieh (nach anderer Verſion ein Fiſchlein). 

Inzwiſchen hatte der König einen Reichstag nach Mainz ausgeſchrieben, 
um die Edlen ſeines Reiches zu einem Zuge gegen die Hunnen aufzufordern, 
da vernahm er von der wunderbaren Landung des gottgeſandten Ritters in 
Antwerpen. Schnell eilte er dahin, den Fremdling würdig zu empfangen. 


Derſelbe ging zuerſt ins Münſter, Gott für ſeine glückliche Fahrt zu danken, 


dann beſiegte er Elſa's zudringlichen Freier und vermählte ſich mit ihr, aber 
unter der Bedingung, daß ſie nie nach ſeiner Herkunft fragen wolle. 

Dem Kaiſer leiſtete er große Dienſte auf mehreren Heerfahrten gegen die 
Hunnen und nach Rom und kehrte mit ihm zu einem Hoflager nach Köln 
zurück. Hier ſoll Elſa, durch die Stichelreden einer Gräfin von Kleve über 
die zweifelhafte Herkunft ihres Gemahls gereizt, das Verbot gebrochen und 
dadurch das Scheiden deſſelben veranlaßt haben. Zuvor enthüllte er ſeine Ab⸗ 
kunft und ſeine hohe Sendung vom heiligen Gral und hinterließ für ſeinen 
zukünftigen Sohn Helm und Schwert. Darauf fuhr er auf dem Schwanen⸗ 
ſchiffe von dannen, Elſa aber brach bald vor Gram das Herz. 

Ein weiterer Ausläufer der Sage berichtet noch von einer zweiten Ver- 
mählung Lohengrin's mit Belaye von Lyzaborie (Luxemburg?) unter gleichen 
Verhältniſſen. Eine boshafte oder abergläubiſche Kammerfrau gab dieſer den 
falſchen Rath, aus dem Leibe ihres Gemahls ein Stück Fleiſch herauszuſchneiden 
und zu eſſen, um ſich ſeines Bleibens zu verſichern. Als ſie noch bebend 
zaudert, ſtürzen ihre neidiſchen Verwandten über den ſchlafenden Ritter und 
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erſchlagen ihn. Dieſe Verſion befindet ſich im ſogenannten „jüngeren Titurel“, 
einem Gedichte, welches man dem mittelalterlichen Dichter Albrecht von Scharfen— 
berg (um 1270) zuſchreibt. Bekanntlich hat der große Komponiſt Wagner 
manchen Zug der Sage auch benutzt, aber in veredelter Form. 

Man hat auch verſucht, aus dem Namen Lohengrin einen hiſtoriſchen 
Anklang an die Provinz Lothringen, einſt das mächtige Reich Lothar's, des 
Enkels von Karl dem Großen, zwiſchen Rhein und Nordſee bis hinauf zur 
Schweiz, abzuleiten. In der That iſt auch hier die Schwanritterſage in mannich— 
fachen Ueberlieferungen zu Hauſe. Beſonders verklärt ſie die Thaten Gott— 
frieds von Bouillon, welcher ja auch für einen Abkömmling des Schwanen— 
ritters gilt. Ja, bis in römiſche Zeiten wird die Sage hinaufgeführt. So ſoll 
die von einem Tungernprinzen entführte Schweſter des Julius Cäſar, Germana, 
einen Schwan gehegt und ſich und ihre Tochter danach Swana genannt haben. 
Zu dieſer kommt, einem Schwanennachen folgend, ein Krieger Cäſar's, Sal— 
vius Brabon, aus dem Stamme des Trojaniſchen Francus, vermählt ſich 
mit der jüngeren Swana und wird erſter Herzog von Brabant. Von da ab 
nannten ſich die Tungern nach ihrer Königin Germana mit dem Namen Ger— 
manen, der nach Tacitus auf alle Deutſchen überging. 

Auch die räthſelhafte Notiz dieſes Geſchichtſchreibers in ſeiner „Germania“, 
daß einſt Odyſſeus auf ſeinen Irrfahrten nach Deutſchland gekommen ſei und 
dort eine Stadt Askiburgium, vermuthlich Asburg unweit Kleve, gegründet 
habe, wird auf die Schwanritterſage gedeutet. Wahrſcheinlich hat aber hier 
Tacitus eine verwandte germaniſche Wanderſage ins Römiſche oder Griechiſche 
überſetzt. Im hohen Norden erzählt man ſich nämlich ganz ähnlich wie am 
Niederrhein von der wunderbaren Ankunft eines auf einer Garbe ruhenden 
Knäblein Skeaf, oder von einem auf einem Schilde ſchlafenden Wunderkinde 
Skiold, welches im Lande, wo es ankam, ſegensreich verblieb, bis man die 
verbotene Frage nach ſeiner Herkunft ſtellte. Dann zog der Knabe unter Weh— 
klagen der Seinigen auf dem Schifflein von dannen, das ihn gebracht hatte. 

Wir haben hier offenbar einen uralten Mythus von dem aus dem Reiche 
der Nacht geborenen und wieder dahin zurückkehrenden Lichtgotte, wie er allen 
indogermaniſchen Völkern gemeinſam war. Schon die alten Griechen feierten 
unter Freudehymnen die Ankunft ihres Sonnengottes Apollo aus dem Nacht— 
reich der geheimnißvollen Hyperboreer und beklagten wehmüthig ſein Scheiden. 
In unſerer Sage erinnert der Name des Helden Helias an die nordiſch-ger— 
maniſche Todtengöttin Hel. Ferner erinnert das Schiff, das den gottgeſandten 
Ritter in ſeine ferne Heimat entführt, an den alten Gebrauch unſerer Vor— 
fahren, die Leichen der gefallenen Helden auf einem Schiffe zu verbrennen und 
ſie dann der Fahrt ins unbekannte Land der Seelen zu überlaſſen. Anklingend 
an den Mythus von Skeaf („Korngarbe“) jagt man noch heute im Nieder- 
deutſchen „auf dem Schof (Schaub, d. i. Stroh) liegen“ für „geſtorben ſein“, 
weil man die Todten ſo bettete, wie Skeaf ſchlafend anlandete. Eine deutliche 
Beziehung zur Todtenwelt hat endlich auch der Schwan. Dieſer ſchon im 
Alterthum dem Lichtgott Apollo geweihte Vogel, das Sinnbild des Geſanges 
und der Weiſſagung (ja der Seele ſelbſt, da ſich gottbegnadete Dichter in ihn 
verwandeln können), war auch in den germaniſchen Sagen von hoher Bedeutung. 
Er war der Göttin Frouwa geheiligt, in ihn konnten ſich die mit der Gabe 
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der Weiſſagung begnadeten Walküren verwandeln. Solchen Schwanjungfrauen 
raubt z. B. Hagen im Nibelungenliede ihre Gewänder und zwingt ſie, ihm 
zu prophezeien. Ein ſolcher Schwan kommt auch zu der unglücklichen Gudrun 
geſchwommen, als fie am öden Meeresſtrande in der Winterkälte wäſcht, und 
verkündet ihr die baldige Ankunft ihres Bräutigams. Der Schwan brachte 
auch, gleichwie der Storch, die noch ungeborenen Kinderſeelen zur Welt und 
galt hinwiederum als Bote des Todes. Vor feinem Ende ſtimmt er jenen er— 
greifenden, fabelhaften Schwanengeſang an, und im Gefühle einer bangen 
Ahnung ſagen wir noch heutzutage: „Es ſchwant mir!“ — Wir erblicken daher 
in jener ſinnigen und rührenden Sage einen Troſt für den Schmerz, den uns 
der jähe Tod eines geliebten Weſens verurſacht — es iſt das hohe Lied der 
Unſterblichkeit und zugleich von einem ſchöneren Leben nach dem Tode. (Vergl. 
„Nordiſch-germaniſche Götter- und Heldenſagen“ von Dr. J. Nover, unter Mit⸗ 
wirkung von Dr. W. Wägner. Leipzig, Otto Spamer.) 

Urkundlich taucht eine Burg zu Kleve, die noch 1368 „Haus zu Kleve“ 
genannt wird, zum erſten Male im Jahre 1162 auf. Den jetzigen Schwanen⸗ 
thurm gründete Graf Adolf der Kluge und Siegreiche im Jahre 1439 
und vergrößerte das Schloß, deſſen alter Thurm eingeſtürzt war. Letzterer ſoll 
der Inſchrift gemäß von Julius Cäſar erbaut worden ſein, nach Anderen aber ſchon 
300 Jahre vor Chriſti Geburt dageſtanden haben. Ein beſonderes Verdienſt um die 
Reſtauration der Schwanenburg hat der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm, 
welcher Kleve ſehr verſchönerte und es ſein „zweites Potsdam“ nannte, und 
ſein kunſtſinniger Statthalter Prinz Joh. Moritz von Naſſau. Leider begann 
der Verfall ſchon von 1768 an, ſo daß unter Anderem auch der uralte prächtige 
Ritterſaal abgebrochen werden mußte (1771). Hier, wie überhaupt in den 
Hallen der alten Schwanenburg ſoll die „weiße Frau“ in langem Schleppge— 
wande mit einem Schlüſſelbund an der Seite umgehen und irgend ein großes, 
gewöhnlich unglückliches Ereigniß verkünden. Der Volksſage nach iſt es die 
unglückliche Gattin des Schwanenritters, Beatrix von Kleve, welche ſo noch 
nach ihrem Tode ihren Vorwitz büßt. Trägt ihr weißes Kleid ſchwarze Flecken 
und ſchreitet ſie mit geſenktem Haupte unter leiſen Klagen einher, ſo bedeutet 
ihre Erſcheinung Krieg; ſchimmert dagegen ihr Gewand im ſchneeigem Weiß, 
ſo verkündet ſie ein frohes Ereigniß. Hierüber wurden 1815 und 1816 ſogar 
amtliche Protokolle aufgenommen. Bekanntlich iſt dieſe Sage auch anderwärts 
ſehr verbreitet und läßt ſich auf die germaniſche Göttin Holda oder Berchta, 
d. h. die „Glänzende“, zurückführen, welche beglückten Sterblichen oft mit 
ihren Schlüſſeln verborgene Schätze erſchloß oder zu dem Zwecke denſelben eine 
„Schlüſſelblume“ überreichte. 

Im Ritterſaale fanden in früherer Zeit auch die Huldigungen für den 
neuen Landesherrn ſtatt. Dabei ward ein ſchwarzweißes Seil, das ſogenannte 
Gnadenſeil, von einem blauen Pflaſterſtein im Schloßhof aus (dem „Gnadenſtein“) 
von einem Ritter durch die Straßen geſchleift, und wer eine Begnadigung er= 
wirken wollte, faßte es an. 

Dies geſchah unter König Friedrich Wilhelm II. zum letzten Male (1787). 

Eine Zeit lang war der ſüdweſtliche Flügel des Schloſſes proteſtantiſchen 
Flüchtlingen aus Frankreich als Betſaal (1685) und ſpäter der reformirten 
franzöſiſchen Gemeinde als Kirche eingeräumt worden. 


Schloß zu Kleve. 215 


Früher befand ſich im Schloſſe ein reichhaltiger Antiquitätenſaal; aber 
Vieles trugen die Franzoſen zur Zeit der Revolution (1794) weg, Anderes ver⸗ 
leibte der bekannte Archäolog Dorow den Muſeen zu Bonn und Münſter ein. 

Der ehemalige Speiſeſaal, von ſeinem weißen Marmorboden der „Mar- 
mor-“ und ſpäter zu Ehren Friedrich Wilhelm's II. der „Königsſaal“ genannt, 
dient ſeit 1821 zum Sitzungsſaale des Aſſiſſenhofs. 

Während von Buggenhagen und der nachmals jo berühmte Miniſter 
von Stein ſehr viel für die Verſchönerung des Schloſſes thaten, haben dagegen 
die Franzoſen während der Revolutionszeit in den ehrwürdigen Räumen mit 
empörendem Vandalismus gehauſt (1794). 


Schloß mit Schwanenthurm zu Kleve. 


Nachdem 1798 das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten war, ſtellte 
man zwar einige Theile des Schloſſes wieder her; aber die durch Geſchichte und 
Sage geweihten Räume dienten ſeitdem nur profanen Zwecken, ja ſogar Verbrechern 
und Gefangenen zum Aufenthalt. Noch jetzt iſt die poetiſche Schwanenburg ein 
Zucht⸗ und Arreſthaus. Sic transit gloria mundi. Doch trotzdem gemahnt 
der immer noch ſtattlich in die Lüfte ragende Schwanenthurm an Sage und 
Geſchichte; er trotzt dem Zahn der Zeit, ja er widerſtand ſelbſt dem Feuer. 
Ueber der zweiten Galerie ward 1828 die abgeſtumpfte Pyramide erneuert; ſie 
trägt auf acht freiſtehenden Säulen, deren Spitzbogen acht vergoldete kupferne 
Kugeln zieren, eine runde Kuppel. Aus dieſer erhebt ſich eine eiſerne Stange, 
worauf ein vergoldeter Schwan ruht. Unter den Flügeln ſind Schalllöcher, die bei 
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ſtarkem Wind einen dumpfen Ton hören laſſen. Die Ausſicht von oben auf Stadt 
und Rheinlandſchaften, Strom, Höhenzüge, Wälder und Thäler iſt ganz ent⸗ 
zückend. Darum preiſen ſie Deutſche und Holländer voll Begeiſterung mit 
Namen wie „Parnassus Cliviensis“, „Kleviſches Paradies“, „Kleef'ſche Luſthof“, 
„Kleef ſche Arkadia“, „Dat Hardge (Herzchen) von Dütſchland“ u. dergl. 

Von Kleve's ſechs Kirchen verdient am meiſten die katholiſche Hauptpfarr⸗ 
kirche, gewöhnlich St. Viktorskirche genannt, erwähnt zu werden; fie iſt 
in einfacher gothiſcher Bauart aufgeführt und hat zwei ſtattliche Thürme. 
Ihr Inneres litt zur Zeit der „Vernunftreligion“ der Franzoſen große Noth. 
Beſonders kunſtvoll iſt das ſchöne Schnitzwerk des Kreuzaltars und von den 
Grabdenkmälern bemerkenswerth dasjenige des Grafen Adolf VI. und ſeiner 
Gemahlin Margaretha. Man ſieht ihre lebensgroßen Figuren, den Grafen 
mit dem Kleveſchen Schwan zu Füßen und die Gräfin mit dem bergiſchen 
Löwen. Wie die Inſchrift beſagt, war der Graf früher Biſchof von Münſter 
und Köln, ſchied aber ſpäter aus dem geiſtlichen Stande, heirathete Margaretha 
und ward Vater von ſechzehn Kindern. 7 

Weniger ſchön erſcheint die Minoritenkirche, birgt aber im Innern 
mehrere werthvolle Kunſtſchätze. Vor Allem iſt das Schnitzwerk an der Kanzel 
beachtenswerth und ein Gemälde am Hochaltar, die Anbetung der drei Könige, 
ein Werk von Erasmus Quellinus aus Antwerpen (einem Schüler des 
großen Rubens), wofür einſt ein holländiſcher Künſtler 10,000 fl. bot. Durch 
eine Liſt des Meiſters, der es zur Revolutionszeit mit Schmuz bedeckte, entging 
es dem Vandalismus der Franzoſen. An das gleichfalls von Dieterich VIII. 
geſtiftete Minoritenkloſter knüpft ſich eine nette Anekdote Friedrich's des 
Großen. Auf Nachfragen, warum das Kloſter vom Staate Lieferungen an 
Holz und Getreide bekäme, erwiederte dem Monarchen ein Guardian: „Dafür 
würden Seelenmeſſen geleſen zur Erlöſung der verſtorbenen Grafen von Kleve 
aus dem Fegefeuer.“ Auf die ſpöttiſche Frage, wie lange das wol noch dauern 
könne, antwortete der entſchloſſene Pater: „Sobald ich von dorten Nachrichten 
erhalte, werde ich Ew. Majeſtät unverzüglich per Stafette benachrichtigen.“ Da 
lachte der König und ſagte: „Laß Er das gut ſein; ich merke ſchon, Er iſt bei 
den Jeſuiten in die Schule gegangen.“ — So ſoll er auch in Kleve einen 
Rangſtreit zweier Frauen der höchſten Beamten mit den draſtiſchen Worten 
entſchieden haben: „Die größte Närrin geht voran!“ 

Nicht weit von der Schwanenburg liegt der Prinzenhof mit ſeinen 
reizenden Parkanlagen, ehemals ein Luſtſchloß des Prinzen Moritz, jetzt ein 
gräflich Lippe⸗Bieſterfeld'ſches Beſitzthum. Die Könige Friedrich Wilhelm J. 
und Friedrich Wilhelm II., ſowie die Helden Prinz Eugen und Marl— 
borough ſollen gern hier verweilt haben. In dem ſchönen Landhaus Bellevue, 
früher Konradsburg genannt, ſtieg Friedrich der Große zweimal ab. 

Von ſonſtigen Gebäuden Kleve's zog die Fremden auch immer das Atelier 
und Belvedere des berühmten Landſchaftsmalers Koekkoek an, der 1841 daſelbſt 
eine Malerſchule und einen Kunſtverein gründete. 

Von den komfortabel eingerichteten Gaſthöfen hat ſich von jeher, namentlich 
durch ſeine herrliche Lage an der Naſſauer Allee vor der Stadt ſowie durch 
ſeine entzückende Fernſicht, das Hotel Maiwald empfohlen. Ein anmuthiges 
Bild gewährt das mit Vogelhäuſern, Nachen und Gondeln belebte Flüßchen 
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Kermesdaal. Nicht minder empfehlenswerth iſt das Gaſthaus zum „Thier— 
garten“ (Robbers) durch ſeine reizenden Anlagen und herrliche Ausſicht, welches 
an ſchönen Sommertagen ein Hauptbeluſtigungsort für Kleve und Umgegend 
war. Als Badehaus und Aufenthalt für die Brunnengäſte — denn Kleve iſt 
ein für den Niederrhein 'nicht unbedeutender Kurort — dient das Hotel 
Stirum, ſo genannt nach dem früheren Beſitzer zur franzöſiſchen Zeit, dem 
Grafen Stirum. Von der Quelle am Fuße des Springenbergs tranken unter 
Anderen Herzog Ferdinand von Braunſchweig, Prinz Heinrich von Preußen und 
Friedrich der Große. Das Waſſer iſt ſtahlhaltig und zog früher ca. 400 Kurgäſte 
an, iſt aber durch andere Quellen, wie zu Pyrmont und Schwalbach, übertroffen. 


Hu 
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Dort liegt auch im ſogenannten „Erlenbüſchchen“ das prächtige Schützen- 
haus mit der „Schützenwieſe“, welche alljährlich im Juli ein glänzendes Schützen⸗ 
feſt ſah. Damit war ein großartiger achttägiger Jahrmarkt verbunden. Ein 
ähnliches Volksfeſt pflegte auf der Wallwieſe vor dem Brückenthore ſtattzufinden. 

Für den ſchönſten Stadttheil Kleve's gilt die Nymweger Straße vor 
dem Cavariner oder alten Rheinthor mit doppelter Lindenallee und herrlichen 
Gärten und Landhäuſern. Einen größeren landſchaftlichen Reiz mochte wol 
früher Kleve dargeboten haben, als noch der Rhein an der Stadt vorbeifloß und 
ſich von da doppelarmig quer durch den Gau Düffel (Duiffelt) nach Nymwegen 
zu wand. Zur Linken des Stromes erhob ſich damals der Reichswald, und 
man erkennt noch deutlich das Bette. Seinen Lauf ſoll er ſchon unter dem 
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römischen Kaiſer Diocletian (um 284 n. Chr.) infolge einer großen Ueber⸗ 
ſchwemmung verändert haben; aber dem widerſpricht, daß noch in einer Ur- 
kunde vom Jahre 891 Orte an ſeinem rechten Ufer erwähnt werden. Wann 
der Strom ſein altes Bett verließ, läßt ſich jedoch nicht ermitteln; im Jahre 
1085 muß die Veränderung aber ſchon erfolgt geweſen ſein, denn da wird der 
ehemalige Ritterſitz Schmithauſen bei Kellen als „Rheinzollhaus“ erwähnt, wo 
der Strom rechts vorbeifloß. Daſelbſt führt jetzt noch eine Fähre über einen 
zurückgebliebenen Arm des Fluſſes, den ſogenannten „alten Rhein“, welcher 
unterhalb Schenkenſchanz mit dem großen „neuen Rhein“ zuſammenfließt. Zum 
Erſatz beſpült jetzt das bereits erwähnte Flüßchen Kermesdaal und der Spoy— 
graben die Stadt. Auch legte ſchon Prinz Moritz im Thiergarten einen 
Kanal nach dem Rheine an, um zwiſchen Kleve und Nymwegen eine ſogenannte 
Beurt⸗ oder Rangſchiffahrt zu gründen. Leider ließ ihn der Tod das Werk, 
das ſchon bis zu dem ſpäter erbauten königlichen Jagdſchloß Waſſerburg ge— 
diehen war, nicht vollenden. Der Kurfürſt Friedrich III. nahm jedoch den 
Plan wieder auf; nur benutzte er den alten Spoygraben größtentheils hierzu, 
welcher früher wol nur zur Ableitung der Gewäſſer von Feldern und Wieſen 
gedient hatte. Jetzt aber ward er der Schiffahrt zugänglich gemacht und 
wimmelte bald von Maſten und Segeln. Bei dem Orte Brienen bildete dieſer 
Kanal vor der Schleuſe einen geräumigen Hafen, in welchem oft der größte 
Theil der niederländiſchen Handelsflottille überwinterte. Leider durchbrach 
1740 der Rhein die Dämme und hemmte den aufgeblühten Handel, welcher 
ſchließlich durch eine furchtbare Ueberſchwemmung (1809) ganz zerſtört ward. 
Erſt 1848 half man dem Schaden wieder ab, ohne jedoch die alte Blüte 
wieder herbeizuführen. 

An dem jetzt abgebrochenen Mittelthor Kleve's befand ſich ein Gemälde 
des Rhetors Emmenius, welcher für den Gründer der erſten Kleve'ſchen 
Schule gilt. Er ſoll von den römischen Kaiſern Dioeletian und Galerius 
ein Gehalt von 600,000 Seſterzien (25,000 Thlrn. ) erhalten haben, welchen 
er der Stadt zum Bau von Schulen zuwandte. Deshalb ließ die dankbare 
Bürgerſchaft des Wohlthäters Bild in Stein aushauen und über dem Thor— 
bogen des alten Mittelthores danach ein Gemälde anfertigen. Die Statue, ſeit 
1820 Eigenthum der Aula des Gymnaſiums, iſt aus Sandſtein gemeißelt und 
ſtellt den Rhetor in einem togaförmigen Talare und einem Käppchen dar. 
In der Linken trug er wahrſcheinlich einen Zuchtſtab (ferula) und in der 
Rechten eine Schüſſel, in der man Münzen oder Brötchen erkannt haben will. 
Die ganze Statue und ihre Bedeutung iſt von ſehr zweifelhaft hiſtoriſchem Werth. 

Der Wohlſtand Kleve's und ſeine Bedeutung für Provinz und Reich hat 
mit dem Einzug der Franzoſen (1798) ſehr abgenommen. Damit war, wie 
Velſen bemerkt, ſein goldenes Zeitalter dahin und ſein ehernes begann. Als 
mit der Rückkehr unter „Preußens glorreiches Scepter“ (1815) der Sitz eines 
königlichen Oberlandesgericht und 1816 der Sitz einer königlichen Regierung 
nach Kleve verlegt ward, hob es ſich zwar wieder einigermaßen, doch der Glanz 
war vorübergehend. Der Boden um Kleve herum gilt zwar für fruchtbar, ſo 
daß er für die „Kleve'ſche Kornkammer“ gilt, ja er führt ſogar die ſogenanten 
Kleveſchen Diamanten, d. h. Quarzſtücke, die den echten Diamanten zum 
Verwechſeln ähnlich ſehen; doch trotzdem fehlt es nicht an Armen, deren man 
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ziemlich viele in der Gegend ſieht. Oft ſchleppen ſich Kinderchen von zwei 
bis drei Jahren in Holzſchuhen herum, welche die Landleute im Winter ſelbſt 
verfertigen. Uebrigens hat ſich Handel und Induſtrie und damit der Wohlſtand 
Kleve's, namentlich ſeit der Anlegung von Eiſenbahnen, weſentlich gehoben. 

Der Charakter der ſtetig zunehmenden Bevölkerung iſt heiter und lebens⸗ 
luſtig, wie es die Rheinländer überhaupt ſind. Dies zeigt ſich namentlich in 
ſeinen Schützenfeſten, pulſirt aber auch in zahlreichen Vereinen und Geſellſchaſten. 
Ihre Vorliebe für Reinlichkeit und ihr Plattdeutſch erinnern ſchon an die 
Nachbarſchaft der phlegmatiſchen Holländer. Auch durch Kunſtſinn und Pflege 
der Muſik zeichnen ſich die Klever aus; beſonders glänzend ſollen die Konzerte 
zur franzöſiſchen Zeit geweſen ſein. Für Geſelligkeit und Unterhaltung ſorgen 
Kaſino, Concordia, Harmonie und vorübergehend das Theater. 

Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die Geſchichte Kleve's, ſo finden 
wir, wie faſt allenthalben, den Urſprung mit Sagen umwoben. Den Namen 
Kleve leitet man von dem lateiniſchen elivus, „Hügel“, ab, und manche Alter⸗ 
thumsforſcher ſind der Meinung, daß Kleve aus einer Anſiedelung der Colonia 
Trajana, welche man in dem benachbarten Dorfe Kellen vermuthete, hervor— 
gegangen ſei. Danach wäre die Unterſtadt der älteſte Theil, der unter Kaiſer 
Diocletian durch eine Ueberſchwemmung furchtbar gelitten haben ſoll. Darauf⸗ 
hin hätten ſich die Einwohner auf den Höhen angeſiedelt, ſpäter ſei aber die 
Unterſtadt, durch Dämme geſchützt, unter Graf Adolf wieder hergeſtellt worden. 
Indeſſen iſt es wahrſcheinlicher, anzunehmen, daß Kleve ſein Daſein einer 
römiſchen Kolonie jenſeit der Alpen verdankt, wie andere linksrheiniſche Städte. 

Vielleicht als Anklang an den Namen Kleve führt das Stadtwappen in 
einem herzförmigen rothen Schilde drei vergoldete Kleeblätter um einen ver- 
ſilberten Herzſchild. Der Schildhalter iſt ein geharniſchter Ritter, auf deſſen 
Helm eine gräfliche Krone prangt; auf der Spitze ſitzt ein weißer Schwan mit 
dem oben beſchriebenen Schild im Kleinen. Dieſe Figur bedeutet offenbar den 
Schwanenritter. Manche meinen, die Kleeblätter in dem Wappen bezögen ſich 
auf den Reichthum an Klee, Andere, auf die Kleeblattform der Stadt. 

Kleve war eine jener fünf mächtigen Grafſchaften (Berg, Kleve, Jülich, 
Mark und Mörs), welche um das Erzbisthum Köln lagen. Mehrere ihrer 
Grafen beſtiegen den erzbiſchöflichen Stuhl, und andere zeichneten ſich in Krieg 
und Frieden als tüchtige Herrſcher aus. So vertrieb Balduin II. nach mehreren 
ſiegreichen Gefechten die Normannen vom Rheine, ſein Sohn Arnold J. be⸗ 
gleitete Heinrich I. auf ſeinen Zügen gegen die Hunnen, und Dietrich III. oder 
der Streitbare bekämpfte erfolgreich die Muſſulmanen. Hierdurch erwarben 
ſie die früheren Reichsſtädte: Duisburg, Kaiſerswerth, Weſel und andere, und 
den Ehrentitel: „Väter des Vaterlandes“. Der Geſchichtsforſcher Drieſen 
aber nennt als den erſten Grafen am linken Rheinufer einen gewiſſen Balderich, 
welcher nach mancherlei Fehden in der Verbannung ſtarb, und mit deſſen Be⸗ 
ſitzungen, namentlich mit Kleve, der Kaiſer Heinrich II. einen Edlen, Namens 
Rutger, belehnte. Danach ſtammten die Kleve'ſchen Grafen aus Flandern. 
Aus dieſem Geſchlechte entſproß Dietrich von Kleve, der übrigens urkundlich 
ſchon 1093 als Graf von Kleve (de Clive) vorkommt. Graf Dietrich VI., der 
ſogenannte „Kleviſche Wolf“, gab Kleve 1242 ſtädtiſche Verfaſſung und ein 
Schöffengericht, wofür die Bürger ihren Herrn im Kriege auf eigene Koſten 
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zu unterſtützen verſprachen. Dietrich VIII. ward wegen feiner Streitigkeiten 
mit dem Landgrafen von Heſſen von Kaiſer Rudolf von Habsburg in 
die Acht erklärt und auf deſſen Veranlaſſung noch von Erzbiſchof Siegfried 
von Köln mit dem Kirchenbann belegt. Doch ſöhnte er ſich (1290) wieder 
mit dem Kaiſer aus und ſtand ihm ſowie ſeinen Nachfolgern treu zur Seite. 
Unter Dietrich IX. (geſt. 1347) finden wir in Kleve reiche Juden als Geld— 
wechsler (ſogenannte Lombarden) angeſiedelt, aber es wurden auch Geſetze erlaſſen 
gegen den Wuchergeiſt. Sein Nachfolger Johann II. betheiligte ſich an einer 
langwierigen Bruderfehde in Geldern (1350—64). Nach Johann's Tode 
brach ein Erbfolgeſtreit aus, in welchem Erzbiſchof Adolf von der Mark 
den Sieg davontrug. Er legte den Krummſtab nieder und vermählte ſich mit 
der Gräfin Margaretha von Berg. Auch zeigte er in den Streitigkeiten 
zwiſchen Geldern und Kleve und in ſeinem Kampfe gegen Köln, daß er recht 
gut das Schwert zu führen verſtand. Sein Sohn Adolf II., der Kluge und 
Siegreiche, führte Krieg mit ſeinem Onkel Herzog Wilhelm v. Berg, und es 
kam zur Schlacht bei dem Dorfe Kellen (1397). Während derſelben ſchaute 
Gräfin Margaretha vom Schwanenthurm, von großer Angſt für beide Kämpfer 
zugleich erfüllt, aus, ob das Kriegsglück ihren Sohn oder ihren Bruder begün— 
ſtigen würde. In der höchſten Noth kam dem Grafen Adolf die Bürgerſchaſt 
von Weſel zu Hülfe. Da ſtürzten ſich die Klever und Märker mit Löwenmuth 
aufs Neue in die Schlacht und entſchieden den Sieg. Herzog Wilhelm ſelbſt 
gerieth in Gefangenſchaft und ſein Land eine Zeit lang in den Beſitz von Adolf's 
Bruder, Dietrich von der Mark. 

Die Feindſeligkeiten zwiſchen Geldern und Kleve brachen übrigens bald 
wieder von Neuem aus (1404 und 1411) und ſetzten ſich unter mancherlei 
Wechſelfällen bis zu Adolf's Tode fort (1448). Er erlebte noch die Niederlage 
ſeines Tochtermanns Arnold, welcher zum Herzog von Geldern ausgerufen, 
aber bei Linnich am Roer geſchlagen worden war. Zum Andenken hieran hatte 
der Herzog Gerhard II. von Jülich und Berg das Kloſter der Kreuzbrüder 
zu Düſſeldorf und den St. Hubertusorden ſtiften laſſen. Die Schmach feiner 
eigenen Familie, die Uneinigkeit feiner Tochter mit ihrem Gemahl, die Aufs 
lehnung und Züchtigung ſeines Enkels Adolf gegen den ſchon alternden Herzog 
Arnold blieben Herzog Adolf erſpart. Es kam zwar 1459 eine Ausſöhnung 
zwiſchen den uneinigen Gliedern der Familie zu Stande; aber 1465 überfiel 
der unnatürliche Sohn mit ſeiner ränkeſüchtigen Mutter Katharina Nachts 
den alten Grafen und ſchleppte ihn unbekleidet im ſtrengſten Winter vier Stun⸗ 
den weit nach dem Zollhauſe zu Lobith. 

Vergebens ſuchte ſein Schwager Johann J. von Kleve den im Schloſſe 
Buren ſcharf bewachten Greis zu befreien; ſelbſt als Letzterer zu Gunſten ſeines 
ungerathenen Sohnes Verzicht auf die Regierung geleiſtet hatte, dauerten die 
Streitigkeiten fort. Bei Strälen kam es (1468) zur blutigen Schlacht, in 
welcher Herzog Johann von Kleve geſchlagen ward. Aber 1470 bekämpfte 
dieſer auf Seiten Herzog Karl's des Kühnen von Burgund von Neuem den 
grauſamen Adolf, der noch immer trotz einer Zuſchrift des Papſtes ſeinen 
greiſen Vater gefangen hielt. Endlich gab er dieſen frei, und bald erlöſte der 
Tod den gebrochenen Greis von ſeinem elenden Daſein. Doch noch immer 
wüthete die Fehde fort. Herzog Johann von Kleve verbündete ſich abermals 
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mit Karl dem Kühnen von Burgund und half ihm Nymwegen belagern und 
erobern. Infolge deſſen ward das Kleve'ſche Gebiet erweitert und der Herzog 
von Burgund von Kaiſer Friedrich III. mit Geldern belehnt (1473). 

Doch nach Karl's Tode (1477) brachen die Feindſeligkeiten von Neuem aus. 
In dieſer Fehde fiel auch der von den Vlamändern aus ſeinem Kerker befreite 
Herzog Adolf, und feine Mutter Katharina ward Regentin von Geldern. Erz⸗ 
herzog Maximilian von Oeſterreich ſuchte als Gemahl der Tochter des ge— 
fallenen Herzogs von Burgund ſein Erbe Geldern mit den Waffen zu erſtreiten, 
worin ihn Herzog Johann von Kleve unterſtützte. Deſſen Nachfolger dagegen, 
Johann II., gerieth mit Oeſterreich in Streit, mußte ſich aber 1483 dem Erz- 
herzoge fügen. Sein Sohn Johann III. vereinigte durch ſeine Vermählung 
mit der Erbin Maria von Jülich und Berg alle niederrheiniſchen Herzogthümer. 
Damit hatte die Stadt Kleve aber auch als Reſidenz eine Rivalin in Düſſel⸗ 
dorf erhalten, wo der letzte Herzog von Jülich-Kleve-Berg, Johann Wilhelm, 
ausſchließlich lebte. Die Tochter Johann's III., Anna, ward 1539 mit Hein⸗ 
rich VIII. von England vermählt, trennte ſich aber von demſelben und lebte 
einſam und in Zurückgezogenheit. Sein Sohn Wilhelm IV., der „Reiche“, 
erweiterte die Schwanenburg und hob das daniederliegende Juſtiz- und Finanz⸗ 
weſen in ſeinen Landen. Der Erbfolgeanſprüche der Häuſer Brandenburg, 
Pfalz⸗Neuburg und Pfalz-Neubrücken iſt bereits gedacht worden (ſ. Kap. 6, 
Düſſeldorf). Ebenſo haben wir von dem tragiſchen Schickſal der unglückſeligen 
Jakobea von Baden, der Gemahlin des blödſinnigen Joh. Wilhelm III. 
in Düſſeldorf, gehandelt. Es liegt hierin ein herrlicher Stoff für einen begabten 
Trauerſpieldichter. Als Joh. Wilhelm 1609 kinderlos ſtarb, traten ſieben Erb— 
anſprecher auf. 

Auch den nun ausbrechenden Jülich'ſchen Erbfolgeſtreit haben wir bereits 
beſprochen. Danach bekam Pfalz-Neuburg die Herzogthümer Jülich und Berg 
nebſt der Herrſchaft Ravenſtein, Brandenburg aber erhielt Kleve, Mark und 
Ravensberg. Dieſe Fehde hatte ſich in den Dreißigjährigen Krieg hineingeſponnen, 
großen Jammer über die Erblande gebracht, bis endlich 1666 der Vergleich zu 
Stande kam. 

Die Wunden Kleve's wurden einigermaßen geheilt durch den einſichtsvollen 
Fürſten Joh. Moritz von Naſſau, den Statthalter des Kurfürſten Friedr. 
Wilhelm von Brandenburg. Mit ihm begann Kleve's goldenes Zeitalter. 
Sein Andenken lebt noch warm im Volke und iſt in vielen Verſchönerungen der 
Stadt verewigt. Auf das goldene Zeitalter folgte leider mit dem Einzug der 
Franzoſen (1794) ein ehernes. Wir haben ihres Vandalismus bereits gedacht. 
Zu der Zeit lagen in Kleve auch holländiſche Truppen, deren Land von den 
Franzoſen beſetzt war. Bei dieſen war das Ausreißen ſo epidemiſch geworden, 
daß der General Daendels, welcher im Thiergarten bei Robbers wohnte, eines 
Morgens ſtatt ſeiner Schildwache den Gaſtwirth in militäriſchem Aufzuge vor 
ſeinem Quartier den Wachtdienſt verſehen ſah. Die ganze Wache hatte nämlich 
Reißaus genommen und der Gaſtwirth hatte in komiſcher Selbſtaufopferung 
ſeinem Gaſte die militäriſche Ehre angethan. Aus dieſer Zeit mag wol auch 
das Sprichwort ſtammen: „Er geht durch wie ein Holländer“. 

Seit 1805 gehörte Kleve zu dem Großherzogthum Berg, welches Napo— 
leon für ſeinen Schwager Marſchall Joachim Murat geſchaffen und ſpäter 
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dem Kronprinzen von Holland, Napoleon Ludwig, verlieh. Eine Zeit lang 
Theil des Roerdepartements, kam Kleve 1814 an Preußen zurück. 

Unter Graf Dietrich IX. war Kleve auch der Schauplatz der von G. Kinkel 
verherrlichten Sage: „Otto der Schütz“. 

Von großen Männern verlebte hier der General Seydlitz ſeine Jugend; 
andere Berühmtheiten, wie Graf v. Wylich, v. Dieſt, Staatsmann Sack u. A., 
ſind hier geboren. Pet. Caſpar Wilh. Beuth erwarb ſich mit Schinkel 
und Rauch große Verdienſte um das Gewerbeweſen. Er gründete 1820 den 
„Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen“, ſtand demſelben über 
30 Jahre vor, gründete 1821 das königl. „Gewerbe-Inſtitut“, förderte den 
Maſchinenbau und gilt für den Urheber der „Handelsgeſetzgebung“ vom Jahre 
1821, welche die Grundlage bildete zum preußiſchen „Zollverein“. 


Das Jülicher Land. Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte des alten Jülichg aues, fo begegnet uns dort ſchon im Jahre 938 ein 
Graf, Namens Gerhard. Vermuthlich ward die Grafſchaft Jülich unter 
ſeinem Sohne Wilhelm J., der ſich unter Otto dem Großen in den Kriegen 
gegen die Herzöge in Franken und Lothringen ausgezeichnet hatte, ſowie unter 
deſſen Nachfolgern erblich. Von dieſen ward Wilhelm V. von dem Kaiſer 
Friedrich II. mit der Vogtei über Aachen belehnt, ward aber dadurch mit 
den Erzbiſchöfen von Köln in eine verderbliche Fehde verwickelt, in der er 
Land und Leben verlor. Einen Grafen Wilhelm VII. ernannte Kaiſer Karl IV. 
zum Herzog; dieſer verlor aber in der bergiſchen Erbſchaft in der Schlacht bei 
Kleve ſein Leben. Durch Erbſchaft kam an deſſen Sohn Wilhelm IX. 1371 
das Herzogthum Geldern, und Wilhelm X. erbte von ſeiner Mutter die Graf— 
ſchaft Heynsberg (1484). Aber alle dieſe Erbſchaften verwickelten die Grafen 
in bedenkliche Kriege. Am meiſten Gefahr brachte ihnen die Erbfolge in Geldern. 
Wilhelm VIII. focht einen grimmigen Strauß gegen Johann von Brabant 
und gegen die Könige von Frankreich. In der höchſten Noth ſchlug er ſich 
mit 300 Reitern durch und rettete ſich und ſein Land. Hierauf ließ er ſich den 
Herzogstitel von Geldern verleihen. Doch da rückte ihm Arnold Egmundan 
ins Land. Gerhard II. war gezwungen, demſelben Geldern abzutreten, aber 
als dieſer trotzdem mitten im Frieden in die jülich'ſchen Länder einfiel, raffte 
er mit dem Muthe der Verzweiflung alle ſeine Mannen zuſammen und ſchlug 
ihn 1444 ſo entſcheidend aufs Haupt, daß er ihn im Beſitz ſeiner Erbländer 
belaſſen mußte. Aus Freude hierüber hielt Gerhard II. in Düſſeldorf ein glän⸗ 
zendes Feſt und ſtiftete, weil der Sieg am Hubertustage errungen ward, den 
St. Hubertusorden. Doch verkaufte er der Sicherheit wegen 1473 ſeine 
Erbanſprüche an Geldern und Zütphen an Karl von Burgund und hinterließ 
ſeinem Sohne Wilhelm IX. Jülich und Berg. 

Da dieſer jedoch keine männlichen Erben hinterließ und auch in Kleve der 
Mannsſtamm zu erlöſchen ſchien, ſo ward ein verwandter Prinz, der Sohn des 
Grafen Adolf V. von der Mark, Adolf, mit den Grafſchaften betraut. Dieſer 
war zwar Erzbiſchof von Köln und Biſchof von Münſter, doch er vertauſchte 
den Krummſtab mit dem Schwerte und vermählte ſich mit der Prinzeſſin Mar— 
garetha von Berg. Von der blutigen Fehde, die ſein Sohn Adolf II. mit 
ſeinem Oheim Wilhelm von Jülich führte, haben wir bereits geſprochen. 
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Sein Enkel Johann III. vereinigte alle niederrheiniſchen Herzogthümer, 
indem er 1516 Marie, die Erbin von Jülich und Berg, heirathete. 

Auch des Jülich-Kleve'ſchen Erbfolgeſtreites iſt bereits mehrmals gedacht 
worden. Darnach kam Jülich und Berg an Pfalz-Neuburg. Nach dem 
Erlöſchen dieſer pfalz⸗neuburgiſchen Linie 1742 ging Jülich an die pfalz⸗ 
ſulzbachiſche, nachmals kurbayeriſche Linie über. Dabei verblieb es, bis es 
1801 durch den ſchmählichen Luneviller Frieden an Frankreich abgetreten 
und zu dem Departement Roer geſchlagen ward. Durch den Wiener Kongreß 
ward Jülich, ausgenommen einige Parzellen, Preußen einverleibt und unter 
die Regierungsbezirke Aachen, Köln und Düſſeldorf vertheilt. 

Die Hauptſtadt Jülich an der Roer war früher eine Feſtung dritten 
Ranges, ihre Werke wurden aber 1860 geſchleift. Die Hauptinduſtrie der ganzen 
Gegend iſt die Lederfabrifation. — Doch kehren wir nun nach dieſen kurzen 
geſchichtlichen Exkurſen zu Kleve und ſeinen Umgebungen zurück. 


Kleve's Amgebung. Kleve's Umgebung iſt jo reizend, daß man ſie 
mit Recht das „niederrheiniſche Paradies“ genannt hat. Rings um die maleriſch 
gelegene Dreihügelſtadt erhebt ſich amphitheatraliſch der Reichswald mit ſeinen 
anmuthig abwechſelnden Höhen, Thälern und Schluchten. Eine der ſchönſten 
Waldpartien jedoch iſt der alte Thiergarten, in den man gelangt, wenn man 
durch die Naſſauer Allee, von den Franzoſen wegen ihrer Schönheit Allte 
royale genannt, hindurchgewandelt und an den Parkanlagen vom Prinzenhof 
bis zur Bellevue vorbeigekommen iſt. Dort befand ſich unter Prinz Moritz 
einſtens ein Wildpark. Darin giebt es der lauſchigen Plätzchen ſo viele, daß 
man einen halben Tag darin umherwandern könnte, ohne ſich zu ermüden. Da 
iſt z. B. der ſogenannte Flack mit ſeinem netten Blick auf ein anmuthiges 
Landſchaftsbild. Im Volksmunde heißt der Platz „Kiek in de Pott“, d. h. „Guck 
in den Schornſtein“. Man erzählt ſich nämlich die Anekdote, daß Prinz Moritz 
früh morgens von dieſem Punkte aus zu lugen pflegte, ob der Schornſtein 
ſeines Hofgutes zu rauchen beginne, zum Zeichen, daß der Bauer wach ſei. War 
dies noch nicht der Fall, ſo ließ ihn der Prinz wecken, weil er nichts ſo ſehr 
haßte als die Langſchläfer. Andere erklären Pott für Topf und erzählen, daß 
die Bäuerin einen ſolchen für den Prinzen als Rendezvouszeichen vors Fenſter 
ſtellte, zum Zeichen, daß der Bauer nicht zu Haufe ſei. Wieder Andere ver— 
gleichen die keſſelartige Senkung der Landſchaft mit einem „Pott“ (Topf). Durch 
ſchattige Laubgänge erreichen wir den Sternbuſch, der mehrere fächerartige 
Lichtungen darbietet. Ein Lieblingsplatz des Prinzen Moritz war der Freuden— 
berg, wo er ſich einſt ein hübſches Landhaus erbauen ließ, das leider eine 
Feuersbrunſt zerſtörte. Ferner Bergenthal, wo man ein Kenotaph dieſes 
Fürſten zeigt und ſein Sarg ein halbes Jahr geruht haben ſoll, ehe er nach 
Siegen verbracht ward. Nach einer Volksſage ruht noch heute ſein Herz dort 
in einer Urne. Das Grabmal, eine große viereckige Tombe von Gußeiſen, 
einem Katafalk ähnlich, führt auf einem breiten Bande, das den Sarkophag 
umſchlingt, eine lateiniſche Inſchrift. Viele römiſche Alterthümer, die das Grab⸗ 
mal ſchmückten, ſind nunmehr verſchwunden. Ja, das ganze Denkmal lief zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution Gefahr, zu verſchwinden, ward aber 1811 
durch Napoleon feierlichſt wieder hergeſtellt. Die von Friedrich J. eingerichtete 
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Faſanerie iſt jetzt Privateigenthum. Im nahen Tannenwäldchen liegt der Spitz⸗ 
berg und unweit der Papenberg. d. i. „Pfaffenberg“, jo genannt nach der Kapelle 
des Hofpredigers des Prinzen Moritz. Dieſer Punkt galt für den ſchönſten der 
ganzen Gegend. Eine reizende Partie bildete auch der von Prinz Moritz an⸗ 
gelegte und von König Friedrich I. vervollkommnete Königsgartenz jetzt freilich 
haben die ſtolzen Ahorn- und Platanengruppen gewöhnlichen Küchengewächſen 
Platz gemacht. Infolge eines Ausbruchs der Thiere aus dem alten Thier— 
garten ſowie häufiger Ueberſchwemmungen des Rheines und Kermesdaals 
hatte Prinz Moritz unterhalb Kleve den „neuen Thiergarten“, auch ſchlecht— 
weg „Thiergarten“ genannt, anlegen laſſen. König Friedrich J. vollendete 
ſeine angefangene Schöpfung, die an Kunſt und Natur das Schönſte in ſich ver— 
einigt. Die Alleen und Laubgänge, Ruhepunkte und Fernſichten, Kanäle und 
Waſſerkünſte, das Gehege mit 500 Damhirſchen, Singvögeln, Schwänen und 
Waſſervögeln aller Art ſuchen ihres Gleichen. Hier finden faſt alle Berufs 
arten und Sportliebhaber ein ſinniges Plätzchen: der Turner einen Springer⸗ 
berg, der Waſſerfreund eine Waſſerburg, der Forſtmann einen Forſtgarten, der 
Aſtronom einen Sternberg, der Müller einen Mühlenberg, der Dichter einen 
Poetengang und eine Poetenluſt, der Denker einen Philoſophenweg. Für den 
Liebeskranken iſt ein Seufzerweg eingerichtet, für den Geſchmeidigen ein Butter— 
weg, für den Schroffen ein Schroffenberg, für den Beleibten ein Rundberg, für 
den Deutſchen ein Eichenberg, für den Römling ein Römerweg, für den Hollän— 
der eine Hollandsruhe, für den Eitlen ein Spiegelberg, für den Weltſchmerzler 
der zerriſſene Wayenberg. Wohl der ſchönſte Punkt iſt der Springerberg, 
ſo genannt von einer Quelle, der von einem Obelisken mit einer Kupferkugel 
geziert iſt. Darauf ſchwebt noch aus der franzöſiſchen Zeit her der franzöſiſche 
Adler, während eine neu eingeſetzte Tafel mit den Namen der im letzten Kriege 
gegen die Franzoſen gefallenen tapferen Krieger es zu einem Kriegerdenkmal 
ſtempelt. Früher ſtand hier auf der Terraſſe ein von König Friedrich J. 
(1712) erbautes prachtvolles Amphitheater, welches aber 1827 abgetragen 
ward. Die tiefer liegenden Terraſſen enthielten Weiher mit Waſſerkünſten, die 
zum Theil von den Franzoſen zerſtört wurden. Die herrliche Statue der 
Minerva aus weißem Marmor entging damals wie durch ein Wunder dem fran— 
zöſiſchen Vandalismus, um nicht zu ſagen „Vandammismus“, denn der Ans 
führer war der Vater des Generals Vandamme. Aus einem zweiten Becken 
erhob ſich Cupido auf einem Delphin und blies ſeltſamerweiſe Waſſer aus 
einer Muſchel. Auch die Anlage des vierten Beckens, wo ein Adler mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln, von ſechs kleineren Strahlen umrauſcht, aus ſeinem Schnabel 
einen 24 Fuß hohen Waſſerſtrahl ausſtieß und ſonſt noch allerhand Wajjer- 
künſte zu ſehen waren, iſt jetzt weit einfacher. Auch der „eiſerne Mann“, der 
früher zwiſchen dieſem Becken und dem Moritzkanal auf dem Wege ſtand, iſt 
verſchwunden. Es war ein vollſtändig geharniſchter Ritter mit Schwert und 
Streitaxt, gleichſam ein Wächter der Anlagen. Er ſtand auf einer Granitſäule, 
welche auf fünf ſteinernen Kugeln ruhte. 

Anmuthige Promenaden bieten der genannte Poetengang mit einem reizen— 
den Durchſichtspunkt und der nahe Philoſophenweg mit ſeiner charakteriſtiſchen 
düſteren Tannenallee. Der Forſtgarten enthält herrliche Baumgruppen, eine 
Zuchtſchule für Bäume und Sträucher, eine Art botaniſchen Garten und eine 
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Menge von lauſchigen Wandelgängen, netten Durchſichtspunkten, ſchattigen Ruhe⸗ 
ſitzen, grünen Raſenflächen und bunten Blumenbeeten. 


Siegesſäule und Minerva auf dem Springenberg zu Kleve. Zeichnung von Alb. Richter. 


Der Sternberg entſendet elf ſtrahlenartige Alleen nach allen Seiten und 
gewährt, wie in einem Guckkaſten, reizende Fernſichten nach Weſel, Calcar, 
Gennep, Cranenburg, Nymwegen, Rhenen, Arnheim, Doesburg, Eltenberg, 
Emmerich, Grieth und Stadt Kleve. Eine alte, ſchon vom Blitz beſchädigte 
Linde beſchattet einen Ruheſitz auf der Kuppe des Sternbergs. 

Deutſches Land und Volk. V. 15 


Kleve. 


Noch Schöner iſt die Ausſicht von dem Tannenberg über die Rheinland» 
ſchaft. Der Mühlenberg, ſo genannt nach einer früheren Windmühle, hatte 
an ſeinem Abhang die Richtſtätte für die mit dem Schwerte zu enthauptenden Ver 
brecher. Der Römerweg ſoll ſeinen Namen von angeblichen Römergräbern oder 
von einer Schlacht gegen die Römer unter Anführung des Bataver-Hannibals 
bekommen haben. Schön iſt auch das Panorama vom Spiegelberg, doch 
die ſchönſte Fernſicht gewährt der Kleverberg. Einſt war dieſer auch eine 
Richtſtätte für Verbrecher und hieß „Galgenberg“; jetzt aber iſt er ein beliebter 
Ausflugspunkt der Klever. In der Mitte eines umzäunten Ruheplatzes ragt eine 
ſchattige Linde empor, die Friedrich Wilhelm I. durch eine Treppe beſteigbar 
machte. Eine andere faſt hiſtoriſch gewordene Linde in der vom Kleverberg 
nach Bellevue führenden Buchen- und Lindenallee erlag leider 1709 der Kälte; 
fie gehörte zu den größten Merkwürdigkeiten Kleve's. 


Schloß Moyland. — Aeberſchwemmungen u. ſ. w. Zur weitern 
Umgebung Kleve's gehört auch das nach Calcar zu gelegene maleriſche, burg⸗ 
artige Luſtſchloß Moyland. 

Lange Zeit hatte Moyland ſeine eigene Gerichtsbarkeit, und Moylands 
Beſitzer war der Patronatsherr der ſeit 1670 beſtehenden reformirten Gemeinde. 
Die gegenüberliegende Wirthſchaft zum „Schloß Moyland“ beſitzt ein ſehr koſt⸗ 
bares, von Meiſter Koekkoek aus Kleve gemaltes Wirthſchaftsſchild, worauf das 
Schloß abgebildet iſt. Reizend ſind auch die Parkanlagen von Moyland mit 
ihren prächtigen Eichen- und Lindenalleen. Das Schloß ſelbſt, von einem 
Burggraben umgeben, erhebt ſich ſtolz wie eine Nymphenburg über das Gewäſſer, 
in dem ſich ſeine Zinnen widerſpiegeln. Ein zweiter Graben ſchließt den Hof 
ein, und ſtatt der Zugbrücke führt jetzt eine feſte, mit eiſernem Geländer aus dem 
Vorhof in den innern Hofraum. Das Schloß bildet ein Viereck, deſſen Farade 
mit zwei ſchlanken Mittelthürmen und zwei maſſiven Eckdonjons geziert iſt. 
Das Ganze zeigt uns den mittelalterlichen Bauſtil, mit wenig Veränderungen 
im Renaiſſanceſtil. Nach einem Lehnsbrief des Grafen Otto I. von Kleve 
vom Jahre 1307 ward ein Herr Jakobus von Egeren gegen einen jähr— 
lichen Zins von zwei Kapaunen mit dem Allodialgut Moyland belehnt. Nach 
mancherlei wechſelnden Beſitzern kam Moyland mit Till an den Kurfürſten 
Friedrich III. von Brandenburg und ward, als derſelbe ſpäter den Königs⸗ 
titel erhielt, das „Königliche Haus“ genannt. Sowol er als auch ſein Nach⸗ 
folger König Friedrich Wilhelm J. verweilten gern auf dieſem Schloſſe. Am 
11. September 1740 empfing Friedrich der Große hier ſeinen Günſtling 
Voltaire mit großem Enthuſiasmus. Einige Jahre darauf verkaufte der Monarch 
die Domäne Moyland und Till an die freiherrliche Familie Steegracht van Oeſt⸗ 
Capelle. Der neue Beſitzer hat das Innere mit Gemälden und Statuen aufs Herr= 
lichſte dekorirt. Im Hauptſaal iſt ein über hundert Jahre altes Deckengemälde, 
welches die Völker von vier Welttheilen in Lebensgröße darſtellt. Außerdem 
finden wir hier Gemälde von den größten Meiſtern, von Rubens, Correggio u. A. 

Segen und Unheil bergen in ihrem Schoße die jährlichen Ueber- 
ſchwemmungen am Niederrhein. Gleich denen des Nils befördern dieſelben 
das Wachsthum der Uferlande und die Fruchtbarkeit der Triften. Der Gras⸗ 
wuchs erreicht oft eine ſolche Höhe, daß die Kühe darin bis an den Bauch zu 
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ſchwimmen ſcheinen. Dann ſchwelgen ſie auf den üppigen Weiden und mäſten 
ſich bis zu 300 — 500 kg, die Ochſen erreichen das Doppelte an Gewicht. 
Da giebt es Kühe, deren ſtrotzende Euter 20 Maß Milch geben. Die Kehr⸗ 
ſeite des entfeſſelten Elementes iſt das Elend und die Armuth, welche die 
Zerſtörungen verheerender Ueberſchwemmungen und ſtarken Eisganges an— 
gerichtet haben. Man hat zwar ſchon früher dem drohenden Unheil durch 
Dämme zu ſteuern geſucht und zur Aufſicht der Waſſerbauten beſondere Be— 
amten, die ſogenannten Deichgrafen, eingeſetzt; aber was iſt Menſchenwerk 
gegen die Wucht der Naturgewalten, wie Schiller ſagt: „denn die Elemente 
haſſen das Gebild von Menſchenhand.“ 


Luſtſchloß Moyland bei Kleve. 


Die denkwürdigſte Waſſerflut iſt die vom Jahre 1809, weil ſie durch 
den Edelmuth eines Heldenmädchens, Johanna Sebus, verewigt worden, 
einem Dichter (Goethe) und einem Komponiſten (Zelter) Stoff bot zu herr⸗ 
lichen Schöpfungen und den Kaiſer Napoleon veranlaßte, zum Andenken der 
Heldenthat, im Jahre 1811 ein Steindenkmal zu ſetzen. 

Bei Brienen, unweit der Spreyſchleuße, bewohnte die arme alte Katha⸗ 
rina Sebus eine kleine Hütte zuſammen mit einer Tagelöhnerfamilie und ihren 
ſechs Kindern. Die alte Frau war ſchon kindiſch geworden und Johanna 
Sebus, damals 17 Jahre alt, faſt die einzige Stütze des Hauſes. Plötzlich, 
am 13. Januar 1809, wurden die Bewohner von Brienen durch Nothſchüſſe 
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und Sturmgeläute aus ihrem Morgenſchlummer aufgeſchreckt. Im Kleverham 
war ein Durchbruch erfolgt: 

„Der Damm zerreißt, das Feld erbrauſt, 

Die Fluten ſpülen, die Fläche ſauſt.“ 

Unwiderſtehlich wälzten ſich die drohenden Eis- und Waſſermaſſen gegen 
das unglückliche Dorf, das ſchon ſo oft eine Beute des furchtbaren Elementes 
geworden war. Da ſprang Johanna beherzt vom Lager auf und ſuchte An— 
fangs vergeblich ihre alte Mutter von ihrer Lieblingsziege zu trennen. 

„Ich trage dich, Mutter, durch die Flut, 
Noch reicht ſie nicht hoch, ich wate gut.“ 

2 Raſch entſchloſſen, nimmt ſie ihre alte Mutter auf den Rücken und bringt 
ſie, durch die Fluten watend, glücklich in Sicherheit. Da vernimmt ſie den 
Hülferuf der Hausgenoſſin, die bei den zurückgebliebenen drei Kindern jammert: 

„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir find, 
Die Hausgenoſſin, drei arme Kind’ 

Noch einmal watet das heldenmüthige Mädchen . zu den Bedrängten, 
nimmt ein Kind auf den Arm, das andere bei der Hand. Doch die Kräfte 
verlaſſen ſie, erſchöpft erreicht ſie ſtatt des Dammes nur einen Sandhügel, 
wohin ſich auch die Tagelöhnerin mit dem dritten Kinde und der Ziege flüchtet. 
Doch das wüthende Element kennt kein Erbarmen. 

„Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſt's, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 

Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund, 
Das Horn der Ziege faßt das ein', — 

So ſollten ſie alle verloren ſein! 

Schön Suschen ſteht noch ſtrack und gut: 

Ver rettet das junge, das edelſte Blut? 

Schön Suschen ſteht noch wie ein Stern; 

Doch alle Werber ſind alle fern. 

Rings f ie her iſt Waſſerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmt zu ihr heran. 

Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten ſie auf.“ 

Wie eine erhabene Meeresgöttin ragte die hochherzige Geſtalt der Helden— 
jungfrau über die Fluten, bis ſie endlich, leuchtend wie ein Meteor in der Nacht, 
im Wellengrabe verſchwand. In der Nähe von Gnadenthal ward ihre Leiche 
mit der eines Kindes gefunden und auf dem Friedhofe zu Rindern beſtattet. 

Goethe hörte dieſe Begebenheit vom Unterpräfekten v. Keverberg, der 
ſich in der Noth ſehr edelmüthig erwies. Außer Goethe und Zelter hat dieſe 
Heldenthat auch R. Benedix in einem Trauerſpiele verewigt. 

Das Monument an ihrer Todesſtelle enthält eine allegoriſche Darſtellung, 
eine auf den Wellen treibende Roſe nebſt einfacher Inſchrift. Doch dauernder 
als Erz und Stein iſt der Nachruhm einer edlen That. Wie Bürger in dem 
„Liede vom braven Manne“ den Hochſinn eines ſchlichten Bauers verherrlicht, ſo 
hat Goethe dieſem Heldenmädchen in jener Ballade ein dauerndes Denkmal geſetzt: 

„Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint, 

Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dem ſei, wer's nicht ſingt und ſagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt.“ — 
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Der Eltenberg und Montferland, deutſch⸗holländiſche Grenzſcheide. Zeichnung von Alb. Richter. 
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Emmerich. — Eltenberg. — Die Rheinmündungen und das rheiniſche Deltaland. — 

Das alte Auſtraſien und Lotharingien. — Das Reich Karl's des Kühnen. — Maxi⸗ 

milian's Brautfahrt (Theuerdank). — Ein Beſuch bei dem holländiſchen Nachbar⸗ 
volke. — Die niederländiſche Schule. — Holländiſche Städte und Typen. 


„Vielfach getheilt, in mächt'gen Armen ſchießt 
Er ſeewärts nach den flachen Niederungen; 
Doch ob er auch mit andern Namen fließt, 
Sein alter hoher Ruhm iſt nicht verklungen. 
Berühmte Städte ſpiegelt 1 die Flut, 
Die langer Zeiten Leid und Glück durchdrungen. 
Des Oſtens und des Weſtens koſtbar Gut 

> Führt hier auf kühnen Schiffen der Pilote, 
Ein emſig Volk, voll Hoheit, Klugheit, Muth, 
Schickt in die Welt ſie als des Handels Bote.“ 


(Wolfgang Müller.) 


Wehte uns ſchon hin und wieder in Kleve holländiſche Luft an, ſo erinnert 
uns Emmerich, die letzte deutſche Stadt, durch ihren entſchieden vlamländiſchen 
Charakter noch weit mehr an die Nachbarſchaft unſerer Stammesverwandten. 
Am rechten Ufer des Vater Rheins, der hier ſeine Wogen durch endloſe grüne, 
üppige Wieſenflächen dem unermeßlichen Ozean zuwälzt, liegt die freundliche 
Stadt Emmerich, in einer Urkunde des Kaiſers Otto I. (970) und noch heute 
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im Volksmunde mit dem echt deutſchen Namen „Embrick“ benannt, mit ſeinen 
zahlreichen Giebelhäuſern und ſeinen netten Häuschen, die bei dem Mangel an 
Stattlichkeit um jo mehr durch ihre echt holländiſche Reinlichkeit wohlthuend in 
die Augen fallen. Darum leſen wir mit Recht auf einer dieſer unanſehnlichen 
Hütten die Inſchrift: „Honny soit qui mal y pense!“ — Wir wandern durch 
die breiten, ſauberen Straßen dem hübſchen und geräumigen Marktplatze zu, 
betrachten das altadlige Haus des Bürgervereins und beſichtigen die werthvollen 
Sammlungen des Gymnaſiums. Wenn wir die Ladenſchilder der Häuſer zur 
Rechten und Linken ſtudiren, ſo glauben wir uns halb auf deutſchem, halb 
auf holländiſchem Boden zu befinden. Unter den Kirchen verdienen die Adel— 
gundiskirche mit ihrem hervorragenden gothiſchen Thurme und ihrem melancho— 
liſch erklingenden niederländiſchen Glockenſpiel, ſowie die ehrwürdige Münſter— 
und St. Martinskirche am untern Ende der Stadt erwähnt zu werden. Letztere, 
im Uebergangsſtil des 11. und 12. Jahrhunderts erbaut, iſt reich an chriſtlichen 
Alterthümern; ſie enthält ein Reliquarium des heil. Willibrord, einen alten 
Moſaikboden, hübſche Holzſchnitzereien an Kanzel, Altar und Chorſtühlen, ein 
merkwürdiges Taufbecken und vor Allem eine uralte Krypta. Zur Erinnerung 
an den 1433 hier verſtorbenen Herzog Gerhard von Schleswig, Grafen von 
Holſtein, trägt am vordern Aufgange zum Chor ein rother viereckiger Denk— 
ſtein folgende Inſchrift: „Int jaer ons Heren MOCCOXXXII op sante jacobes- 
avent do staerf hertoghe Geert van Slesvig greve to Holsten to Stormeren 
un to Schovenborck, Bid voer de zile.“ Nach ſeines und ſeines Bruders 
Tode (1459) kam Schleswig-Holſtein an Dänemark, bei dem es bis in die 
neueſte Zeit verblieb. 

Seine erſten ſtädtiſchen Rechte erhielt Emmerich laut Urkunde vom 31. Mai 
1233 durch Otto II., Grafen von Geldern und Zutphen; die Rechtspflege übte 
ein unter der Kirche und dem Propſt des Städtchens ſtehender gräflicher Richter, 
und die Gemeindeangelegenheiten verwalteten zwölf von den Bürgern gewählte 
Schöffen. Alle Schiffe, welche zu Emmerich landeten und von da abfuhren, 
befanden ſich unter gräflichem Schutze. Später trat die Stadt auch dem mäch— 
tigen Hanſabunde bei. Uebrigens floß der Rhein urſprünglich nicht an Emme— 
rich vorbei; wann dies geſchah, läßt ſich nicht recht ermitteln. Nur ſo viel 
weiß man, daß dabei der ältere Stadttheil an der Martinskirche zerſtört ward. 

Unterhalb Emmerich winken dem Vater Rhein bei ſeinem Eintritt in 
Hollands Niederungen zwei rundliche, die Gegend weithin beherrſchende Berg— 
kuppen den letzten Abſchiedsgruß vom rheiniſchen Deutſchland zu — der Elten— 
berg und Montferland, Schöpfungen von Rieſen, wie die Volksſage erzählt. 
Dieſe gewaltigen Naturbaumeiſter ſollen nämlich einſtens den Eltenberg aufs 
gethürmt haben. Dabei entfiel Einem derſelben ein Erdklumpen, und ſo ent— 
ſtand der Montferland (d. h. „Mund voll Land“). Dagegen ſpricht eine 
alte holländiſche Ueberlieferung von einem Zuſammenfahren der Bergmaſſen 
mit Schubfarren („kruikarn“). Schneider vermuthet in beiden militäriſche 
Anlagen aus der Römerzeit und beſtreitet die Anſicht, daß Montferland eine 
germaniſche Kultſtätte, ein ſogenanntes Hünenbett, geweſen ſei. Der Elten= 
berg war nach Schneider das von Druſus dieſſeit des Rheins angelegte 
erſte Kaſtell auf freiem germaniſchen Boden, Altinium genannt, und hier 
überſchritt er auch den Strom. Hier fand man die Ueberreſte eines rieſigen 
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Römerbrunnens, im Volksmunde allgemein der „Druſusbrunnen“ genannt. Das 
Daſein der Römer bekunden auch ſonſtige wichtige Funde, wie Urnen, Münzen, 
Thränenfläſchchen u. dergl. mehr. 

Lange nachher gründete ein vornehmer Graf Wichmann auf dem Elten— 
berge das adlige Frauenſtift Elten, als deſſen erſte Aebtiſſin ſeine Tochter Luit— 
garda genannt wird. Die Abtei ward vom Kaiſer Otto J. mit Schenkungen 
(darunter Embrick) 970 bereichert und 973 zu Nimwegen durch Otto II. beſtätigt. 


Emmerich mit der St. Adelgundiskirche. 


Aber Luitgarda's Schweſter Adela ſoll die Schenkungen dieſer angegriffen und 
ſie haben vergiften laſſen. Sie ward jedoch auf Befehl Kaiſer Otto's III. wieder 
aus dem Beſitze Eltens vertrieben. Ein ſpäterer Verſuch, mit Hülfe ihres 
zweiten Gemahls, Balderich III. von Kleve, ſich in Elten feſtzuſetzen, ſcheiterte 
an dem Veto des Kaiſers. Nach Otto's III. Tode eroberte Balderich das 
Kloſter von Neuem; aber unter Heinrich II. ward die Abtei wieder hergeſtellt. 
Von der unweiblichen Adela und ihrem ebenbürtigen Gemahl Balderich erzählt 
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die Geſchichte der Greuel noch mehr. Sie ſcheute weder Gift noch Dolch, um 
ihre ehrgeizigen Pläne durchzuſetzen und Alles, was ihr im Wege ſtand, zu 
vernichten. So hatte ſie ſchon einen Sohn erſter Ehe ermorden laſſen und 
wollte auch den Grafen Wiemann von Weſtſachſen, mit dem Balderich in Fehde 
gelebt hatte, nach zu Stande gekommener Ausſöhnung auf ihrem Schloſſe Up⸗ 
laden bei Elten vergiften laſſen. Als ihr dies mißlang, ließ ſie ihn durch 
gedungene Meuchelmörder auf der Heimreiſe erſchlagen. Der Kaiſer ließ die 
Anſtifter dieſer Unthat verfolgen und ihre Güter mit Beſchlag belegen. Balderich 
entfloh, aber Adela blieb zurück und ward vom Herzog Bernhard von Sachſen 
belagert. Nach hartnäckiger Gegenwehr, bei der Adela ſogar den Weibern Helme 
aufſetzte, mußte ſie ſich dem heranziehenden Kaiſer ergeben und erhielt freien 
Abzug mit all ihren Schätzen. Ihr Schloß jedoch, Upladen bei Elten, ward 
zerſtört. Die „giftige Schlange“, wie Dittmar die „unedle Adela“ nennt, ſtarb 
mit ihrem Gemahl Balderich in der Verbannung. Mit Recht ſchrieb Fürſt 
Johann Moritz von Naſſau, der Statthalter von Kleve, darum an den Kur- 
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg (1663): „Gott bewahre uns ſammt 
und ſonders vor den Türken, dem Podagra und den — ſchlechten Weibern!“ 

Nachdem das Kloſter Elten hierauf lange in ungeſtörtem Genuſſe großer 
Freiheiten und Privilegien geweſen war, fiel die „freie Reichsabtei“ an Karl 
den Kühnen von Burgund, der es mit anderen Städten und Schlöſſern 1473 
an Herzog Johann von Kleve ſchenkte. Kaiſer Maximilian, König Philipp 
von Spanien und 1577 Erzherzog Maximilian von Oeſterreich beſtätigten 
dieſe Schenkung. 

Danach hatte das Kloſter noch mancherlei Schickſale und Wandlungen zu 
beſtehen, die wir hier nicht weiter verfolgen können. Es war abwechſelnd fran— 
zöſiſch und preußiſch, bis es 1815 endlich dauernd an Preußen abgetreten ward. 

Von der ehemaligen Abtei ſind nur noch wenige Reſte vorhanden. Dazu 
gehört die im 11. Jahrhundert aus Tuffſteinen erbaute ſtattliche Stiftskirche 
und einige Gebäude, welche die Gemeinde Ober-Elten bilden. Am nördlichen 
Fuße des Berges liegt das große Dorf Nieder-Elten mit einer ſchönen 
gothiſchen Pfarrkirche. 

Vom Eltenberg aus genießt man eine reizende Fernſicht über das ganze 
von den maleriſchen Höhen des Reichswaldes begrenzte Rheinthal, hinauf bis 
Kanten und Weſel und abwärts bis Arnheim und Nimwegen, ſowie über einen 
großen Theil der holländiſchen Niederungen und Weſtfalens. Daher zog er 
von jeher viele Beſucher aus dem flachen Lande an, denen er als der „erſte 
Fecher des Herrn“, als „der erſte Pfeiler des Himmels“ erſcheint, wenn ſie 
ihre Ebenen verlaſſen haben. Hier zeigt ſich uns der Vater Rhein noch einmal 
in ſeiner ganzen Majeſtät, ehe er ſeine reichen Gewäſſer vertheilt in andere Lande, 
„als könne er aus Deutſchlands Gefilden nur mit zerriſſenem Herzen ſcheiden“. 


Die Aheinmündungen. Wir nähern uns jetzt dem Hauptſpaltungspunkte 


des Rheins in einen rechten und linken Arm, die nach Cäſar die insula Batavorum, 
bis ins Mittelalter „Inſel Betouwe“ (d. h. „fruchtbare oder beſte Auwe oder Au“) 
genannt, umſchloſſen. Auch die römiſchen Dichter, wie Vergil, reden von einem 
Rhenus bicornis, einem zweihörnigen Rhein; doch waren die Verſchlingungen 
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der Maas und Waal etwas anders geartet. Der Hauptzuſammenfluß erfolgte 
damals noch nicht bei Gorkum. Auch kannte man noch nicht den Biesboſch, 
und die Zuiderſee war ein von der alten Jjſſel durchfloſſener Binnenſee Flevo. 
Erſt 1287 erhielt dieſelbe durch einen Einbruch des Meeres, wobei an 80,000 
Menſchen umkamen, ihre jetzige Ausdehnung. Aber auch die Römer haben aus 
militäriſchen Gründen im Rheindelta mancherlei Anlagen geſchaffen. So grub 
ſchon Druſus, als er in den Jahren 15—9 v. Chr. in Germanien Krieg führte, 
einen Verbindungskanal vom Rhein in die Jjſſel, die fossa Drusiana, und um 
dem Lekk größere Waſſermaſſen zuzuführen, errichtete er einen Damm (moles 
Drusi), vermuthlich zwiſchen Rhein und Lekk. Ferner leitete Corbulo (17 n. Chr.) 
einen Kanal aus der Maas in den Rhein (fossa Corbulonis), vielleicht von 
Delft nach Leiden. Was ſonſt noch von jetzigen Waſſerarmen Ueberreſte oder 
theilweiſe Arbeiten aus der Römerzeit ſind, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. Die 
älteſte Spaltung zwiſchen Rhein und Waal, von der wir wiſſen, iſt bei der 
1586 von Martin Schenk v. Nideggen, einem Geldernſchen Edelmanne, an⸗ 
gelegten Schenkenſchanze, einer ehedem ſtarken Feſte, welche in Kriegszeiten 
eine große Rolle ſpielte. Dieſelbe ward 1635 von den Spaniern, dann von 
den Holländern unter Heinrich von Oranien, 1672 von Turenne genommen, 
war 1674—81 von den Brandenburgern beſetzt und ward 1704 von den 
Franzoſen erſtürmt. Sie galt wegen ihrer Lage auf der Oſtſpitze der Betuwe, 
an der Spaltung von Rhein und Waal, für den Schlüſſel der Niederlande. 
Zur Winterszeit erſchwerten die Belagerten noch das Erſteigen der Wälle durch 
Begießen mit Waſſer, das zu Glatteis gefror, wie der alte Merian 1659 meldet. 
Jetzt dagegen, nachdem der Rhein ſein Bett verändert hat und ſich nunmehr 
die Spaltung weiter abwärts vollzieht, hat die Schenkenſchanze ihre militäriſche 
Bedeutung eingebüßt. In der Nähe ſetzte 1672 Ludwig XIV. mit dem Prinzen 
von Condé an der Spitze eines großen Heeres durch den Arm des Rheins (der 
nach der Trennung den alten Namen behält), um Holland zu erobern. Dies 
war, da wegen außergewöhnlicher Hitze der Arm faſt ganz ausgetrocknet war, 
gar kein ſo großes Kunſtſtück, wie es Boileau in ruhmredneriſchen Verſen preiſt. 
Als man gegen Ende des 17. Jahrhunderts ſtarke Verſandungen im rechten 
Hauptarme bemerkte, jo grub man 1701 einige Stunden unterhalb der Schenken⸗ 
ſchanze bei dem Dorfe Pannerden einen Kanal von der Waal hinüber zum 
nördlichen Rheinarme. Infolge deſſen verſiechte von ſeiner Einmündung an 
der Theil bis zur Schenkenſchanze, welcher, wie ſo mancher andere verſandete 
Rheinarm, heute noch Oude Rhijn (alter Rhein) heißt. Durch den ſogenannten 
Bijland'ſchen Kanal ward hinwiederum ein Waalbogen verkürzt, der infolge 
deſſen verſandete und den Namen Oude Waal führt. Heutzutage nimmt man die 
erſte eigentliche Stromſpaltung erſt unterhalb Millingen an. Um ſich in den jetzt 
beginnenden Verzweigungen des Rheindeltas leichter zu okientiren, halte man 
vorläufig feſt, daß die Spaltung nach rechts und links wechſelt, wie folgt: 1) links 
die Waal, 2) rechts die Jjſſel, 3) links Lekk, 4) rechts die Vecht. 
Zunächſt wendet ſich der linke Hauptſtrom, die Waal, weſtlich nach Nim⸗ 
wegen zu; er eignet ſich vorzüglich zur Schiffahrt. Der ſchmale, nach Norden 
fließende Kanal, ſtellenweiſe Kanal von Pannerden, dann Rhein genannt, hat 
mehrere Sandbänke, worunter die berüchtigtſte die Arnheimer iſt. Die Waal 
macht zwar einen Umweg von 20 Stunden, dagegen geſtattet der Rhein nur 
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eine Schiffsbreite von 20 Fuß. Sie fließt ziemlich parallel mit der Maas, 
vermiſcht ſich mit derſelben durch einen Kanal bei Bommel, aber vollſtändig 
vereinigen ſich beide Ströme erſt bei Gorkum. Dann theilt ſich die Waal noch 
einmal in die Weſtkil und die Merwe. Die Weſtkil bildet den Biesboſch mit 
etwa hundert kleinen Werdern und ſteht durch einen linken Arm mit der Oſter⸗ 
ſchelde in Verbindung. Der rechte Arm, die Merwe, fließt nach Dordrecht, 
ſpaltet ſich dann in drei Arme, von denen einer (Merwe oder Merwede genannt) 
nördlich fließt, wo er ſich mit dem Lekk, dem Hauptarme des nördlichen Rheins, 
verbindet und dann den Namen Maas annimmt. Als der ſüdlichſte Arm des 
ganzen Rheindeltas gilt die Weſterſchelde, welche bei Vliſſingen mündet.“) 

Der rechte Hauptarm, der Rhein genannt, ſpaltet ſich oberhalb Arnheim 
wieder in zwei Arme, von denen der rechte den Namen „Neue Jjſſel“ annimmt, 
der linke, doppelt ſo breite, den Namen Rhein weiter führt. Die Neue Jjſſel ver- 
einigt ſich mit der alten und fließt bei Kampen in die Zuiderſee.“) Der Rhein 
läuft am Südrande einer Hügelkette hin und theilt ſich bei Wijk bij Duurſtede 
abermals in zwei Arme, von denen der linke, größere, Lekk genannt, die Haupt⸗ 
waſſermaſſen des Stromes entführt. Der rechte dagegen, der krumme Rhein, 
ſchleicht in vielen Windungen langſam nach Utrecht zu, wo er ſich zum letzten 
Male in die Vecht, welche nach rechts in die Zuiderſee mündet, und in den 
„alten Rhein“ theilt. Da der krumme Rhein immer mehr vertrocknete, 
ſo legte man von Utrecht einen Kanal an zum Lekk, die ſogenannte Vaart, und 
auf dieſem und der Vecht befördert man den Hauptwaarentransport nach Amſter⸗ 
dam. Auch die Vecht hat noch einige Verbindungen mit den Maas-Waal⸗ 
mündungen und dem alten Rhein, die wir hier nicht weiter verfolgen wollen, 
um uns in dieſem Waſſerlabyrinth nicht zu verirren. Auf dieſen Abzweigungen 
beruht der ganze Handel Hollands mit Antwerpen und Belgien. 

Der alte Rhein muß noch zur Römerzeit eine große Waſſermenge mit 
ſich geführt haben; denn noch unter Caligula ſtand an ſeiner Mündung ein 
Fort und ein Leuchtthurm (domus Britannica et Caligulae Pharus), von wo 
dieſer Kaiſer eine Expedition nach Britannien unternehmen wollte. Auch ſpielte 
die Stadt Leiden an der Mündung, das alte Lugdunum Batavorum, dereinſt 
eine große Rolle. Nach und nach verſandete aber der alte Rhein immer mehr 
und verlor ſich nach dem Tode Karl's des Großen unter dem Namen Mallegat 
völlig in den Dünen. 

Im Jahre 1807 eröffnete man ihm bei Katwijk eine kanaliſirte Mündung. 
Um dieſelbe zu erhalten und dem Einbruch der Meeresfluten zu wehren, hat 
man zwei Steindämme weit in die See hinausgebaut und drei Schleuſenreihen 
angelegt. Letztere, in der Entfernung von je 1000 bis 1500 Schritt, halten 
nicht nur Fluten und Stürme ab, ſondern ſpülen durch eigens gebildete Baſſins 
allen eingewehten und eingeſchlemmten Sand zur Ebbezeit wieder hinaus. „So 
wird“, wie Daniel in ſeinem Handbuch der Geographie, dem wir zumeiſt gefolgt 
ſind, richtig bemerkt, „der Rhein durch eins der größten hydrauliſchen Pracht⸗ 
werke aus ſeiner Verſandung in die See hinausbugſirt.“ 


) Der Name Merwe iſt zuſammengezogen aus Merouwe (Meerebbe), wie der 
weſtliche ee des Zwiſchenflußlandes ieh Daher der Name der Merowinger. 

Der frühmittelalterliche Name der Ijſſel iſt Issala, und davon ſtammen die 
Venen use ſaliſche Kaiſer, ſaliſches Geſetz u. ſ. w 
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Es iſt eine geläufige Auffaſſung, weniger von Geographen, als von Dich⸗ 
tern und Beſchreibern des Rheins und ſeiner Schönheiten, daß man dieſes 
allerdings unſcheinbare Ende des mächtigen und ſtolzen Stromes mit ſentimen⸗ 
talen Betrachtungen und Klagen, wie bei einem jämmerlichen Todesfalle eines 

i berühmten Mannes, ſchildert. Wir gaben davon ſchon eine Probe, wenn Aloys 
Henninger in ſeinem vortrefflichen Werke: „Der Rhein und die Rheinlande“ 
den deutſchen Strom „mit zerriſſenem Herzen aus der Heimat ſcheiden läßt“. 
Der bekannte Geograph Th. Schacht führt die landläufige Vergleichung mit 
einem „großmüthigen Verſchwender an, der nun ſelbſt arm und kümmerlich 
ſeinem Grabe zueilt“. 

Noch tragiſcher lautet folgende Klage: „Ja wol iſt er alt geworden, der 

Vater Rhein! Lebensmüde und todesmatt ſchleicht er, nachdem ihm faſt alle 
ſeine Kraft entzogen iſt, dem Grabe zu. Wo iſt die trotzige Kraft, mit der 
er von den Gletſchern Graubündens herabgetoſt in die Ebene des Vorarl- 
berger Landes? wo iſt der Zaubergürtel, der ihn von Ehrenfels bis zu den 
ſieben Bergen umſchlang? wo die Würde, die er ſich ſelbſt noch wahrte, 
als beim Austritt aus dem deutſchen Vaterlande ſeine Schönheit ſchon dahin 
war? Alles, Alles dahin! Er hat ſelbſt die Kraft nicht mehr, frei und ſelbſt— 
ſtändig den Todesſturz in das rettende Meer zu thun.“ — „Wir ſtehen bewun⸗ 
dernd, wenn die gewaltigen Thorflügel der Schleuſen ſich aufthun und das 
A angeſammelte Waſſer entlaſſen. Allein, daß dieſes Waſſer eben unſer Rhein 
7 iſt, daß ihm ſolcher Zwang angethan werden muß, daß ſeine eigentlichen ſtolzen 
majeſtätiſchen Mündungen mit fremden Namen ſich nennen laſſen müſſen, daß 
| auch an unſerm liebſten und erbeigenthümlichſten Strome das Ausland uns 
| demüthigen mußte, das erfüllt uns dort in Katwyk mit gerechtem Schmerze. 
| Deutſchlands Fluß ift Deutſchlands Bild!“ — Der ſentimentale Verfaſſer dieſer 
Todesklage vergißt ganz, daß Holland erſt ſeit 1648 aus dem deutſchen Reichs— 
verbande geſchieden iſt, daß alſo die Benennungen der Rheinarme, wie Waal 
| und Lekk, urſprünglich deutſch waren und daß ſchließlich Holland uns ſtamm⸗ 
verwandt und ſtreng genommen kein eigentliches Ausland zu nennen iſt. Wollten 
wir dies aber auch zugeben, ſo bleibt immerhin „der Rhein der Vater dieſes 
Bodens und verſieht ſeine Strombetten und alle die unzähligen Kanäle, die der 
Menſch hineingezogen hat, mit Waſſer, inſofern dies nicht vom Ozean aus 
geſchieht, der ſeine Flut bis tief in das Land ſchickt, deſſen Fläche oft unter 
dem Spiegel der Nordſee ſteht.“ Ja, er zieht noch zwei mächtige Ströme, 
Maas und Schelde, in ſein Bereich und bildet ein weit ausgedehntes Deltaland 
| voll reichen Segens. Darum gebührt ihm Verehrung gleich dem heiligen Nil. 
f Nicht arm und dürftig, nein reich, ja überreich trägt er in zwanzig Mündungen 
« dem Ozean jeine gewaltigen Waſſermaſſen zu. Darum ſagt Daniel mit Recht: 
„Wenn ein mächtiger großer Kaiſer Karl zehn Söhne hätte, Alle trügen Kronen, 
nur Einer, Karl mit Namen, wäre leer ausgegangen — wie wunderlich, in 
ſolchem Falle ſich nicht der Glorie des Kaiſerhauſes zu freuen, ſondern elegiſch 
darüber zu ſeufzen, daß gerade Karl keine Krone trägt.“ Möge darum immer 
der Rhein Deutſchlands Bild bleiben! 
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Das Mheindeltaland. Das rheiniſche Deltaland oder Holland iſt 
die größte Marſchlandſchaft Deutſchlands, bedarf aber zu ſeinem Beſtehen der 
Wachſamkeit und des Fleißes ſeiner Bewohner in hohem Grade. Und daran 
haben ſie es denn auch nicht fehlen laſſen, ſo daß man von dem urſprünglichen 
niederrheiniſchen Alluvium oft wenig ſieht; die oft „mehrere Ellen ſtarke Humus— 
ſchicht des Bouwgrundes oder des beſtellbaren Landes iſt an vielen Orten lediglich 
ein Produkt der fleißigen Hände der Bewohner.“ Von der Emſigkeit der 
Holländer entwirft Kohl in ſeinem Werke: „Der Rhein“ ein ſehr lebendiges 
Bild, wie folgt: „In Holland fließen alle Flüſſe, Flußarme und Bäche nicht in 
eigenen natürlichen Betten, ſondern in künſtlichen Gräben, welche der Menſch 
ihnen ſchuf. Die wilden Flußgötter ſind dort vollſtändig gebändigt und geſittigt. 
Auch dem Meere haben die Holländer Grenzen geſteckt. Sie weiſen mit ſehr 
künſtlich geformten und berechneten Fortifikationen ſeine Angriffe zurück und 
laſſen von ſeiner andringenden Flut nur ſo viel ins Land, als gut iſt, um die 
Schiffe landeinwärts zu tragen und den Handel zu fördern. Die binnenlän⸗ 
diſchen Seen, wenn ſie zu groß ſind, werden ausgepumpt oder beſchränkt, und 
ſogar in die Tiefe der Erde ſteigen die Leute hinab, um auch den verſteckten 
Quellen, welche der Oberfläche des Bodens ſchaden könnten, durch ein unters 
irdiſches Kanalſyſtem ihren Lauf vorzuſchreiben. Man kann ſagen, die Holländer 
haben die Najaden und Ozeaniden mitſammt ihren Flußurnen und Töpfen zum 
Lande hinausgejagt und das Waſſer ſelbſt in ihren eigenen Urnen und Töpfen 
aufgefangen, um es ſo im Lande zu vertheilen, wie es dem rationellen Ackerbau, 
einer vernünftigen Viehwirthſchaft und dem Intereſſe des Handels und Ver— 
kehrs am beſten konvenirt. Ebenſo haben ſie auch das Land in ihre bildende 
Hand genommen. Sie überlaſſen es nicht dem Zufall, ob ſich irgendwo neues 
Land bilden ſoll oder nicht, ſondern ſie laſſen hier und dort, wo es thunlich iſt, 
Aecker anwachſen und wiſſen ſogar mit Hülfe einer wunderbaren Pflanze aus 
rollendem Sande Hügel und Berge zu ihrem Schutze emporzuziehen.“ 

So bietet denn dieſes „Land der Fröſche“, wie es ein Franzoſe ſpöttiſch 
benennt, das Bild muſterhaften Fleißes und wohlthuender Reinlichkeit zugleich. 
Längs den waſſerreichen Kanälen ziehen ſich die gepflaſterten Treppelwege oder 
Leinpfade, vorzügliche Landſtraßen, mit nach der Schmalſeite aufgeſtellten Back— 
ſteinen gepflaſtert; rechts und links labt ſich das Auge an friſchen, ſaftigen 
Wieſen, auf welchen die ſchmucken Herden weiden; Windmühlen treiben mit ihren 
Flügeln auch Waſſerräder, um die Kanäle mit Waſſer zu ſpeiſen; Schiffe ziehen 
nach allen Seiten hin gleichſam durch Wieſen, oder werden gezogen (ſogenannte 
Treckſchuiten). Dazu die netten, hinter Bäumen hervorſchimmernden Bauern⸗ 
häuſer mit den ſpiegelblanken hohen Fenſtern, prächtige rhombenförmig gepflanzte 
Obſtbäume, ſtattliche Alleen von Eichen, Hainbuchen und Weiden — das iſt 
gewiß ein wohlthuendes Bild! — Und nun erſt im Winter! Da erſtarrt die 
Ueberſchwemmung auf den Wieſen zu einem glatten Eisſpiegel, und ein buntes 
Gewimmel kräftiger Schlittſchuhläufer und anmuthiger Schlittſchuhläuferinnen 
belebt die unabſehbare Fläche. Selbſt die Marktweiber kommen auf Schieb⸗ 
ſchlitten und Schlittſchuhen daher. 

Ehe wir das Land der jetzigen Bewohner näher ſchildern, laßt uns einen 
kurzen Gang durch die Geſchichte deſſelben machen. Da, wo der Menſch ſeine 
Natur im Kampfe mit den Elementen ſtählen muß, entwickelt ſich ein kräftiges 
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zähes Volk. Das waren denn auch ſchon in alter Zeit die Bataver und Frieſen. 
Von dem heldenmüthigen Freiheitskampfe der Erſteren unter ihrem Hannibal, 
Claudius Civilis, gegen die Römer haben wir ſchon früher geſprochen. 

Das alte Auſtraſien und Totharingien. In die Geſchichte der 
ſaliſchen Franken, welche an der Maas und Sambre wohnten, und die ihrer 
Dynaſten, der Merowinger, fällt die Entwicklung der drei Länder Auſtraſien, 
Neuſtrien und Burgund. Unter Auſtraſien (Oſtreich) verſteht man den 
öſtlichen Theil des großen Frankenreichs, welcher nach Chlodwig's Tod (511) 
bis auf Pipin den Kurzen meiſt ein ſelbſtändiges Königreich bildete. Es um- 
faßte die Auvergne, Lothringen, Belgien und einige Länder auf dem rechten 
Rheinufer mit der Hauptſtadt Metz. Von den vier Söhnen Chlodwig's beſaß 
der älteſte, Theoderich, Auſtraſien und hatte damals ſeinen Königsſitz in 
Rheims. Seine Brüder Chlotar, Chlodomer und Childebert herrſchten im 
Gebiete der Weſtgothen, in Burgund und dem weſtlichen Frankreich, das nach⸗ 
mals den Namen Neuſtrien erhielt. Unter den Söhnen Chlotar's wütheten 
alle Greuel des Verraths und Verwandtenmordes. Die Frevelthaten der beiden 
Königinnen Brunhilde in Auſtraſien und Fredegunde in Neuſtrien 
und der unſelige Bruderkrieg zwiſchen Siegbert, Reſident von Rheims, und 
Chilperich, König von Soiſſons, welche Beide durch Meuchelmord fielen, 
ſollen bekanntlich das hiſtoriſche Subſtrat in der Nibelungenſage haben mitbilden 
helfen. Siegbert oder Siegfried, wie er in der Sage heißt, erſcheint aber 
hier als der Gatte der Brunhilde und nicht Krimhildens oder Gudrun's, wie 
ſie in der nordiſchen Geſtalt der Sage heißt. Auch ſonſt finden ſich der Wider⸗ 
ſprüche noch ſo viele, daß es gewagt erſcheinen dürfte, einen hiſtoriſchen Kern 
der Nibelungenſage nachweiſen zu wollen. 

Die ruchloſe Fredegunde wüthete gegen ihre eigenen Stiefkinder, die 
Söhne Chilperich's, um ihrem Sohne Chlotar Neuſtrien zuzuwenden. Dieſer 
vereinigte wirklich das ganze Frankreich unter ſeinem Scepter, beſiegte die 
frevelhafte Brunhilde und ließ ſie von einem wilden Pferde zu Tode ſchleifen. 
Danach zerfiel das Frankenreich immer mehr, und die Gewalt der Könige ging 
auf ihre majores domus über. So ward Pipin von Landen Herr von 
Auſtraſien und ſpäter Pipin pon Heriſtal Hausmaier der drei vereinigten 
Länder Auſtraſien, Neuſtrien und Burgund (687). Dieſer machte die Groß⸗ 
meiſterwürde in ſeinem Hauſe erblich; das Stammſchloß ſeines Herrſcherhauſes 
ſtand bei Lüttich an der Maas. Aus ihm ſtammte Pipin der Kurze, 
welcher ſich nach Abſetzung des letzten Merowingers auf den fränkiſchen Königs⸗ 
thron erheben ließ. Sein Sohn iſt bekanntlich der berühmte Kaiſer Karl der 
Große. Unter deſſen Enkeln, den Söhnen Ludwig's des Frommen, kam es 
durch den Vertrag zu Verdun (843) zu einer Theilung des Reiches. Lothar 
erhielt außer Italien, das ihm ſchon früher zugewieſen worden war, Burgund 
öſtlich von der Rhone und die mittleren Länder am linken Rheinufer, an der 
Moſel und Maas, das urſprüngliche Auſtraſien, welches ſpäter nach ihm „Lot ha- 
ringien“ genannt ward. Ludwig, nachmals „der Deutſche“ genannt, erhielt 
das eigentliche Deutſchland, und Karl dem Kahlen fiel außer anderen Ländern 
das frühere Neuſtrien, das bretoniſche und flandriſche Gebiet und Burgundien 
weſtlich der Saone zu. In Lothar's Reich waren die Stämme gemiſcht, während 
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ſich in den Landen Ludwig's das deutſche und in denen Karl's das romaniſche 
Element ausprägte. Lothar hatte zwar die Kaiſerwürde, doch die beiden an= 
deren Reiche entwickelten ſich ſelbſtändig. Er reſidirte in Aachen und hatte 
zum Schutze Frieslands und der Handelsorte an der Nordſee harte Kämpfe mit 
den Normannen zu beſtehen. Unter ſeinen Nachfolgern gab es neue Wirren, 
und als ſich Karl der Kahle in den Beſitz ſeiner Länder ſetzen wollte, nöthigte 
ihn Ludwig der Deutſche zu einem abermaligen Theilungsvertrage von Merſen 
(870), wonach Friesland, das ripuariſche Franken, der größte Theil von Lotha— 
ringien mit Elſaß und einem Theile Burgundiens an Letztern fielen. Karl der 
Kahle erhielt das linke Maas- und Moſelufer und die rechte Rhoneſeite. Später 
mußten die Söhne Ludwig's des Stammlers von Frankreich auch auf Weit 
lothringen zu Gunſten Ludwig's des Jüngern verzichten (879). Die weiteren 
Schickſale des Landes können wir hier nicht verfolgen; es zerfiel ſpäter in 
Nieder-Lothringen an der Maas und Ober-Lothringen an der Moſel 
(vergl. unſern III. Band „Deutſches Land und Volk“ S. 491 ff.). 


Das Neid Karl's des Kühnen. Wenden wir uns nun zu dem dritten 
mit dem Frankenreiche verbundenen Lande, zu Burgund, das, nachdem es 
unter Graf Hugo zu dem ſogenannten Arelatiſchen Königreiche vereinigt ge— 
weſen war (937), ſpäter wieder unter Konrad II. (1030) an Deutſchland fiel. 
Unter Philipp dem Kühnen, welcher von ſeinem Vater Johann von 
Frankreich das Herzogthum Burgund (d. h. Bourgogne mit Dijon, Autun 
und anderen Städten) als erbliches Lehen überkam und durch Heirath die früher 
dem Deutſchen Reiche zugehörige burgundiſche Freigrafſchaft (Franche Comte), 
ſowie die reichen flandriſchen Provinzen nebſt Artois, Mecheln und Antwerpen 
erwarb, erſtand ein neuburgundiſches Reich, welches durch ſeinen Sohn 
Johann den Unerſchrockenen und ſeinen Enkel Philipp den Guten 
(1419—67) noch über die übrigen niederländiſchen Staaten ausgedehnt ward. 
So kamen die Länder Holland, Friesland, Seeland, Hennegau. Bra— 
bant, Namur, Luxemburg, Limburg und andere, welche verſchiedenen 
Herzögen und Grafen, geiſtlichen und weltlichen Herren unter Oberlehnsherrlich— 
keit des deutſchen Kaiſers gehört hatten, durch Erbſchaft, Kauf oder Waffen- 
gewalt an Burgund. Dagegen beſaßen mehrere ſchon damals durch ihren 
Handel und ihre Induſtrie (Brabanter Spitzen) mächtige Fabrikſtädte, wie 
Gent, Brüſſel, Antwerpen, Brügge, Löwen, unter Anderm große Privi⸗ 
legien und freie Verfaſſungen, die jeder Herzog beim Regierungsantritt be⸗ 
ſchwören mußte. Philipp der Gute ließ ſich beſonders die Ausbildung des 
niederländischen Adels in ritterlichen Waffenübungen und höfiſcher Sitte ans 
gelegen ſein, er feſſelte die edlen Geſchlechter durch allerlei Huldbezeigungen, 
wie Verleihung des nach dem Vorbilde der Argonauten geſtifteten Ordens vom 
goldenen Vließe, an ſich, und veranſtaltete in Flandern und Brabant die glän⸗ 
zendſten Turniere und Feſte. In ſeine Regierung fällt auch die Gründung der 
Univerſität Löwen. 

Philipp's Sohn, Karl der Kühne, erhöhte den Glanz des ritterlichen 
Hofes noch mehr und vergrößerte Burgund durch Ankauf von Geldern und 
Zutphen. Sein Land reichte von Holland bis zu den Alpen; doch ſein Ehrgeiz 
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ſtrebte noch höher; er wollte ein auſtraſiſches (galliſch-belgiſches) Königreich 
öſtlich bis zum Rheine ſtiften. Schade, daß eine maßloſe Herrſchbegierde und 
eine wilde Leidenſchaftlichkeit den ſonſt an großen und tüchtigen Eigenſchaften 
ſo reichen Charakter verdunkelten. Lüttich, das ſich empört hatte, verbrannte 
er, die Einwohner metzelte er nieder und ſetzte ſeine Hoffnung auf Kaiſer 
Friedrich III., der ihm zu der burgundiſchen Königskrone und dem Reichs 
vikariat jenſeit des Rheines verhelfen ſollte. Dagegen bot er ihm für ſeinen 
Sohn Maximilian feine einzige Tochter Maria, die Erbin des großen bur- 
gundiſchen Reiches, als Braut an. Dieſe verlockende Ausſicht für die Zukunft 
ſeines Sohnes und Deutſchlands wirkten auf Kaiſer Friedrich III. beſtimmend. 


Der Vertrag zu Verdun. Nach Schurig. 


Er reiſte ſelbſt mit glänzendem Gefolge nach Trier zu einer Zuſammenkunft 
mit Karl dem Kühnen. Dieſer ſtellte an Pracht und Reichthum ſeines Auf- 
zuges den deutſchen Kaiſer gewaltig in Schatten und erfüllte ſeine Mannen 
mit Neid. Doch ein Edelſtein überſtrahlte Alle bei Weitem: das war der 
jugendliche Max in ſchwarzem Gewande auf einem muthigen braunen Hengſte 
in der Fülle und Schönheit ſeiner männlichen Jugend. Hell ſtrahlten die kühnen 
tiefblauen Augen aus ſeinem friſchen Antlitz mit der gewölbten Stirne und der 
Adlernaſe, und goldene Locken wallten ihm auf die Schultern herab. Einen 
eigenthümlichen Kontraſt hierzu gewährte der ſchon im reifen Mannesalter ſtehende 
Herzog Karl der Kühne. Wie ſchön beſingt dies Anaſtaſius Grün in feinem 
Romanzenkranz: „Der letzte Ritter“. 
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„Der Ein' iſt reich an Thaten, ein düſt'rer Held zu ſeh'n, 
Der Andre friſch wie Cedern, die jung im Wuchſe ſtehn, 
Der Eine ſchien ein Herbſttag, der heim die Garben trägt, 
Der Andr' ein Frühlingsmorgen, der Saaten der Hoffnung hegt. 
Der glich dem mooſ'gen Eichbaum, an dem die Axt ſchon liegt, 
Der Andre dem ſchlanken Sprößling, den Gärtnerhand noch biegt, 
Der ſchien die Sonn' im Weſten, die blutig untergeht, 
Und Jener der Stern der Liebe, der lächelnd im Oſten ſteht. 

Es dünkt dem ernſten Helden ſein Lenz aufs Neu' erblüht, 
Wenn ihm das Flammenauge des Jünglings entgegenglüht; 
Der aber fühlt ſich mächtig vom Fittich der Zeit umrauſcht, 
Wenn er des düſtern Genoſſen tiefernſter Rede lauſcht. 
Der Ein' iſt reich an Siegen, und raſten möcht' er nun, 
Den Andern drängt's nach Thaten, um glorreich dann zu ruh'n; 
Der Eine heißt der Kühne im ganzen ſchönen Burgund, 
Und Oeſtreichs Max, den Andern, nennt jeder deutſche Mund.“ — 


Die Verlobung zwiſchen dem ritterlichen deutſchen Prinzen und der reizen⸗ 
den Erbin von Burgund ward beſchloſſen und mit großem Pomp begangen. 
Der Kaiſer belehnte den Herzog feierlichſt mit Geldern, und die Fürſten 
von Jülich und Berg verzichteten durch ihre Geſandten auf alle ihre An— 
ſprüche. So war nun Karl Herzog von den fünf Herzogthümern Burgund, 
Brabant, Limburg, Lützelburg und Geldern, Graf von Flandern, Artois, Graf— 
ſchaft Burgund, Holland, Seeland, Hennegau, Namur und Zütphen, Markgraf 
von Antorf, Herr von Friesland, Mecheln und Salines, doch es fehlte ihm 
noch — die Königskrone. Da drängte ſich ngidiſch und wie ein böſer Geiſt 
der Zwietracht König Ludwig XI. von Frankreich in das neugeſchloſſene 
Bündniß. Er, der die Hand und das Erbe der ſchönen Maria gern ſelbſt für 
ſeinen Dauphin erworben hätte, raunte dem ſchwachen Kaiſer Friedrich III. ins 
Ohr, Karl der Kühne ſtrebe nach der deutſchen Kaiſerkrone. Zunächſt ſäete der 
Dämon der Zwietracht gegenſeitiges Mißtrauen. Karl wollte zuerſt gekrönt 
ſein, ehe er ſeine Tochter definitiv dem deutſchen Prinzen anvertraute; ſchon war 
Alles zur Krönung aufs Feierlichſte hergerichtet, da ſpielte ihm der alte miß⸗ 
trauiſche Kaiſer einen furchtbaren Streich. Den Tag vor der anberaumten 
Feier reiſte er ab, ohne Abſchied zu nehmen, indem er die faule Ausrede hinter 
ließ, die Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof von Köln riefen ihn ab; es ſolle 
einſtweilen bei der Verabredung bleiben. Wol mögen den alten Kaiſer auch 
der Uebermuth und die Prachtentfaltung des Herzogs verletzt haben. Aber 
Karl ſchwur, den Schimpf zu rächen und miſchte ſich zunächſt in die Streitig⸗ 
keiten Friedrich's III. mit dem Erzbiſchof Ruprecht von Köln. Er belagerte 
die Stadt Neuß und brachte ſie in große Noth. Endlich bequemte er ſich durch 
Vermittelung des päpſtlichen Legaten (1475) zu einem Frieden mit dem Kaiſer. 
Dazu nöthigten ihn auch Angriffe auf ſein eigenes Land. Ludwig XI. war mit 
dem Kaiſer in ein Bündniß getreten und in die Niederlande eingefallen, der 
Herzog von Lothringen griff Luxemburg an, und Sigismund von Oeſterreich 
nahm ihm, von den Schweizern unterſtützt, die Grafſchaft Pfirt weg. Infolge 
deſſen kam eine Verſtändigung zwiſchen Friedrich III. und Herzog Karl zu 
Stande und das Verlöbniß Maximilian's mit Maria ward beſtätigt. Der 
ritterliche Bräutigam ſandte der anmuthigen Braut einen Brief, welchen dieſe 
auf das Entgegenkommendſte erwiederte und mit ihrem Diamantring begleitete. 


En —— 
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Nun wollte Karl an ſeinen Angreifern Rache nehmen, und der Kaiſer gab die 
Rheinländer und Schweizer preis. Nachdem der Herzog einen Waffenſtillſtand 
mit Ludwig XI. geſchloſſen hatte, fiel er in Lothringen ein und eroberte Nancy 
nach neunmonatlicher Belagerung. Inzwiſchen hatten die Eidgenoſſen Fort- 
ſchritte gemacht. Karl zog racheſchnaubend heran und wollte ihr ganzes Land 
bis an die welſchen Alpen unter— 
jochen. Er nahm zunächſt an der 
Beſatzung von Granſon teuf— 
liſche Rache, doch hier erreichte 
ihn das Schickſal. Die Schwei⸗ 
zer Bauern ſchlugen ihn, und 
ſein Lager mitſammt großen 
Schätzen, darunter der größte 
Diamant jener Zeit, fiel in ihre 
Hände. Doch ſein Unſtern 
trieb ihn noch weiter, bis er 
bei Murten noch furchtbarer 
aufs Haupt geſchlagen wurde. 
Ludwig XI. leiſtete den Schwei⸗ 
zern Vorſchub und ſpornte Her⸗ 
zog Reinhart zur Wiedererobe⸗ 
rung Lothringens an. Da eilte 
Karl, vor Wuth knirſchend, gegen 
Nancy, wo er (1477) Ehre 
und Leben verlor. Dertollkühne 
Mann endigte in einem faſt 
zugefrorenen Sumpfe durch 
Verrätherhand im vierund⸗ 
vierzigſten Jahre ſeines thaten⸗ 
reichen Lebens. 

Nun fiel Ludwig XI. über 
Burgund her, riß es als er- 
ledigtes Lehn der franzöſiſchen 
Krone an ſich und warf auch 
ſeine begehrlichen Blicke auf 
die übrigen Länder. Zu dem 
Ende bewarb er ſich aufs Neue 
um die Hand der bedrängten 
zwanzigjährigen Tochter Karl's, 
um Maria, Maximilian 's Braut, 
für feinen Sohn, den Dauphin. Die hochherzige Jungfrau war in großer 
Noth, doch ſie hielt treu zu ihrem Verlobten. Am meiſten machten ihr die 
Genter zu ſchaffen, welche Ludwig durch Beſtechung und Verrath gegen Maria 
aufhetzte. Mit Thränen und Jammern mußte ſie ihre eigenen Räthe auf dem 
Schaffote bluten ſehen. Das einzige Rettungsmittel für ſie, als ſchwaches 
Weib, war, ſich baldigſt zu vermählen. Zwölf ungeſtüme Freier bewarben ſich 
um ihre Hand, darunter der rohe Herzog von Kleve. Aber Maria entſchied 
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ſich für den ritterlichen Erzherzog Max, und die Stände willigten ein. Am 
26. April 1477 ward Maria dem Herzog Ludwig von Bayern, als dem Stell- 
vertreter Maximilian's, welcher mit einer Geſandtſchaft Kaiſer Friedrich's nach 
Gent gekommen war, an die Hand getraut und nach damaliger Sitte ein Schein⸗ 
beilager vollzogen, bei dem ein blankes Schwert die Beiden trennte. 


Mazxzimilian’s Brantfahrt (Theuerdank). Mit Freuden begrüßte 
der Kaiſer dieſe Botſchaft, und in der zweiten Hälfte des wundervollen Monats 
Mai unternahm der ritterliche Erzherzog ſeine Brautfahrt von Wien über 
Frankfurt. Dort ſchloſſen ſich ihm eine Menge von Erzbiſchöfen, Biſchöfen, 
Fürſten und Rittern ſowie Abgeordnete von Städten an. 1200 Reiſige, 
darunter die Kurfürſten von Mainz, Trier und Brandenburg, Herzog Wilhelm 
von Jülich, Herzog Albrecht von Sachſen, Markgraf Chriſtoph von Baden und 
ein Landgraf von Heſſen, zogen in Gent ein. Damit es nicht an Pracht fehlen 
folkte, hatte die verwittwete Herzogin, welche des Kaiſers Sparſamkeit kannte, 
ihrem Schwiegerſohne 10,000 Gulden Reiſegeld zugeſandt. Unterwegs ward 
der Zug feierlichſt empfangen und mit Geſchenken beehrt, beſonders in Löwen 
und Brüſſel. Maria ſandte ihm 200 Reiter entgegen und ein koſtbares Kleinod 
zum Geſchenk. Am 18. Auguſt erfolgte der feſtliche Einzug in Gent, begrüßt 
von der ganzen Bürgerſchaft, von Fürſten, Biſchöfen, Prälaten, Grafen und 
Rittern. Freudig jubelte das Volk dem herrlichen Jüngling entgegen, wie er 
im ſilbernen, mit Gold muſirten Harniſch, in roth- und weißſammtnem Waffen⸗ 
rock, mit dem Diadem von Perlen und Edelſteinen auf den goldenen Locken⸗ 
ringeln ſtolz einherritt auf ſeinem braunen wiehernden Hengſte. Wol konnte 
ſich keiner der damaligen Thronerben Europa's mit dieſem „letzten Ritter“ ver⸗ 
gleichen. Mit Freudenthränen eilte Maria dem Auserkorenen entgegen, küßte 
ihn inbrünſtig und ſprach: „Nun ſei mir willkommen, du edelſtes deutſches Blut, 
nach dem mein Herz ſo lange ſich geſehnt!“ — Im germaniſchen Muſeum zu 
Nürnberg befindet ſich eine gleichzeitige, ſehr feine Handzeichnung über die erſte 
Begegnung des jugendlichen Paares mit der alten Ueberſchrift: „In dergleichen 
Habit hat Kayſer Maximilian Hochlöblicher Gedechtnus ſein verlobten Gemahl, 
das Frewlein v. Burgund, erſtlich beſucht.“ — Am 20. Auguſt fand unter großem 
Pomp die feierliche Einſegnung durch den päpſtlichen Legaten Julian, Biſchof 
zu Oſtia, in der Hofkapelle zu Gent ſtatt und das Beilager ward zu Bruck 
mit glänzenden Feſtlichkeiten, Ritterſpielen und Turnieren vollzogen. Darauf 
legte Maximilian den Eid als Landesherr ab und unternahm eine große Hul⸗ 
digungsreiſe nach Weſtflandern, Hennegau, Namur und Brabant. 

Daß ein jo freudiges Ereigniß, das Zuſammentreffen eines jo jeltenen, 
an Schönheit wie an Liebenswürdigkeit in gleichem Maße reich ausgeſtatteten 
Herrſcherpaares der Poeſie einen herrlichen Stoff an die Hand bot, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Trägt es doch gewiſſermaßen ſchon ſeine Poeſie in ſich. So be— 
ſitzen wir ſchon aus dem 16. Jahrhundert ein höchſt merkwürdiges Literatur- 
denkmal, der „Theuerdank“ genannt, welches man dem Propſte Melchior 
Pfinzing zu Nürnberg, dem Geheimſchreiber Maximilian's, zuſchreibt, für 
deſſen wahren Verfaſſer man aber den Kaiſer ſelbſt zu halten hat. Melchior 
Pfinzing hat es wol nur überarbeitet und ſeinen Namen hergegeben, damit 
dem mißlichen Sprüchwort: Propria laus sordet die Spitze abgebrochen ward. 


rn 


—— 


Maximilian's Brautfahrt. 243 


Von dem Propſte rühren auch die frommen Betrachtungen und religiöſen Alle⸗ 
gorien her, womit das Gedicht nicht zum Beſten des Ganzen übertüncht worden 
iſt; auch wird er vielleicht dem Versmaß die letzte Feile gegeben haben. Was 
bedeutet nun der Name Theuerdank und was iſt der Inhalt dieſes Gedichtes? — 
Darüber giebt uns der von Melchior Pfinzing beigefügte Clavis (Schlüſſel) folgende 
Auskunft: „Tewrdanck bedeut den lobliche Fürſten R. M. E. Z. O. V. B. (d. h. Kaiſer 
Maximilian, Erzherzog zu Oeſterreich und Burgund) vnnd iſt darumb Tewrdanckh 
genannt, das Er von jugent auf all ſein gedannckhen nach tewerlichen (d. h. 
abenteuerlichen) Sachen gericht, die er auch vilfeltigklich über wenig ander Fürſten 
vnnd Ritter, von den man geſchriben findt, mit eignem leib vollbracht hat.“ 


— 


Maximilian und Maria in Gent. Nach W. Camphauſen. 


Der Inhalt des Gedichtes aber iſt die „Brautfahrt Maximilian's zu Maria 
von Burgund“, in allegoriſcher Weiſe beſungen. Den Namen Theuerdank, 
jo viel wie „Abenteuereingedenk“, hat Scherz nicht unglücklich mit Gloriae 
memor, d. h. ruhmſüchtig, überſetzt. Der Inhalt des Gedichtes iſt kurz fol⸗ 
gender: Der Held Theuerdank (Maximilian) iſt durch Teſtament des Königs 
Romreich (Karl der Kühne von Burgund) zum Bräutigam ſeiner Tochter 
Erenreich (Maria) beſtimmt. Die Prinzeſſin meldet dies dem Erzherzog nach 
dem Tode ihres Vaters bei Nancy. Daraufhin begiebt ſich Theuerdank in Be⸗ 
gleitung ſeines treuen Dieners Erenhold auf die Brautreiſe. Da tritt der 
Verſucher in Geſtalt eines Doktors an ihn heran, um ihn durch die Lehren der 
Zügelloſigkeit, des falſchen Ehrgeizes und des Fauſtrechtes zum Böſen zu verführen. 
16 * 


244 Das Mündungsland des Rheins. 


Aber Theuerdank widerſteht mannhaft, wie einſt Hercules am Scheidewege, allen 
Verlockungen des Satans. Nun ſendet dieſer ſeine drei Dienſtmannen, Fürwittig, 
Unfalo und Neidelhart, zu unſerm Helden, um ihn in der Maske von Hauptleuten 
der Königin von Burgund ſcheinbar zu fördern, in Wahrheit aber, um ihm alle 
erdenklichen Hinderniſſe in den Weg zu legen. Wie die Namen dieſer drei Höllen- 
geiſter beſagen, ſind es nur allegoriſche Figuren. Fürwittig repräſentirt den 
„jugendlichen Vorwitz“, der unſeren Helden oft in Lebensgefahr bringt. Er ver⸗ 
leitet ihn, ſeinen Fuß unter einen Schleifſtein zu ſtecken, einem jungen Löwen die 
Zunge auszureißen, ein großes Wildſchwein mit dem Degen zu erſtechen, einer 
Bärin die Jungen zu rauben und fie dann ſelbſt zu erlegen, ſich auf eine dünne Eis⸗ 
decke zu wagen u. dgl. mehr. In Brabant tritt er einem gehetzten Hirſch in einem 
engen Hohlwege entgegen und durchbohrt ihm das Herz. Alle dieſe Jagd— 
abenteuer würden an und für ſich beſſer anmuthen, wenn ſie nicht an einer 
gewiſſen Monotonie litten. Sie werden immer von demſelben böſen Geiſte in 
Scene geſetzt und man kennt ihren Ausgang zum Voraus; manche ſind kindiſch 
und läppiſch, und Theuerdank's mehr als gutmüthige Leichtgläubigkeit ſeinem 
Verſucher gegenüber ſtellt ſeinen Charakter in ein unvortheilhaftes Licht. In 
vielen Fällen freilich ſoll des Helden Muth und Gewandtheit geprieſen werden; 
beſonders zeigt er ſich als unermüdlichen Jäger. Kein Wetter ſchreckt ihn ab, 
keine Felswand iſt ihm zu hoch und ſteil, kein Schneefeld, kein herabpolternder 
Felsblock hemmt ihn in ſeiner leidenſchaftlichen Hetzjagd. Dabei kommt er oft 
in die größte Lebensgefahr. Bekannt iſt ja auch fein Abenteuer auf der Mar- 
tinswand. Als er endlich die böſe Abſicht Fürwittig's durchſchaut und ihn fort⸗ 
jagt, fällt er dem zweiten böſen Geſellen Unfalo („das an Unfällen reiche 
Mannesalter“) in die Hände. Dieſer bringt ihn in noch größere Fährlichkeiten. 
Rollende Felsblöcke und donnernde Lawinen fallen gegen ihn; Sturmwinde 
werden gegen ihn entfeſſelt. In wahnwitziger Tollkühnheit ſchießt Theuerdank 
auf Anſtiften Unfalo's von einem ſchmalen Fußſteige aus auf einen Gemsbock 
hoch oben auf unzugänglicher Klippe. Das Thier mußte getroffen unfehlbar 
auf ihn herabſtürzen; wie durch ein Wunder überſchlägt es ſich im Falle an 
einem Steine und ſauſt im Bogen über den verwegenen Jäger hinaus. Aehn— 
liche Gefahren beſteht Theuerdank zur See. Mehrmals drohen ihm Pulver- 
exploſionen und Unglücksfälle aller Art in Handhabung von Waffen. Schließlich 
überfällt ihn noch das Fieber, und, was noch ſchlimmer iſt, der Tod in Ge— 
ſtalt unwiſſender Aerzte, von deren Kunſt der Dichter nicht viel zu halten 
ſcheint, ſucht ihn in ſeine Krallen zu bekommen. Aber Theuerdank entrinnt 
ihm, indem er — dem Arzte nicht folgt. Als ſich unſer Held endlich des 
falſchen Rathgebers Unfalo entledigt, fällt er dem dritten des ſaubern Trios in 
die Hände, dem Neidelhart (dem „Neid des Alters“). Von dieſem drohen 
ihm Aufſtand der Bürger in Brügge, Gefangenſchaft, Meuchelmord und Ber- 
giftung. Dann hetzt er ſechs ſeiner Verwandten gegen Theuerdank, welche 
dieſer aber alle ritterlich beſiegt. Endlich ereilt die drei Verräther das Ver— 
hängniß: Fürwittig wird durchs Schwert, Unfalo durch den Strang und Neidel— 
hart durch einen Sturz in die Tiefe umgebracht. 

Doch die Vereinigung des Helden mit der anmuthigen Königin Eren⸗ 
reich erleidet nochmals einen Aufſchub. Die Braut wünſcht, ihr Geliebter 
möge zuvor einen Kreuzzug gegen die Feinde der Chriſtenheit unternehmen. 
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Mit der Zurüſtung zu dieſer Heerfahrt und mit einer religiöſen Betrachtung, 
wie der Menſch durch ſeine Vernunft allen anderen Geſchöpfen obſiege, ſchließt 
das Gedicht, eine Fortſetzung in Ausſicht ſtellend. 

Dieſelbe iſt nicht erſchienen; wol aber giebt es eine Art Vorgeſchichte in 
dem von dem Geheimſchreiber Marx Treizſauerwein verfaßten „Weis⸗ 
kunig“, welcher die Thaten Friedrich's III. beſingt. 


— 
S ) \ 


Fürwittig führt den Edlen Theuerdank auf die Gemſenjagd. Fachimile aus dem Theuerdank. 


Im Jahre 1517 erſchien die erſte Ausgabe dieſes Werkes mit prachtvollen 
Holzſchnitten, theils von Albrecht Dürer ſelbſt, theils von ſeinen Schülern, 
wie Hans Schäufelein (1490 —1540), im Verlage des Hans Schön— 
ſperger zu Nürnberg. Lange glaubte man, der Text ſei auch in Holz 
geſchnitten; doch Dr. Haltaus, dem wir eine gründliche Ausgabe des Theuer— 
dank ſowie eine eingehende „Geſchichte des Kaiſers Maximilian“ verdanken, 
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hat den Satz mit beweglichen Lettern überzeugend vertheidigt. Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts erfuhr der Theuerdank einige Umarbeitungen. Zuerſt durch den heſſiſchen 
Fabeldichter Burckard Waldis, der mitunter kürzte, mitunter zudichtete, nicht 
ohne Geſchick und Zuſtimmung. Weniger Beifall erntete Mathäus Schultes 
(Ulm 1679 und 1693) mit ſeiner Bearbeitung. Inzwiſchen war der Theuer⸗ 
dank zu einer Kurioſität und Rarität geworden, bis ihn Küttner in ſeinen 
„Charakteren deutſcher Dichter und Proſaiſten“ wieder etwas zu Ehren brachte. 

Daß Anaſtaſius Grün in ſeinem Balladenkranz: „Der letzte Ritter“ 
die Thaten Maximilian's beſungen hat, haben wir ſchon erwähnt. Schließlich 
empfehlen wir unſeren ſchönen Leſerinnen dieſen Stoff in ſehr anmuthender 
Romanform unter dem Titel: „Theuerdank's Brautfahrt“ von Guſtav 
von Meyern, wenn ſie ihn noch nicht aus der Lektüre der Gartenlaube, in 
der er vor einigen Jahren erſchien, bereits kennen. 

Gegen den länderſüchtigen König Ludwig XI. von Frankreich verthei⸗ 
digte Maximilian ſein burgundiſches Erbe ritterlich und ſchlug ihn entſchei⸗ 
dend in einer Hauptſchlacht bei Guinegate (in der Picardie) 1479. Von den 
Heldenthaten des kühnen Jünglings wiſſen Geſchichte und Sage viel zu erzählen. 
Bekannt iſt wol auch ſein ſiegreicher Zweikampf mit einem prahleriſchen frän⸗ 
kiſchen Ritter, der, wie weiland Rieſe Goliath die Iſraeliten, die Deutſchen 
höhniſch zum Zweikampfe herausforderte. Am leidenſchaftlichſten liebte Maxi⸗ 
milian die Jagd; zu ſeinem Unglück fand ſeine reizende Gemahlin, die wegen 
ihrer Schönheit die „belgiſche Venus“ genannt ward, auch großen Geſchmack 
an dieſem Sport („die burgundiſche Diana“) und begleitete gern ihren Gatten 
(„den öſterreichiſchen Apollo“) auf die Reiherbeize. Bei einer ſolchen ver— 
unglückte ſie durch einen Sturz vom Pferde. Dieſer Todesfall verſetzte das 
ganze Land in tiefe Trauer, zumeiſt aber den Erzherzog, der ihrer nie ohne 
Thränen und Seufzer gedachte. Ja, er ſoll Trithemius, Abt von Sponheim, 
der im Geruche der Zauberei ſtand, veranlaßt haben, ihm mit Hülfe einer 
laterna magica das Bild ſeiner geliebten Maria vorzuzaubern, 

„Es weinen alle Blumen, wenn Morgenroth erglänzt, 

Es ſpringen alle Quellen, wenn Lenz ihr Ufer kränzt, 

Und immer, wenn man Maxen Mariens Namen genannt, 

Barg er ſein Aug' und die Thräne, die glänzend drinnen ſtand“, 
ſingt Anaſtaſius Grün. — 

Maximilian hatte ſpäter noch mancherlei Kämpfe gegen die von Ludwig XII. 
zum Abfall aufgereizten niederländiſchen Städte, welche die Vormundſchaft 
ſeines Sohnes Philipp nicht anerkennen wollten, zu beſtehen. Gent fiel ab; die 
Zünfte von Brügge hielten ihn ſogar eine Zeit lang gefangen, und Brabant war 
wankelmüthig. Doch zwang ſie Max, ſeine Herrſchaft anzuerkennen, und mit 
dem König Heinrich VIII. von England verbündet, ſchlug er die Franzoſen 
unter Ludwig XII. zum zweiten Male bei dem verhängnißvollen Guinegate 
(1513). Weil hier die Feinde ſo weidlich Ferſengeld mit den Sporen gaben, 
ſich alſo ſicherlich nicht die Sporen verdienten, nannte man dieſe Schlacht ſpöttiſch 
die „Sporenſchlacht“. Doch nicht Alle flohen; der tapfere Bayard, der „Ritter 
ohne Furcht und Tadel“, gerieth in Gefangenſchaft. 

Der große deutſche Kaiſer Karl V. ward 1500 zu Gent geboren und 
erbte die Länder ſeiner Eltern und Großeltern. Er ſchloß die burgundiſchen 
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Erbſtaaten, vor Allem die „reichen, gebildeten und regſamen Niederlande“, in 
ſein Herz. Er vereinigte ſie durch Zufügung von Friesland, Gröningen, Ober⸗ 
Yſel und Utrecht, ſowie durch Eroberung des aufſtändiſchen Geldern zu einem 
Ganzen, wenn ſie auch in ihren Privilegien und Verfaſſungen getrennt waren. 
Karl V. ward allen Stammeseigenthümlichkeiten gerecht und hielt ſie ſo zu 
einem Kreiſe des Deutſchen Reiches zuſammen. Nicht ſo klug verfuhr ſein Sohn 
Philipp II., deſſen Neuerungen den Abfall der Niederländer herbeiführten. 
Auf die Freiheitskämpfe der Niederländer können wir hier nicht näher eingehen; 
wir verweiſen dieſerhalb auf das bekannte vortreffliche Werk Schiller's: „Ab- 
fall der vereinigten Niederlande“ und auf das von der Poeſie verklärte 
liebenswürdige Bild Egmont's in Goethe's bekanntem Drama. Beſondere 
Schauplätze ſtürmiſcher Ereigniſſe waren die Städte Brüſſel, Valenciennes 
und Antwerpen zur Zeit des Geuſenbundes und der Bilderſtürmerei. 
Bekannt durch Verträge zum Schutze der Religionsfreiheit ſind Gent und 
Utrecht. Als die unüberwindliche Flotte Philipps II., die Armada, geſcheitert 
war, war Spaniens Seemacht gebrochen und die Unabhängigkeit der Niederlande 
geſichert. Im Weſtfäliſchen Frieden ward dieſelbe feierlichſt beſtätigt, und Holland 
war aus den Kämpfen mit Spanien nur mächtiger und reicher hervorgegangen. 


Wiſſenſchaften und Künſle (niederländiſche Schule). Handel und 
Schiffahrt nahmen einen mächtigen Aufſchwung. Nicht minder zeichneten ſich 
die niederländiſchen Univerſitäten durch Gelehrſamkeit aus. So nehmen einen 
hohen Rang in der Philologie ein: Juſt. Lipſius, Joſ. Scaliger, Gerh. 
Voſſius, die beiden Gronovii, Dan. Heinſius (Poetik des Ariſtoteles), 
Graevius (römiſche Alterthümer) und der gründliche Kenner der griechiſchen 
Sprache Hemſterhuis (geb. 1685 zu Gröningen) und ſeine Schüler Ruhnken 
und Valkenager; dann Perizonius, Profeſſor in Leyden, der gelehrte Forſcher 
in den Anfängen der römiſchen Geſchichte. Auch die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt ſchreiben ſich die Holländer zu (durch Lorenz Janszoon Koſter von 
Harlem, geſt. 1439); gewiß iſt, daß ſie beſonders in Amſterdam und Leyden durch 
die Familie Elzevirii gepflegt ward. Einen bedeutenden Aufſchwung zur Voll⸗ 
endung in ihren beſtimmten Richtungen erreichten namentlich die ſchönen Künſte. 
Bleiben die niederländiſchen Künſtler auch wegen des Mangels klaſſiſcher Antike 
und Großartigkeit der Gedanken hinter den italieniſchen zurück, ſo leuchtet uns doch 
aus den Gemälden der niederländiſchen Schule eine tiefe Innigkeit und ein 
religiöſer Sinn hervor. Die Architektur iſt vom niederrheiniſchen (kölniſchen) 
Bauſtil beherrſcht und lehnt ſich andererſeits an den franzöſiſchen an, wie die 
Kathedrale von Tournay beweiſt, in welcher ſich neben dem romaniſchen Lang⸗ 


haus im Kreuzſchiff die Vorboten des gothiſchen Stiles zeigen. Herrliche 


Modelle der Gothik ſind die Gudulakirche in Brüſſel, der Chor der Lieb— 
frauenkirche in Brügge und S. Bavo in Gent, S. Romuald in Mecheln, 
der Dom in Löwen und die berühmte Kathedrale von Antwerpen. Noch 
intereſſanter faſt ſind die weltlichen gothiſchen Bauten, die gewaltigen Wart⸗ 
thürme (Belfriede), die Induſtriehallen und Rathhäuſer, wie in Brügge, Brüſſel 
und Löwen, die ſchon vom 12. Jahrhundert an datiren. Mit der Macht und 
dem Reichthume der alten Hanſa ſowie durch die Prachtliebe der burgundiſchen 
Fürſten entwickelten ſich die beiden Schweſterkünſte Bildhauerei und Malerei. 
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Als Begründer der niederländiſchen Schule gelten die Brüder van 
Eyck zu Anfang des 15. Jahrhunderts. Von ihnen ſtammt die rieſige Altar— 
tafel in S. Bavo zu Gent „vom unbefleckten Lamm der Offenbarung“, worin 
die Künſtler im Kolorit große Naturwahrheit bekunden. Der ältere Hubert 
gilt für den Erfinder der Oelmalerei; jedenfalls hat er das Oel zuerſt techniſch 
verwerthet. In Brüſſel gründete Roger van der Weyden eine Schule. Seine 
Werke ſind ſehr zerſtreut, und viele derſelben werden irrthümlich Jan van Eyck 
oder ſeinem Schüler Memling zugeſchrieben. Von ihm iſt die Tafel der ſieben 
Sakramente im Antwerpener Muſeum. Hans Memling dagegen hat ſehr 
viel zum Ruhme feines Namens, namentlich in Brügge, hinterlaſſen. Von 
ſeinen zahlreichen Werken erwähnen wir hier nur den Reliquienſchrein der 
heil. Urſula im Johanneskloſter zu Brügge als ein Muſter der lieblichſten 
Legendenmalerei. In Memling ſteigt die Eyck'ſche Schule auf ihren Höhepunkt. 
Wegen der ſanften Anmuth, wodurch ſich beſonders ſeine Madonnen auszeichnen, 
wird er auch „der Lyriker in der Malerei“ genannt. Mit der Trennung des 
katholiſchen Südens (Belgien) von dem proteſtantiſchen Norden (Holland) ſpaltet 
ſich auch die niederländiſche Schule in zwei verſchiedene Richtungen, in die 
flandriſche und brabantiſche, nach italieniſchen Muſtern, und in die hollän— 
diſche, welche freier und unabhängiger ihre Aufgabe in der bloßen Darſtellung 
der Wirklichkeit ſuchte. Zu erſterer gehört Quentin Meſſys (1466 — 1521), 
zu letzterer Lucas van Leiden (1494 — 1533). Ein Hauptvertreter der alten 
Weltmächte und des alten Glaubens iſt Peter Paul Rubens, der ſich eng 
an die italieniſche Kunſt und den mythologiſchen Ideenkreis anſchließt. Wie 
wir im 2. Kapitel dieſes Bandes erwähnt, nimmt Köln die Ehre in Anſpruch, 
dieſen großen Meiſter geboren zu haben; indeſſen gilt neuerdings Siegen für 
ſeinen Geburtsort. Rubens war außerordentlich fruchtbar; an 1000 Gemälde 
werden ihm zugeſchrieben. Doch an vielen haben ſeine Schüler mitgeholfen. 
Seine Werke zeichnen ſich durch Tiefe und Wärme der Auffaſſung, durch Lebendig⸗ 
keit des Kolorits aus; ſeine weiblichen Formen jedoch neigen zu ſehr zu üppiger 
Formenfülle und entbehren der Grazie und Feinheit. Mit zu den berühmteſten 
gehören die „Kreuzabnahme“ im Dom und die „Kreuzigung“ im Muſeum zu 
Antwerpen. Rubens beſaß eine ſeltene Vielſeitigkeit: er malte Schlachten und 
viele Thierkämpfe, ferner galante Liebesſcenen, derbe Volksbeluſtigungen, Porträts 
und Landſchaften. Einer ſeiner berühmteſten Schüler war Anton van Dyck 
(geb. 1599 in Antwerpen), ein Meiſter im Porträtfach. Mehr zur humoriſtiſchen 
Genremalerei neigt Jacob Jordaens (15931678). Am größten auf dieſem 
Gebiete war David Teniers (1610 —90), namentlich im feinen Kolorit. 

Im Gegenſatz zur flandriſchen Schule war die holländische befliſſen, 
den religiöſen Darſtellungen den myſtiſch-idealiſirenden Schleier hinwegzuziehen, 
die nackte Wirklichkeit getreu wiederzugeben und an die Stelle hiſtoriſcher Bilder 
die Porträtgruppen der Gemeindevorſtände, die ſogenannten Regenten- oder 
Doelenſtücke (Doele, ſprich Dule, iſt ein Schützenhaus), in den Vordergrund zu 
ſtellen. Ihren Höhepunkt erreichte letztere Kunſtgattung in Rembrandt (Har- 
mensz van Rijn), 1607 als Sohn eines Müllers in Leiden geboren, ja, wie gefabelt 
wird, in der Windmühle ſeines Vaters, und der auch zwiſchen den Mehlſäcken 
ſeine erſten künſtleriſchen Studien gemacht habe. Im Jahre 1630 ſiedelte er nach 
Amſterdam über, welches ſchon, alle anderen holländiſchen Städte überflügelnd, 
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zur wahren Hauptſtadt der vereinigten Staaten geworden war. Seinen Ge⸗ 
mälden iſt ein düſteres Kolorit, ein eigenthümliches Dämmerlicht charakteriſtiſch. 
Damit vermiſcht ſich eine eigenartige, faſt leidenſchaftliche Auffaſſung der Natur. 
Zu ſeinen berühmteſten und ſeltenſten Werken zählen: Rembrandt's Porträt 
mit dem Säbel, Lazarus’ Auferweckung, Heilung der Kranken (nach ſeinem 
früheren Werke das „Hundertguldenblatt“ genannt), die Verkündigung, Eece 
homo, der gute Samariter, Kreuzabnahme u. a. Von den zahlreichen Schülern 
Rembrandt's nennen wir den bis vor Kurzem wenig bekannten Jan van der 
Meer aus Delft, deſſen harmlos humoriſtiſche Bilder „voll köſtlicher Lebens⸗ 
wahrheit zu den Perlen der holländiſchen Kunſt gezählt zu werden verdienen.“ 
Ferner der Klein- und Feinmaler Gerard Dou lſprich Dau), der zu treue Porträt⸗ 
maler Bartolomeus van der Helſt, der Liebling der reichen Amſterdamer, 
der Harlemer Maler Franz Hals, friſch und keck in ſeinen Volkstypen; gleichfalls 
aus Harlem gebürtig ſind ſeine Schüler Adrian Brouwer und Adrian van 
Oſtade, wegen ſeiner köſtlichen Naturwahrheit ein Liebling der Kunſtgourmands. 
Am größten iſt die holländiſche Kunſt in der Genremalerei. Wir nennen hier 
beſonders Jan Steen, den „luſtigen Schenkwirth von Leiden“ (1626-79), 
welcher wegen feiner komiſchen Scenen oft mit Moliere verglichen wurde. In 
Staffagelandſchaften leiſteten Großes Adrian van de Velde (1639 — 72), 
der Schlachten⸗ und Genremaler Ph. Wouwermann (1619—68), der Thier⸗ 
maler Paul Potter (1625—54), Jakob van Ruisdael, ein Meiſter in der 
Darſtellung nordiſcher Landſchaften, M. Hobbema u. A. (vgl. A. Springer's: 
„Zur niederländ. Kunſtgeſchichte“ in K. Bädeker's „Belgien und Holland“). 

Doch der Handel blieb „der Nerv der Nation“. Von unendlichem Vor⸗ 
theil war den Holländern der Erwerb großer Beſitzungen in Indien und der 
erfolgreiche Kampf der Oſtindiſchen Compagnie gegen Spanien und Portugal. 
Im Anfang des 17. Jahrhunderts eroberten ſie auch Amboina, eine der mo⸗ 
lukkiſchen Inſeln, und vertheidigten ſie glücklich gegen Engländer und Portu⸗ 
gieſen. Damit fiel der ganze Handel mit Gewürznelken in ihre Hand. Zum 
Centrum des oſtindiſchen Handels machten ſie Batavia auf der Inſel Java; 
Ceylon und Malaka kamen in ihre Gewalt, und mit Eroberung von Negapatnam, 
Cochin und anderen Orten bemächtigten ſie ſich auch des lukrativen Pfefferhandels. 
Ihre Weſtindiſche Compagnie errang Beſitzungen in Braſilien und gründete an 
der neuentdeckten Hudſonsbai Kolonien. Ebenſo legten ſie in Afrika am Kap 
eine Ackerbaukolonie an. Leider verfuhren ſie nicht überall human und machten 
ſich oft durch Gewinnſucht verhaßt. Im hohen Norden brachten fie den Herings- 
und Walfiſchfang an ſich und legten Seen und Moräſte trocken, wodurch ſie 
urbares Land zu Schafweiden und Hanfbau herſtellten. Nicht mit Unrecht wird 
den Niederländern aber bei all dieſen Beſtrebungen vorgeworfen, daß oft ein „klein⸗ 
licher Handels- und Krämergeiſt“ die Triebfeder ihrer engherzigen Politik ward. 


Holländiſche Städte. Wollen wir nun noch einige holländiſche Städte 
nennen, jo beginnen wir am beſten mit Arnhem (vielleicht das römiſche 
Arenacum), einſt Sitz der Herzöge von Geldern und heute noch Hauptſtadt 
dieſes Landes, von deſſen Bewohnern ein altes Sprüchwort ſagt: „Hoog van 
moed, klein van goed, een zward in de hand, is't wapen van Gelderland.“ 
Die alten Feſtungswälle der Stadt ſind jetzt zu Promenaden umgeſchaffen, und 
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da wandeln mit Vorliebe die in Oſtindien reich gewordenen Holländer umher. 
Sehenswerth im Innern iſt der „groote Markt“, die „groote Kerke und das 
Rathhaus“, welches wegen ſeiner fratzenhaften Verzierungen das „Duivelshuis“ 
genannt wird. Von der reizenden Umgebung Arnheims erwähnen wir das Land— 
gut „Sonsbeck“ des Barons van Heeckeren, welcher ein tägliches Einkommen von 
2000 Gulden haben ſoll. Man wandelt hier in prachtvollen Parkanlagen umher 
und genießt vom Belvedere eine entzückende Ausſicht bis zum Eltenberg und nach 
Kleve hin. Nicht minder reizend iſt die von Klarenbeck, eine Stunde von Arnheim. 
Eine der älteſten niederländiſchen Städte iſt Utrecht, im Holländiſchen Utrecht, 
das römiſche Trajectum ad Rhenum (Furt am Rhein), die oude Trecht (d. h. 
die alte Furt), ſpäter von den Frieſen und Franken Wiltaburg genannt. Hier 
ſoll Dagobert, der erſte König der Oſtfranken, eine Kirche geſtiftet haben und 
der heilige Willibrordus ihr erſter Biſchof geweſen ſein. Auch der heilige 
Bonifacius predigte an dieſem Orte. Die Stadt gehörte ſpäter zu Lothringen, 
dann zum Deutſchen Reich und ſah oft deutſche Kaiſer, wie Konrad II. und 
Heinrich V., die hier ſtarben, in ihren Mauern. Kaiſer Karl V. baute hier 
als eine Art „Zwing⸗Utrecht“ das Schloß Friedensburg (Vreeburg). 

Der Rhein ſpaltet ſich bei Utrecht in zwei Arme, der eine, „alter Rhein“ ges 
nannt, fließt bei Katwyk in die Nordſee, der andere, die Vecht, mündet in die Zui— 
derſee. Die Stadt wird von zwei bedeutend tiefer liegenden Kanälen durchſchnitten. 

Sehenswerth von Gebäuden iſt der alte gothiſche, vom heil. Martin geweihte 
Dom, deſſen Schiff 1674 infolge eines Sturms zuſammenſtürzte, und das Rath⸗ 
haus, worin ſich ein reichhaltiges Muſeum befindet. Utrecht iſt auch eine alt⸗ 
berühmte Univerſität (1636 gegründet) und in der Geſchichte des Unabhängigkeits⸗ 
kampfes der Niederländer, wie bereits erwähnt, durch die Utrechter Union bekannt. 

Von Utrecht aus brachte uns früher die „Treckſchuitenfahrt“ auf der Vecht 
oder die Landſtraße nach Amſterdam am Ausfluß der mit der Vecht durch einen 
Kanal verbundenen Amſtel (genannt das „Y“, ſpr. „Ei“), welches gegenwärtig 
309,000 Einwohner zählt. Amſterdam entſtand zu Ende des 12. Jahrhunderts aus 
einigen Fiſcherhütten und erhob ſich zur Zeit der niederländiſchen Befreiungskriege 
zur erſten Handelsſtadt. Sie war noch im vorigen Jahrhundert die reichſte Stadt 
der Welt, ſo daß ſie Napoleon, der bekanntlich Holland eine Zeit lang beſaß, die 
dritte Stadt ſeines Reiches nannte. Amſterdam liegt in einem großen Halbkreis 
um das Mund gewährt mit feinen vielen Kanälen („Grachten“) und Ulmen 
alleen einen ſeltſamen Anblick. Am ſchönſten ſind die ſtundenlange Prinzenz, 
Kaiſers⸗ und Herrengracht. Die Stadt zerfällt in 90 Inſeln, welche durch 
300 Brücken mit einander verbunden ſind. Die Fundamente der Häuſer ruhen 
auf eingerammten Pfählen, ſo daß Erasmus von Rotterdam witzig davon ſagt, 
die Einwohner niſteten wie die Krähen auf den Wipfeln der Bäume. Das 
außerordentlich lebhafte Treiben dieſer Stadt und beſonders des Hafens am Y 
zu ſchildern, fehlt uns hier der Raum. Iſt es Einem doch, wenn man die 
gewaltigen Oſtindienfahrer hinter den Dämmen, die Drei- und Viermaſter mit 
ihren Ladungen von Zucker, Kaffee, Taback, Gewürzen, Häuten und Baum⸗ 
wolle ſieht, als „reichten hier die Welttheile einander die Hand.“ Da ſieht 
man ein buntes und ſeltſames Gemiſch aller Nationen der Welt, Germanen, 
Romanen, Griechen, Orientalen, gelbe Malayen und ſchwarze Neger. Da ſchnarrt 
es in allen Sprachen, ſchreit, gröhlt und jubelt in tauſend unverſtändlichen Lauten, 
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und dazwiſchen wandelt gravitätiſch der phlegmatiſche Mynheer, bei deſſen An⸗ 
blick Einem die hübſche Geſchichte von dem bekannten „Kannitverſtan“ einfällt. 

Der Fremde wird mit beſonderer Neugier die Dämme und Docks ans 
ſtaunen, welche die Meeresfluten abhalten und Tauſenden von Schiffen einen 
ſicheren Aufenthalt gewähren; ferner das großartige Schleußenſyſtem, welches 
die ganze Umgegend weithin unter Waſſer ſetzen kann und ſo außer den detachirten 
Forts die Hauptbefeſtigung des Landes ausmacht. Ungemein intereſſant iſt 
auch ein Beſuch der Schiffswerfte, des Arſenals, der Seemannsſchule und des 
Freihafens, in welch letzterem die Waaren umgeladen werden. Der Hauptſchau— 
platz des ſtädtiſchen Verkehrs iſt der Dam im Innern der Stadt, welcher dieſer 
auch den Namen verlieh. Ringsum liegen das königliche Palais, ehemals 
das Rathhaus, deſſen Thurmſpitze ein vergoldetes Schiff krönt, die „niuwe kerk“, 
eine der ſchönſten holländiſchen Kirchen in ſpätgothiſchem Stil, und die ſtattliche 
Börſe. Von anderen Gebäuden nennen wir das Geſellſchaftshaus der Zee- 
manshoop („Seemannshoffnung“), deren ca. 600 Mitglieder meiſt Schiffs⸗ 
kapitäne ſind, das Stadthaus und das Rijks Muſeum (auch nach ſeinem 
früheren Beſitzer Trippenhuis genannt), mit der reichhaltigſten Gemäldeſamm⸗ 
lung Hollands. Weitere Kunſtſammlungen enthalten das Muſeum van der 
Hoop und das Muſeum Fodor und anſehnliche Privatgalerien. Da man in 
Amſterdam alle Konfeſſionen und Sekten vertreten findet, ſo fehlt es auch nicht 
an Gottes häuſern jeder Art. Muſterhaft und nachahmenswerth ſind die zahl— 
reichen, faſt palaſtähnlichen Wohlthätigkeitsanſtalten. Nicht minder erwähnens⸗ 
werth ſind die wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die Univerſitätsgebäude, die Wohl⸗ 
fahrtsanſtalt Maatschappeij tot nut van't algemeen, das Geſellſchaftshaus 
Felix meritis und noch andere. Ungemein wohlthuend berührt die Reinlichkeit 
und Sauberkeit ſowol im Innern wie im Aeußern aller holländiſchen Ge⸗ 
bäude. Durch wiederholtes Anſpritzen der Häuſer wird ſorgfältig aller 
Schmuz und Staub ferngehalten. Mag es uns immerhin übertrieben, ja 
mitunter komiſch erſcheinen, wenn uns vor dem Betreten der Zimmer ſonderbar 
geformte Pantoffeln angeboten werden, wenn wir ſonſt auf den Tiſchen ein 
gerade nicht appetitliches Hausgeräth, den Spucknapf, finden: wir könnten hier 
von unſeren Nachbarn Manches lernen. Ueberall bedecken große Teppiche oder 
Matten Eſtrich und Flur, ſchwere Gardinen verhüllen die Fenſter zum großen 
Theil und bewirken ein trauliches Helldunkel. In beneidenswerther Gemüths⸗ 
ruhe und Behaglichkeit ſchmaucht hier der Mynheer neben ſeiner ehrwürdig 
thronenden Gattin die weiße Thonpfeife, ſchlürft Thee oder Kaffee oder nippt 
am Genever, den ihm ſein Jan — der ſtereotype Name aller Diener — eifrig 
eingießt. Aber einmal im Jahre vergißt der Holländer ſein Phlegma und 
ſeine Würde, das iſt zur Kirmeszeit. Beſonders toll treiben es da die Dienſt⸗ 
boten, die wie Bacchanten die Straßen durchſchwärmen. 

Einen ſeltſamen Kontraſt zu der vielgeprieſenen holländiſchen Reinlichkeit 
gewährt das Judenviertel, der alten Frankfurter Judengaſſe vergleichbar. 
Die Juden machen ein Zehntel der Bevölkerung aus und beſitzen nicht weniger 
als zehn Synagogen, von denen die größte, die der „portugieſiſchen Juden“, 
dem Tempel Salomo's nachgebildet ſein ſoll. Der Philoſoph Baruch Spinoza 
ward hier als Sohn eines dieſer vertriebenen portugieſiſchen Juden geboren. 
Auch deutſche Juden haben häufig in dieſem Theile Amſterdams Aſyl gefunden. 
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Von Amſterdams Umgebung erwähnen wir das durch den Aufenthalt 
Peter's des Großen hiſtoriſch gewordene Zaandam (irrig Saardam genannt), 
das in Bezug auf ſeine Reinlichkeit bekannte Muſterdorf Broek, das durch 
ſeine Blumenzwiebeln berühmte Harlem und das durch ſeine reizenden Villen 
anziehende Bloemendal. — Amſterdam gegenüber mündet an der andern 
Seite des Y der Nordkanal, ein bedeutendes Werk der Waſſerbaukunſt, durch 
welchen jährlich über 500 größere Schiffe nach dem Hafen fahren. 

Eine der älteſten holländiſchen Städte iſt Leiden, an der Mündung des 
alten Rheins, das alte Lugdunum Batavorum zur Römerzeit, wie man an— 
nimmt. Der Name Leiden erinnert lebhaft an die Leiden, welche die Stadt 
während einer viermonatlichen Belagerung durch die Spanier auszuſtehen hatte 
(1574). Damals ſoll der Kommandant Jan van der Does geſagt haben: 
„Wenn ihnen die Lebensmittel fehlten, würden ſie ihre linke Hand verzehren und 
nur die rechte bewahren, um die Freiheit zu vertheidigen.“ Endlich, nachdem 
ſchon 6000 Menſchen durch Hunger und Peſt elend umgekommen waren, ließ 
Wilhelm von Oranien die Deiche durchſtechen und brachte zu Schiff mit den 
Waſſergeuſen Entſatz. Unzweifelhaft der älteſte Theil der Stadt iſt die auf einem 
Erdhügel liegende, mit Zinnen gekrönte Burg, deren Grundmauern noch von 
einem Druſuskaſtell herſtammen ſollen. Intereſſante Gebäude ſind ferner die 
Pankratius- und Peterskirche ſowie das bizarr gebaute Rathhaus mit 
einer auf jene ſpaniſche Belagerung bezüglichen Inſchrift. Die größte Be— 
rühmtheit erlangte Leyden durch ſeine Univerſität (1575 gegründet), an welcher 
die größten Gelehrten ihrer Zeit wirkten, wie Hugo Grotius, Carteſius, 
Salmaſius Scaliger, Boerhave, Ruhnkenius, Wytten bach und andere 
mehr. Im Senatsſaal, nach Niebuhr der ehrwürdigſten Stätte der Wiſſen— 
ſchaft in Europa, hängen die Porträts ſämmtlicher Profeſſoren von Scaliger 
bis auf die Neuzeit. Den Studien ſehr förderlich, beſonders für Mediziner 
und Naturforſcher, iſt das naturhiſtoriſche Muſeum, die Siebold'ſche Sammlung 
japaneſiſcher Merkwürdigkeiten, die Alterthümer und der botaniſche Garten. 

Weiter aufwärts am Rheinwinkel und Eintritt des Stroms ins Deltaland 
liegt Nimwegen, ſchon zur Römerzeit als Castellum Noviomagum eine 
bedeutende militäriſche Poſition. Hier begann das Land der Bataver (insula 
Batavorum). Nimwegen, von Tacitus Oppidum Batavorum genannt, war 
die bataviſche Grenzwacht am Niederrhein gegen die deutſchen Brukterer und 
Franken. Später erbaute Karl der Große hier eine ſtolze Pfalz, den ſo— 
genannten Falkenhof, welche Eginhard der Ingelheimer gleichſtellt. Sodann 
gründeten nachmals die Normannen hier einen ihrer Hauptwaffenplätze. Sowol 
für Deutſchland, wie umgekehrt gegen Deutſchland in den Händen der Nieder- 
lande war Nimwegen ein wichtiger Punkt. Hinter der Feſtung Gorkum 
kommt man in weite Gewäſſer, aus denen ſich links das Inſelland Biesboſch 
in mehr als 100 Werdern erhebt. Auf einer Inſel liegt auch Dortrecht, 
ein bedeutender Handelsplatz, der in der Geſchichte eine große Rolle ſpielt. 

Am rechten Ufer der Maas liegt die zweitgrößte Handelsſtadt Hollands, 
Rotterdam, mit über 147,000 Einwohnern. Die Stadt hat die Geſtalt eines 
gleichſchenkligen Dreiecks und iſt von zahlreichen Kanälen durchſchnitten. In 
ihren Hafen laufen jährlich 2500 Schiffe ein; ſie bringen beſonders Kaffee, 
Zucker, Reis, Tabak, Thee und Gewürze. Während die große Seeſtadt an 
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der Amſtel ihre Schiffe nur im Y beherbergen kann, hat Rotterdam Grachten 
von ſolcher Tiefe, daß es die größten Seeſchiffe inmitten der Stadt aufnehmen 
kann. Darum hat man es dort auch ſehr bequem, das Innere eines jener 
gewaltigen Oſtindienfahrer zu beſichtigen. Von Sehenswürdigkeiten erwähnen 
wir die Groote Kerk oder Laurentiuskirche, einen gothiſchen Ziegelbau, die 
Börſe, das Standbild des berühmten Gelehrten Erasmus von Rotterdam 
auf dem großen Markte, das Muſeum Boymans mit einer Gemäldeſammlung 
niederländiſcher Meiſter, den Park und den Zoologiſchen Garten. 

Ein lohnender Ausflug iſt von Rotterdam nach Delft, dem Haag und 
Scheveningen. In Delft ward der Gründer der niederländiſchen Freiheit, 
Prinz Wilhelm von Naſſau-Oranien, 1584 auf Anſtiften Philipp's II. 
von Spanien ermordet. Sein Andenken ehrt ein prächtiges Monument in der 
neuen Kirche, das auch ſeinen Sohn Moritz und die nachfolgenden Fürſten der⸗ 
ſelben Familie birgt. Auch andere große Männer ſind hier verewigt, ſo der 
hier geborene Hugo Grotius, und in der alten Kirche ruhen der Admiral 
Martin Tromp der Sieger in 32 Schlachten, Piet Hein, welcher die ſpaniſche 
Silberflotte nahm, und der Naturforſcher Leuwenhoek. Doch wir fahren weiter 
nach der königlichen Reſidenz Gravenhaag, kurzweg der Haag genannt. 

Der Haag war urſprünglich ein Jagdſitz des Grafen von Holland, daher der 
Name 'sGraven Haag, ſeit dem 16. Jahrhundert iſt es die Reſidenz der General⸗ 
ſtaaten. Trotzdem blieb es lange das „größte Dorf Europa's“, bis es Napoleon 
zu einer Stadt erhob. Als Sitz des Hofes, als Mittelpunkt der wichtigſten 
diplomatiſchen Verhandlungen, als Aufenthalt vieler hohen Herrſchaften hat 
Haag einen mehr ariſtokratiſchen Charakter. Wilhelm von Holland, der nachmals 
deutſcher Kaiſer ward, hatte hier 1250 — ſo erzählt Merian — ſeine Hof⸗ 
haltung, und Wilhelm IV. veranſtaltete hier rauſchende Feſte. Die Welt⸗ 
geſchichte verzeichnet mehrere wichtige Verhandlungen zwiſchen Spanien und 
Holland, die im Haag zum Austrag kamen, aber auch einige dunkle Thaten, 
die den Glanz des Hauſes Oranien trüben. So nahm hier Prinz Moritz im 
Binnenhof, dem Sitz der Statthalter, den einflußreichen Rathspenſionär von 
Holland, Johann van Oldenbarnevelt, weil er ſich ihm nicht fügen wollte, 
gefangen und ließ den unſchuldigen 72 jährigen Greis auf dem Schaffot verbluten. 


Ebenſo ließ er deſſen Freunde Hugo Grotius und Hogerbeets gefangen 


nach Schloß Löwenſtein abführen. Eine empörende, ruchloſe That ſah der uralte 

Thorthurm des Buitenhofs, der ſogenannte Gevangenpoort, wo im Jahre 
1672 Cornelis de Witt und ſein Bruder Johan, unſchuldig eines Komplots 
gegen das Leben des Prinzen Wilhelm angeklagt, im Kerker ſchmachteten und von 
dem aufgereizten Pöbel buchſtäblich in Stücke zerriſſen wurden. 

Von den reizenden Parkanlagen der anmuthigen Reſidenz verdient vor 
Allem der Vijverberg („Weiherberg“) genannt zu werden, auf welchem die 
Paläſte der königlichen Familie, der Geſandten, Miniſter und anderer hoher 
Perſonen liegen. Unweit iſt der frühere Hof von Holland, in welchem ſich 
ſpäter die Erbſtatthalter und der König Ludwig Napoleon aufhielten; er umfaßt 
den Buiten- und Binnenhof. Der Buitenhof iſt gegenwärtig das Sitzungslokal 
der zweiten Kammer der Generalſtaaten und vieler Behörden. Außerdem fehlt es 
nicht an alten und neuen Paläſten, wie das neue Königspalais am Nordende 
und das Schloß König Wilhelm's IV. im Voorhut. Den Gelehrten ladet die 
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Bibliothek, den Staatsmann das Archiv, den Kunſtfreund das Muſeum im ſo— 
genannten Prinz Moritzhaus zu lohnendem Beſuche ein. Den Freund der Natur 
aber wird es ergötzen, im herrlichen Haag'ſchen Buſch zu luſtwandeln, und 
den Rubens⸗Enthuſiaſt wird der Oranienſaal im Luſtſchloß „Haus im Buſch“ 
entzücken. Zuletzt reizt uns noch ein Ausflug nach dem Fiſcherdorf und beliebten 
Badeort Scheveningen auf der mit Backſteinen (Klinkers) gepflaſterten drei⸗ 
reihigen Allee. Hier begrüßen wir mit Heine, Byron und anderen Freunden 
der See das Spiegelbild der Unermeßlichkeit, „the glorious mirror of eternity“, 
und rufen wie einſt die 10,000 Griechen des Xenophon entzückt und begeiſtert: 
„Thalatta! Thalatta!“ 

Wir wandeln hier auf der mit Backſteinen gepflaſterten Terraſſe auf der 
Höhe der Dünen bis zu dem Leuchtthurm und dem zur Erinnerung der Rückkehr 
Wilhelm's I. nach der franzöſiſchen Okkupation im Jahre 1865 errichteten 
Obelisken. Wir erblicken auf dem Strande Hunderte von Fiſcherbarken, ſo— 
genannten Pinken, vor Anker und zur Ebbezeit auf dem Sande liegen, andere 
auf hoher See. Reichbeladen kehren die Boote mit der hohen Flut zurück, und 
ein Ausrufer verſammelt durch Schlagen auf ein metallenes Becken die Dorf— 
bewohner, um den Fang an Fiſchen zu verſteigern. Sodann werden die Fiſche 
nach ihrer Größe und Art ſortirt und von den kräftigen Weibern nach dem 
Haag gebracht. Ebenſo einträglich iſt der Heringsfang, der die Fiſcher ſelbſt 
bis hoch an die ſchottiſche Küſte führt. 

Mitte Juli bis Anfang September beginnt hier die Badeſaiſon. Die 
nervenſtärkende Nordſeeluft verſammelt oft über 20,000 Kurgäſte. Im Verein 
mit den wohlthuenden Bädern und der friſchen Briſe wirkt die geſunde Luft in 
den ſchattigen Wäldern, und wer ſich für das im Vergleich zu einem Aufenthalte 
in Oſtende ſtillere aber theurere Badeleben entſchädigen will, der macht einen 
unterhaltenden Ausflug nach der nahen Reſidenz, dem Haag. 

Nicht weit von Scheveningen errang der Admiral de Ruijter einen 
glänzenden Seeſieg über die vereinigten Flotten Frankreichs und Englands. 

Intereſſant iſt ein Beſuch einer jener kleineren Wohnungen Scheveningens, 
weil ſie vollſtändig die Einrichtung eines Schiffes zeigen. Die Betten ſind 
hinter Vorhängen oder in Verſchlägen verborgen, das Zimmergeräth iſt von 
der äußerſten Einfachheit, eine Art Hühnerleiter führt uns aufwärts in die 
Dachkammer, das Gebälke an der Decke läuft kreuz und quer, ſchmale Thürchen 
und ſchwerfällige, für Wind und Wetter eingerichtete Fenſter — das iſt im 
Weſentlichen der Charakter einer ſolchen Wohnung. Nur im beſten Zimmer 
entdecken wir etwas mehr Komfort, einen Kamin und Kochherd, wo ein Thee— 
oder Kaffeekeſſel hängt und ein paar bequemere Stühle vielleicht für die Alten ſtehen. 
Dort könnte es uns, namentlich wenn der Sturm tobt, recht behaglich ſein. 

Doch es treibt uns aus dumpfigen Räumen hinaus auf die Dünen, an 
das große freie Meer, deſſen Rauſchen und Brauſen uns von ferne anzieht. 
wie eine gewaltige Melodie. „Roll an, du tiefer, dunkelblauer Ozean, roll 
an!“ — fo begrüßt dich der britiſche Romantiker in feinen meiſterhaften Schluß 
ſtrophen aus Childe Harold's Pilgerfahrt — „du unermeßliches Grab ſo vieler 
Ströme, ſo vieler Menſchen und Menſchenwerke! Du glorreicher Spiegel, wo des 
Allmächtigen Bild ſich in den Stürmen wiederſpiegelt — grenzenlos, unendlich 
und erhaben — das Bild der Ewigkeit — der Thron des Unſichtbaren!“ — 
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Wie in muthwilligem Spiele werfen hier die Wogen ihre Kameraden über⸗ 
ſchlagend an den Sand und murmeln dabei ihren ewigen Wiegengeſang. „Ein 
klarer, wolkenloſer Himmel ſpannt ſich über die weite See aus“ — ſo ſchildert 
uns das Prachtwerk: „Die Rheinfahrt“ von Stieler, Wachenhuſen und Had- 
länder einen ſolchen Blick auf das Meer; „die Flut liegt ſcheinbar eben und 
ruhig, leuchtet dort draußen im grellſten Metallglanz und zeigt bis zum Ufer, 
an dem wir ſtehen, die ſo unendlich harmoniſche und doch an Gegenſätzen ſo 
überreiche Stufenleiter aller Töne von Tiefblau und Blaugelb durch Lichtgrün 
und Lichtgelb bis zu jenem unbeſchreiblichen Perlmutterſchimmer dicht am 
Strande, wenn ſich der durchſichtige Waſſerſchleier, mit einer zierlichen Schaum⸗ 
linie eingefaßt, leiſe rauſchend zu unſeren Füßen hinſchmiegt. Und wie ſchön, 
wie wunderbar ſchön iſt das Alles mit dem ewigen Spiel des Lichtes! Stundenlang 
kann man hinausſchauen, um ſtets Neues, um ſtets Wunderbares zu entdecken — 
Bilder, wohin das Auge ſchweift, Poeſie, volle, unbegrenzte, unerſchöpfte!“ 
Plötzlich thürmen ſich die Wellen, werfen zahlloſe Muſcheln und Thiere 
auf den Sand, mit ſchrillem Schrei flattern die Möven auf — ſchwarzblaue 
Wolken ziehen am dumpfgrollenden Firmament herauf — der Strandwächter 
| bläſt in fein Signalhorn, und laut heult fein Hund an der wildempörten See — 


—— 


unheimlich zittert das Licht des fernen Leuchtthurms; ein Weib eilt mit fliegenden 
Haaren zum toſenden Strande, ängſtlich und verzweifelt rennt ſie die Dünen auf 
und ab; ſie erwartet ihren Mann, „es iſt ja ihr Leben, ihr Licht, ihr Glück — 
die Wellen wogen und brauſen.“ Auf einmal ſchreit ſie laut auf — es naht 
gegen Strom und Sturm aus nebeliger Ferne ein ſeltſames Schiff — 


| „Herr Gott, ſchwarz ift des Fahrzeugs Bauch, 
Schwarz ſind die Segel und Maſten auch, 
Bootsmann und Matroſen, hohl und kalt. — 
Sie ſieht dabei ihres Mannes Geſtalt — 
Das Geiſterſchiff fliegt lautlos vorbei. — 
Frau Dore ſinkt mit ſchrillem Schrei. 
Die Wellen wogen und brauſen. 


| „Man findet ſie Morgens eritarrt am Strand, 
Der Leib iſt heiß, das Hirn iſt Brand, 
| Aus Fieberträumen wüſt und wild 
Aufflattert das ſchreckhafte, mächtige Bild, 
Bis ſie aus den wirren Reden verſteh'n: 
Den „fliegenden Holländer“ hat ſie geſeh'n. 
Die Wellen wogen und brauſen. 


„Ans Ufer treiben beim Morgenroth 
Die öden Trümmer von einem Boot, 
Die Brandung wirft eine Leiche ans Land, 
Sie haben ihn Alle geliebt und gekannt. 
Das irre Weib erſchaut die Geſtalt 
Und jauchzt und lacht und ſtirbt alsbald. 
Die Wellen wogen und brauſen.“ — (Wolfgang Müller.) 


* 


Uns hat dieſe rührende Sage immer tief ergriffen von dem ruheloſen Wan⸗ 
derer zur See, der zur Strafe für ſeine Gottesläſterung verdammt iſt, ſo lange 
unſtet auf der Waſſerwüſte zu irren, bis ein ihn treuliebendes Weſen ſich 
aufopfert, ſein troſtloſes Daſein mit ihm theilen zu wollen. Iſt es uns doch, 
als ſchauten wir im Geiſte jenes ſchwärmeriſche Mädchen vor dem düſteren 
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Bilde des ſchwermüthigen Seefahrers; aber troſtlos und an menſchlicher Treue 
verzweifelnd beſteigt der Unſelige ſein unheimliches Schiff — wir hören 
mit Richard Wagner das Rollen der See und das Grollen des unerbittlichen 
Firmamentes — da ſpringt, wie von magiſcher Gewalt angezogen, die hoch- 
herzige Jungfrau in die hoch aufſchäumende See und — das Geſpenſterſchiff iſt 
verſchwunden. Bekanntlich hat die Sage mancherlei Geſtaltungen erfahren — 
man findet dieſelbe und ihre Variationen ſehr ſchön zuſammengeſtellt in „Franz 
Otto's Märchenſchatz“ S. 525 ff. (bei Otto Spamer, Leipzig). 

Immer hat am Strande des öden, einſamen Meeres uns ein unend— 
liches Gefühl der Wehmuth und des Heimwehs beſchlichen. Auch diesmal, wenn 
wir zurückdenken an die weite Fahrt, die wir von der Quelle des Vater Rhein 
bis zu ſeinem Grabe zurückgelegt haben, können wir uns ernſten Betrachtungen 
nicht verſchließen. Wir können in Erinnerung an das begeiſterte Rheinlied 
Becker's: „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein!“ bei allem 
Hochgefühl, das unſere Bruſt ſchwellt, im Hinblick auf die letzten glorreichen 
Thaten unſeres deutſchen Volkes zum Schutze und zur „Wacht am Rhein“ eine 
Beimiſchung des wehmüthigen Gefühles nicht verwinden, daß dieſer herrliche 
Strom weder an der Quelle noch an der Mündung zu unſerm Deutſchen Reiche 
gehört. Zwar gehörten ſowol die Schweiz als auch Holland zum deutſchen 
Reichsverbande und ſind uns beide Länder in Sitte und Sprache verwandt; 
doch wir wiſſen ja, wie wenig ſich beide Völker deſſen bewußt ſind. Und das 
iſt es, was uns wehmüthig ſtimmt. Fern ſei es von uns, der gewaltſamen 
Vereinigung Alldeutſchlands das Wort reden zu wollen — aber das ſich An- 
gezogenfühlen vom großen deutſchen Mutterlande hätte wenigſtens ſeine Be⸗ 
rechtigung. Darum ſchließt der bekannte Geograph Daniel, dem man es von 
mancher Seite ſo ſehr verübelt hat, daß er die Schweiz und Holland in ſeinem 
Buche als „deutſche Außenländer“ aufführt, ſeine Schilderung holländiſcher 
Sitten nicht mit Unrecht folgendermaßen: „Vor Allem aber thut es uns weh, 
daß die Holländer faſt wie die Dänen ſo leicht und gern vergeſſen, daß ſie nach 
Abſtammung, Sprache, nach allen Wurzeln ihrer Kraft Deutſche ſind, daß ſie 
den Deutſchen zunächſt ihre Freiheit danken.“ . . .. „Jene deutſchen Heerſcharen“ 
— ſagt Riehl — „deren Blut den alten Oraniern die Freiheit der Niederlande 
erobern half, beſtanden wol großentheils aus Weſterwäldern. Ja, die alten 
kraftvollen oraniſchen Fürſten ſelber mögen zu den Weſterwäldern gezählt werden; 
ihre Burg ſtand auf den Vorbergen unſeres Gebirges; und die heimatliche Linde, 
worunter Wilhelm der Verſchwiegene mit dem holländiſchen Geſandten Raths 


gepflogen haben ſoll, iſt ein Weſterwälder Baum Es giebt heute noch 
altoraniſch geſinnte Weſterwälder genug, denen das Herz aufgeht, wenn ſie die 
Volkslieder von den Heldenthaten in Holland hören... Holland hat ein 


kürzeres Gedächtniß gehabt als das deutſche Volk. Die Linde des Oraniers 
auf den Vorbergen des Weſterwaldes hat länger Stand gehalten als die Er— 
kenntlichkeit Niederlands gegen Deutſchland.“ — 

Möchte einſt kommen der Tag, wo ſich alle vom deutſchen Stamme los⸗ 
geriſſenen Zweige wieder ihrer Zuſammengehörigkeit aus vollem Herzen bewußt 
werden! — Das walte Gott! — 


Verſenkung des Nibelungenſchatzes. 
Zeichnung von B. Mörlins. 


Der Rhein in Lied und Ange des 
deutschen Volkes. 


Bedeutung des „Vater Rhein“ in Sage und 
Dichtung. — Der Rhein als Kryſtalliſa⸗ 
tionspunkt der größten germaniſchen Sagen, 
wie des Nibelungenliedes, der Dietrichſage, 
der Sage von Krimhildens Roſengarten, 
dem Rolandsliede u. ſ. w. — Poetiſche Wan⸗ 
derung von der Quelle bis zur e an 
der Hand der größten Rheinſänger, wie Wolf⸗ 
gang Müller's v. Königswinter („Rhein⸗ 
buch“, „Rheinfahrt“, „Lorelei“) und Sim⸗ 
rocks („Rheinſagen“) — Die Verherrlicher 
des Rheins in der Schweiz, im Elſaß, in 
Baden, Württemberg, in der Pfalz und in 
Heſſen. — Poeniche Rheinfahrt von Mainz bis Koblenz. — Die Sänger des Rhein⸗ 
landes. — Max v. Schenkendorf. — Dampfſchiffahrt von Koblenz bis Köln an der 
Hand der D Dichtung und Sage. — Wolfgang Müller von Königswinter. — Poetiſcher 
Gruß bis zum Meere. — Der Rhein, der A der deutſchen Nation. — 
Becker's Rheinlied. — Die Wacht am Rhein. 


Welchem Deutſchen ſchlüge das Herz nicht höher, wenn er deinen Namen 
vernimmt, o Vater Rhein! — Welchem Deutſchen erglänzten die Augen nicht 
voll Entzücken, wenn er auf deine grünlichen, ſtolz dahin rauſchenden Wogen 
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blickte, du König aller Ströme?! — Kein Strom in ganz Deutſchland, ja auf 
der ganzen Erde, iſt ſo reich an geſchichtlichen Erinnerungen, an landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten, an Stoff und Anregung zur Poeſie. Darum iſt auch von 
jeher kein Strom ſo feurig und ſo oft in Liedern und in Sagen beſungen und 
verherrlicht worden. Was den Aegyptern der heilige Nil, was den Indern 
der Ganges, was den Iſraeliten der Jordan — das iſt uns Deutſchen noch 
in viel höherem Grade der Rhein — ein Gegenſtand der innigſten Ver⸗ 
ehrung — ein Stück unſeres Seins — der Inbegriff unſerer vaterländiſchen 
Gefühle, das theuerſte Gut, für das wir Blut und Leben zu opfern bereit ſind. — 
Schon die Minneſänger haben ihren ſchönſten Liedern ihr ſehnſüchtiges „alumbe 
den rin“ („Rings um den Rhein!“) eingeflochten; vor Allen haben ihn aber 
in ihren feurigſten Geſängen die Dichter des Freiheitskampfes gefeiert — ein 
Arndt, Schenkendorf, Körner, ferner Geibel, Simrock, Schwab, 
Wolfgang Müller von Königswinter und Andere. Und beſungen wird 
er fort und fort, ſo lange noch ein Deutſcher auf dieſer Erde wallt, ſo lange noch 
Sinn und Gefühl für alles Schöne rege ſind. Kein deutſches Feſt vergeht, an 
dem nicht kräftige Lieder zu deinem Ruhme und Preiſe angeſtimmt werden, 
o Vater Rhein! Dann leuchtet Begeiſterung aus allen Blicken, aufs Neue ver⸗ 
brüdert, ſchüttelt ein Deutſcher dem andern die Hand und ſinkt ihm wonne— 
trunken ans Herz. Den Pokal mit dem edlen, goldenblinkenden Rheinwein 
erhebend, ſingen wir mit Wärme: 


„Wir huld'gen unſerm Herrn, wir trinken ſeinen Wein, 

Die Freiheit ſei der Stern, die Loſung ſei der Rhein! 

Wir wollen ihm aufs Neue ſchwören: wir müſſen ihm, er uns gehören, 
Vom Felſen kommt er frei und hehr, er fließe frei in Gottes Meer!“ — 


Und wer einmal das Glück genoſſen hat, an deinen ſchönen Ufern zu leben, 
o König der Ströme! — mit Hochgefühl die reine Luft einzuſaugen, die über 
deinen ſchäumenden Wogen weht, wer einmal dem träumeriſchen Spiele deiner 
Wellen gelauſcht — dem iſt es, als zöge ihn ein unwiderſtehlicher Zauber zu 
dir hin. Darum ſingt Sim rock mit Recht, wenngleich in poetiſcher Uebertreibung: 


„An den Rhein, an den Rhein, zieh' nicht an den Rhein, 

Mein Sohn, ich rathe dir gut! 

Da geht dir das Leben zu lieblich ein, da blüht dir zu freudig der Muth. 
Und im Strom, da tauchet die Nix' aus dem Grund, 

Und haſt du ihr Lächeln geſeh'n, 

Und ſang dir die Lurlei mit bleichem Mund, 

Mein Sohn — ſo iſt es nieht — 5 

Dich bezaubert der Laut, dich bethöret der Schein, 2 
Entzücken faßt dich und Graus, 

Nun ſingſt du nur immer: „Am Rhein, am Rhein“ 

Und kehreſt nicht wieder nach Haus!“ — 


Wie den Schweizer das Heimweh ergreift, wenn er in der Fremde den 
wehmüthigen Klang des Alpenhorns vernimmt, ſo durchzittert die Sehnſucht 
das deutſche Herz, wenn er in der Ferne deinen Namen hört, o Vater Rhein! — 
Wie die frommen Pilger wallen zum heiligen Grabe oder einer andern Gnaden— 
ſtätte, wie der Mohammedaner wandert nach Mekka, der Geburtsſtadt ſeines 
großen Propheten — ſo ziehen alljährlich Tauſende zu der Perle aller Ströme, 


2; 
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zu des „Rheines Juwel“. Und wem es nicht vergönnt iſt, dort zu weilen, der 
ſtimmt das Lied voll Sehnſucht an: 


„Dort, wo der Rhein mit ſeinen Silberwellen 
So mancher Burg bemooſte Trümmer grüßt, 
Dort, wo die blauen Trauben ſaft'ger ſchwellen 
Und kühler Moſt des Winzers Müh' verſüßt — 
Dort möcht' ich ſein, dort möcht' ich ſein, 

Auf deinen Bergen möcht' ich ſein! — 

„Ach, könnt' ich dort in leichter Gondel ſchaukeln 
Und hörte dann ein ſchönes Winzerlied, 

Viel ſchön're Träume würden mich umgaukeln, 

Als ſie der Pleiße flaches Ufer ſieht. 

Dort möcht' ich ſein, dort möcht' ich ſein, 

Wo deine Welle rauſcht, wo's Echo hinterm Felſen lauſcht!“ — 

Und mit Recht iſt der Deutſche ſtolz auf ſeinen Rhein. Wol giebt es 
größere und breitere Ströme, doch keiner vereinigt an ſeinen Ufern eine 
ſolche Fülle von Naturſchönheiten, keinen hat eine ſolche Menge hiſtoriſcher 
Erinnerungen geweiht, keinen der Nimbus der Sage ſo verklärt, keinen die 
Kunſt und der Gewerbfleiß in ſolchem Maße beglückt. 

Wandern wir empor zu der impoſanten Wiege dieſes Fluſſes, zu dem 
Rieſenbauwerke der Schöpfung, wo „in dem erhabenſten und herrlichſten cen⸗ 
tralen Gebiete des mächtigen Alpengürtels an himmelhohen Felsgipfeln mehr 
als 300 Gletſcher hangen, welche dem Rheine ihre vollen, toſenden Gewäſſer 
zuſenden. — Wo ſie aus dem Gebirge hervortreten, da beruhigen und läutern 
ſich die ungeſtümen Alpenſöhne in etwa fünfzehn der größten und ſchönſten Seen, 
unergründlichen ſmaragdenen Becken, welche hier, von unerklimmbaren Felſen 
eingeengt, dort von Rebenhügeln und grünen Matten umkränzt ſind.“ Davon 
ſingt Geibel ſo ſchön: 

„O Sohn der Alpen, in kryſtall'nen Wiegen, 
Genährt von Gletſcherbrüſten — heil'ger Rhein; 
Wenn du dem blauen Schweizerſee entſtiegen 

Dich jauchzend warfſt vom ſchroffen Felsgeſtein, 

Und glorreich nun, ein Held nach frühen Siegen, 

Das Thal durchwallſt, im laub'gen Kranz von Wein, 

Zur Luſt den Völkern und der Flur zum Segen — 

Wie ſchlägt dir hoch das deutſche Herz entgegen!“ 

Wie ein kecker, unbändiger Knabe ſtürzt er ſich Anfangs, jauchzend vor 
Luſt, von Fels zu Fels. Allmählich wird er ernſter und ruhiger, dem geſetzten 
Manne gleich, und zuletzt, ſeine Waſſermaſſen großmüthig vertheilend, fließt er, 
wie ein uneigennütziger Greis, beſcheiden und ſtill dem Ozeane zu. In ſeinen 
Fluten ſpiegeln ſich hohe Waldgebirge, die Zinnen verfallener Ritterburgen und 
die majeſtätiſchen Thürme himmelanſtrebender gothiſcher Baukunſt. 

„Und zu Schiffe, wie grüßen die Burgen jo ſchön, 

Und die Stadt mit dem ewigen Dom, 

In den Bergen, wie klimmſt du zu ſchwindelnden Höh'n 

Und blickſt hinab in den Strom.“ 

Und wer verſänke nicht beim Anblick des maleriſchen Siebengebirges, oder 
wenn er hinabſchaut von der Ruine Rolandseck auf die friedliche ſchwimmende 


Inſel mit dem Kloſter Nonnenwerth und hinüber nach dem romantiſch gelegenen 
1 


260 Der Rhein in Lied und Sage des deutſchen Volkes. 


Drachenfels, in poetiſche Träumereien und in wehmüthig-ſüße Erinnerungen 
aus der Vergangenheit? 
„Dort, wo der grauen Vorzeit ſchöne Lügen 
Sich freundlich drängen um die Phantaſie, 
Dort iſt — ja, meine Sehnſucht kann nicht trügen — 
Dort iſt das Land der ſchönen Poeſie, 
Dort möcht' ich ſein, dort möcht' ich ſein, 
Bei dir, du Vater Rhein, wo Sagen ſich an Sagen reih'n. 
„Wo Burg und Klöſter ſich aus Nebel heben, 
Und jedes bringt die alten Wunder mit; 
Den kräft'gen Ritter ſeh' ich wieder leben, 
Er ſucht das Schwert, mit dem er oftmals ſtritt. 
Dort möcht' ich ſein, dort möcht' ich ſein, 
Wo Burgen auf den Höh'n wie alte Leichenſteine ſteh'n.“ — 

Ja, wie in einer leuchtenden Viſion ſteigt da vor unſeren Blicken auf die 
poetiſche Zeit des Ritterthums und des Minnedienſtes. Uns iſt, als hörten wir 
ſchmetternde Fanfaren, die zum Turniere laden oder zur Jagd. Glänzende 
Scharen leuchtender Ritter und minniglicher Edeldamen mit den verkappten 
Falken in der Hand, umbellt von der Meute kläffender Rüden, ziehen mit Getöſe 
über die donnernde Zugbrücke. Ja, das war noch eine ſchöne Zeit voll Kraft 
und Poeſie, als die Ritter ſich befehdeten in männlichem Zweikampf, wo die 
perſönliche Stärke und Gewandtheit triumphirte, und als des Abends der Held, 
nachdem er die Rüſtung in den ſchimmernden Hallen aufgehängt hatte, zu den 
Füßen ſeiner angebeteten Herrin ſaß und ihr in ſüßen Tönen ſeine Minnelieder 
zum Klange der Laute ſang. Wie ſchön beſingt dies Geibel: 

„Auf deinen Bergen horſtet ein Geſchlecht, 
Frei, wild und mild; — es wohnt in ſeinem Sinne 
Von deiner Traub' ein Anflug; zum Gefecht 
Das Herz befeuernd wie zu Sang und Minne. 
Wie freudig blutet hier der Edelknecht, 
Wenn aus der Herrin Blick von hoher Zinne 
Ein Gruß als erſter und als letzter Dank 
Auf ſein verſtrömend Leben niederſank . . 
„Gebrochen ſind die Burgen. — Ihre Zeit 
Ging aus. — Doch ſitzt an ihrer Thürme Scharten 
Die Sage harfend noch, die Wundermaid, 
Und lallt im Traum von Krimhild's Roſengarten, 
Vom Drachenſtein und von der Nonne Leid. 
Und fließt das Mondlicht um die Felſenwarten, 
Da ſingt die Lorelei, und aus dem Dunkel 
Der grünen Waſſer glimmt des Horts Gefunkel.“ 

So iſt es denn vor Allem die größte deutſcher Sagen, die ihren Sitz am 
Rheine hat, die Nibelungenſage, auf die wir Deutſche mit Recht ſtolz ſein 
dürfen. Leider lag dieſer Juwel lange vergraben und verkannt, bis ihn von 
echt nationalem Geiſte bejeelte Männer in feinem alten Glanze wieder herſtellten. 
Hat doch ſelbſt ein deutſcher König, Friedrich der Große, die Perle deutſcher 
Dichtung verachtet und ihr welſchen Tand vorgezogen. Und doch ſtellt uns 
dieſes Epos voll poetiſcher Kraft und Tiefe dem klaſſiſchen Alterthume eben⸗ 
bürtig an die Seite. Darum thun wir Unrecht, wenn wir unſere Kleinode 
nicht würdigen und immer ins Ausland pilgern. „Es iſt eine Schande“, ſagt 
Jordan, der geniale Neugeſtalter dieſer Sage, „daß wir die Mythologie der 
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Griechen und Römer an den Fingern herzählen können, in unſerer eigenen 
aber uns fremd fühlen, wie in böhmiſchen Wäldern.“ Die Heimat dieſer gewal⸗ 
tigen Sage aber iſt, wie uns auch die nordiſchen Ueberlieferungen beweiſen, der 
Vater Rhein. — Am Niederrhein, in dem ſagenberühmten Kanten, das 
ſchon im 11. Jahrhundert in dem Annoliede „Klein Troja“ genannt wird, 
ſtand die Wiege des leuchtenden Helden Siegfried. Nicht weit vom Rheine 
muß auch die Schmiede Meiſter Regin's oder Mimir's geſtanden haben; 
denn als ſich der kühne Jüngling ſein Wunderſchwert geſchmiedet hatte, lief er 
nach nordiſcher Ueberlieferung damit zum Rheine und ließ, um die Schärfe 
deſſelben zu prüfen, eine Wollflocke dagegen antreiben, die haarſcharf durch⸗ 
ſchnitten ward. Die Gnitaheide ferner, auf welcher Siegfried den Drachen 
erſchlug, ſoll nach dem Reiſeberichte des isländiſchen Biſchofs Nikolaus (aus 
dem 12. Jahrhundert) zwiſchen Mainz und Paderborn gelegen haben. Als— 
dann kommt unſer Held an den Königshof zu Worms am Rheine, wo ſtill 
und verſtohlen die minnigliche Krimhilde vom Erkerfenſter lugt. Nach der 
Volksſage entführt die roſige Maid ein ſcheußlicher Lindwurm zum Drachen- 
ſtein, den man im Siebengebirge am Rheine ſucht. Den Streit der beiden 
Königinnen verlegen nordiſche Ueberlieferungen wiederum in den Rhein. In 
ſeinen grünen Wogen ſollen die beiden Frauen beim Baden ſich gezankt haben, 
nicht, wie im Nibelungenliede, beim Gang in das Münſter. In die funkelnden 
Fluten des Rheines endlich ward der Nibelungenhort, der Anſtifter des ganzen 
Unheils, verſenkt. Dort ſoll er ruhen zwiſchen Mainz und Lorſch oder 
nahe der Lorelei, und Abends, wenn die Sonne glühroth in der feuchten 
Tiefe verſinkt, da gewahren die Schiffer ſein unheimliches Leuchten. Ja, auch 
den Helden Dietrich von Bern, den man mit einem Sohne Chlodwig's, 
mit Theodorich, identifizirt, verſetzen mehrere Sagenforſcher an den Rhein, 
nämlich nach Bonn, welches in mittelalterlichen Urkunden den Namen Verona, 
d. i. Bern, geführt haben ſoll. Bonn führte gleich wie Dietrich von Bern einen 
Löwen im Wappen, und einer Kölner Chronik zufolge ſingen die Bauern der Um⸗ 
gegend von Dietrich von Bern und ſeinem Siege gegen den gewaltigen Rieſen Ecke. 

So iſt alſo der Rhein der Kryſtalliſationspunkt der Hauptſagen unſeres 
Volkes. Darum feiert ihn der geniale Neugeſtalter der Nibelungenſage, Wil- 
helm Jordan, mit Recht in folgenden Verſen: 

„Am rauſchenden Rhein läutert die Rebe 

Den — Saft, der die Seele beflügelt 
Und bezaubernd entführt in ferne Zeiten. — 
Im rauſchenden Rheine ruht das Geheimniß 
Der Nibelungenmär, und allmählich vernehmbar 
Flüſtern es die Fluten beim Flimmern der Sterne 
Beim Rauſchen des Rheines errieth ich die Räthſel, 
Erfuhr ich den Sinn der Sage von Siegfried, 
Erlauſcht' ich des Liedes verlorene Fügung. 
Im rauſchenden Rheine erblickt' ich den Reigen 
Der Nixen der Tiefe, der Töchter Niblungs . 
Darum bildet der Rhein den bindenden Rahmen, 
Den Grund und die Grenzen des 8 Gemäldes, 
Die Bahn der Helden, die Bühne der Handlung. 
Darum liebt es das Lied im ganzen Verlaufe, 
Vom Rheine durchrauſcht, nach dem Rhein hin gerichtet, 
Auch ſein Gleichniß zu ſuchen im Sohne der Gletſcher.“ — 
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Nachdem wir ſo des Rheines Bedeutung für die Sage und Dichtung in 
einigen großen markirten Zügen dargethan, wäre es jetzt unſere Aufgabe, uns 
in die Fülle von Poeſie im Einzelnen zu verſenken. — Doch dies könnte ich in 
dem engen Rahmen, der mir hier geſteckt iſt, nicht im Entfernteſten erſchöpfen. 

Folge mir denn, freundlicher Leſer und ſchöne Leſerin, „auf Flügeln des 
Geſanges“ auf einer poetiſchen Schnellfahrt von der Quelle bis zur Mündung 
und laß uns nur da beſonders verweilen, wo die Dichtkunſt ihr reichſtes Füll— 
horn ausgegoſſen hat, oder wo zugleich unſere engere Heimat iſt. Pilgern wir 
noch einmal zu dem Rieſenbauwerk der Schöpfung, zu den von dem Dichter 
Haller beſungenen Alpen, nach der durch Schiller's Tell unſterblich ver— 
herrlichten Schweiz mit ihren kryſtallhellen Seen, mit ihren ewigglänzenden, 
vom Alpenglühen beleuchteten Firnen, hören wir im Geiſte die Bergſtröme 
rauſchen und die Lawinen donnern. Hier iſt des Stromes „Mutterhaus“, von 
dem Schiller in ſeinem „Berglied“ ſo ſchön ſingt: 

„Es öffnet ſich ſchwarz 15 ſchauriges Thor, 
Du glaubſt dich im Reiche der Schatten, 
Da thut ſich ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbſt und der Frühling ſich gatten; 


Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glückſelige Thal. 


„Vier Ströme brauſen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der iſt ewig verborgen; 
Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt, 
Nach Abend, Nord, Mittag und Mor chor 
Und wie die Mutter ſie rauſchend geboren, 
Fort flieh'n ſie und bleiben ſich ewig verloren.“ — 


Ueber die grauſigen Schönheiten der Via mala haben ſich unzählige Dichter 
und Schriftſteller in Ausrufen der Bewunderung ergangen. 

Auf unſerer Wanderung durchs Gebirge umtänzelt uns allüberall die luftige 
Geiſterſchar der Elfen, ſie ſchlingen ihren Reigen über allen Gewäſſern und 
grünen Matten, in den Klüften und Höhen huſchen die grauen Erdmännlein, 
bald find ſie hülfreich zur Hand, bald necken fie uns durch alle Art von Schaber= 
nack. Man nennt ſie Fenken oder Venediger; ſie ſollen mit Hülfe ihrer 
Metallſpiegel verborgene Schätze heben. Oft beſchenken ſie die Menſchen mit 
unſcheinbaren Gegenſtänden, wie Lehm und Aſche, die ſich aber ſpäter in lauteres 
Gold verwandeln, oder ſie verrathen ihnen heilſame Kräuter, wie „Bimbernelle“, 
gegen Seuche und Peſt. Auch helfen ſie den Menſchen gern bei der Arbeit, 
wollen aber nicht beobachtet oder gar belohnt fein. Verehrt man ihnen hübſche 
Kleider, dann werden ſie eitel und ſingen: 

„Ig nit meh Gerſte ſtampfe mah, 
Ig ſchön Chleideli ha, ig jitz tanze gah“ u. dgl. 

Oft aber ſind ſie auch neckiſch oder gar boshaft. Dann fügen ſie allerlei 
Schabernack zu, bringen die Ställe in Aufregung, blaſen die Lichter aus, ver— 
urſachen das Alpdrücken (richtiger abzuleiten von den Alben oder Elfen und 
nicht vom Gebirge der Alpen) oder bewirken den ſogenannten Elbſchuß, d. i. 
Steifheit im Kreuz, bekannter unter dem Namen „Hexenſchuß“. Daß ſie gern 
ſchöne Kinder entführen und ihre eigenen häßlichen, die ſogenannten Wechſelbälge, 
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unterſchieben, um ſie veredeln zu laſſen, iſt ein vielfach verbreiteter Aberglaube. 
Dann muß man Bier in Eierſchalen brauen, und der Kobold entweicht, indem 
er lachend ſingt: 
„Nun bin ich ſo alt wie der Böhmerwald, 
Aber ſo etwas hab' ich mein Lebtag nicht geſeh'n.“ 
Die Thiere des Waldes ſtehen in der Hut des Berggeiſtes: 
⸗Plötzlich aus der Felſenſpalte 
Tritt der Geiſt, der Bergesalte, 
Und mit ſeinen Götterhänden 
Schützt er das gequälte Thier.“ 

Doch nehmen wir Abſchied von dieſem poetiſchen Völkchen, das die Poeſie 
in tauſend Sagen und Märchen verherrlicht hat. 

Im Toggenburger Lande fällt uns Schiller's bekannte Ballade vom 
Ritter Toggenburg ein, aber Sim rock erzählt uns in ſeinen „Rheinſagen“ 
noch eine andere, betitelt „Itha von Toggenburg“. Dieſer Gräfin ſtiehlt ein 
Rabe ihren Trauring, den ein Knappe findet und dann bei dem eiferſüchtigen 
Gatten in den Verdacht kommt, ihr geheimer Buhle zu ſein. Wüthend ſtößt 
dieſer ſeine unſchuldige Gemahlin vom Fenſter in den Burggraben, doch ihr 
Leben wird wunderbar erhalten. Sie friſtet ihr Daſein mit den Beeren des 
Waldes, und obwol ihr Gemahl ſpäter ſein Unrecht einſieht und ſie reumüthig 
um Verzeihung bittet, beſchließt ſie ihr Leben im Kloſter. Dieſe Legende ſoll 
dem berühmten Komponiſten Roſſini das Sujet zu ſeiner Oper „Die diebiſche 
Elſter“ gegeben haben. 

In St. Gallen gedenken wir der ſchnurrigen Geſchichte von dem „dicken 
Abte“, deſſen Schäfer klüger war als er, bekanntlich von Gottfried Auguſt 
Bürger mit vielem Humor behandelt. Auch um die Ufer des kryſtallhellen 
Bodenſees rankt ſich ein duftiger Kranz von Sagen. Ihn und das Land der 
Alemannen beſingt der Dichter alſo: 

„Das Land der Alemannen mit ſeiner Berge Schnee, 

Mit ſeinem blauen Auge, dem klaren Bodenſee, 

Mit ſeinen gelben Haaren, dem Aehrenſchmuck der Auen, 
Recht wie ein deutſches Antlitz iſt ſolches Land zu ſchauen.“ — 

Hier blühte zur Zeit der Hohenſtaufen der Minneſang, hier weilte 
der unglückliche Konradin, ehe ſein blondes Lockenhaupt durch welſche Tücke 
auf dem Schaffot blutete. Den Bodenſee hat bekanntlich Schwab's Muſe 
verherrlicht. Wer kennt nicht feinen „Fleiſcher von Konſtanz“, den zweiten 
Horatius Coeles? 

Eine ſchwarze That ruft uns die Nähe der alten Habsburg ins Gedächtniß, 
die Rachethat Johann's von Schwaben, des Parrieida im Tell. Doch wir 
erinnern uns lieber Rudolf's von Habsburg und der bekannten Ballade 
Schiller's. 

Der Name Säckingen, eine der vier Waldſtädte, zaubert uns Viktor 
Scheffel's waldesduftigen, jugendfriſchen „Trompeter“ herauf. Wir hören 
es luſtig ſchmettern und in der Ferne verklingen, denn wir müſſen raſch weiter, 
es winken uns die wiedergewonnenen Töchter des neuen Deutſchen Reiches, der 
Wasgau mit dem Kampfplatze eines deutſchen Helden, Walther's von 
Aquitanien. Gott grüß euch, ihr verlorenen Töchter, Gott grüß dich, du 
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herrliches Münſter, das ſich ſpiegelt in dem deutſchen Rhein! Die ganze Ges 
walt des deutſchen Volksliedes mit ſeiner Kraft, Tiefe und Wehmuth bricht 
über uns herein. Unwillkürlich ſingen wir: 
„O Straßburg, o Straßburg, 
Du wunderſchöne Stadt!“ 
und von jenem Schweizer Deſerteur, an deſſen Flucht das Alphorn die Schuld trägt: 
„Zu Straßburg auf der Schanz, 
Da ging mein Trauern an“ .... 

Hier verewigte ſich auch im Münſter unſer Dichterfürſt Goethe und ſchaute 
aus nach Seſenheim, wo ſeine geliebte Friederike wohnte, der er die ſchönſten 
ſeiner lyriſchen Ergüſſe weihte. Von elſäſſer Dichtern erwähnen wir außer 
Gottfried von Straßburg, den Dichter von „Triſtan und Iſolde“, noch 
die Gebrüder Stöber und Pfeffel, den Dichter des bekannten „Gott grüß dich, 
Alter, ſchmeckt das Pfeifchen?“ — In Zabern ſpielt die Sage vom „frommen 
Fridolin“, in den Burgen Geroldseck und Hoh-Barr ſchlummern verzauberte 
Kaiſer und Helden, und 

„Burg Nideck iſt im Elſaß der Sage wohlbekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand.“ — 

Den Odilienberg verewigt die Legende von der heiligen, blindgeborenen, 
aber durch Gottes Gnade geheilten Odilie. 

Gegenüber winkt uns der düſtere, tannenbewachſene Schwarzwald mit 
ſeinen heilkräftigen Najaden, mit dem romantiſch gelegenen Baden-Baden, 
wo Schenkendorf beim Anblick des alten Schloſſes ſich in poetiſche Träume⸗ 
reien verliert. Wie reich dies irdiſche Paradies an Sagen iſt, lehren uns unter 
Anderem ſchon die bekannten Fresken der Trinkhalle. Vor Allem ſind es die 
Märchen von den Nixen und Mummeln, die in der Tiefe des Mummelſees 
in ihren Kryſtallſchlöſſern wohnen. Einen Wilddieb, der die Leiche des von 
ihm gemordeten Förſters in die glatte Flut wirft, ereilt die Rache der Waſſer⸗ 
geiſter und die Wogen reißen ihn mit ſich fort. 

„Stumm liegt der See, 
Als ob die Glut der Rache wieder ſchliefe, 
1 Glatt iſt die Flut, 
Im Mondſchein ruht die unermeſſ'ne Tiefe — 
Die Binſen im Kreiſe nur leiſe 
Flüſtern verſtohlener Weiſe.“ 

Streng ahndet der Mummelkönig den Ungehorjam ſeiner Töchter. Als 
ſich einmal eine Nixe beim ländlichen Tanze durch die Schuld des in fie ver⸗ 
liebten Burſchen verſpätete, weil dieſer die Thurmuhr abſichtlich zurückſtellte, 
da tönte dem harrenden Liebhaber, nachdem die Geliebte in den See geſprungen 
war, ein gellender Schrei entgegen, und ein Blutſtrom quoll aus der Tiefe 
empor. Daß die Liebe zweier ungleichartigen Weſen zu einem traurigen Ende 
führt, iſt ein in vielen Nixenſagen wiederkehrender wehmüthiger Zug. 

Nachdem wir der Büſte des liebenswürdigen alemanniſchen Dichters Hebel 
im botaniſchen Garten zu Karlsruhe einen Beſuch abgeſtattet, treten wir in die 
„fröhliche Pfalz“ ein. Hier feſſelt uns vor Allem der Dom zu Speyer mit 
ſeinen Kaiſergräbern; wir begleiten im Geiſte den greiſen Rudolf von Habs— 
burg auf ſeinem Ritt zum Grabe und ſchauen mit Wolfgang Müller „Die 
nächtliche Erſcheinung“ der ihrem bedrängten Vaterlande zu Hülfe eilenden Kaiſer. 
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Kaiſer Rudolf's Ritt zum Grabe. Zeichnung von H. Vogel. 
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Auf dem fernen Donnerberg erſcheint uns der Gewittergott Donar 
auf ſeinem mit zwei Böcken beſpannten Wagen und ſchwingt unter Donner und 
Blitz ſeinen nie fehlenden Hammer. 

Vom uralten Alzey tönt uns die Geige des wackeren Fiedlers Volker 
entgegen, und Worms, die frühere Reſidenz der Burgunder, verſetzt uns 
wieder mitten in die Nibelungenſage. Hier lugt, wie Jordan es beſchreibt, 
Krimhildens goldgelocktes Köpfchen wie eine Mairoſe aus dem Dornbuſch 
oder, wie das Nibelungenlied beſingt, geht ſie hervor, „wie das Morgenroth 
aus trüben Wolkenringen.“ Hier geriethen beim Gang in das Münſter die 
beiden Frauen „Krimhilde und Brunhilde“ in Streit, hier fand die unglückliche 
Gattin den Leichnam ihres gemordeten Siegfried. 

Hier ſtand ferner Krimhildens Roſengarten, in dem ſich im tollen 
Uebermuthe der Mönch Ilſan herumwälzte und dann beim Kuſſe der Königin 
mit ſeinem ſtacheligen Barte die zarten Wangen blutig ſtach. 

Hier fanden die welthiſtoriſchen Konzilien, Reichstage, Maienverſamm⸗ 
lungen und Turniere ſtatt, welche Sage und Dichtung vielfach verherrlicht hat. 
Wer kennt z. B. nicht den „reichſten Fürſten“ von Kerner? 

Ein Jubelchor melodiſcher Sänger begrüßt uns aus dem ſchwäbiſchen 
Dichterwald, wer nennt ihre Namen? Schiller, Uhland, Kerner, Schwab 
und viele Andere. Es winkt uns das Ahnenſchloß der Hohenſtaufen und die 
Stammburg der Hohenzollern, deren erlauchter Sproß die Sehnſuchtsträume 
des deutſchen Volkes nach der Wiederkunft Barbaroſſa's auf das Schönſte 
verwirklicht hat. 

In den Straßen Heilbronns erſcheint uns Kleiſt's liebliches Käth— 
chen; auf dem Rathhauſe glauben wir, den biederen Götz von Berli— 
chingen mit der eiſernen Hand zu ſchauen, und in Weinsberg die treuen 
Weiber mit ihren geretteten Männern. Doch die Krone der Gegend iſt Heidel— 
berg mit den malerischen Ruinen ſeines Schloſſes, mit ſeinen hiſtoriſchen Er⸗ 
innerungen, mit ſeiner Fülle deutſcher Wander-, Trink- und Studentenlieder. 
Nicht umſonſt ſteht hier der kupfernaſige Hofnarr Perkeo neben dem Rieſenfaſſe. 

Noch einen Scheidegruß ſenden wir dem jugendlich kecken, von Roquette 
in „Waldmeiſters Brautfahrt“ ſo friſch beſungenen Neckar zu und eilen weiter. 

Durch die Forſten des Odenwaldes ſauſt der Rodenſteiner mit dem 
wilden Heere, ein Hurrah und Huſſah erſchallt, mit Roſſegetrabe, Peitſchenknall 
und Hundegebelfer ſauſt es durch die knackenden Zweige, und voraus eilt der 
„getreue Eckart“ als Warner. Wehe Dem, der nicht aus dem Wege geht! Die 
wilde Jagd reißt ihn mit ſich fort. Wohl ihm, wenn er wieder feſten Fuß 
faßt und ſollte es auch in Afrika ſein, wie es einſt einem Ackersknecht erging! 
Doch wohin eilt das wilde Heer? — Dem bedrängten Vaterlande zu Hülfe: 

„Mein Vaterland du, du biſt meine Luſt, 
Mein Lieb, das ich ewig umfange, 

Dir ſchwillet mein Arm, dir glüht meine Bruſt, 
Dich feir' ich in brauſendem Sange; 

Im Oſt und im Weſt, im Süd und im Nord, 
Ich reite und ſtreite dir immer fort, l 
Dein Herold zu Krieg und zu Frieden!“ 

So ſingt der Rodenſteiner in Wolfgang Müller's ſchwungvoller Bal- 
lade: „Deutſchlands Wächter“. Das an Geſchichte und Sage jo reiche Mainthal 
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können wir hier nicht weiter verfolgen, es würde uns zu weit führen. Die 
alte Krönungsſtadt Frankfurt würde allein ein Kapitel füllen. Welche Fülle 
von Erinnerung weckt nicht allein ſchon der Name Goethe! Und dann der 
alte Kaiſerſaal mit ſeiner ſtattlichen Reihe von Bildern! — Darum für dies⸗ 
mal, lebe wohl, Frankofurtum, du Furt Karl's des Großen, wir dürfen 
nicht länger verweilen. — Doch wir ſehnen uns nach dieſer langen und bilder- 
reichen Fahrt nach einem Ruhepunkte. Wo aber könnten wir denſelben ſchöner 
finden, als im „goldenen Mainz“? 

Schon ſehen wir aus der Ferne die Thürme ſeines Domes uns entgegen⸗ 
winken, und wir begrüßen es mit den Worten eines der begeiſtertſten Rhein⸗ 
ſänger, Wolfgang Müllers von Königswinter: 

„Das heit're Mainz! Im gold'nen Tageslicht 
Seht ihr's geſtreckt am breiten Rheine liegen. 

Ein lebensvolles Bild! Ihr merkt es nicht, 

Was es gelitten einſt in rauhen Kriegen. 

So lob' ich's mir! Es läßt der rechte Muth 

Sich nicht durch Hunger, Noth und Angſt beſiegen; 
Vergeſſen iſt der Feuersbrünſte Glut, 
Kanonendonner, der dich ſchoß zuſammen; 

Der Strom der Zeit wuſch ab das rothe Blut, 


Du ſtiegſt, ein ſtolzer Phönix, aus den Flammen. r 


Des Rheines Leben ſeht ihr tauſendfach 

Dahin am Strand in üpp'gen Adern quellen: 

Am Ufer iſt der Schiffer Leben wach, 

Manch Boot kommt an und manches ſucht die Wellen; 
Zuruf, Gejauchze, Scherz, Matroſenſang 

Von ſonngebrannten, kräftigen Geſellen 

Klingt dir in's Ohr; das weite Werft entlang 

Schiebt man in Ballen fremder Länder Waaren, 
Dazwiſchen ziehen Gäſte hin im Drang, 

Ein Dampfer hat ſie brauſend angefahren.“ — 


Hier rollt der königliche Strom ſtolz und majeſtätiſch ſeine grünen Wogen 


hinunter in das geſegnete Rheingau, den Edelſtein der Schöpfung. Hier gedeiht 


ein edler Menſchenſchlag, hier wächſt ein köſtlicher Wein; hier pulſirt das Leben 
friſcher und feuriger. Darum rauſchen des Dichters Finger voller in die Saiten: 


„Es geht durch's Thor. Dort locken mich hinein 
Des Rebengartens tiefe Laubenhallen, 
In grünen Römern perlt der gold'ne Wein, 
Der Harfenmädchen luſt'ge Lieder ſchallen; 
Dort ſitzen Zecher, freudig, heiter, friſch, 
Und ſchlanke, üppig blüh'nde Frauen wallen — — 
Wein, Weib, Geſang, des Lebens grüner Schmuck, 
Wie habt ihr hier den ſchönſten Bund geſchloſſen! 
Den Freund gewinnt ein raſcher Händedruck, 
Zum Liede ſtimmen jauchzend die Genoſſen. 
go chheimer duftet, würzig, edel, voll, 
ie kommt er era in das Glas gefloſſen! 
Wohlauf! Ich bringe den gerechten Zoll: 
Was klang und klingt in dieſen ſonn'gen Gauen 
Und was in allen Zeiten klingen ſoll 
Bei Lied und Wein: Hoch Rheinlands holden Frauen!“ — 


Und war es nicht hier, im „goldenen Mainz“, wo aus Dankbarkeit und 
Verehrung die Frauen ihren begeiſtertſten Lobredner Heinrich Frauenlob 
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zur Gruft trugen und den edelſten, gewürzigſten Wein auf ſeinem Sarge aus⸗ 
goſſen? Wenn nun auch dieſer Dichter ein geborener Mainzer iſt, wie uns 
dies Alfred Börckel in ſeiner ſinnigen und poetiſchen Gabe über „Frauenlob's 
Leben und Dichten“ wahrſcheinlich macht, ſo haben die Mainzer doppelten 
Grund, auf ihn ſtolz zu ſein und ſein Andenken zu ehren. Dann iſt vielleicht 
auch die Anregung wegen eines ihm zu ſetzenden Denkmals nicht auf einen 
unfruchtbaren Boden gefallen. Das ſchönſte Denkmal hat er ſich freilich im 
Herzen der Frauen geſetzt, die er ſo ſehr gefeiert. Das Lob der rheiniſchen 
Frauen ſingt auch Simrock begeiſtert: 

„Siehſt die Mädchen ſo frank und die Männer ſo frei, 

Als wär' es ein adlig Geſchlecht, 

Gleich biſt du mit glühender Seele dabei, 

So dünkt es dich billig und recht!“ — 


Und in einem neuerdings ſo populär gewordenen Liede klingt es uns 
allüberall entgegen: 


„Mögen tauſend ſchöne Frauen locken auch mit aller Pracht, 

Wo Italiens ſchöne Auen, wo in Düften ſchwelgt die Nacht, — 

Nur am Rheine will ich lieben; denn in jedes Auges Schein 
Stehet feurig es geſchrieben: Nur am Rheine darfſt du frei'n!“ — 

E Es dürfte wol überflüſſig erſcheinen, meinen Leſern alle großen hiſtoriſchen 
Erinnerungen und Lokalſagen von Mainz hier zu wiederholen, wie das Reichs- 
feſt Barbaroſſa's, die Sagen von Willegis, der „goldenen Luft“ u. ſ. w. u. 

Wir wollen nur noch vor dem Standbild des größten Mainzer, des 
Erfinders der Buchdruckerkunſt, mit dem Dichter ausrufen: 


„Mein Gutenberg, empfang' den beſten Gruß; 

Von Meiſterhand in blankes Erz gegoſſen, 

So ſtehſt du prächtig da von Haupt zu Fuß, 

Der größte Mann, der dieſer Stadt entſproſſen, 

Der größte Mann, der Glanz und Ruhm ihr gab. 
Kein Fürſt, dem einſt der Helm die Stirn umſchloſſen, 
Kein Prieſter mit dem gold'nen Hirtenſtab, 

Kein Bürger, der durch Stolz und Reichthum glänzte, 
Liegt dort im ſarkophaggeſchmückten Grab, 

Der Mainz gleich dir mit ew'gen Ehren kränzte!“ — 


Doch nun fordere ich dich auf, geehrter Leſer, mit mir eine poetiſche 
Fahrt ins geſegnete Rheingau zu machen, wie ſie uns Wolfgang Müller 
ſo anmuthig in ſeinem Epos: „Die Rheinfahrt“ beſingt: 


„So geht's hinab den breitgeſtreckten Rhein! 
Smaragd'ne Inſeln tauchen aus den Wellen, 
Die in der n Sonne Schein, 
Umweht von Kühlung üppig grünend ſchwellen, 
Und Dorf und Städtchen grüßen nach der Flut, 

Thurm, Giebel, Gärten ſpiegelnd in dem Fluſſe, 

Die klaren Wogen klingen wohlgemuth, 
Bezaubert von der Landſchaft holdem Kuſſe. 
Fruchtfelder wogen dort am hellen Strand, 
Des Blütenſtaubes volle Wogen quellen 

In Wolken auf, befruchtend rings das Land; 
Darüber reichen dicht fruchtreiche Bäume; 
Weingärten blühen weiter; ihren Rand 
Umgrenzen hoch am Berg der Wälder Säume.“ 
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So landen wir, ziehen unter Jubel durch Dorf und Städtchen, an reizenden 1 
Villen vorüber, hinauf zu den luftigen Höhen, unter Schwenken der Tücher 
und laubbekränzten Hüten zu dem Niederwalde, wo bereits der Sockel des 
- Nationaldenkmals jteht, auf dem fich bald die ſiegreiche Germania ſtolz in 
die Lüfte erheben wird; wir wandeln durch ſchattige Buchwaldungen zum 
Jägerhaus, zur Roſſel und zur Eremitage. 
„Da liegt vor uns ſo reich der rheiniſche Gau, 
Daß ſelbſt ein Engel ſeinen Segen prieſe, 
Ihr glaubt nicht mehr nach dieſer mächt'gen Schau ö 
Das Märchen vom „verlor'nen Paradieſe“. | 
Und ſtrahlt euch auch der Erde hellſter Glanz, 1 
Nie ſaht ihr Lande heller noch als dieſe fl 
Im Sommertage blü'hn. — Den Blütenkranz, 
Den dieſe Landſchaft beut, ſucht ihr vergebens. 
Dem Dichter glaubt: hier blühet voll und ganz 
In ſeiner Herrlichkeit der Baum des Lebens. 
Denn auf den milden Sonnenhügeln ſteh'n 
Der Erde würzigſte und beſte Reben, 
Mögt ihr der Länder weiten Kreis durchgeh'n, | 
Duftreicher wird kein Freund den Wein euch geben. | 
Bei dieſem Schmuck in Berg und Strom und Flur, | 
Wie treibet Flut auf Fluten hier das Leben, 
Es iſt, als ſtaunte ſelbſt ſich an Natur!“ — * * | 
Wegen dieſer Fülle, dieſes Segens köſtlicher Reben hat man auch den 
Rheingau mit Recht den „Weingau“ genannt. In tauſend Liedern und 
Dichtungen ertönt das Lob dieſer edlen Gottesgabe: 
„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſ're Reben, 
Geſegnet ſei der Rhein, geſegnet ſei der Rhein! 
Da wachſen ſie am Ufer hin und geben 
Uns dieſen Labewein, uns dieſen Labewein!“ 2 
Auch hat ihn ja, wie Geibel ſo ſchön beſingt, der Kaiſer Karl, der 
ſeine Gruft zu Aachen verlaſſen, geſegnet: 
„Am Rhein, am grünen Rheine, da iſt ſo mild die Nacht, 
Die Rebenhügel liegen in gold'ner Mondespracht; 
Und an den Hügeln wandelt ein hoher Schatten her, 
Mit Schwert und Purpurmantel, die Kron' von Golde ſchwer — — — 
Bei Rüdesheim da funkelt der Mond ins Waſſer hinein 
Und baut eine gold'ne Brücke wol über den grünen Rhein, | 
Der Kaiſer geht hinüber und ſchreitet langſam fort, 
Und ſegnet längs dem Strome die Reben an jedem Ort.“ — — 
| Wer kennt nicht die Droſſelgaſſe in Rüdesheim, wo Einer nach | 
neueſter Volkspoeſie den Durſt erdroſſelt hat, was ihm jedoch der Nachfolger 
mit Recht bezweifelt?! — Und wer hat noch nicht die ganze Poeſie eines | 
Winzerfeſtes genoſſen, den unendlichen Jubel, den Kanonendonner und das 
Knattern der Raketen mit angeſehen und angehört? Eins der ſinnigſten Wein⸗ 
gedichte ſtammt von Geibel, das ich mir nicht verſagen kann, hier theil⸗ 
| weiſe zu citiren. Es führt den allegorifchen Titel: „Der Ritter vom Rhein“. | 
„Ich weiß einen Helden von ſeltener Art, „Er kam zur Welt auf ſonnigem Stein, | 
So ſtark und jo zart, jo ſtark und jo zart, dad über dem Rhein, hoch über dem Rhein, 
Das iſt die Blume der Ritterſchaft, nd wie er geboren, da jauchzt' überall 
Das iſt der Erſte an Milde und Kraft, Im Lande Trompeten- und Paukenſchall, 
So weit auf des Vaterlands Gauen Da wehten mit luſtigen Flügeln 
Die Sterne vom Himmel ſchauen. Die Fahnen von Burgen und Hügeln. | 
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„In goldener Rüſtung geht der Geſell, „Doch wo es ein Feſt zu verherrlichen gilt, 
Das funkelt ſo hell, das funkelt ſo hell, Wie iſt er ſo mild, wie iſt er ſo mild! 
Und ob ihm auch Mancher zum Kampf Er naht, und die Augen der Gäſte er⸗ 


ſich geſtellt, glüh'n, 
Weiß Keinen, den er nicht endlich gefällt; Und der Sänger greift in die Harfe kühn, 
Er machte ſchier Allen zu ſchaffen Und ſelbſt die Mädchen im Kreiſe, 
Mit ſeinen feurigen Waffen. Sie küſſen ihn heimlicher Weiſe.“ — 


Aehnliche Bilder führt Wolfgang Müller in ſeiner „Rheinfahrt“ aus: 
den Rüdesheimer vergleicht er mit einem Ritter, den Hochheimer mit 
einem Domdechanten von guter Predigt, den Markobrunner mit einem 
Minneſänger, den Steinberger mit einem Herzog, den Johannisberger 
mit einem Apoſtel u. ſ. w. Mit Allen nimmt er den gefährlichen Strauß 
auf. Unendlich iſt die Poeſie des Rheinweins. Wer kennt nicht Simrock's 
launiges Gedicht: „Guter Wein lehrt gut Latein.“ Welch heitere Stunden 
rufen nicht in uns wach die weinberühmten klangvollen Namen: Ingelheim, 
Erbach, Rauenthal, Johannisberg, Rüdesheim, Geiſenheim und 
Aßmannshauſen!? — Wer erinnert ſich nicht der ſchnurrigen Ballade 
Kaufmann's, wie die Mönche vom Johannisberg bei einer Reviſion alle 
ihr Breviere, nicht aber ihre Korkzieher vergeſſen hatten? — Einen andern 
A erzählt man ſich von einem Pfarrer, der mehr im Weinkeller als in 
er Kirche zu finden war. Zur Strafe ward er in ein höher gelegenes Dorf 
verſetzt, wo der Wein nicht ſo gut gedieh. Da kam er aber gar bald demüthig 
mit einer Eingabe zu Kreuz gekrochen, weil er angeblich das „Geläute“ ſeiner 
Pfarrkirche nicht vertragen könne. Juſt über das „Geläute“ in des weinſeligen 
Herrn Sinne ergeht ſich der Volkswitz in mannichfachen Variationen. Das Thema 
ſchlägt Sim rock in ſeinem „Rheingauer Maigeläute“ an: 


„Ich mag kein ſolch' Gebämpel, — Komm mit, im Sonnenſcheine 
Der Ton ſei voll und rein, Liegt dort ein Glockenhaus, 
Gebämpel giebt den Stempel Und überall zum Weine 
Geringem Bämpelwein. Lädt dich ein grüner Strauß. 
Ihr habt nicht rechte Glocken, Da iſt ein Maigeläute, 

D'rum muß das Wachsthum ſtocken. Das oft mein Herz erfreute. 

Es ſind nur ſchlechte Schellen, Du wirſt dich hingewöhnen, 

Die in die Ohren gellen. Hörſt du die Glocken tönen. 
Fort, ſeh' mich nicht einmal um: Stets wechſelt Ton mit Ton um: 
Vinum malum, vinum malum! Bonum vinum, vinum bonum!“ 


Aehnlich Emil Ritters haus in ſeinen „Rheingauer Glocken“: 
„Doch wo die Rebe ſchlecht gedeiht, Der Trank iſt matt, das Geld iſt rar, 


Muß man die Aepfel preſſen; Man ſpart an Glock' und Klöppel — 
Da wird gar klein die Seligkeit Und von dem Thurm hört immerdar 
Dem Zecher zugemeſſen. Man eins nur: „Aeppelpäppel! 


Aeppelpäppel! Aeppelpäppel!“ — 
Ja, unerſchöpflich iſt die Poeſie des Weines. Hängt doch Liebe und Ge⸗ 
ſang aufs Innigſte mit dem Weine zuſammen. Darum heißt es mit Recht: 
„Wer nicht liebt Wein, Weib, Geſang, 
Der bleibt ein Narr ſein Leben lang!“ — 
Und wollten wir nun alle die holden Geſtalten begrüßen, die uns hier 
auf „altbemooſten Steinen“, in den zerfallenen Ritterburgen und grauen Klöſtern 
erſcheinen, wir würden kein Ende finden. In Ingelheim erbaute ſich Karl 
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der Große einen mit 100 Marmorſäulen geſchmückten Palaſt und hielt dort 
Hof und Reichstag. Hier förderte er den Weinbau, und daher mag der Name 
„Frankentraube“ ſtammen im Gegenſatz zur älteren Sorte der huniſchen Traube. 
Auch Friedrich Barbaroſſa reſidirte in dieſer Kaiſerpfalz, von der jetzt nichts 
mehr übrig iſt als eine Säule. Wir trinken einen feurigen Trunk Roth⸗ 
ſpohn und ſingen das Lied vom großen Karl: 


„Es lebe Karl der Große, Den edlen Ingelheimer 

Ein echter deutſcher Mann, Zog er bei ſeinem Schloß, 
Und jeder Deutſche ſtoße Wovon ſchon mancher Eimer 
Mit ſeinem Becher an. Die Kehl' uns niederfloß!“ 


und ziehen weiter nach Bingen. Welche Erinnerungen erweckt uns dieſe 
Stadt mit der Burg Klopp, worin Heinrich IV. in Banden ſchmachtete, mit 
der Poeſie ſeines Rochus feſtes und der ſchaurigen Sage vom hartherzigen 
Biſchof Hatto. Nirgendwo hat die deutſche Sage, die Wundermaid, voller 
in ihre Harfe gegriffen als in dieſer paradieſiſchen Gegend. Außer den bereits 
genannten Rheinſängern hat uns hier Adelheid von Stolterfoth, von 
Matthiſon die „Philomele des Rheins“ genannt, ihre ſchönſten Balladen ge— 
ſungen. Von allen Thürmen grüßen uns tapfere Ritter und minnigliche 
Edeldamen und aus der Tiefe des Rheines rauſcht der Schwanengeſang un— 
glücklicher Liebenden. 

Aber patriotiſche Erinnerungen werden in uns wach. War es nicht bei 
Caub, wo der „Vater Blücher“ die tapferen Preußen über den Rhein führte? 
„Vorwärts!“ — ruft die Schlachtenſtimme, 

„Noch iſt unſer Rhein nicht frei!“ — 

Bei Oberweſel ragen die Trümmer der Schönburg, wo die „ſieben 
ſpröden Jungfrauen“ in Felſen verſteinert aus den Fluten ſtarren. Dieſe 
Sage giebt Simrock Anlaß zu einem launigen Gedichte, worin er allen 
ſpröden Schönen eine ähnliche Strafe prophezeit. Um einer ſolchen zu ent⸗ 
gehen, beichtet nun jede Jungfer beim Vorbeifahren das Gegentheil, und in 
reizender Naivetät geſteht auch ein zwölfjähriges Mädchen: 

„Daß ihr nicht jämmerlich ertrinken müßt, 
Hab' ich heimlich des Nachbars Gottfriedchen geküßt.“ 

Plötzlich erſcheinen phantaſtiſch gezackte Schieferfelſen, unheimliche Strudel 
brauſen auf. Mit einem Male erhebt ſich ſtolz und jäh der Lurleifels: 

„Und die ſchönſte Jungfrau ſitzet dort oben wunderbar, 

Ihr gold'nes Geſchmeide blitzet, ſie kämmt ihr goldenes Haar, 
Sie kämmt es mit goldenem Kamme und ſie ſingt ein Lied dabei, 
Das hat eine wunderſame, gewaltige Melodei.“ 

Das Lied von der Zauberin „Lore“, welche ſelbſt durch ihre Schönheit 
den ſtrengen Biſchof entwaffnet, und die ſich an der treuloſen Männerwelt nur 
rächt, weil ihr erſter Geliebter ſie einſt ſelbſt betrogen, ſtammt zunächſt von 
Klemens Brentano, der es 1806 in des „Knaben Wunderhorn“ veröffent- 
lichte. Danach haben beſonders Eichendorff und Heine den Stoff poetiſch 
verklärt. Der Name Lorelei wird übrigens auf „Lauerfels“ und neuerdings 
auf „Echofels“, von dem altdeutſchen lören, d. h. heulen, gedeutet. — Wir 
biegen um die Ecke, der Rhein dehnt ſich zu einem See, wir erblicken St. Goar 
und lauſchen der Legende des aquitaniſchen Mönches, der hier das Chriſten— 
thum gepredigt. Derſelbe ſoll einſt des Kaiſers Mantel an einen Sonnenſtrahl 
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aufgehängt haben. Dafür ſchenkte ihm dieſer ein Faß, um deſſen Spundloch, 
als der Kellermeiſter einmal vergaß, den Krahnen zu ſchließen, eine Spinne ſo 
dicht ihr Gewebe zog, daß kein Tröpflein herausrann. Und ſo erzählt man ſich 
dort noch gar manchen Schwank. 

Von den Ruinen Sternberg und Liebenſtein erzählt uns Bulwer 
in ſeinen „Pilgern des Rheins“ eine rührende Sage von zwei feindlichen Brüdern, 
die ſich wegen einer Dame im Zweikampf getödtet, worauf dieſe den Schleier 
nahm. Davon ſingt Heine: 

„Aber Nachts im Thalesgrunde wandelt's heimlich, wunderbar: 

Wenn da kommt die zwölfte Stunde, kämpfet dort das Brüderpaar.“ 

Wir nähern uns einem Glanzpunkte der „Rheinfahrt“, die herrlichen Zu— 
flüſſe Lahn und Moſel gewähren der ganzen Landſchaft einen unbeſchreiblichen 
Reiz, die maleriſchen Schlöſſer Marxburg, Rhenſe, Lahnſtein und Stolzen— 
fels tauchen auf. 

„Dort locket ewig friſch das Moſelthal! 

Ich ſehe ſchon dich aus den Bergen dringen, 
Mit deiner Wellen blauem, klarem Strahl, 

Du jugendliche Maid aus Lotharingen! 

Du plauderſt hier in hellem, leichtem Muth', 
In deinen Wellen welch ein munt'res Springen! 
Nur ſelten wandelt ſinnig hin die Flut, 
Vorſichtig harrt der Schiffer ſtets am Steuer; 
Man ſieht's dir an, du haſt franzöſiſch Blut, 
Du ziehſt dahin gleichwie auf Abenteuer!“ — 

So begrüßt Wolfgang Müller den reizenden Fluß, der ſchon den 
römiſchen Dichter Auſonius zu einem lieblichen Idyll, betitelt „Moſella“, be— 
geiſterte. Nun iſt wieder ein gutes Stück dieſes herrlichen Fluſſes deutſch ge- 
worden, freilich ſchwer erkauft mit vielem Blute, vergoſſen um die Feſte Metz. 
Iſt es uns doch, als hörten wir den ſchrillen Schmerzensruf des „Trompeters 
von Gravelotte!“ 

Die alte Römerſtadt Trier, um die ſich auch der Nimbus der deutſchen 
Sage webt, können wir nur aus der Ferne grüßen. Wir trinken ein „Miſe— 
räbelchen“ von Moſelblümchen, wie man die kleinen Schoppen dieſes Landes nach 
einer Legende nennt. Danach ſoll Petrus dem Heiland einen hölzernen Becher 
voll Weines holen, aber nachdem er immer wieder genippt hat, ſchneidet er ſtets 
den Rand weiter ab, damit man ſeine Naſchhaftigkeit nicht merke. Zuletzt 
bringt er faſt nur einen Fingerhut voll. Da ſoll unſer Herr ausgerufen haben: 
„Was für ein Miſeräbelchen von Schoppen bringſt du mir da?“ 

In Koblenz, dem römiſchen Confluentes, ſteigen wir ans Land und 
wandern den herrlichen Rheinanlagen zu. Hier gedenken wir mit Liebe und 
Verehrung eines warmen Patrioten, des Kaiſerdichters Mar von 3 
dorf. Auf ſeinem Denkmal leſen wir die Worte Arndt's: 

„Er hat vom Rhein, 
Er hat vom deutſchen Land mächtig geſungen, 
Daß Ehre auferſtand, wo es erklungen!“ 

Ihn beſeelte ſein ganzes Leben die Sehnſucht nach der Einheit und Größe 
des Deutſchen Reiches, nach der Wiederkunft eines deutſchen Kaiſers. Darum 
nennt ihn Rückert den „Kaiſerherold“. Durch alle Lieder Schenkendorf's 
lodert die edelſte Vaterlands- und Freiheitsliebe. 
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Deutſches Land und Volk. 
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Selbſt in den Zeiten der trübſten Wirren verläßt ihn nicht die Hoffnung 
auf die Größe und Einheit ſeines Vaterlandes: 
„Doch wie ſich auch geſtalten im Leben mag die Zeit, 
Du ſollſt mir nicht veralten, o Traum der Herrlichkeit. 
Ihr Sterne, ſeid mir Zeugen, die ruhig niederſchau'n: 
Wenn alle Brüder ſchweigen und falſchen Götzen trau'n, 
Ich will mein Wort nicht brechen, nicht Buben werden gleich, 
Will predigen und ſprechen von Kaiſer und von Reich.“ — 

Von den Rheinſtädten ſingt er wie folgt: 

„Du Thor der deutſchen Lande, du Bundesfeſte Mainz, 
Du frommes Köln am Strande des lieben alten Rheins, 
Ein hohes Amt laß halten in deinem heil'gen Dom, 

Damit ſie wohl verwalten die Wacht am deutſchen Strom.“ 

Und jetzt, nachdem es wahr geworden, wovon er geträumt, jetzt empfinden 
wir es mit beſonderer Wärme, was er in ſeinem „Frühlingsgruß“ ausruft: 
„Vaterland, in tauſend Jahren kam dir ſolch' ein Frühling kaum, 

Was die hohen Väter waren, heißet nimmermehr ein Traum!“ — 

Und nun noch einmal, freundlicher Leſer und ſchöne Leſerin, beſteige mit 
mir einen jener eleganten Salondampfer, den „Kaiſer Wilhelm“ oder den 
„Frieden“, zu einer Schnellfahrt zum romantiſchen Siebengebirge. Wir 
können nicht an der ſpiegelglatten Fläche des Laacher Sees, bekränzt von 
melancholiſcher Waldeseinſamkeit, verweilen, doch wir erinnern uns hier der 
rührenden Legende von der heiligen Genovefa und der Nixenſagen, welche 
die dämoniſche Gewalt der verlockenden Waſſertiefe widerſpiegeln. Reich iſt 
auch das Ahrthal an rührenden Sagen, es ſingt uns die Burg Altenahr 
von jenem Heldengreis, der einſt hoch zu Roſſe hin vom Felſen ſprang, um 
ſeinen Belagerern nicht lebend in die Hände zu fallen: 

„Frei will auch ich denn ſterben, wie ich im Leben war, 
Denn Knechtſchaft iſt Verderben und ſchändet immerdar.“ 
Vom Gipfel der „Landskrone“ nach Neuenahr ging eine „Wunder— 
brücke“, um das Band der Verwandtſchaft ſymboliſch anzudeuten: 
„Viel ſchöne Brücken ſchlagen ſah ich im deutſchen Land, 
Doch keinen Bogen wagen, der ſich ſo weithin ſpannt. 
Weil's ewig unterbliebe, ſo mag man klärlich ſchau'n, 
Daß Freundſchaft und die Liebe die ſchönſten Brücken bau'n.“ 

So beſingt dies Simrock in ſeinen „Rheinſagen“. 

Wir nähern uns der Krone des ganzen Rheinpanoramas, dem maleriſch 
gelegenen Siebengebirge, welches die „Philomele des Rheins“ alſo begrüßt: 

„Sieben Berge ragen mächtig in den blauen Himmelsdom, 
Und vorüber ſtolz und prächtig flutet der gewalt'ge Strom, 
Sieben Burgen ſchauten nieder dort in längſt vergang'ner Zeit, 
Und aus jeder tönten Lieder über Berg und Thäler weit.“ 

Hier laßt uns von der Ruine Rolandseck, welche der Dichter Freilig— 
rath, der damals in Unkel lebte, mit ſeinem Liede wieder auferbaute, hinab— 
ſchauen auf die friedlich mitten im Strome ruhende Inſel Nonnenwerth mit 
dem ganzen Zauber ihrer Eilandseinſamkeit, hier laßt uns träumen von Ritter 
Roland und ſeiner durch falſche Todesnachricht ins Kloſter getriebenen Braut 
Hildegunde. Gegenüber ragt der zackige Drachenfels empor, wo nach 
Simrock der Held Dietrich von Bern den Rieſen Ecke beſtand. Auch 
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hauſte hier einſt ein verheerender Drache, den eine ihm zum Opfer ausge⸗ 
ſetzte Jungfrau mit dem Kreuze zurückſcheuchte, wie uns Kopiſch beſingt. Nach 
der Volksſage ward auch Krimhilde hierher von einem Drachen entführt, 
wie wir bereits erwähnt haben. Noch heute wird in einigen Gegenden als 
Volksbeluſtigung ein dramatiſcher Drachenkampf aufgeführt. Bekannt iſt wol 
auch die Sage von dem verſchwundenen Mönch zu Heiſterbach, der ſich 
grübelnd im Walde verlor und bei ſeiner Heimkehr lauter fremde Geſichter 
fand; er war nämlich 300 Jahre ausgeblieben, ihm däuchte es nur einen Tag, doch 
„Dem Herren ſind ein Tag wie tauſend Jahr, 
Und tauſend Jahre ſind ihm wie ein Tag“ 

ſchließt Wolfgang Müller ſeine poetiſche Ballade. Wir ſteigen nun herab 
vom Gebirge in das reizend gelegene Königswinter, wo der gottbegnadete 
Sänger das Licht der Welt erblickte, der ſich die Verherrlichung des Rheines 
zum Lebenszweck, zu einem wahren Prieſterdienſt gemacht hat. Er leuchtete 
uns auch als Leitſtern auf unſerer ganzen Rheinfahrt. Welches Deutſchen 
Herz ſchlüge nicht höher, wenn er deinen Namen vernimmt — Wolfgang 
Müller von Königswinter?! — Dein Herz gehörte ganz dem Rheine, wie 
es auch deinem letzten Willen gemäß in ſeinen Schoß verſenkt ward — ein 
hohes Kleinod, ein zweiter Nibelungenhort. 

„Mein Herz iſt am Rheine, im heimiſchen Land, 

Mein Herz iſt am Rhein, wo die Wiege mir ſtand, 

Wo die 7 55 mir liegt, wo die Freunde mir blüh'n, 

Wo die Liebſte mein denket mit wonnigem Glüh'n, 

O, wo ich geſchwelget in Liedern und Wein, 

Wo ich bin, wo ich gehe, — mein Herz iſt am Rhein.“ 

Der Muſenſtadt Bonn, Köln, der Stadt mit dem ewigen Dome, 
Düſſeldorf, dem Sitze der Künſte, der Bundesfeſte Mainz und ſeinen lieb- 
reizenden Frauen widmet er in ſeiner poetiſchen „Rheinfahrt“ die begeiſtertſten 
Apoſtrophen. Das Maleriſche der Rheinufer mit ſeinen landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten, hiſtoriſchen Erinnerungen und Sagen, mit ſeinen Kunſtdenkmälern und 
berühmten Männern verherrlicht er in ſeinem „Rheinbuch“. In ſeiner „Lorelei“ 
hat er uns den duftigſten Kranz von Balladen und Romanzen gewunden, welche 
alle am Rheine ſpielen, die Volksgebräuche am Rhein hat er aufs Anmuthigſte 
in ſeinem kleinem Epos: „Die Maikönigin“ und das rheiniſche Kleinſtädter⸗ 
leben köſtlich in feinem „Rattenfänger von St. Goar“ geſchildert. Darum ge— 
bührt ihm vorzugsweiſe der Titel eines „rheiniſchen Sängers“. Erblickt er 
nur den Rhein, ſo jauchzt ſeine Seele auf gleich einer Lerche: 

„Dich grüß' ich, du breiter, grüngoldiger Strom, 

Euch Schlöſſer und Dörfer und Städte und Dom, 

Ihr goldenen Saaten im ſchwellenden Thal, 

Dich Rebengebirge im ſonnigen Strahl, 

Euch Wälder und Schluchten, dich Felſengeſtein, 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 

Dich grüß' ich, o Leben, mit ſehnender Bruſt, 

Beim Liede, beim Weine, beim Tanze die Luſt, 

Dich grüß' ich, o theures, o wack'res Geſchlecht, 

Die Frauen ſo wonnig, die Männer ſo recht! 

Eu'r Streben, eu'r Leben, o mög' es gedeih'n: 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein!“ — 
18 * 
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Eine beſondere Gemüthstiefe und warmen Sinn für häusliches Glück 
athmen ſeine Gedichte in der Sammlung „Haus und Herd“. Wer kennt nicht 
ſeine „glückliche Liebe?“ 

„O klingender Frühling, du ſelige Zeit! 

Und biſt du vorüber, uns thut es nicht leid: 

Wir liebten uns geſtern, wir lieben uns heut', 
Wir lieben uns morgen, wir glücklichen Leut'!“ — 


Doch wir müſſen weiter, uns winkt der freundliche Muſenſitz Bonn, wo 
vom „alten Zoll“ herab das Standbild des kräftigſten Verfechters deutſcher 
Einheit und Freiheit in Lied und Wort, des Vaters Arndt, auf den Rhein 
hinweiſt, als „Deutſchlands Strom und nicht Deutſchlands Grenze“, wie er 
den Rheingelüſten der welſchen Nachbarn gegenüber energiſch betonte. Das 
Andenken dieſes begeiſterten Vaterlandsfreundes, des wärmſten Anhängers an 
Kaiſer und Reich ſei geſegnet für und für. Er war ein treuer Wächter am 
Rhein. Doch noch ein anderes großes Herz ſchlug hier, ein Meiſter in 
der Tonkunſt. 

„Beethoven, großes Herz! Das iſt dein Haupt, 
Das deine Züge, die ſich hier entrollen, 

Dein Bild urmächtig, wie ich ſtets geglaubt: 
Gewitterdrohend iſt die Stirn' entquollen, 

Das Auge, wie von dunklem Blitz erhellt, 

Auf trotz'gen Lippen ein verweg'nes Grollen, 
Und jedem Zug die Liebe doch geſellt! 

Sei mir ge rügt, der Töne größter Meiſter, 

Der im Geſang erfaßt die ganze Welt 

Und im Geſang ſie gießt in unſ're Geiſter!“ — 

Und welche Berühmtheiten und Geiſtesgrößen haben nicht dieſen Muſenſitz 
geweiht?! — Geſchichtsforſcher, wie Niebuhr, Dahlmann, Sybel, Kory: 
phäen der Literatur, wie Heine und Schlegel, und der Dichter des „Feuer— 
und Eiſenliedes“, der biedere Simrock, Künſtler, wie Lenné, der Garten— 
baumeiſter, Boiſſerke, der Wiederbeleber des Kölner Doms, Muſiker, wie 
Beethoven und Schumann! 

Doch wir nähern uns dem Ziele unſerer Reiſe — das alte, heilige Köln, 
das „deutſche Rom“, die Stadt mit dem „ewigen Dome“ taucht auf. Voll⸗ 
endet ragt jetzt das größte Denkmal menſchlicher Kunſt in die blauen Lüſte. 
„Ich grüße dich, du felsgethürmter Bau, 

Der du gegrüßt die ſchwindenden Geſchlechter! 

Feſt wurzelnd in der Erde düſterem Grau 

Stehſt du, des alten Glaubens hoher Wächter, 

Ein ſtolzes Zeichen der Vergangenheit; 

Als Rieſenblume blüheſt du in echter 

Kunſtfülle durch die Heimatgauen weit; 

Es wandelt hier mit feiernden Gebeten 

Der Gläub'gen Schar; man ſieht in Frömmigkeit 

Den Freund der Kunſt zu deinen Hallen treten. 

Andächtig groß erhebt ſich dort der Chor, 

Die Fenster blinken ernſt im Sonnenſcheine, 7 

Da hebt in luft'ger Strebung ſich empor, 
Als blüht' er gern in hoher Lüfte Reine, 
Der ſteingehauenen Blumen ſtolzer Strauß, 
Die Pfeiler ragen mächtig, rieſ'ge Steine, 
Das Schiff umgebend von dem Gotteshaus. 
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Hinein, ins hohe Tempelthor hinein! 

O welche tiefen, weitgewölbten Bogen! 

Wie wachſen rings die Säulen ſchlank und rein, — 
Mit Blätterkronen mild herabgeflogen 

Kommt magiſch Licht. O ſüße Dämmernacht, 

Wie hältſt du märchenhaft den Sinn umzogen! 
Stumm ſtehen Heil'ge an den Pfeilern Wacht, 

Und ſtille, andachtsvolle Beter wallen, 

Wo Gräber ſteh'n in dunkler alter Pracht! — 

Hier lebt das Wunder ſeinen Gläub'gen Allen.“ 


Eginhard und Emma. Nach Moritz von Schwind. 


Bei dem Reichthum von Sagen und Legenden, welche Köln in ſich 
ſchließt, kann ich leider nicht verweilen, auch haben wir die meiſten im zweiten 
Kapitel dieſes Bandes erwähnt. Ueberdies iſt anläßlich der glänzenden Ein⸗ 
weihungsfeier der Dombauvollendung ſo viel über Köln veröffentlicht worden, 
daß ich es wol mehr oder weniger als bekannt vorausſetzen darf. Wer kennt 
z. B. nicht die Sage vom Dombaumeiſter Gerhard und ſeinem Pakt mit dem 
Teufel? — Auch der Kölner Karneval mit ſeiner Fülle von Humor iſt welt- 
berühmt; bekannt ſind ferner die Volksſagen, wie die „Heinzelmännchen“ 
von Kopiſch. 

Nicht minder ſteht die Künſtlerſtadt Düſſeldorf mit ihren Zauberfeſten 
und Berühmtheiten wol in Aller Erinnerung. 

Die alte Kaiſer- und Krönungsſtadt Aachen ruft uns den ganzen Zauber 
deutſcher Kaiſerherrlichkeit wach, mit ſammt den ſinnigen Sagen von der Wunder— 
quelle und Faſtradens Schwanenring, dem Talisman der Liebe. 


278 Der Rhein in Lied und Sage des deutſchen Volkes. 


Um Karl den Großen kryſtalliſiren ſich dann die Sagen von ſeinen 
tapferen Paladinen, von Roland, dem Schildträger, und die bekannte Liebes⸗ 
geſchichte von Egin hard und Emma. 

In Kleve erinnern wir uns der lieblichen Sage vom „Schwanenritter“ 
und des reizenden Epos von Gottfried Kinkel: „Otto der Schütz“. 

Wir ſenden dem Vater Rhein den Abſchiedsgruß in das vom Handel ge— 
ſegnete Holland nach: 

„Leb' wohl, o Rhein! Glorreich war deine Bahn, 
So muß ein ruhmvoll Ende dich auch krönen: 
Du ſtürzeſt jauchzend in den Ozean! 

Sieh', ſeine ſchäum'gen Wellenhäupter dröhnen 
Entgegenrollend dir in feuchtem Kuß! 

Des Erdenvaters volle Lippen tönen 

Im Sturm aufbrüllend dir den letzten Gruß; 
Er ſchlägt um dich den Mantel ſeiner Wogen, 
In ſeinen Falten iſt dein grüner Fluß, 

So groß er war, zerſtäubt, verziſcht, verflogen! 
Leb' wohl, o Rhein, dir ward die ewige Gruft, 
Wie keine groß, wie keine vielgeſtaltig, 

Urwild im Sturm, tiefſtill in ruh'ger Luft! 
Wer kündet uns, wie reich, geheimnißhaltig 
Die unerforſcht endloſe Tiefe ruht? 

Wie rollet erdumgürtend, allgewaltig 

Dein Grab in heil'ger nächtlich dunkler Glut, 
Ein Bild der unbegrenzten Ewigkeiten! 
Lebwohl noch einmal deiner Wogen Flut, 

Eh' ſie im Meer in alle Welt ſich breiten!“ — 

Hier am „Spiegel des Firmamentes, am Throne des Unſichtbaren“, wie 
Byron den Ozean benennt, beim Grabgeſang der Wogen laßt uns Abſchied 
nehmen von der Wundermaid, die uns bis hierher begleitet, von der Sage. 
In leichtem Nebelkleide entflattert fie auf den ſich kräuſelnden Wogen, ſchwere 
Wetterwolken fliegen am Himmel daher, dumpf grollt der Donner — grellleuchtend 
zerreißt ein Blitz den Wolkenmantel — unheimlich beleuchtet erſcheint das Ge— 
ſpenſterſchiff des „Fliegenden Holländers“ — und verſchwindet. 

Verſchwunden iſt auch die Sage — wir ſtehen auf dem Boden der Wirk- 
lichkeit. Wir haben eine weite Reiſe gemacht, viele Bilder zogen an unſerem 
Geiſte vorbei, wol zu viel, und doch nicht der tauſendſte Theil von dem, was 
der Vater Rhein in ſich ſchließt. Was Wunder alſo, wenn wir den königlichen 
Strom lieben! Darum haben auch zu allen Zeiten patriotiſch geſinnte Männer 
in Wort und That dies unſer föftliches Beſitzthum gegen die ſcheelſüchtigen 
Gelüſte der welſchen Nachbarn vertheidigt. Als im Jahre 1840 Frankreich 
ſeinen beutegierigen Arm nach dem linken Rheinufer ausſtreckte, da ertönte das 
unſterbliche Lied von Nikolaus Becker: 


„Sie ſollen ihn nicht haben den freien deutſchen Rhein, 
Ob ſie wie gier'ge Raben ſich heiſer danach ſchrei'n, 
So lang er ruhig wallend ſein grünes Kleid noch trägt, 
So lang ein Ruder ſchallend in ſeine Woge ſchlägt. 


Sie ſollen ihn nicht haben den freien deutſchen Rhein, 
So lang ſich Herzen laben an ſeinem Feuerwein; 
So lang in ſeinem Strome noch feſt die Felſen ſteh'n, 
So lang ſich hohe Dome in ſeinem Spiegel ſeh'n! 
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Sie ſollen ihn nicht haben den freien deutſchen Rhein, 
So lang dort kühne Knaben um ſchlanke Dirnen frei'n; 
So lang die Floſſe hebet ein Fiſch in ſeinem Grund, 
So lang ein Lied noch lebet in ſeiner Sänger Mund! 
Sie ſollen ihn nicht haben den freien deutſchen Rhein, 
Bis ſeine Flut begraben des letzten Mann's Gebein!“ 


Wacht am Rhein. Nach Lorenz Claſen. 


Alfred de Muſſet dichtete zwar eine ſpöttiſche Entgegnung: „Nous l’avons 
bien eu votre Rhin allemand!“ Doch die ganze Pointe derſelben iſt: „Wir 
haben einmal euren Rhein gehabt“ — warum ſie ihn aber nicht mehr haben, 
verſchweigt das Gedicht wolweislich. Und als im Jahre 1870 ſich die Gelüſte 
Frankreichs nach unſerem Lieblingsſtrom erneuerten, da fühlten ſich alle Deutſche 
eins, verſchwunden war aller Hader — es galt ja dem gemeinſamen Feinde, 
und da erſcholl begeiſtert, wie aus einem Munde, die „Wacht am Rhein!“ wie 
Donnerhall, wie Schwertgeklirr und Wogenprall: 

„Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein, 

Wer will des Stromes Hüter ſein? — 
Lieb' Vaterland magſt ruhig ſein, 

Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ — 


280 Der Rhein in Lied und Sage des deutſchen Volles. 


Und dieſer Triumphgeſang begleitete unſere ſiegreichen Heere mitten ins 
Herz von Frankreich, es begeiſterte ſie zu Heldenthaten, die unſterblich leben 
werden im Geſang. Das Vertrauen auf die Kraft des deutſchen Armes, auf 
die Einheit und Treue aller Deutſchen geſtaltet ſich zu einer ſolchen felſenfeſten 
Zuverſicht, daß wir in das reizend naive Tiſchgebet jenes Knaben mit einſtimmen 
können, welches er nach dem Jubel über die Gefangennahme Napoleons bei 
Sedan in der Zerſtreuung betete: 


„Lieber Gott, magſt ruhig ſein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ — 


Wir aber, die wir die Früchte dieſer glorreichen Thaten genießen, wir 
ſcheiden mit der weihevollen Apoſtrophe eines neueren Dichters, Semmig: 


„O heil'ger Strom, du Quell des Trankes, 
Der uns beſeelt ſo wunderbar, 

In allem Feuer heißen Dankes 

Sei du geſegnet immerdar! 


Laßt uns in unſ'rer Herzen Brande, 
Laßt uns ein volles Glas ihm weih'n: 
Der Freiheit und dem Vaterlande, 

Der Freiheit und dem deutſchen Rhein.“ 


Vater Rhein. 
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Zehnle Ablheilung. 


Das nieilercheinisch-westfälische Gebirge uni 


seine Hinssthäler, 


Der Ulrichſtein auf dem Vogelsberg. Zeichnung von Alb. Richter. 


Die Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Mefer, 


Die Wetterau und der Vogelsberg. — Geologie Oberheſſens. — Geſchichte und Be⸗ 
grenzung der Wetterau. — Wetterauer Volksdialekt. — Vogelsberger Land und 
Leute. — Der Vogelsberger „Münchhauſen“. 

„Die Wearrerah, die Wearrerah, „Die Wetterau, die Wetterau, 

Däi eaß vom deutſche Reich die Ah, Die iſt vom deutſchen Reich die Au, 

Do wihſt dr Waas, Gehrſcht eann Köoarn Da wächſt der Weizen, Gerſt' und Korn 
Eann ach die Rus ohm Heckedoarn, Und auch die Roſ' am Heckendorn, 

Eann uff de Aeppelbehm dr Wein, Und auf den Aepfelbäumen der Wein, 
* Su gout aß wäi e kimmt vom Rhein, So gut als wie er kommt vom Rhein, 

Die Wearrerah ſoll leawe!“ Die Wetterau ſoll leben!“ 


Mit dieſen Verſen beſingt der mundartliche Dichter die Schönheiten des 
fruchtbarſten und bevölkertſten Striches der Provinz Oberheſſen, die Wetterau, 
deren wellenförmige Höhen man mehr oder weniger als Abdachungen der beiden 
Grenzgebirge, des Taunus und des Vogelsberges anſehen kann. Der Vogels⸗ 
berg, ein im ganzen kaltes und nebeliges Gebirge, das jedoch der Romantik von 
Naturſchönheiten nicht entbehrt, intereſſirt uns beſonders zur Feſtſtellung der 
Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Weſer, welche von Südoſt gegen Nordweſten 
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hoch über ſeinen Rücken hinwegläuft. So entſpringt auf dem Vogelsberg 
die Nidda, welche im Verein mit der Wetter, Horloff, Nidder und Seemen 
dem Maine zufließt und den ſüdlichen Theil Oberheſſens bewäſſert. Ferner 
zum Rheingebiete gehört die auf dem Vogelsberge entſpringende Ohm, welche 
oberhalb Marburg in die Lahn mündet. Zum Weſergebiet dagegen gehört 
die gleichfalls vom Vogelsberge kommende Schwalm, welche, den fruchtbaren 
Schwälmer Grund bewäſſernd, der Eder zufließt. Die Eder aber, welche 
nicht weit von den Lahn, Dill⸗ und Siegquellen auf dem Ederkopfe entjpringt, 
fließt in vielfachen Windungen in die Fulda, welche vom Rhöngebirge kommt 
und bekanntlich mit der Werra den Zuſammenfluß Weſer bildet. Wir können 
demnach zur Feſtſtellung der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Weſer eine Linie 
vom Ederkopf über den Vogelsberg zum Rhöngebirge ziehen. (Ueber 
die „Rhön“ vergl. unſern II. Band, S. 289, und Ederkopf, III. Band, S. 149.) 

Der Vogelsberg iſt das größte zuſammenhängende Baſaltgebiet Europa’2. 
Mehr als 40 Meilen Landes find hier von mächtigen Decken dieſes Geſteins, 
die oft mehrfach über einander liegen, überlagert. Der Baſalt hat hier als 
feurigsflüffige Lava die Geſteine der Trias, insbeſondere den Buntſandſtein, 
durchbrochen und ſich in mächtigen Strömen über denſelben ergoſſen. Wo die 
Hauptausbruchsſtellen geweſen ſind, läßt ſich jetzt nach der vieltauſendjährigen 
Arbeit der Gewäſſer nicht mehr beſtimmen; von einem eigentlichen Krater iſt 
nichts mehr zu ſehen; wol aber finden ſich auch heute noch die Spuren eines 
kleinen ſogenannten paraſitiſchen Vulkanes, wie ſie ſich an den Seiten großer 
Vulkane bilden, in dem „Aspenkippel“, zwei Stunden von Gießen, wo Schlacken, 
Rapilli und vulkaniſche Tuffe ebenſo vorhanden ſind, wie in den vulkaniſchen 
Regionen der Eifel. Die Zeit der Thätigkeit dieſer Vulkane fällt in die Tertiär⸗ 
periode, die Zeit, in der ſich die Ablagerungen des „Mainzer Beckens“ bildeten, 
die Rheinheſſen, einen Theil des Rhein- und Mainthales bedecken und ſich auch 
nach Oberheſſen bis in die Gegend von Gießen erſtrecken. In Oberheſſen ſind 
beſonders die Süßwaſſerbildungen entwickelt, Sande, Sandſteine, Thone und 
Braunkohlen. Die letzteren bilden an manchen Orten mächtige, abbauwürdige 
Flötze, ſo bei Salzhauſen und am Heſſenbrücker Hammer bei Grünberg. Dieſe 
Bildungen ſind zuweilen von Baſalten bedeckt, was das jüngere Alter des 
letzteren beweiſt. An den meiſten Orten aber lagert der Baſalt direkt auf dem 
Buntſandſtein, von dem er häufig Bruchſtücke, die er bei dem Durchbrechen mit⸗ 
geriſſen hat, einſchließt; ſo beſonders an dem ſogenannten wilden Steine bei 
Büdingen, wo die eingeſchloſſenen Sandſteinblöcke die deutliche Einwirkung der 
Hitze zeigen und, wie der Baſalt ſelbſt, zerklüftet ſind. Als das „Säulen⸗ 
gewaltige“ zeigt ſich dieſes Geſtein beſonders ſchön an dem ſogenannten Bil⸗ 
ſtein bei Lauterbach, wo es in prächtigen Säulen von der verſchiedenſten Größe 
und ſeltener Regelmäßigkeit abgeſondert iſt. Die Ausbildungsweiſe der baſal— 
tiſchen Geſteine des Vogelsbergs iſt eine ſehr verſchiedene: bald iſt das Geſtein 
dicht und liefert dann ein vortreffliches Material für Straßenpflaſter oder 
Chauſſeen, oder es iſt porös und wird dann als Material für Hochbauten ſehr 
geſchätzt und wie der Dolerit von Londorf weithin verſandt. An anderen Orten 
ſind die Hohlräume des Geſteins von Kryſtallen verſchiedener Zeolithe über— 
zogen; es ſind das die Baſaltmandelſteine. An die vulkaniſche Natur des 
Vogelsbergs erinnern noch die zahlreichen Säuerlinge der Wetterau. Bei 
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der Verwitterung liefert der Baſalt eine fruchtbare Ackererde: es iſt Baſaltlehm, 
dem die Wetterau ihre Bezeichnung als „Kornkammer Deutſchlands“ verdankt. 
Ebenfalls ein Produkt der Verwitterung des Baſaltes ſind die Baſalteiſenſteine, 
die ſich an vielen Orten im Vogelsberg, namentlich auch in der Gegend von 
Grünberg und Hungen finden und bergmänniſch gewonnen werden. Die— 
ſelben wurden ſchon vor Jahrhunderten im Vogelsberg verhüttet; von den zahl- 
reichen kleinen Schmelzen und den damit zuſammenhängenden Eiſenhämmern 
ſind aber nur die Friedrichshütte bei Laubach und die Hütte in Herzenhain 
heute noch vorhanden. Abgeſehen von dieſen Baſalteiſenſteinen und den ſchon 
erwähnten Braunkohlen, zu denen auch noch jüngere Vorkommniſſe in der 
Wetterau bei Weckesheim, Dornaſſenheim u. a. O. hinzukommen, wird noch ein 
mächtiges Lager von Brauneiſenſtein und Braunſtein in der Lindner Mark bei 
Gießen in großartigem Maßſtabe abgebaut. 

Dieſes koloſſale Lager befindet ſich auf einem der öſtlichſten Ausläufer 
der devoniſchen Formation, welcher das rheiniſche Schiefergebirge angehört. 
Die nächſtjüngere Formation, die der Steinkohle, umgiebt, wenn auch nur als 
unproduftiver „Kulm“, den öſtlichen Rand dieſes Gebirges. Auf ihm erheben 
ſich die iſolirten Baſaltkuppen Gleiberg und Vetzberg, gekrönt von male— 
riſchen Burgruinen. Auch in der Wetterau an der Naumburg, unweit Kaichen, 
tritt dieſelbe auf und es finden ſich daſelbſt zahlreiche verkieſelte Baumſtämme und 
andere verſteinerte Pflanzenreſte. Die Steinkohlenformation wird hier über⸗ 
lagert von den nächſtjüngeren Bildungen des Rothliegenden und des Zechſtein, 
welch letzterer in der Gegend von Büdingen entwickelt iſt. Die zahlreichen 
Einſchlüſſe von Verſteinerungen eines Mollusken (Productus horridus) haben 
dem Geſtein dort den Namen „Krötenſtein“ verſchafft. In dem Gebiete des 
Zechſtein entſpringen auch die ſchwachen Salzquellen von Salzhauſen und Sel- 
ters, während die ſonſt oft den Zechſtein begleitenden Salz- und Gipslager 
fehlen. Von den Geſteinen der Trias iſt nur der Buntſandſtein mächtig ent⸗ 
wickelt, während Muſchelkalk und Keuper faſt gar nicht vorhanden ſind, ebenſo 
wie die folgenden Formationen des Jura und der Kreide. Dagegen iſt die 
Tertiärformation durch verſchiedene Ablagerungen und beſonders die gleichzeitig 
hervorgebrochenen vulkaniſchen Geſteine, den Baſalt und einzelne Vorkommniſſe 
von Trachyt und Phonolith, ſtark vertreten. 


Die Wetterau. Betrachten wir uns nun den fruchtbarſten Strich der 
Provinz Oberheſſen etwas näher und ſuchen wir vor Allem feſtzuſtellen, was 
man unter dem etwas dehnbaren Begriff der Wetterau heutzutage verſteht. 
Die Wetterau hat zunächſt ihren Namen von dem Flüßchen Wetter, das in der 
Grafſchaft Solms-Laubach bei Wetterfelde entſpringt und bei Wickſtadt, unweit 
Aſſenheim, in die Nidda fällt. Man bezeichnet mit dem Namen Wetterau in 
der Regel den ebenen fruchtbaren Landſtrich von Okarben bei Frankfurt a. M. 
bis nördlich von Hungen, einem oberheſſiſchen Städtchen an der Horloff unweit 
der Wetter, genauer bis zum ſogenannten Heſſenbrücker Hammer und Wetter⸗ 
feld, öſtlich bis gegen Nidda und weſtlich bis Butzbach. Ueberblickt man die 
üppigen Saatfelder dieſes geſegneten Gaues, ſo lacht Einem das Herz im Leibe. 
Darum ſingt der Lokalpoet mit Recht: 
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Do bloikt die Wiſſ' eann doft d's Hah, Da blüht die Wiej’ und duft' das Heu, 
Do fläißt d's Waſſer heall eann freſch, Da fließt das Waſſer hell und friſch 


Eann heppe eann d'r Bach die Feſch, Und ſpringen in dem Bach die Fiſch', 

Eann uff de Aeſt eam groine Wahld Und auf den Aeſten im grünen Wald 

Do peife Vijel junk eann ahld, Da pfeifen Vögel jung und alt, 0 
Die Wearrerah ſoll leawe!“ Die Wetterau ſoll leben!“ 


Der Name Wettereiba für Wetterau findet ſich erſt im Jahre 736. 
Als damals der heil. Sturm im oberen Fuldathale einen paſſenden Ort für ein 
zu gründendes Kloſter ſuchte, begegnete er einem Manne, welcher „de Wettereiba“ 
kam. In einem Schreiben des Papſtes Gregor von 738 gedenkt derſelbe auch 
des Stammes der Wedrever; urkundlich aber findet ſich der Name Wettereiba 
erſt 767. Die Endung —eiba bedeutet daſſelbe wie Bezirk oder Gau und findet 
ſich außer dem Namen Wingarteiba noch bei Paulus Diaconus in den von den 
Langobarden beſetzten Ländern Anthaib, Banthaib und Burgundhaib. Im 
13. Jahrhundert veränderte ſich der Name in Wederebia, Wetteravia und ans 
dere, woraus dann ſchließlich die heutige Bezeichnung Wetterau entſtand. 
Ueber den urſprünglich hier ſeßhaften Stamm iſt nichts bekannt; daß aber 
die Wettereiba von den Römern unterworfen war, davon zeugen noch zahl | 
reiche Funde und Spuren. Vor Allem gehören dahin die noch deutlich erfenn- 


baren Ueberreſte des Pfahlgrabens, eines wahrſcheinlich von Hadrian und 
feinen Nachfolgern errichteten Befeſtigungswerkes. Derſelbe begrenzt am nörd⸗ 
lichen Abhang des Taunus die Wettereiba bis zum Kloſter Thron, zieht von 
da nordöſtlich durch den Gau bis Butzbach, bildet dann bis nördlich von Grü⸗ 
ningen die Grenze, läuft wieder durch den Gau, bis er ſich an dem Ufer der 
Wetter zwiſchen Arnsburg und Kolnhauſen verliert. Es war ein Graben und 
ein hoher mit Pfahlwerk befeſtigter und hier und da mit Kaſtellen verſehener 
Wall, in mittelalterlichen Urkunden (791) pollum, (812) Phal und phael, 
1315: pail, 1409: phalgraben genannt. Der Ort Pohlgöns hat davon den 
Namen. Jenſeit der Wetter wird er ſich nicht fortgeſetzt haben; der waldige 
und gering bevölkerte Vogelsberg ſcheint nicht geeignet geweſen zu ſein. Spuren 
von Bädern, Altären, Gräbern ſowie römiſche Münzen hat man beſonders in 
den fruchtbaren Geländen der Wetter gefunden. Die Germanen ihrerſeits 
ſchützten ſich durch das Anlegen von Burgen und Ringwällen, ſogenannte Hünen⸗ 
ringe, wie wir ſie noch auf dem Altkönig, Hausberg und Düns berg ent⸗ 
decken. Germaniſche Wohnſtätten bekunden auch die namentlich bei Gießen 
aufgefundenen zahlreichen Hünengräber. Im Anfang des 3. Jahrhunderts 
überſchritten die Alemannen den Main, und bald darauf verloren die Römer 
ihre Herrſchaft in der Wettereiba. Später kam der Gau unter fränkiſche Herr⸗ 
ſchaft und zählte zu den öſtlichen Franken. 

Welcher Apoſtel in unſerem Gau das Chriſtenthum gepredigt, iſt gleichfalls 
unbekannt; jedenfalls geſchah die Bekehrung noch, ehe Bonifacius zu den 
nördlichen Chatten kam. 

Am früheſten angebaut waren ohne Zweifel die Ufer der Wetter; aber 
auch die Gegend nach der Fulda zu muß ſchon in vorchriſtlicher Zeit angebaut 
geweſen ſein, wie die alten Grabhügel bei Bimbach, Tratzhof, Niederrode, 
Eichenau, Nonnerode, Stockhauſen u. ſ. w. bezeugen. Zu den älteſten Dörfern 
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rechnet man: Lauterbach, Schlitz, Großenlüder, Altenſchlirf und andere. Nach 
der Stiftung von Fulda entſtanden dort auch viele Ortſchaften, die ſich von den 
weſtlich des Vogelsberges gelegenen durch ein eigenes fuldiſches Maß (Malter) 
unterſcheiden. Am ſpäteſten ſcheint der 800 m hohe Vogelsberg angebaut 
worden zu ſein, auf deſſen Hochflächen und breitgewölbtem Rücken ſich auch 
keine Spuren von Hünengräbern finden. Der Name „Fugelesburg“ findet ſich 
ſchon frühe von einer Kuppe über dem ſüdlich gelegenen Dorfe Völzberg. Aber 
erſt viel ſpäter (1236) begegnen wir dem Namen „Vogilsperg“. Der Name 
Vogelsberg wird auch von der Aehnlichkeit des Baſaltgeſteins mit einer Vogel— 
kralle abgeleitet (Volksſage). Er gehörte zu der großen silva Buchonia, welche, 
von der Fulda durchſchnitten, ſich auch über das ſogenannte Grabfeld, den 
fränkiſchen Heſſengau und Salgau, weſtlich über die Schlirf bis Andreff bei 
Romrod erſtreckte. 

Die erſten chriſtlichen Kirchen wurden in Straßheim, Roßdorf und Lauter⸗ 
bach gegründet. Dieſe wurden die Mutterkirchen der übrigen und Sitze von 
Erzprieſtern. Die zwei weſtlichen ſtanden unter dem Propſt des Mainziſchen 
Stifts St. Mariae ad gradus, das andere unter dem Propſt des Mainziſchen 
Stifts St. Johannes des Täufers. Dies iſt wichtig für die innere Gliederung 
des Gaues. Derſelbe zerfiel demnach in drei Cente (Hundrede), nämlich in die 
Wettereiba im engeren Sinne, in den Kinziggau und in einen dritten, welchen 
der Spezialforſcher Landau mit dem Namen „Gau des Vogelsbergs“ bezeichnet. 
(Vergl. „Beſchreibung des Gaues Wettereiba“, Kaſſel 1855.) Heuzutage kann 
natürlich vom Vogelsberg nicht die Rede ſein, wenn man von der Wetterau ſpricht. 
Obwol im Dialekt ziemlich verwandt, ſträuben ſich doch die Wetterauer ent- 
ſchieden, zum Vogelsberg gerechnet zu werden, und man kann ſelbſt bis tief in 
den Vogelsberg hineinwandern, ehe ein dortiger Bauer zugeſteht, daß man ſich 
bereits in demſelben befände. Und doch läßt ſich die Grenze ziemlich genau 
nach Höhenzügen feſtſtellen, wie dies Prof. Philipp Dieffenbach in feiner „Urs 
geſchichte der Wetterau“ gethan hat. Danach bildet im Süden zwiſchen den 
beiden Nebenflüſſen des Mains, Kinzig und Nidda (oder größtentheils den 
Zuflüſſen der Nidda, nämlich Seemen und Nidder) eine Anhöhe parallel mit 
dem Main, deren höchſter Punkt die Berger Wart iſt, die ſüdlichſte Grenze der 
Wetterau und die Waſſerſcheide. Weſtlich iſt die „Höhe“, gemeiniglich Taunus 
genannt, vom Feldberg aus nordöſtlich bis zu den Lahngebirgen die Grenze. 
Von dort, dem Hausberg aus, ſtreicht eine Höhe nordöſtlich über Grüningen, 
auf welcher ſtellenweiſe der alte Pfahl- oder Heeggraben hinläuft. Dies iſt die 
nördliche Grenze der Wetterau und zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen Main 
und Lahn. Als nordöſtliche und öſtliche Grenze betrachtet man die Vorberge 
des Vogelsberges. Hier, am Abhange des Thomashügels und Winterbergs, 
zwiſchen Schotten und Freienſeen, entſpringt auch das Flüßchen Wetter, welches 
dem ganzen Gau den Namen verlieh. Sie nimmt die Uſa auf, welche vom 
Taunus kommt, an Uſingen vorbeifließt und Friedberg berührt. Unweit 
Aſſenheim fließt die Wetter in die Nidda. Dieſe entſpringt im „Landgrafen⸗ 
born“ auf der Höhe des Vogelsberges, fließt an den Städtchen Nidda und 
Staden vorbei und nimmt bei Oberflorſtadt die Horloff auf, welche nicht weit 
von der Wetterquelle entſpringt und an Hungen vorbeifließt. Nicht weit von 
der Niddaquelle entſpringt die Nidder, welche ſich bei Lindheim mit dem 
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Seemenbach vereinigt. Der Seemenbach kommt vom Gerſprengsborn und fließt 
bis zum ſchönen Thale bei Büdingen mehr nach Südweſten. Nidda und Nidder 
und damit alle Gewäſſer der Wetterau vereinigen ſich ſo bei dem kurheſſiſchen 
Dorfe Gronau. Unterhalb von Vilbel ſtrömt noch der Erlenbach zu und 
zwiſchen den Orten Nidda und Höchſt fällt die Nidda (auch Nied genannt) in 
den Main. Sonach gehört faſt die ganze Wetterau zum Stromgebiet des 
Mains, ausgenommen eine kleine Strecke am Hausberg, welche ihr Gewäſſer 
der Lahn zuſendet. 

Der größte Theil der Wetterau gehört zum Großherzogthum Heſſen, 
einſchließlich mehrere ihm einverleibte Standes herrſchaften, wie Solms-Braun⸗ 
fels, Solms⸗Lich, Solms⸗Laubach und Solms-Rödelheim, Iſenburg-Büdingen, 
Iſenburg⸗Wächtersbach und andere. Auch zu Kurheſſen gehörte ein Theil, 
namentlich ſüdlich der Nidder, und zu Naſſau beſonders mehrere Orte dieſſeit 
des Taunus bis zur unteren Nidda. Ferner lag die Landgrafſchaft Heſſen— 
Homburg in der Wetterau, und die ehedem freie Stadt Frankfurt beſaß darin 
einige Orte, wie Bonames, Dortelweil und Niedererlenbach. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts lagen in der Wetterau eine Menge unabhängiger Beſitzungen 
weltlichen wie geiſtlichen Charakters. Viele adelige Geſchlechter, wie die von 
Münzenberg, Falkenſtein, Nidda, Büdingen, Eppenſtein, und andere blühten hier. 
Von den zahlreichen Orten der Wetterau werden mehrere ſchon im 8. und 
9. Jahrhundert zur Zeit der Karolinger urkundlich genannt. Von manchen 
ragen noch die Thürme als Gedenkſteine früherer Zeiten empor, wie im Taunus 
der Falkenſtein und Königſtein, mitten in der Wetterau Münzenberg. Vor 
Allem thront noch ſtolz die alte Reichsburg bei Friedberg. Den byzanti— 
niſchen Bauſtil des Mittelalters zeigen noch die Schlöſſer von Büdingen, Münzen⸗ 
berg und die Trümmer des Kloſters Arnsburg. Die Blüte gothiſcher Baukunſt 
ſieht man am vollendetſten in der Stadtkirche zu Friedberg. Die Länge der 
Wetterau beträgt etwa 5, die mittlere Breite 4 geographiſche Meilen, das Ganze 
enthält alſo etwa 20 U Meilen. Ackerbau und Viehzucht ſind die Haupterwerbs— 
quelle. Früher ward auch der Weinbau gepflegt, iſt aber dem Klee- und Kar- 
toffelbau ſowie der Obſtbaumzucht gewichen. Es wird alſo jetzt von Wein nur 
der ſogenannte Oberaſtheimer, d. h. Aepfelwein, gezogen. Die Bewohner ſelbſt 
ſind ein derber, kräftiger Menſchenſchlag von charakteriſtiſcher Tracht. Eigen— 
thümlich ſind den Weibern und Mädchen die Haubenkäppchen, die eng anſchließenden 
Mieder und eine Menge ſteif abfallender kurzer Röcke, von denen der oberſte 
oft als Zierrath einen bunten Saum trägt. Nicht fo heiter, lebens- und erwerb⸗ 
luſtig wie der Rheinländer, nicht ſo thätig und geiſtig ſchlagfertig wie der 
Starkenburger und Vogelsberger, iſt der Wetterauer ein biederer, ehrlicher 
Charakter, zäh an den alten, liebgewordenen Gewohnheiten feſthängend. Ueber 
den ſcharf ausgeprägten Volksdialekt haben mehrere gelehrte Herren, wie der 
verſtorbene berühmte Germaniſt Prof. Dr. Weigand und neuerdings Prof. 
Hainebach in Gießen, ſchätzenswerthe Forſchungen gemacht. Auch hat das 
Sprachidiom, ähnlich wie das niederdeutſche Platt in Fritz Reuter, ſo in Prof. 
Weigand und Friedrich v. Trais ihre gemüthstiefen und humoriſtiſchen Volks— 
dichter gefunden. Die friſchen Wetterauer Mädchen mit all dem Zauber natür⸗ 
licher Anmuth und ländlicher Romantik, ſei es in Dorfidyllen oder echten 
Volksliedern, lachen uns in zahlreichen Dichtungen entgegen. 


\ Deutsches Land und Volk, V. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Wer kennt nicht „D's Ammiche, mei Schätzi“: 


„Ihr ſollt emol mei Ammi ſehn! 

Doas Madche hott ſei Mucke; 

Eann wenn dou mahnſt, ſäi wihr näit ſchihn, 
Do wirſchde deich vergucke!“ 


„Ihr ſollt einmal meine Ammi ſehn! 
Das Mädchen hat ſeine Mucken; 

Und wenn du meinſt, ſie wär' nicht ſchön, 
Da wirſt du dich vergucken!“ 


Wie reizend naiv antwortet hier das Mädchen dem verliebten Burſchen, 
der von ſeinem Schatz gern ein Mäulchen haben will: 


„Gih nuhrts, deich kenn ich, 
Hunn eich d'r emol d'Weann gedohn, 
Dann kimmſt de m’r beſtennig.“ 


„Geh nur, dich kenn ich, 
— ich dir einmal den Willen gethan, 
ann kommſt du mir beſtändig.“ 


Beim Anblick eines ſolchen Ammichens wundert uns der Rath des Dich— 


ters nicht: 


„Eann giht'r aus eann ſucht e Frah, 

Se giht nuhrts ean die Wearrerah, 
Schtoatsmarercher, geſcheid eann ſchihn, 
Däi feandt'r do, woas wollt'r mähn, 
Waß Goatt! ahn Koaßmaul nuhrts van ahm, 
Ihr giht nach dem eann weirer kahm, 
Die Wearrerah ſoll leawen!“ 


„Und geht Ihr aus und ſucht eine Frau, 
So geht nur in die Wetterau, 
Staatsmädchen, geſcheit und ſchön, 

Die findet Ihr da, was wollt Ihr mehr, 
Weiß Gott! ein Kuß nur von Einem, 
Ihr geht nach dem und weiter keinem, 
Die Wetterau ſoll leben!“ 


Von neueren Dichtungen zeichnen ſich beſonders die Friedrich's v. Trais, 


meiſtens im Unterhaltungsblatt des Oberheſſiſchen Anzeigers abgedruckt, durch 
ihre friſche Natürlichkeit und ihren volksthümlichen Humor aus. Wir können 
uns nicht verſagen, wenigſtens eine kleine Probe davon zu geben. Ein von 
Zahnweh Geplagter, nachdem er Alles vergebens probirt hat, geht zum Schmied, 


damit dieſer ihm mit der Zange ſeinen Zahn herausholen ſoll. 


„Der Schmidt, e Kerle wäi e Ruß 
as manchen ſchuhnd gelangt. 
das woar en ahler Praxikus 
Eann hott kahm naut geſchenkt .. 
Der greaff aach gleich ean's Maul enean, 
Do horr e ſchuhnd de Zohn, 
Den dear e ohn e Kordin beann 
Eann hungk ſe ohn die Dohn. 
Dann moaht he ſich e Eiſe hoaß 
Eann ohn de Brommer. Hoi! 
Wäi ſchwinn woar der der Schmitte draus! 
Der daß kahn Froind vo gloi. 


Do hungk der Zohn ohm Kordin ſchihn 
Eann bambilt hihn eann her. 

Sogoar ſtoatts ahm, do worn's ere zwihn, 
No, do eaß naut dermehr. 

Deſealwe Owed drunke ſe 

Fünf Vertelcher menahn, 

Der Schmidt, doas eaß e Praxikus, 
Doas kann ich uch geſahn.“ 


„Der Schmied, ein Kerl als wie ein Ruſſ', 
Hat manchen ſchon gelangt. 

Das war ein alter Praktſtus 

Und hat Keinem was geſchenkt . 
Der griff auch gleich ins Maul hinein, 
Da hat er ſchon den Zahn, 

Den that er an die Kordel binden 

Und hing ſie an den Deckbalken. 

Dann macht er ſich ein Eiſen heiß 

Und an den Brummer. Hui! 

Wie ſchnell war der der Schmiede draus 
Der iſt kein Freund vom Glühenden. 


Da hing der Zahn an der Kordel ſchön 
Und bambelt hin und her; 

Sogar ſtatt einem waren's zwei, 

Nun, da iſt nichts d'ran gelegen. 
Denſelben Abend tranken ſie 

Fünf Viertelchen zuſammen, 

Der Schmied das iſt ein Praktikus, 
Das kann ich euch wol ſagen.“ 


Voll echten Volkshumors iſt auch der „Gang auf den Markt“, die „Ge— 


ſchichte des Guldens“, der „Gang zur Metzelſuppe“, das „Erſte Mal auf der 

Eiſenbahn“, „Wie's im Winter hergeht“, „Der Gang zur Kirmes“ u. m. a. 

Welch innige Herzenstöne der Dichter in dieſem gemüthvollen Dialekt anzu⸗ 

ſchlagen verſteht, davon giebt ſein: „Es hat nicht ſollen ſein“ glänzendes Zeugniß. 
Deutſches Land und Volk. V. 19 


— 
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Friedberg. Die bedeutendſte und in dem fruchtbarſten Theile der Wetterau 
gelegene Stadt iſt die ehemalige Reichsſtadt Friedberg, welche bereits zu den 
Römerzeiten ein wichtiger militäriſcher Punkt geweſen ſein muß, wie ſchon ihre 
geſchützte Lage auf einer Anhöhe beweiſt. Auf eine römiſche Niederlaſſung 
weiſen namentlich zahlreiche wichtige Funde, vor Allem Legions- und Kohorten⸗ 
ſteine der VIII., XI., XIV. und XVI. Legion hin. Auch läßt der Mauerumfang 
der jetzigen Burg auf ein früheres römiſches Kaſtell ſchließen. In der Volks— 
ſage hat ſich die Tradition von einer großen Feuersbrunſt lebendig erhalten; 
vermuthlich ging nach dem Abzuge der Römer ihre Niederlaſſung in Rauch auf. 
Nächſt Friedberg war noch ein anderes römiſches Kaſtell, die ſogenannte Capers— 
burg, ein Viereck von ungefähr 600 Schritt im Umfang, wo man 1832 einen 
Legionſtein der bekannten XXII. Legion (primigenia pia fidelis) auffand. An⸗ 
dere römiſche Niederlaſſungen haben ſich bei Langenhain, Butzbach, Gießen und 
Kloſter Arnsburg nachweiſen laſſen. Von dem Pfahlgraben, jener römiſchen 
Grenz- und Befeſtigungslinie, haben wir ſchon geſprochen. Auch hier iſt man 
auf zahlreiche Fundamente alter Mauern und ſonſtige Spuren ehemaliger 
römiſcher Vertheidigungswerke geſtoßen. Als ein Hauptſtützpunkt derſelben hat 
man die im Homburgiſchen gelegene ſogenannte Salburg aufgefaßt, welches 
ein 280 Schritte langes und 180 Schritte breites römiſches Kaſtell war. Die 
Spuren eines andern römiſchen Kaſtells hat man bei Heddernheim unweit 
Frankfurt vermuthet. Ein bedeutender Fund ward auch bei Vilbel 1849 gemacht, 
nämlich der berühmte Moſaikboden, welcher einen hohen Kunſtwerth hat. 
Derſelbe befindet ſich im Darmſtädter Muſeum und hat, wie Dr. Boßler nach 
den darauf dargeſtellten Waſſerweſen wahrſcheinlich macht, urſprünglich zu einem 


römiſchen Bade gedient. Die Zuſammenſetzung aus kleinen bunten Steinchen, 
gebrannten Thonwürfelchen und Glaspaſten iſt äußerſt kunſtvoll und kommt 
einem wirklichen Gemälde ſehr nahe. Höchſtwahrſcheinlich ſtammt dieſe Moſaik 
aus dem Anfange des 3. Jahrhunderts. Ebenſo wichtig war die Entdeckung 
eines alten Mauerwerks unweit des Friedberger Bahnhofes, in dem man nach der 
Geſtalt eines Fackelträgers auf einem Hautrelief die Trümmer eines Mithras— 
tempels vermuthet hat. Demgemäß entzifferte Philipp Dieffenbach die Inſchrift 


; q DvIvM 
eines Steines: CAYTOPAP 
pati. Cautopates mag ein Beiname des perſiſchen Gottes Mithras fein. Auf 
den Mithraskult weiſen auch die Bilder einer Schlange und eines Skorpions 
auf einem Opfergefäße hin. Eine damaskeniſche Kohorte, auf deren Exiſtenz 
aufgefundene Kohortenſteine hindeuten, mag den perſiſchen Mithrasdienſt auch 
nach Germanien verpflanzt haben. 

Die Schickſale Oberheſſens und ſpeziell Friedbergs während der Stürme 
der Völkerwanderung und in der merovingiſchen Zeit können wir hier nicht 
näher verfolgen. Vermuthlich war Friedberg, worauf ſchon der Name führen 
dürfte, der Sitz einer alten Gerichtsſtätte. In Urkunden vom Jahre 1217 
werden Burggrafen von Friedberg und zwei Jahre ſpäter in kaiſerlichen Urkunden 
die Miniſterialen und Bürger von Frankfurt, Friedberg und Gelnhauſen er— 
wähnt. Kaiſer Heinrich VII. nahm wiederholt in Friedberg ſeinen Aufenthalt. 
Auch andere deutſche Kaiſer, wie Rudolf, Albrecht, Karl IV., Ruprecht, Sigis⸗ 
mund und Friedrich III. beſuchten die freie Reichsſtadt. 


folgendermaßen: Deo invicto Mithrae Cauto- 
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Schon 1230 ſchieden ſich dort die Einwohner in die Mannen des Burggrafen 
(castrenses oder milites) und in die unter einem Schultheißen und Schöffen 
ſtehenden Bürger (scabini). Beide Korporationen ſuchten dann vom deutſchen 
Kaiſer beſondere Privilegien zu erlangen; doch die eigentliche Reichsfreiheit 
entwickelte ſich erſt nach und nach. Im Jahre 1255 betheiligte ſich Friedberg 
an dem großen rheiniſchen Bunde, welchen die Fürſten und Städte zu Worms 
ſchloſſen. In engerem Vereine werden als die „vier wetterauiſchen Städte“: 
Friedberg, Wetzlar, Gelnhauſen und Frankfurt genannt. 


Ehemalige freie Reichsſtadt Friedberg. Zeichnung von Alb. Richter. 


Trotz der Wohlhabenheit litt die Stadt viel unter den Fehden der Burg— 
und Stadtbewohner. 1276 zerſtörten die Bürger die Burg, und die Burg⸗ 
mannen nahmen Rache. Die deutſchen Kaiſer ſuchten Frieden zu ſtiften, 
doch die Burggrafen erlangten immer größere Macht. 1369 verpfändete Kaiſer 
Karl IV. die Stadt um 10,000 Gulden an Günther von Schwarzburg, und 
es bildete ſich ein Abhängigkeitsverhältniß der Stadt von dem Burggrafen 
heraus, aus dem fie erſt 1713 Landgraf Ernſt Ludwig von Heſſen befreite. 
1802 kam ſie an Heſſen. 

Die Burg zerfiel und diente nun dem wetterauiſchen Adel zum Verthei— 
digungsort, bis ſie endlich im Dreißigjährigen Kriege ſank. 

Unweit Friedberg liegt Butzbach, ſchon unter Karl dem Großen als 
Botisphaden, Botinesbach und Butespach erwähnt. Mitten in der Wetterau 

19 * 
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erhebt ſich maleriſch die Ruine Münzenberg, eine der bedeutendſten Burgen 
des Mittelalters aus dem 12. Jahrhundert in altchriſtlichem byzantiniſchen 
Stile, im Volksmunde gewöhnlich das „Wetterauer Tintenfaß“ genannt. 


Vogelsberger Land und Teute. Wenden wir uns nun zu einem 
von der Natur minder reich geſegneten Theile Oberheſſens, der aber darum 


in anderer Beziehung hervorgehoben zu werden verdient, zu dem etwas rauhen 


und unwirthlichen Vogelsberg. Iſt es wol auch eine Uebertreibung, wenn 
man die Verſetzung eines Beamten aus den lebensfrohen Städten Rheinheſſens 
oder den fetten Geländen der Wetterau in den öden Vogelsberg einer Ver— 
bannung gleichachtet, ſo läßt es ſich doch nicht leugnen, daß dieſe Gegend, was 
Fruchtbarkeit und Bevölkerung anbelangt, ein Stiefkind der Natur genannt 
werden kann. Wollte man aber dem Vogelsberg alle Schönheiten der Natur 
und Annehmlichkeiten des Lebens abſprechen, ſo würde man eine große Un⸗ 
wahrheit ſagen. Sicherlich kennen Viele, die in das landläufige Schmählen 
über denſelben mit einſtimmen, weder Land und Leute ſo recht aus eigener Er— 
fahrung. Wir können darum den gerechten Unwillen der Bewohner über ſolche 
unbefugte Kritikaſter ſehr wohl begreifen, der ſich unter Anderm in einem be— 
kannten Volksreim kundgiebt, den wir hier hochdeutſch wiedergeben wollen: 

„Der Vogelsberg, der Vogelsberg im lieben Heſſenland, 

Wer den nicht lobt zu jeder Stund', 

Das iſt ein Schlechtkopf aus dem Grund, 

Der thut's aus Unverſtand.“ 

Hat die Natur ihre Vogelsberger Kinder kärglicher bedacht als die 
Wetterauer, jo ſind jene darum um fo rühriger und fleißiger, ſchon um deſſen⸗ 
willen, weil ſie dem Boden mit Mühe und Arbeit abringen müſſen, was den 
Anderen halb in den Schoß fällt. Ferner dringt in die entlegenen Berge um 
fo weniger die Genußſucht und Sittenverderbniß: darum find Biederkeit, Ehr⸗ 
lichkeit und Gefälligkeit Haupttugenden dieſer ſchlichten Gebirgsbewohner. Wegen 
der Abgegrenztheit einzelner Striche dieſer Gegend hat ſich eigentlich kein ge— 
meinſamer Nationalcharakter entwickelt, wir finden in Tracht, Sitten und Ge— 
bräuchen in den verſchiedenen Thälern ja oft innerhalb deſſelben Thales in 
mehr oder weniger eng zuſammenhängenden Ortſchaften weſentliche Abweichungen. 
Wie verſchieden find z. B. die Schwälmer in Tracht und Sitten von den Be⸗ 
wohnern des Ohm-, Nidda⸗, Schlitzthales und des Riedeſel'ſchen Gebietes! — 
Während ſonſt der oberheſſiſche Bauer meiſtens noch den weißen Kittel, einen 
niedergekrempten Hut und kurze Beinkleider trägt, zeichnet den Schwälmer eine 
halbkugelförmige roth- oder grünſammtne, mit Pelz verbrämte und mit Gold- 
ſchnüren beſetzte Mütze aus. Im Winter trägt er eine cylinderförmige Mütze, 
und der verheirathete Mann trägt auch wol, wenn er über Feld geht, einen 
dreieckigen Hut. Charalteriſtiſch iſt dem Schwälmer ferner die hochrothe, 
mit vielen kleinen Metallknöpfen beſetzte Tuchweſte; Rock und Beinkleider ſind 
von der feinſten weißen Leinwand. Auch die weibliche Tracht iſt bei den Schwäl⸗ 
mern eine reichere. Die Schwälmerin trägt ein zierlich geſticktes, roth eingefaßtes 
Häubchen, eine Korallenſchnur am Hals und Mieder von blauem Battiſt mit 
kurzen, reich mit Spitzen beſetzten Aermeln, die am Elnbogen umgeſchlagen ſind. 


Die Schwälmer. 293 


Ueber das Mieder ziehen ſie noch eine ſchwarze ſogenannte Schnürbruſt, die 
reich mit Gold, Silber, Perlen und Seide geſchmückt iſt. Von der Taille 
ſtehen acht bis zehn neue bis zum Knie reichende Röcke ab, deren bunter 
Beſatz ſtufenweiſe ſichtbar wird bis zu dem feingeſäumten Hemde. Dann ſieht 
man ihre leinenen, mit baumwollenen Zwickeln verzierten Strümpfe und ihre 
hochabſätzigen ſogenannten Klötzſchuhe. Bei beſonderen feſtlichen Gelegenheiten 
tragen ſie ſtatt des Häubchens einen diademartigen, mit Blumen und Gold— 
flitter verzierten Kopfputz (Schappel). 
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Ruine Münzenberg. Zeichnung von Alb. Richter. 


Auch in Sitten und Gebräuchen haben die Schwälmer manches Eigenartige. 
So ſoll z. B. die bei ihnen übliche Farbe der Trauer „blau“ ſtatt „ſchwarz“ 
ſein. Wegen dieſer und vieler anderer Abſonderlichkeiten, vorzugsweiſe wegen 
ihrer raſſenartigen Eigenthümlichkeit in Geſtalt und Weſen hat man ſie auch 
wol für einen Reſt eines ganz beſonderen (wendiſchen?) Volksſtamms gehalten. 
Bekanntlich ſoll Bonifacius im Heſſenlande Slaven angeſiedelt haben. 

Was die Lebensweiſe betrifft, ſo gilt wenigſtens für die ſüdweſtliche Ab⸗ 
dachung des Vogelsberg im Allgemeinen die Regel, daß die Wieſenkultur und 
Viehzucht in den Vordergrund tritt. Schon von früher Kindheit an wird der 
Vogelsberger hauptſächlich zum Hirten erzogen. Die Monotonie dieſes Lebens 
unterbrechen nur die regelmäßig wiederkehrenden Vieh- und Krammärkte, welche 
zugleich auch das Hauptfeſt der Ortſchaften, die Kirchweihen, in ſich ſchließen. 
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Im Winter verſammeln ſich die Burſchen und Mädchen in den Spinnſtuben; 
wer da recht ſingen, aufbinden und erzählen kann, iſt gern gelitten. In 
höheren Orten des Vogelsbergs ſoll dabei eine ganz eigenthümliche Beleuchtung 
Sitte geweſen ſein. Man befeſtigte an einem hohen hölzernen Leuchter mit 
einer zweiarmigen Gabel auf beiden Seiten einen Buchenſpan, den man an— 
zündete und deſſen abgebrannte Spitzen, falls ſie nicht von ſelbſt abfielen, man 
von Zeit zu Zeit abſchlug. Dieſelben brennen heller als die in vielen Gegenden 
gebräuchlichen Oellampen. Man denke ſich nun einen Kreis kräftiger Burſchen 
und friſcher Mädchen, die ſich beim Schnurren der Spindel und der wohl— 
thuenden Wärme eines gemüthlichen Kachelofens recht gruſelige Geſchichten er— 
zählen oder die durch die eigenthümlich wehmüthigen Weiſen ihrer Volkslieder 
ſich die langen Winterabende verkürzen — ſo wird uns die ganze Poeſie jener 
ſchlichten und doch rührenden Dorfidyllen verſtändlich werden, wie ſie uns die 
bekannten Volksſchriftſteller O. W. v. Horn und O. Glaubrecht in ihren „Spinn⸗ 
ſtuben“ und „Dorfgeſchichten“ erzählen. Man wähne ja nicht, Derartiges lebe 
nur im Reich der Phantaſie. Wir Städter bringen in der Regel zu viel Vor⸗ 
urtheile mit. Wer aber eine Zeit lang unter dem biederen Landvolke gelebt 
und das oft unter einer rauhen Außenſeite warm ſchlagende und innig fühlende 
Herz hat klopfen hören — dem wird die Wahrheit einleuchten, daß die Poeſie 
überall und jedenfalls noch reiner und ungeſchminkter auf dem Lande zu finden 
iſt als in der Stadt. Nicht umſonſt ſingt darum Schiller von der Poeſie ſelbſt: 


„In einem Thal bei armen Hirten Sobald die erſten Lerchen ſchwirrten, 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, Ein Mädchen ſchön und wunderbar.“ 


Auch ſchlummern in der Tiefe des Landvolkes noch reiche Schätze an 
Liedern und Sagen, und zu beklagen iſt es, daß es gerade in Bezug auf dieſe 
Gegend noch an einer einigermaßen entſprechenden Sammlung fehlt. Eine 
ſolche hat mit großem Fleiß, innigem Verſtändniß für das Volk und ſein 
Leben der leider zu früh verſtorbene Pfarrer Bindewald in Friſchborn veran- 
ſtaltet. Möchten ſich doch die Erben des gründlichen, uns durch ſeine werth— 
vollen Beiträge im „Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde“ 
wohlbekannten Sammlers und Forſchers beſtimmen laſſen, das Manufkript des 
Verſtorbenen zu veröffentlichen! — 

Es würde uns zu weit führen, hier einige dieſer Volksſagen mitzutheilen; 
auch fürchten wir, der Dialekt möchte nicht allen unſeren Leſern verſtändlich 
ſein; ins Hochdeutſche aber überſetzt, büßen alle derartige Schwänke den eigen 
thümlichen Reiz ihres Kolorits ein. Wir wollen aber wenigſtens den Namen 
„Vogelsberg“ nach der Volkstradition erklären. 

„Als einſt unſer Herrgott den Teufel aus dem Himmel jagte, erbat dieſer 
ſich als einzige Gnade, über Herchenhain herabgeſtürzt zu werden, weil er dort 
die Chance hatte, auf ein Strohdach zu fallen. Der liebe Gott in feiner Lang— 
muth thut ihm den Gefallen, und richtig fällt der Teufel auf ein Strohdach in 
Herchenhain. Es zerknackten ihm zwar ein paar Rippen, auch den einen Fuß 
verſtauchte er ſich, ſo daß er von der Zeit an hinkte, aber er kam doch mit dem 
Leben davon. In der Gegend gefiel es nun unſerm Hinkebein ganz gut, wenn 
ihn nur nicht die vielen Vögel, beſonders die Wachteln, im Schlafe geſtört 
hätten. Er glaubte, Land und Menſchen ſeien blos für ihn geſchaffen. Er 
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ſuchte jede „arme hungrige Seele“ in ſeine Krallen zu bekommen. So ver⸗ 
ſchrieb ſich ihm auch ein armer Schmied für vieles Geld und für drei Jahre 
Dienſtzeit, nach deſſen Ablauf ihm der Teufel drei Probeſtücke liefern ſollte. 
Eine Zeit lang ließ es ſich unſer Schmied wohl ſein und legte ſich nach und 
nach ein ganz anſehnliches „Schmerbäuchelchen“ zu. Als aber das dritte Jahr 
anfing, auf die Neige zu gehen, da ward es ihm immer ſchwüler, und ſein 
Umfang ſchwand immer mehr. Ganz verſtört wanderte er nun durch Wald 
und Feld und ſah mit Zittern der Zukunft entgegen. Da begegnete ihm einſt 
ein buckliges Weibchen und fragte ihn nach dem Grunde feines ſchlechten Aus⸗ 
ſehens. Nach einigem Zögern berichtet er ihr ſein Herzeleid, und ſie ſucht ihn 
zu tröſten und giebt ihm den Rath, ihm die drei Probeſtücke recht ſchwer zu 
machen. Zuerſt ſolle der Teufel ein paar von des Schmieds krauſen Haaren 
gerade ſchmieden. „Dann“, fuhr das alte Weib fort, „mußt du ein Ding 
ſchmieden, dem man nicht anſehen kann, was es geben ſoll. Räth der Teufel 
auf eine Schippe, dann ſchlägſt du das Stück Eiſen krumm und ſagſt, es gäbe 
eine Hacke und umgekehrt. Endlich drittens: Läßt du deine Frau ſich in einem 
Backtrog voll Teig wälzen und dann in Bettfedern und ſetzeſt ſie auf eine 
Vogelſtange. Nun fragſt du den Teufel, was das für ein Vogel ſei. Die 
Antwort bleibt er dir gewiß ſchuldig.“ Geſagt, gethan. Als der Tag der 
Probe gekommen war, gab unſer noch ſo halb in Angſt ſchwebende Schmied 
dem ſchadenfroh lachenden Teufel zuerſt ein paar von ſeinen krauſen Haaren, 
damit er ſie gerad hämmere. Aber je mehr unſer Satan darauf los hieb, um jo 
krauſer wurden ſie. Danach legte er ihm ſein problematiſches Eiſenſtück vor, 
und als der Teuſel auf eine Schippe rieth, hieb es der Schmied krumm und 
rief höhniſch: „Proſit die Mahlzeit, eine Hacke ſoll's geben!“ Somit war der 
Teufel ſchon zweimal durchs Examen gefallen. Wie verdutzt war er aber erſt, 
als ihm der Schmied den bewußten Vogel zeigte! Da wußte er nicht, ob es 
eine Kropfgans oder eine „Ilmetritſch“ ſei, ſchwur, er hätte nie einen ſolchen 
Vogel geſehen und fuhr ſchließlich mit Geſtank in die Luft. 

Von der Zeit an heißt die Gegend „der Vogelsberg“. 

Die Lebensweiſe der Vogelsberger iſt ſehr einfach. Außer geräucherter Wurſt, 
Dörrfleiſch und Speck genießen ſie ſelten Fleiſchnahrung und leben zumeiſt von 
Milch, Eiern, Kartoffeln und Kraut. Die Butter verkaufen ſie meiſt; ſie bildet 
ſogar den Hauptausfuhrartikel. Nur bei feſtlichen Gelegenheiten erſetzt die 
„Butterſchnitte“ den in höheren Gegenden ſeltenen Kuchen. Beim Kindtauf⸗ 
ſchmaus bringen die Gevattern und Gevatterinnen der Wöchnerin „etwas mit 
ins Bett“, ſei es ein Geldſtück oder Beiträge an Kaffee, Wurſt, Zucker, 
Butter, Käſe, Branntwein und dergleichen. Erſt von Schotten an beginnt die 
Kuchen- und Bratengegend, und an Stelle des Branntweins treten Wein und 
Apfelwein. Indeſſen hat die Kultur, die Alles beleckt, auch neuerdings gar 
Manches an dem alten Herkommen geändert und die abgegrenzten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten geſonderter Striche etwas nivellirt. Bei den Hochzeiten gehen Bräu⸗ 
tigam und Braut mit ihren Angehörigen in feierlichem Zuge nach der Kirche, 
und es gilt für eine beſondere Ehre, wenn die Braut dabei ihren Jungfernkranz 
mit Recht tragen darf. Die männlichen Anverwandten tragen beim Zuge zum 
Hochzeitsſchmaus die übliche thönerne Tabakspfeife. Auch bei Beerdigungen 
findet ein Schmaus ſtatt, womit man den Verſtorbenen zu ehren glaubt. 
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Wenigſtens hängen trotz aller Verbote und Verordnungen die Bauern mit 
großer Zähigkeit an dieſer althergebrachten Sitte. 

An den Abdachungen des Vogelsberges liegen einige namhafte Orte in 
der Umgebung Gießens, über welche Stadt wir bereits im III. Bande unſeres 
Werkes bei der Schilderung des Lahnthals geſprochen haben (S. 160 u. ff.). 
Wir rechnen dahin Grünberg und Alsfeld. In der Nähe von Grünberg 
liegt der Wirberg, auf deſſen Höhe dereinſt ein Auguſtiner-Nonnenkloſter ſtand. 
Der Stifter deſſelben ſoll ein Bruder des Grafen Gottfried von Capperberg, 
Namens Otto, geweſen ſein. Während der Reformationszeit ward das Kloſter 
aufgehoben. Außerdem beſand ſich in Grünberg vordem noch ein Franzis— 
kanerkloſter und ein Antoniterhaus. In letzterem find jetzt Gerichts- und Amts⸗ 
lokale. Von Kirchen erwähnen wir die in der Neuſtadt gelegene Paulskirche, 
welche vor etwa hundert Jahren durch ein neues Gotteshaus erſetzt ward, und 
die großartige, echt gothiſche Kirche aus dem 13. oder 14. Jahrhundert, jetzt 
leider eine Ruine, nachdem 1816 der baufällige Thurm zum Schaden des 
ganzen Gebäudes eingeſtürzt iſt. Aus der Geſchichte der Stadt heben wir nur 
einige Data hervor. Im Jahre 1186 ſoll der Landgraf Ludwig von Thü⸗ 
ringen in ſeiner Fehde mit dem Erzbiſchof Konrad von Mainz die Burg „Grune— 
burg“ angelegt haben, die nachmals zerſtört, aber wiederhergeſtellt ward. Als 
Stadt kommt Grünberg in einer Urkunde ſchon 1227 vor, und 1255 betheiligte 
ſie ſich an dem großen Städtebund. Danach ward ſie (1263) dem Erzſtift 
Mainz als Lehen aufgetragen, und 1272 am Gallustage verlieh Landgraf 
Heinrich das Kind den Bürgern als Franken den Genuß des fränkiſchen Rechts. 
An Kalamitäten ſind zwei große Feuersbrünſte in den Jahren 1370 und 1391 
zu verzeichnen. Ein intereſſantes Bild bietet die Stadt heute noch dem Fremden 
an dem belebten Gallusmarkte. 

Von merkwürdigen Ueberreſten aus alter Zeit ſind der alte ſogenannte 
Diebsthurm, welcher an einer Seite eine Ecke hat, im Uebrigen rund iſt, und 
der alte Wartthurm außerhalb der Stadt zu nennen. Außerdem läuft rundum 
das Plateau der Höhe ein bedeutender Wall. 

Einige Stunden von Grünberg entfernt liegt Homberg an der Ohm 
(Amana), auf einem Baſaltberge, deſſen Gipfel ein altes Schloß krönte. Von 
hier aus hat man eine entzückende Ausſicht, beſonders nach der auf einem 
Baſaltfelſen ſtolz thronenden Amoeneburg (dem alten Amanaburg). Homberg 
gehört zum Kreiſe Alsfeld, deſſen gleichnamigen Hauptort wir jetzt etwas be= 
trachten wollen. 

Alsfeld iſt eine altheſſiſche Stadt, in dem fruchtbaren Schwalmgrunde 
gelegen, die noch vielfach ihren alterthümlichen Charakter bewahrt hat. So 
zieht vor Allem das Rathhaus unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt ein 
altes, nicht gerade ſchönes Gebäude, unten von Stein, oben von Holz errichtet, 
mit fünf Erkern ringsum und einem runden Treppenbau. Eine Zahl an der 
Thür nennt uns 1512 als Jahr der Erbauung. Als Kurioſum zeigt man 
den Fremden unter Anderm ein Schwert Karl's des Großen (7), deſſen Werth 
man dadurch zu erhöhen geglaubt hat, daß man es neu ſchliff. Von anderen 
merkwürdigen, leider jetzt renovirten Gebäuden ſind das „Weinhaus“ und das 
„Hochzeithaus“ aus dem 16. Jahrhundert auf dem Marktplatz zu nennen. 
Ferner die Hauptkirche, Walpurgiskirche, die nach den unterſten Theilen ihrer 
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Pilaſter ins 12. und 13. Jahrhundert, ihrem übrigen Bau nach wol aber ins 
15. Jahrhundert gehört. Der jetzige Thurm datirt, wie eine Inſchrift beſagt, 
aus dem Jahre 1394. Von der alten Stadtbefeſtigung iſt noch der runde 
alte Thorthurm am Fulder Thor ſichtbar. Auf der entgegengeſetzten Seite 
liegt das ſogenannte Lutherthürmchen, wo der berühmte Geiſtliche Thilemann 
Schnabel dem außerhalb der Stadtmauer verſammelten Volke zuerſt die Refor— 
mation verkündete. Luther ſelbſt ſoll hier 1521 gepredigt haben, und auf dem 
Marktplatze zeigt man das Gaſthaus „Zum Schwan“, wo er übernachtete. 


Markt zu Alsfeld vor 100 Jahren. 


Nicht weit davon liegt der Oelberg oder Frauenberg mit der ſogenannten 
Todtenkirche, vermuthlich aus dem 15. Jahrhundert. Eine ſteinerne Kanzel 
an der Außenwand weiſt die Ziffer 1610 auf. 

Alsfeld war früher ein Lehn von Fulda und erſcheint mit dieſer Stadt 
in naher Verbindung. In einem Vergleiche zwiſchen dem Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz und dem Abt Wiederad von Fulda 1069 wird der Ort Adelesfelt 
zum erſten Male erwähnt. In ſpäteren Urkunden (1247) wird Alsfeld als 
oppidum des Landgrafen von Thüringen genannt. Es betheiligte ſich auch 
1255 an dem großen rheiniſchen Städtebunde. Im Jahre 1314 verſuchte der 
Abt Heinrich VI. von Fulda vergebens, es einzunehmen und rächte ſich durch 
Brandſchatzung der Umgegend. Landgraf Heinrich der Eiſerne befreite 1350 
die Stadt von „Schoß, Beede und anderem Zins“. Das Jahr darauf ge— 
ſtattete er die Leitung des Liederbaches durch die Stadt. Im Dreißigjährigen 
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Kriege litt die Stadt beſonders durch die Plünderungen des Herzogs Chriſtian 
von Braunſchweig (1622), ebenſo durch den Oberſten Goldſtein (1636). Endlich 
eroberte fie (1643) der heſſiſche General Geiſo nach heldenmüthiger Ver— 
theidigung und dann ward die Stadt (1646) von niederheſſiſchen Truppen hart 
beſchoſſen. Schließlich drangen die Feinde durch eine Breſche ein, aber der 
kühne Bürgermeiſter Konrad Haas und der wackere Pfarrer Happel holten Blei 
von der Stadtkirche und machten daraus Kugeln für ihre Mitbürger, während 
ihre eigenen Häuſer abbrannten. Sie verjagten den Feind, fielen aber bei 
Ohmes durch einen Hinterhalt und ſtarben faſt Alle den Heldentod. 

Alsfeld errang bald an Wohlſtand und Blüte eine hohe Stufe unter den 
altheſſiſchen Städten und wird ſchon frühe beſungen. 

Daß in Alsfeld außer ſeiner reichen Induſtrie auch die Künſte und die 
holden Muſen blühen, davon legt der ſogenannte „Horzenclubb“, eine meiſt 
aus Beamten und Kaufleuten beſtehende urgemüthliche Geſellſchaft, glänzendes 
Zeugniß ab. Wie ſehr auch die heitere Muſe hier thront, beweiſen die bekannten 
—iaden (nomina sunt odiosa), welche die famoſen Bürgermeiſterprotokolle 
von der „unterirdiſchen Selbſtentſchlüpfung der Liederbach“ und die „An— 
ſtellung einer Hebamme bei vorkommenden weiblichen Ereigniſſen“ und der- 
gleichen verewigen. 

An der ſüdöſtlichen Abdachung des Vogelsbergs, an der Mündung der 
Schlitz in die Fulda, liegt auf einer Anhöhe das freundliche uralte Städtchen 
Schlitz. Die Kirche, welche 1812 ihr tauſendjähriges Jubiläum feierte, hat 
einige merkwürdige Grabdenkmäler, unter anderen des unglücklichen Miniſters 
Karl's XII. von Schweden, des Georg Heinrich von Görz, der als Opfer ſeiner 
Treue 1719 enthauptet ward. Sehenswerth ſind ſonſt noch die fünf Burgen 
von Schlitz, deren älteſte, die Hinterburg, 1487 neu erbaut wurde. In der 
Hallenburg reſidirt die gräfliche Familie. Schon im Jahre 812 begegnen wir 
dem Namen Schlitz (Sliteſe) als einer Beſitzung von Fulda. Ebenſo wird die 
alte, ehedem Riedeſel'ſche Stadt Lauterbach als zum Kloſter Fulda gehörig, 
erwähnt. In den Jahren 1326, 1360 und 1420 ward Lauterbach an die 
Herren von Eiſenbach verpfändet und 1427 an Mainz. Der Landgraf Lud⸗ 
wig der Friedfertige verſetzte 1433 und 1436 die Hälfte der ihm vom Stift 
Fulda überwieſenen Stadt dem Landvogt Hermann Riedeſel an der Loyne 
(Lahn) und 1566 erhielt er die andere Hälfte von Mainz. Nach mancherlei 
wechſelvollen Schickſalen kam die Stadt an die Familie von Eiſenbach. Die 
Stammburg dieſer uralten Familie, Eiſenbach, liegt eine Stunde die Lauter 
herauf, von Buſchwerk und Bäumen umgeben, ein längliches, von Rondelen 
vertheidigtes Viereck. Das Schloß Eiſenbach wird zuerſt in einer Urkunde 
vom Jahre 1217 erwähnt. Im Jahre 1343 verlieh der Landgraf Heinrich 
der Eiſerne dem Heinrich von Eiſenbach das Erbmarſchallamt, das dann immer 
auf den Stammesälteſten überging. Nach dem Ausſterben des Mannsſtammes 
kam Eiſenbach nach manchen Wechſelfällen an einen Schwiegerſohn des letzten 
Herrn von Eiſenbach, an Johann Riedeſel, deſſen Nachkommen ſich mit der Zeit 
in den Beſitz faſt des ganzen Kreiſes Lauterbach ſetzten. 

Von Eiſenbach führt die Straße über die rauhe Feldkrücker Höhe nach 
Schotten und eine andere nach Herbſtein, auf einer Anhöhe im öſtlichen Theile 
des Vogelsberges. Hier weht ein ſehr rauher Wind, und dem Boden iſt nicht 
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viel abzugewinnen. Dieſen Mangel der Natur ſuchen die Einwohner durch 
Fleiß zu erſetzen; ſie beſchäftigen ſich hauptſächlich mit Leinwandweberei. Auch 
Herbſtein gehörte früher zum Stift Fulda. 

Noch rauher und unwirthlicher iſt der nordweſtliche Zug des Vogelsbergs. 
Dort erhebt ſich ein Baſaltkegel, im Volksmunde der „Mulſtein“ genannt, auf 
deſſen Spitze die Trümmer eines alten Schloſſes liegen. Unweit liegt der Ort 
Ulrichſtein, vom Volke gleichfalls „Mulſtein“ genannt, das die ganze Rauh⸗ 
heit und Armuth der Gegend repräſentirt. Die Einwohner leben von Vieh- 
zucht und Ackerbau; denn Kartoffeln und Gemüſe hat ihnen die ſtiefmütterliche 
Natur nicht ganz verweigert, wenn auch die ganze Vegetation im Vergleich mit 
der Wetterau eine zwerghafte und verkrüppelte genannt werden muß. Das 
Schloß ward ums Jahr 1293 von Landgraf Heinrich I. als ein „Raubſchloß 
und eine Mordkaute“ gleichzeitig mit anderen zerſtört, ſpäter aber wieder auf— 
gebaut. Aber es erlitt in der Folge, beſonders im Dreißigjährigen und Sieben⸗ 
jährigen Kriege, mancherlei harte Schickſale. Südweſtlich liegen in einem 
Walde merkwürdige Felſen, „der wilden Frau Haus“ genannt, von denen man 
Sagen von „wilden Frauen“ erzählt. Endlich iſt ein Artikel von Ulrichſtein 
in der Volkspoeſie verewigt; denn es heißt in dem bekannten Liede: 

„Es ſteht ein Wirthshaus an der Lahn, da halten alle Fuhrleut' an. 

Frau Wirthin ſchenkt vom beſten Ulrichſteiner Fruchtbranntwein.“ 

Schon mehr an der Sprachgrenze nach der Wetterau zu liegt Schotten, 
in welchem Orte beſonders die gothiſche Stadtkirche aus dem 14. Jahrhundert 
ſehenswerth iſt. Ein bekannter Handelsartikel Schottens iſt die männiglich in 
und außerhalb Heſſens bekannte vorzügliche und recht ſchmackhafte Cervelat— 
wurſt, wenn ihr auch der Geſchäftsneid hier und da den wenig empfehlens— 
werthen Titel: „Schotter Eſelswurſt“ verleiht. Einen noch größeren Ruhm 
erlangte aber Schotten durch ſeinen „Münchhauſen“, den in ganz Heſſen durch 
ſeine klaſſiſchen Aufſchneidereien unſterblich gewordenen Oberförſter Fröhlich, 
von deſſen Schnurren wir zum Schluſſe unſerer Vogelsberger Skizze ein paar 
draſtiſche Proben geben wollen. 

Der „Lügenfröhlich“, wie er gewöhnlich genannt wird, pflegte den vor 
Erſtaunen mit offenem Munde ihn angaffenden Bauern beſonders von ſeiner 
intimen Freundſchaft mit dem verſtorbenen Großherzog von Heſſen aufzuſchneiden. 

„Allemal, wenn ich nach Darmſtadt komme“ — ſo renommirte er — 
„muß ich unſeren Großherzog beſuchen, ſonſt nimmt er mir es ſehr übel. Als 
ich mich nun einmal am Schloß vorbeidrücken wollte, weil ich einen ſehr 
preſſanten Gang hatte, hörte ich etwas oben am Fenſter klopfen und wie ich 
hinaufſeh', ſteht da unſer Großherzog. Der reißt ganz zornig das Fenſter auf 
und ruft mir zu: „Hör' einmal, Fröhlich, das is aber gar nicht ſchön von dir, 
daß du dich hier ſo, mir nichts, dir nichts, vorbeidrücken willſt — gleich kommſt 
du einmal herauf, ſonſt hat unſere Freundſchaft ein Ende!“ — Was war da 
zu machen? Ich geh' alſo ſtracks an all dene „guillotinirte Levkoje“ (galo⸗ 
nirten Lakaien) vorbei in des Großherzogs beſte Stube. Da empfängt er mich 
noch einmal mit Vorwürfen, droht mir mit dem Finger und ſagt: „Fröhlich, 
ich thu's einmal nicht anders, du mußt heute mit uns zu Mittag eſſen. Nicht 
wahr, Luwiſe?“ Damit redet er feine Frau an, die hinter ihm in der Morgen- 
toilette ſtand. „Gewiß“, ſagte die Großherzogin, „aber der Herr Fröhlich 
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muß heut vorlieb nehmen, es iſt Montag, wir haben heute nur Gewärmtes!“ — 
Nun gut, ich bleibe da, und wie das Mittagseſſen vorbei war, will ich mich 
verabſchieden. „Oho“, ſagt da der Großherzog, „ſo ſchnell geht das nicht. 
Erſt trinken wir noch eine Taſſe Kaffee und rauchen eine Pfeife Tuwak zu⸗ 
ſammen. Luwies, ſei ſo gut und hol' einmal dem Fröhlich e Köhlche uff ſei 
Pfeif!“ — Das thut ſeine Frau und unterdeſſen fragt mich der Großherzog 
aus nach Allerlei, nach unſerm neuen Bürgermeiſter, Pfarrer und Schullehrer. 
Inzwiſchen kommt die Großherzogin zurück, und neugierig, wie alle Weiber 
ſind, möchte ſie gern wiſſen, was wir mit einander verhandelten. Aber der 
Großherzog klopft ihr auf die Schulter und jagt: „Luwies! die Weibsleut' 
brauchen net allen — Dreck zu wiſſe!““ 

Durch dieſe und ähnliche Erzählungen wußte ſich der Lügenfröhlich ge⸗ 
waltig in Reſpekt zu ſetzen. Aber er prahlte auch mit noch viel anſehnlicheren 
Bekanntſchaften. . 

„Ich ging einmal“ — fo erzählt er den Bauern, die noch an die leib⸗ 
haftige Geſtalt des Gottſeibeiuns glaubten — ſpät Abends durch den Wald 
mit meiner Büchſe und meinem treuen „Waldmann“. Auf einmal fing mein 
Hund an zu knurren, und ein langer dürrer Kerl tritt mir in den Weg mit 
einem Schlapphut auf dem Kopf und einer rothen Gickelsfeder (Hahnenfeder). 
Der Geſell kam mir ſehr verdächtig vor, und es fiel mir auf, daß er hinkte. 
Als ich zuſah, bemerkte ich, daß er einen Pferdefuß hatte. Nun wußte ich 
Beſcheid, ließ mir aber nichts anmerken. „Fröhlich“ — rief er mir mit 
heiſerer Stimme zu — „was haſt du denn da an deiner Seite baumeln? — 
Damit deutete er auf meine Flinte. — „Das is mei Tuwakspeif“ — ſagt' 
ich — willſt du einmal rauchen?“ — Und als er mir zunickte, ſteck ich ihm 
meine Flinte mit dem Lauf ins Maul und drück' meine Ladung los. Nun, 
denk ich, hat der Kerl den Krach. Aber was mach' ich für große Augen, als 
ſich derſelbe blos ſchüttelt und ſchließlich meine Kugel mit den Worten ausſpie: 
„Pfui Deiwel, Fröhlich, was rauchſt du für einen ſtarken Tuwak!“ — Seit 
der Zeit hat mich der unheimliche Kerl in Ruh' gelaſſen; — es ſcheint doch, 
daß er Reſpekt vor mir bekommen hat!“ 

„Das will ich meinen!“ ſtimmten die andächtig zuhörenden Bauern bei. 

Wer ſich für weitere Schnurren des Vogelsberger Münchhauſen intereſſirt, 
den verweiſen wir auf die Einleitung zu dem in unſerem Verlage erſchienenen 
„Märchenſchatz“ von Franz Otto oder auf die novelliſtiſch behandelte bio- 
graphiſche Skizze von Otto Müller: „Der Vogelsberger Münchhauſen“, im 
Nordweſtdeutſchen Schriftſtellerverlag in Bremen. 
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Geographiſche und ſprachliche Begrenzung des Siegerlandes. — Seine Geſchichte. — 

Höhenzüge und charakteriſtiſches Leben im Gebirge. — Herbergswirthſchaft. — Wieſen⸗ 

kultur. — Ackerbau. — Bergbau und Induſtrie. — Die Stadt Siegen. — Peter 
Paul Rubens. — Jung -⸗Stilling. 


Zwiſchen dem nordöſtlichen Weſterwald und den Gebirgen des Sauerlandes 
erſtreckt ſich in einem nach Süden geöffneten Bogen ein vielfach verzweigter 
Höhenzug, welcher das Flußgebiet der oberen Sieg im Oſten von dem der 
Lahn und Eder, im Norden und Nordweſten von dem der Ruhr trennt. Da 
ſich an dieſe Umwallung des Gebiets der oberen Sieg im Süden noch der 
Weſterwald anſchließt, jo bildet daſſelbe mit Ausnahme einer kurzen Strecke im 
Südweſten einen nach allen Seiten hin abgeſchloſſenen Bezirk. Die meiſten der 
auf dieſem Grenzgebirge entſpringenden Zuflüſſe der oberen Sieg vereinigen 
ſich mit ihr, nachdem dieſelbe von ihrer Quelle am Weſtabhang des Höhenzuges 
aus einen Weg von mehreren Stunden in vorherrſchend weſtlicher Richtung 
zurückgelegt hat. Nach einem etwa achtſtündigen Laufe empfängt ſie von links 
her als erſten bedeutenden Zufluß die Heller, welche ebenfalls auf dem Weſt⸗ 
abhange des Höhenzuges entſprungen iſt und auf der linken Seite ihre Zuflüſſe 
vom Weſterwald erhält. 

Hier, wo ſchon die Natur deutlich geſonderte Gebiete geſchaffen hat, konnten 
ſich leicht auf kleinem Raume ſcharf von einander geſchiedene Landſchaften bilden. 
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So haben wir hier im Flußgebiet der oberen Sieg bis zu dem etwa ſechs Stunden 
von ihrer Quelle entfernten Dorfe Niederſchelden das Siegerland, im Gebiete 
der oberen Heller den Freiengrund, und ſüdweſtlich dann den aus vier 
Dörfern beſtehenden Hikengrund. Es finden ſich alſo hier auf einem Raume 
von 113/, Meilen drei geſonderte Landſchaften, unter welchen allerdings das 
Siegerland und der Freiengrund eine vielfache Uebereinſtimmung zeigen, 
während der ſchon im Flußgebiete der Lahn gelegene Hikengrund von beiden 
weſentlich verſchieden iſt. 

Dieſe drei Landſchaften bilden ſeit 1817 den Kreis Siegen und die 
Südſpitze der Provinz Weſtfalen, aber zu keiner der umliegenden Gegenden 
ſtehen ſie wol in ſtärkerem Gegenſatz als gerade zum eigentlichen Weſtfalen. 
Denn die ſchon erwähnte Waſſerſcheide zwiſchen Sieg und Ruhr, welche das 
Siegerland im Norden und Nordweſten von dem weſtfäliſchen Sauerlande 
trennt, fällt zuſammen mit der uralten Grenzſcheide, welche ſich nördlich von 
Duisburg aus quer durch ganz Deutſchland bis nach Niederſchleſien erſtreckt 
und hochdeutſche von niederdeutſchen Stämmen ſondert. Und wol kaum an einer 
Stelle tritt dieſelbe ſchroffer hervor als gerade in unſerer Gegend. Während 
die Bewohner des Sauerlandes eine Mundart ſprechen, welche als nieder- 
deutſche in ihren Grundzügen mit den Mundarten der in Niederdeutſchland 
bis an die Nord- und Oſtſee wohnenden Stämme übereinſtimmt, hat der Sieger⸗ 
länder und Freiengrunder die am Mittel- und Niederrhein und in den meiſten 
Nebenthälern geſprochene rheinfränkiſche Mundart, welche in ihren Haupt⸗ 
eigenthümlichkeiten mit der in Mittel- und Süddeutſchland geſprochenen überein⸗ 
ſtimmt. Wie ſcharf ſich dieſer Gegenſatz zwiſchen Hochdeutſch und Niederdeutſch 
noch bis heute erhalten hat, wird uns am klarſten, wenn wir die ſauerländiſchen 
Konſonanten t, p, k mit den entſprechenden ſiegerländiſchen vergleichen. Noch 
im ſüdlichſten ſauerländiſchen Dorfe findet ſich nach niederdeutſcher Weiſe für 
hochdeutſches z, ß regelmäßig et; hier lautet noch zehn ten, ſitzen ſitten, beißen 


biten. Aber ſchon in den kaum eine Stunde entfernten nördlichſten ſiegerländer 


Grenzdörfern hören wir je, ſetze, biße. Derſelbe Gegenſatz zeigt ſich zwiſchen 
dem niederdeutſchen p. k des Sauerlandes und dem hochdeutſchen f, ch des 
Siegerlandes. So entſpricht einem ſauerländer ſloapen ſchlafen, reipe reif, ein 
ſiegerländer ſchloafe, riffe, einem ſauerländer maken, breaken, ein ſiegerländer 
moche, breche. 

Auch zu der Bevölkerung, welche oſtwärts vom Siegerlande wohnt, ſteht 
der Siegerländer in ziemlich ſtarkem Gegenſatze. Denn der ſchon erwähnte 
Höhenzug, welcher das Flußgebiet der Sieg von dem der Eder und Lahn ſcheidet 
und die Oſtgrenze des Siegerlandes ausmacht, iſt zugleich die Grenze zwiſchen 
Rheinfranken und Heſſen, und der Gegenſatz zwiſchen beiden Stämmen hat ſich 
hier bis heute aufs Schärfſte erhalten. Noch in den öſtlichſten ſiegerländer 
Grenzdörfern finden wir z. B. für auslautendes hochdeutſches b wie im übrigen 
Rheinfränkiſchen regelmäßig f, alſo kalf Kalb, gef gieb, tauf taub, laif Leib. 
Sobald wir aber über die Oſtgrenze hinüber in das angrenzende Wittgen⸗ 
ſteinſche und Naſſauiſche kommen, hören wir ſchon in den erſten kaum eine 
Stunde entfernten Grenzdörfern regelmäßig wie im übrigen Heſſiſchen ein b. 
Die heſſiſche Mundart des angrenzenden Naſſauiſchen herrſcht denn auch vor in 
dem Hikengrund, welcher ja ebenfalls jenſeit der eben erwähnten Waſſerſcheide 
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liegt. Indeſſen unterſcheiden ſich die Hiken ſonſt von den Naſſauern ſowol wie 
den übrigen Umwohnern ſo auffällig, daß Viele ſie als einen beſondern Stamm 
betrachten, über deren Herkunft die verſchiedenſten Vermuthungen aufgeſtellt 
worden ſind. Ihre Geſtalten ſind höher und ſchlanker als die der Umwohner, 
welche ihnen nachſagen, daß ſie der Waden entbehren. Dieſe Verſchiedenheit 
der Geſtalt wird noch mehr hervorgehoben durch die eigenthümliche Tracht. 
Die Frauen tragen eine ſchwarze, nur das Geſicht frei laſſende Haube, einen 
ſchwarzen, eng anſchließenden, mit vielen kleinen Längfalten verſehenen Rock, 
ein vorn mit Seidenband zugeſchnürtes ſchwarzes Mieder und darüber ein 
grünes Wams. Hierüber trugen ſie früher, wie die Hiken überhaupt noch mehr 
Eigenthümliches hatten und nur unter ſich heiratheten, unterwegs einen blauen 
Kittel. Im Gegenſatz zu ihren Nachbarn beſitzen die Hiken eine große Wander⸗ 
luſt; die meiſten ſind Handelsleute. Vor der Einführung der Eiſenbahn durch⸗ 
zogen ſie mit ihren zweiräderigen Karren faſt ganz Deutſchland und betrieben 
namentlich Hopfen- und Getreidehandel. 


Viel geringer als an den bisher erwähnten Grenzen iſt der ſprachliche 


Gegenſatz an der noch übrigbleibenden ſüdweſtlichen. Zwar haben auch hier das 
Siegerland ſowol wie der Freiengrund Gebirgsgrenzen; aber dieſe werden 
von den nach Weſten geöffneten Thälern der Sieg und Heller durchbrochen, 
außerdem wohnt in dem hier angrenzenden Gebiete, welches die Grafſchaft Sayn 
bildete und daher noch heute das Sayniſche heißt, gleichfalls rheinfränkiſche 
Bevölkerung. Doch wie in ſeinem ganzen Weſen, hat der Siegerländer und 
Freiengründer in ſeinem abgeſchloſſenen Gebirgsland auch in ſeiner Sprache einen 
beſonderen Charakter entwickelt, welcher ſie in einen deutlichen Gegenſatz zu 
allen übrigen rheinfränkiſchen Mundarten und ſo auch zur ſayniſchen ſtellt. Ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen ſayniſcher und ſiegerländer Mundart beſteht 
darin, daß die letztere ſowol wie die freiengründer manche Eigenthümlichkeiten 
der heſſiſchen angenommen hat, was ſich aus der Nachbarſchaft der Heſſen ſowol 
wie der Jahrhunderte langen Verbindung mit Naſſau leicht erklärt. 


Aelteſte Geſchichte des Siegerlandes. Das Siegerland findet ſich ſchon 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts unter der Herrſchaft des naſſauiſchen 
Grafen Heinrich II. Nach ſeinem Tode regierten ſeine Söhne Walram und 
Otto die von ihrem Vater ererbten Lande eine Zeit lang gemeinſchaftlich, 
bis 1255 auf dem Schloſſe zu Naſſau eine Theilung derſelben ſtattfand, 
infolge deren Walram das ſüdlich von der Lahn, Otto das nördlich von der 
Lahn gelegene, hundert Ortſchaften und zehn Höfe umfaſſende Gebiet, darunter 
auch das Siegerland, erhielt. In den folgenden Jahrhunderten gingen dann 
wiederholte Theilungen des Ottoniſchen Gebiets mit mehrfachen Erwerbungen 
Hand in Hand. Zu den Nachkommen Otto's, welche über die in den Niederlanden 
erworbenen Beſitzungen herrſchten, gehörten unter anderen berühmten Männern 
auch Wilhelm von Oranien, der Schweigſame, der Befreier der Nieder- 
lande, und Wilhelm III., König von England. Als nach Johann's VI. Tode 
die deutſchen Beſitzungen unter ſeine fünf Söhne getheilt worden waren, fiel 
Johann VII. (1607-1623) das Siegerland zu, welches trotz ſeiner geringen 
Ausdehnung nach ſeinem Tode dann unter ſeine drei älteren Söhne getheilt 
wurde. Nachdem der älteſte derſelben, Johann der Jüngere, die katholiſche 
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Religion, welche ſchon fein Vorfahr, Wilhelm der Reiche (1516—1559), 
abgeſchafft hatte, wieder angenommen, ſo wurde ſie auch in dem ihm zugefallenen 
Landestheile, der ſeitdem das „Johannland“ heißt, wieder eingeführt und iſt 
dort bis heute die herrſchende. Die beiden anderen Landestheile dagegen blieben 
evangeliſch und wurden nach dem Tode des zweiten Bruders von dem dritten, 
Johann Moritz, in Einer Hand vereinigt. Dieſer Letztere war ein würdiger 
Vertreter des berühmten naſſauiſchen Geſchlechts. Schon im ſechzehnten Jahre 
trat er 1620 in das niederländiſche Heer ein und kämpfte mit Auszeichnung 
bei verſchiedenen Gelegenheiten, namentlich bei Schenkenſchanz. Im Jahre 
1636 wurde er von der Holländiſch-weſtindiſchen Kompagnie zum 
Gouverneur, Kapitän und Oberadmiral der bereits eroberten und noch zu er- 
obernden Beſitzungen der Geſellſchaft in Braſilien ernannt und entfaltete 
hier acht Jahre lang eine ebenſo ſegensreiche wie großartige Thätigkeit, von 
der er leider im Jahre 1644 infolge der republikaniſchen Eiferſucht und Kurz⸗ 
ſichtigkeit der Direktoren abberufen wurde. Die Generalſtaaten verliehen ihm 
hierauf die Würde eines Generalleutnants der Kavallerie. Im Jahre 1647 
machte ihn der Große Kurfürſt, ſein Jugendfreund, zum Statthalter in den 
Landen Kleve, Mark und Ravensberg und fügte 1658 noch das Fürſtenthum 
Minden hinzu. Infolge der großen Verdienſte um dieſe Länder erhielt er das 
Heermeiſteramt des Johanniterordens in Norddeutſchland, ferner wurde er ohne 
ſein Anſuchen von Kaiſer Ferdinand III. mit den übrigen Gliedern des naſſauiſchen 
Hauſes in den Reichsfürſtenſtand erhoben. Am Abende ſeines Lebens kämpfte 
er noch einmal für die Niederlande. Als niederländiſcher Oberfeldherr ſchützte 
er 1672 Amſterdam durch die heldenmüthige Vertheidigung der zwei Stunden 
davon entfernten Feſtung Muiden vor dem 140,000 Mann ſtarken franzöſiſchen 
Heere unter Turenne und Condé. Nachdem er dann als Feldmarſchall in der 
blutigen Schlacht bei Senef (1674) die letzten Lorbern errungen hatte, zog 
er ſich nach Kleve zurück, wo er 1679 ſtarb. Wenn ſich auch Moritz wegen 
ſeiner großartigen auswärtigen Thätigkeit nur kurze Zeit in ſeinem Lande auf— 
hielt, ſo hat er ſich doch vor allen anderen naſſauiſchen Herrſchern in dem Herzen 
ſeines Volkes ein ſo dauerndes Andenken geſichert, daß noch jetzt faſt jedem 
Siegerländer der Fürſt Moritz, wie er gewöhnlich genannt wird, bekannt iſt. 
Von ſeiner Sorge für ſeine Unterthanen zeugen noch jetzt unter Anderm ver— 


ſchiedene der Kirche zu Siegen geſchenkte ſilberne Gefäße, darunter eine faſt— 


elf Pfund ſchwere Taufſchüſſel, die durch ihren Kunſtwerth ſowol wie ihr 
eigenthümliches Geſchick ausgezeichnet iſt. Denn in Italien im Jahre 1586 
verfertigt, war ſie nach Afrika gekommen, und ein dortiger zum Chriſtenthum 
bekehrter Negerkönig hatte ſie Johann Moritz, als er Gouverneur von Braſilien 
war, zum Geſchenk gemacht. Auch die auf Johann Moritz folgenden Wil- 


helm Moritz und Friedrich Wilhelm Adolf waren vortreffliche Männer. 


Mit dem Sohne des Letzteren ſtarb dann die evangeliſche Linie der Fürſten von 
Siegen aus, und da zu derſelben Zeit auch andere Linien des naſſauiſchen Hauſes 
ausſtarben, ſo waren im Jahre 1743 ſämmtliche deutſche und niederländiſche 
Beſitzungen des naſſau-ottoniſchen Hauſes in der Hand eines Herrſchers, Wil- 
helm's IV., des Fürſten von Naſſau-Diez und Prinzen von Oranien, vereinigt 
und führten von da an die Bezeichnung naſſauiſch-oraniſche Fürſtenthümer. 
Nach dem Sturze der napoleoniſchen Fremdherrſchaft fielen dann die deutſchen 
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Beſitzungen der naſſau-oraniſchen Fürſten an das Herzogthum Naſſau, mit 
Ausnahme eines Theils des ehemaligen Fürſtenthums Siegen, welches preußiſch 
wurde. Doch war bei den Siegerländern das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
jo ſtark, daß fie den König von Preußen durch eine Geſandtſchaft um Erhal- 
tung der alten Grenzen des Landes bitten ließen, und durch einen Vergleich 
am 19. Oktober 1816 kam dann das ganze Siegerland, nebſt dem Freien— 
grund, der ſchon in einer Urkunde von 1048 praedium virorum liberorum 
heißt, und dem Hikengrund unter die preußiſche Krone. 


Die Höhenzüge des Siegerlandes. Während ſich die mächtige Hoch— 
ebene des Weſterwaldes im Süden des Siegerlandes und Freiengrundes aus- 
dehnt, ſind dieſe ſelbſt von Höhen durchzogen, welche von den Grenzgebirgen 
aus ſich längs den Hauptthälern hinziehen und von vielen engen Quer- 
thälern eingeſchnitten ſind. Wenn auch aus denſelben an vielen Stellen höhere 
Punkte hervorragen, ſo iſt ihr Rücken im Durchſchnitt doch ſo flach, daß ſich 
über dieſelben vielfach die Verbindungswege zwiſchen den einzelnen Ortſchaften 
hinziehen. Sie beſtehen aus Thonſchiefer, der vielfach in Grauwackenſchiefer 
und Grauwacke übergeht. Nur im Süden, in der Nähe des baſaltreichen 
Weſterwaldes, iſt der Baſalt an mehreren Stellen durchgebrochen, und daher 
finden wir hier auch mehr kegelförmige Berge, unter welchen der Hoheſeel— 
bachskopf und die Mahlſcheid auf der Grenze zwiſchen dem Freiengrund und 
dem Sayniſchen durch ihre Höhe am meiſten auffallen. Eine andere intereſſante 
Baſaltkuppe, der Große Stein, findet ſich auf der Grenze zwiſchen dem Freien- 
grund und Hikengrund; denn hier haben die losgelöſten Baſaltſtücke ein ziem⸗ 
lich anſehnliches Felſenmeer gebildet. Ihre bedeutendſte Erhebung erreichen 
die Höhen des Siegerlandes an der Grenze deſſelben, namentlich im Norden 
und Oſten, während ſie nach der Mitte hin allmählich ſich ſenken, ſo daß das 
Ganze als ein freilich nach Weſten hin geöffnetes Keſſelland ſich darbietet. Zu 
den höchſten Punkten gehören auf dem nördlichen Grenzgebirge der Hohe Wald 
(642 m), auf dem öſtlichen der Vorſtein (658 m), der Pfaffenhain und Gillerts⸗ 
kopf (678 m), der Ederkopf mit der Ederquelle (612 m), die Striegelburg (624 m) 
oberhalb der 602 m hohen Quelle der Lahn, im Keller der Förſterwohnung, 
welche zu einem ehemaligen fürſtlichen Hofgute, dem Lahnhofe, gehörte. Von 
manchen dieſer Berge genießt man eine entzückende Ausſicht. Vor uns aus⸗ 
gebreitet liegt das Siegerland mit ſeinen waldigen, langgeſtreckten Bergrücken 
und grünen Wieſenthälern, die mit freundlichen Dörfern geſchmückt ſind, und 
weiterhin ſchweift der Blick über die Hochebene des Weſterwaldes bis zu den 
fernen Kuppen des Siebengebirges und der Eifel. Trotz ihrer Höhe erſcheinen 
aber die Berge unſeres Landes doch meiſt niedriger als die Berge von gleicher 
Höhe in mancher andern Gegend, da auch die Thäler an den tiefſten Stellen 
noch über 200 m hoch ſind. Nur in den oberſten engen Thälern, wo die Höhen— 
züge ſteil abfallen, namentlich in dem öſtlichen Grenzgebirge, hat die Gegend 
einen wilderen Charakter. In dieſen vom Verkehr abgelegenen, von der In— 
duſtrie nicht berührten Gegenden, wo das ſchlanke Reh im Waldesdickicht graſt, 
wo noch jährlich der Auerhahn balzt, können wir oft ſtundenlang in Wald⸗ 
einſamkeit wandern, ohne einem Menſchen zu begegnen, ohne einen andern Ton 
zu hören als den Geſang der Vögel oder melodiſches Schellengeläute. Gehen 
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wir dieſem Klange nach, ſo gelangen wir zu einer ſtattlichen, aus braunrothen 
Kühen beſtehenden Herde, welche im Walde weidet, und werden freundlich be— 
grüßt von einem Manne, der mit einem blauen Kittel, der gewöhnlichen Tracht 
der hieſigen Bauern, kurzen Kniehoſen und Gamaſchen belleidet iſt und deſſen 
Haupt ein niedriger Hut mit breiter flacher Krempe bedeckt. In der Rechten 
hält er einen langen Stab, während er einen zottigen Hund am Riemen führt. 
Es iſt der Gemeindehirte, der manchmal auch den Arzt erſetzen muß und 
im ganzen Dorfe eine vielfach um Rath gefragte und geachtete Perſönlichkeit iſt. 
Wenn er am Michaelistage ſein neues Amt antritt, holt ihn die junge Mann= 
ſchaft des Dorfes von ſeinem bisherigen Aufenthaltsorte feierlich ab, und die 
Schellen, mit welchen er im Sommer ſeine Herde ſchmückt, werden beim Einzuge 
an einer Stange vorausgetragen, während fortwährendes Peitſchengeknall ertönt. 
Wenn er im Frühjahr zum erſten Male austreibt, erſcheint er feſtlich geſchmückt 
im ſchneeweißen Kittel. Bei dieſer Gelegenheit veranſtaltete er in früheren 
Jahren in größeren Gemeinden eine ſehr beliebte Luſtbarkeit, das ſogenannte 
„Ochſenſtoßen“, indem zwei Zuchtſtiere ſo lange gereizt wurden, bis ſie wüthend 
auf einander los ſtürzten und ſich bekämpften. 


Haubergswirthſchaft. Wenn wir auch nicht überall ſo große zuſammen⸗ 
hängende Wälder finden, wie auf dem Grenzgebirge, ſo iſt doch auf ſämmtlichen 
Höhen des Siegerlandes und Freiengrundes wenigſtens der obere Theil mit 
Wald bewachſen, der ungefähr drei Viertel des ganzen Kreiſes Siegen bedeckt. 
Indeſſen ſind faſt nur die namentlich im Oſten des Landes gelegenen ſtaatlichen 
Forſten Hochwald, das Uebrige dagegen Niederwald. Durchwandern wir den— 
ſelben, ſo treffen wir an einer Stelle vielleicht ein großes Gebiet mit ſechzehn— 
jährigem Baumwuchs; daran ſchließt ſich ein gleich großes Gebiet mit fünfzehn 
jährigem Baumwuchs u. ſ. w., bis wir endlich an eine gleich ausgedehnte Strecke 
gelangen, die mit Korn befäet iſt, zwiſchen welchem junge Baumausſchläge 
emporragen. Dieſes für die Gegend ſo charakteriſtiſche Ausſehen des Waldes 
beruht auf der dem Siegerlande und Freiengrunde eigenthümlichen Haubergs— 
wirthſchaft. Ein ſolcher Niederwald heißt nämlich Hauberg und findet ſich 
hier ſchon im Mittelalter. Ebenſo iſt die genoſſenſchaftliche, regelmäßige Be— 
wirthſchaftung deſſelben wahrſcheinlich uralt, und der Fürſt Friedrich Wilhelm 
Adolf, der im 18. Jahrhundert die jetzige Haubergsverfaſſung eingeführt haben 
ſoll, hat ſie wahrſcheinlich nur reorganiſirt. Nach derſelben bilden die im Ge⸗ 
biete einer Dorfgemeinde liegenden Hauberge ein gemeinſames Ganzes, welches 
in 15—20 Haue oder Schläge zerfällt. Dieſe find dann wieder in gleiche 
Theile getheilt, von welchen jeder Haubergsgenoſſe eine größere oder geringere 
Anzahl beſitzt. Jedes Jahr wird ein Schlag abgetrieben, ſo daß bei einem 
Haubergsbezirk von 18 Schlägen derſelbe Schlag jedes 18. Jahr an die Reihe 
kommt. Schon im Winter wird die Vertheilung des abzuholzenden Schlages, 
der bis dahin als Geſammteigen betrachtet wird, vorgenommen, wobei das 
Los entſcheidet, an welche Stelle die Theile eines Jeden zu liegen kommen. 
Im Anfange des Sommers entwickelt ſich dann in dem betreffenden Schlage 
ein reges Leben, denn jeder Haubergsgenoſſe iſt meiſt mit ſeiner ganzen Familie 
und, wenn ſein Antheil ein großer iſt, auch noch mit Arbeitsleuten hier thätig. 


| 
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Ueberall hört man fröhliches Jauchzen und Singen, und wenn der Mittag 
herannaht, verſammeln ſich die einzelnen Gruppen um das Lieblingsgetränk des 
Siegerländers, den dampfenden Kaffee, welcher an Ort und Stelle in einem 
mächtigen Keſſel gebraut wird, um dann nach kurzer Raſt wieder friſch an die 
Arbeit zu gehen. Hier ſind Verſchiedene damit beſchäftigt, mit einem eigen⸗ 
thümlichen Inſtrumente, dem ſogenannten Lohſchäler, die Lohe von den Eichen⸗ 
ſtämmen loszuſchälen; dort fällen Männer die Stämme mit kräftigen Axthieben, 
während Weiber und Kinder die Zweige abhauen und in Bündel, ſogenannte 
Schanzen, zuſammenbinden. Weiterhin ſieht man Andere die verſchiedenen 
Erzeugniſſe des Haubergs in die Nähe des Fahrwegs tragen, wo ſie auf Wagen, 
welche mit Kühen oder Ochſen, dem gewöhnlichen Zugvieh der hieſigen Land» 
leute, beſpannt ſind, aufgeladen und dann ihrem Beſtimmungsorte zugeführt 
werden. Nachdem hierauf die raſige Oberfläche des Haubergs losgehackt und 
von Sonne und Wind gehörig getrocknet worden iſt, wird ſie mit Reiſig auf 
kleine Haufen zuſammengebracht und angezündet, und oft ſieht man dann an 
hellen Sommerabenden auf vielen Bergen dieſe kleinen Feuer leuchten, während 
die ganze Gegend von einem Rauche erfüllt iſt, der ſich wegen ſeines Geruches 
mit Höhenrauch vergleichen läßt. In den auf dieſe Weiſe urbar gemachten und 
durch die ausgeſtreute Aſche gedüngten Boden wird dann Korn, früher auch 
häufig Buchweizen, geſäet, welches von allen Haubergsgenoſſen gemeinſam an 
einem beſtimmten Tage im Herbſte geſchieht. Jeder derſelben erſcheint alsdann 
mit dem von einem Ochſen oder einer Kuh gezogenen ſogenannten Hähoach 
(Hainhaken, denn das ſiegerländer Hoach entſpricht dem hochdeutſchen Haken), 
einem einfachen Pfluge ohne Räder, wie er in der älteſten Zeit auch ſonſt üblich 
war, der ſich leicht über die ſtehen gebliebenen Wurzeln und Schößlinge heben 
läßt. Denn dieſe dürfen beim Unterpflügen des Korns nicht beſchädigt werden, 
weil ſich aus ihnen in den folgenden Jahren ein neuer Waldwuchs entwickelt. 
Da Alle an einer Stelle zu pflügen anfangen, fo gewähren die 30 —40 hinter 
einander herziehenden Geſpanne einen eigenthümlichen Anblick. Iſt dann das Korn, 
welches ſich durch ſeine Güte auszeichnet, im folgenden Sommer eingeerntet, ſo 
fallen die verſchiedenen Theile des Schlages in das Geſammteigen zurück, um 
nach 18 Jahren wieder in derſelben Weiſe getheilt zu werden. Haben die neuen 
Stämme nach fünf- bis ſechsjährigem Wachsthum die nöthige Höhe erreicht, jo 
wird der Schlag bis zur nächſten Abholzung auch als Viehweide benutzt. So 
dient der Hauberg nicht nur zur Gewinnung von Holz, Lohe und Korn, 
ſondern liefert auch während des ganzen Sommers bis in den Herbſt hinein 
eine nahrhafte Weide. Den größten Nutzen gewährte er freilich vor der Er- 
bauung der Eiſenbahn (1861—1862) wegen der großen Eiſeninduſtrie des 
Landes, die wol neben der geringen Ertragsfähigkeit des Bodens die Haupt⸗ 
veranlaſſung zur Anlegung deſſelben war. Früher wurde nämlich ein großer 
Theil des im Hauberge gewonnenen Holzes zu Kohlen gebrannt. Sowol in 
der Nähe der Dörfer wie im einſamen Walde ſah man an vielen Stellen die 
Kohlenmeiler dampfen und daneben die einfache, aus zuſammengeſtellten Stangen 
aufgebaute und mit Raſen bedeckte Hütte des Köhlers, in welcher er ſich zur 
Ueberwachung des Meilers Tag und Nacht aufhielt. Aber weil ſeit der Er⸗ 
bauung der Eiſenbahn die Steinkohlen ſo billig zu haben ſind, iſt das Kohlen⸗ 
brennen ſehr beſchränkt worden. Zwar verbrauchen noch einige kleinere Hütten 
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Holzkohlen, weil das mit ihnen hergeitellte Eiſen für beſſer gilt. Doch wird 
für die Holzkohlen jetzt oft nur ein Drittel des früheren Preiſes bezahlt und 
auch der Werth des Brennholzes iſt durch die Einführung der Steinkohlen be= 
deutend geſunken. Dieſe Einbuße ſucht man dadurch einigermaßen zu erſetzen, 
daß man auf die Gewinnung der Lohe einen größeren Werth legt und darauf 
bedacht iſt, möglichſt viele Eichen anzupflanzen, andere Bäume dagegen, nament⸗ 
lich die in manchen Haubergen den Hauptbeſtand bildenden Birken, auszuroden. 
Die Hauberge liefern daher jetzt ſchon jährlich gegen 80 — 90,000 Centner Lohe, 
welche einen Werth von 600,000 Mark darſtellen, indem auf einem Morgen 
gut beſtandenen Haubergs 15—20 Centner Lohe im Preiſe von 6—8 Mark 
erzielt werden. 


Wiefenkultur. Wenn wir die Höhen verlaſſen und in die Thäler 
hinabſteigen, ſo fällt uns hier am meiſten auf, daß dieſelben in ihrer ganzen 
Breite mit üppigen, ſaftigen Wieſen bedeckt ſind. Die ſorgfältige Pflege der⸗ 
ſelben iſt dem Siegerlande und Freiengrunde eben ſo eigenthümlich wie die Hau⸗ 
bergswirthſchaft. Wie die Haubergsbeſitzer, bilden auch die einzelnen Beſitzer 
der in einem Thale gelegenen Wieſen eine Genoſſenſchaft, mit einem Wieſen— 
vorſteher an der Spitze, und auf gemeinſame Koſten derſelben wird der Haupt— 
graben unterhalten, welcher ſich gewöhnlich am höchſtgelegenen Rande des 
Wieſenthals befindet und in welchen das meiſt durch ein Wehr aufgeſtaute Waſſer 
zur Bewäſſerung der Wieſen geleitet wird. Von dieſem Hauptgraben aus durch⸗ 
ziehen dann die ganze Wieſe regelmäßig angelegte kleinere Gräben, durch welche 
das Waſſer über jeden Theil derſelben gleichmäßig verbreitet werden kann, um 
dann, nachdem es dieſelbe überrieſelt und ihr die in ihm enthaltenen Düngſtoffe 
zugeführt hat, durch den Abzugsgraben wieder abzulaufen. Oft beſchränkt man 
ſich aber nicht auf Anlegung von Gräben und Entfernung etwaiger Unebenheiten 
des Bodens, ſondern baut die Oberfläche gänzlich um, indem man den Raſen 
in viereckigen Stücken abſchält, die Oberfläche nach Bedürfniß höher oder tiefer 
legt und dann wieder mit dem Raſen bedeckt. Weil ein ſolcher Wieſenbau 
Kenntniſſe und Uebung erfordert, ſo machten denſelben ſchon im vorigen Jahr— 
hundert, wo der Wieſenbau durch den damaligen Bürgermeiſter von Siegen, 
Dresler, eine bedeutende Förderung erhielt, verſchiedene Siegerländer zu ihrer 
Hauptbeſchäftigung. Zur beſſeren Ausbildung derſelben beſteht ſchon ſeit mehreren 
Jahrzehnten in Siegen, dem Hauptorte des Landes, eine Wieſenbauſchule, 
welche Samſtags und Sonntags von den Bauernſöhnen der zum Theil ver- 
ſchiedene Stunden entfernten Dörfer beſucht wird, und an der ſie nach mehr— 
jährigem Unterricht ihre Prüfung als Wieſenbaumeiſter ablegen. Dieſelben 
werden dann meiſt in die verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands berufen, um 
dort Wieſen nach dem Muſter der ſiegerländer anzulegen. Denn der ſieger— 
länder Wieſenbau iſt weitberühmt, und daß er dieſen Ruf verdient, beweiſen 
die prächtigen Wieſenflächen, die trotz der natürlichen Kargheit des Bodens 
zweimal einen reichlichen Heuertrag, in den beſten Lagen manchmal über fünfzig 
Centner auf dem Morgen, liefern. 
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Agrikulter. Während die Höhen faſt ganz mit Wald, die Thäler mit 
Wieſen bedeckt ſind, hat das Ackerland nur eine geringe Ausdehnung. In eine 
Menge kleiner Gebiete getheilt, die, abwechſelnd mit Roggen, Hafer, Kartoffeln 
und Klee beſtellt, einen bunten Anblick gewähren, erſtreckt es ſich gewöhnlich 
am unteren Abhange der Berge hin, welche die Dörfer umgeben. Letztere liegen 
mit wenigen Ausnahmen in den Thälern an der Stelle, wo zwei oder mehrere 
derſelben zuſammenſtoßen. Ihre zweiſtöckigen, aus Fachwerk gebauten Häuſer 
verrathen ſchon durch ihr ganzes Aeußere den Sinn für Ordnung und Reinlich⸗ 
keit, welcher die Bewohner derſelben ſo ſehr auszeichnet, und ihre weißgetünchten 
Wände mit ſchwarz angeſtrichenem Gebälk bilden einen anmuthigen Gegenſatz 
zu dem Grün der ſie umgebenden Bäume und der bis dicht an die Dörfer 
herantretenden Wieſen. Sie ſind mit moosbedeckten Strohdächern verſehen, 
neben welchen wir namentlich auf den neueren Gebäuden der Hauptthäler auch 
ſchon manches Schieferdach erblicken. Bei allen Strohdächern bemerken wir 
noch zwei am Giebel ſich kreuzende Balken, deren Ende mit Schnitzwerk verziert 
iſt, welches ebenſo wie in Weſtfalen Pferdeköpfe darſtellen ſoll. Wir finden 
dieſelben in der Nachbarſchaft Weſtfalens auch in anderen Landſtrichen, während 
ſie weiter nach Süden, z. B. auf dem Weſterwald, ſchon nicht mehr vorkommen. 
Die Dächer ſind hoch und ſpitz und die Speicher, welche zur Aufbewahrung 
faſt ſämmtlicher Vorräthe dienen, dem entſprechend geräumig. Für Scheune, 
die faſt nur zum Dreſchen dient, und Stallung giebt es keine beſonderen Gebäude, 
ſondern beide ſind mit dem Wohnhauſe unter einem Dache vereinigt. Trotzdem 
iſt das ganze Gebäude meiſt ziemlich klein, und dem entſprechend iſt auch der 
Grundbeſitz nur ein geringer. Infolge der ſeit Jahrhunderten beſtehenden 
unbegrenzten Theilbarkeit der Güter haben nur wenige Bauern ſo viel Land, 
daß ſie zur Bearbeitung deſſelben Dienſtboten nöthig haben; die meiſten beſorgen 
es allein mit ihrer Familie, und da das Klima rauh und der Boden unfruchtbar 
iſt, ſo ernten ſie durchſchnittlich nicht ſo viel, wie ſie für ihren Haushalt be⸗ 
dürfen. Wenn auch die Viehzucht bei der Beſchaffenheit des Landes wichtiger 
iſt als der Ackerbau, ſo hat doch nur die geringe Minderzahl mehr als drei 
Stück Rindvieh, die meiſten noch weniger. Es giebt daher in den nur auf 
Landwirthſchaft angewieſenen Bezirken des Landes keine reichen Bauern, wie 
ſie anderwärts ſo häufig ſind. Da auch der Hauberg jetzt nur wenig einträgt, 
ſo ſind die meiſten Bauern trotz ihrer Betriebſamkeit, Sparſamkeit und höchſt 
einfachen Lebensweiſe verſchuldet. Das ganze Siegerland nebſt dem Freien⸗ 
grund würde ein eben ſo armes Land ſein wie der Weſterwald und manche um⸗ 
liegende Bezirke, ja, es würde kaum im Stande ſein, auch nur ein Drittel ſeiner 
gegen 70,000 Seelen zählenden Bevölkerung zu ernähren, wenn es nicht andere 
bedeutende Quellen des Wohlſtandes hätte, nämlich Bergbau und Induſtrie. 


Bergbau und Induſtrie. Der Bergbau des Siegerlandes und Freien⸗ 
grundes iſt uralt und beſchränkte ſich wol zuerſt auf die Förderung der an der 
Oberfläche der Erde am Ausgehenden der Gänge anſtehenden Erze. Zeugen 
davon ſind die mächtigen, langgeſtreckten Furchen, die ſogenannten Pingen, 
welchen wir noch heute begegnen, wenn wir die erzreichen Berge durchwandern. 
Auch Sagen weiſen auf einen alten Bergbau hin. Eine ſolche giebt es z. B. 
über den erzreichen Altenberg im Norden des Siegerlandes. Dort ſtand vor 
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Zeiten eine ſchöne Stadt, deren Einwohner durch Bergbau jo reich geworden 
waren, daß ſie mit ſilbernen Kugeln Kegel ſpielten und in Wagen mit goldenen 
Rädern fuhren. Aber bei ihrem Reichthum und ihrer Ueppigkeit waren ſie 
gottlos und hartherzig gegen Arme. Das konnte Gott nicht länger anſehen 
und beſchloß daher, ſie zu vertilgen. Doch wollte er ſie vorher noch warnen. 
Eines Tages erſchien gegen Abend ein wunderſchönes Vöglein, welches ſich 
auf eine alte Linde ſetzte und zweimal mit ſchöner und trauriger Stimme ſang: 

O Altenberg, Altenberg thu' dich zu, 

Es bleibt kein Hirte bei der Kuh. 

Dann erſchien ein Silberwölkchen, in welchem es gen Himmel geführt 
wurde. Wenn ſich auch die Leute darüber wunderten, nahmen ſie ſich die War⸗ 
nung doch nicht zu Herzen. Bald darauf erſchien ein altes Männchen mit 
greiſem Bart und bat um Herberge. Aber kein Menſch wollte es aufnehmen, 
obſchon es dunkel war. Da ſagte es beim Hinausgang dieſelben Worte, welche 
das Vöglein geſungen hatte; doch die Leute verſpotteten es. Als ſich bald 
darauf drohende Anzeichen des Unterganges der Stadt einſtellten, wollten ſich 
die Leute beſſern, aber es war zu ſpät. Es fiel Feuer vom Himmel, welches 
die Stadt zerſtörte. 

Die erſte ſchriftliche Urkunde über den Bergbau des Siegerlandes ſtammt 
aus dem Jahre 1298 vom deutſchen Kaiſer Adolf von Naſſau. Derſelbe 
gehörte der ſüdlich von der Lahn herrſchenden Walramſchen Linie des naſſauiſchen 
Hauſes an, wurde aber von ſeinen naſſauiſchen Vettern nördlich von der Lahn 
wacker unterſtützt und belohnte ſie dafür mit den Gruben im Ratzenſcheid 
und mit anderen Bergen in ihren Landen, wo man Silber ſuchen und finden 
könne. Als dann Graf Wilhelm in der ſogenannten Naſſau⸗Katzenellenbogiſchen 
Bergordnung vom Jahre 1559 die Bergfreiheit ausgeſprochen und den Unter⸗ 
thanen das Recht zugeſichert hatte, die Bergwerke frei und ungehindert zu be⸗ 
treiben, blühte der Bergbau im Siegerland mächtig auf, und viele neue Gruben 
wurden verliehen. Dieſe waren in früherer Zeit meiſt Schachte und lagen über 
der Thalſohle. Um die beim Betrieb derſelben hinderlichen Waſſer abzuleiten, 
wurden ſchon im vorigen Jahrhundert und noch häufiger in dieſem tiefere 
Stollen getrieben, welche ſich in gleicher Höhe mit der Thalſohle oft in bedeu⸗ 
tender Länge unter den verſchiedenen Gruben hinziehen. Seit den letzten Jahr— 
zehnten werden dann auch die ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts ver⸗ 
einzelt vorkommenden Tiefbauten, d. h. tiefer gehende Baue, aus welchen durch 
maſchinelle Anlagen die Waſſer gehoben und die Erze zu Tage gefördert werden, 
allgemeiner, und man iſt in verſchiedenen Gruben ſchon bis zu 200 m unter 
der Thalſohle eingedrungen, ohne damit nur entfernt das „Tiefſte“ erreicht zu 
haben. Denn die Gänge, in welchen hier das Erz vorkommt, erſtrecken ſich 
von der Oberfläche der Erde bis zu einer noch nicht erforſchten Tiefe, der jo- 
genannten ewigen Teufe. Ihre Länge iſt ſehr verſchieden. Oft reihen ſich die 
Gänge zu Gangzügen an einander, unter welchen einige nachweislich über 2000 m 
lang find. Auch ihre Breite (Mächtigkeit), welche durchſchnittlich 1—2 m be⸗ 
trägt, wechſelt zwiſchen 30 em und 30 m. Eine durch ihre Mächtigkeit aus⸗ 
gezeichnete Lagerſtätte, ein ſogenannter Stock, iſt der Müſener Stahlberg, welcher 
ſchon in einer Urkunde von 1313 erwähnt wird. Derſelbe war unter den 
Gruben des Siegerlandes wegen ſeines ausgezeichneten Spateiſenſteins ſowol 
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wie ſeines kunſtvollen Baues wegen Jahrhunderte lang der berühmteſte. Er beſtand 
aus neun über einander liegenden und durch Pfeiler von reinem Eiſenſtein ge⸗ 
ſtützten Stockwerken, welche mächtige Gewölbe bildeten und durch Treppen mit 
einander verbunden waren. Einen beſonders prächtigen Anblick gewährte der- 
ſelbe mehrmals bei Beſuchen hoher Perſonen, ſo am 18. Oktober 1823 bei 
Gelegenheit des Beſuches des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, 
wo die glitzernden Pfeiler und Decken im Glanze von 3000 Lichtern ſtrahlten. 
Jetzt freilich ſind dieſe Pfeiler abgebaut, die prächtigen Räume verſchüttet und 
der Stahlberg wird an Menge des geförderten Erzes von anderen Gruben des 
Siegerlandes übertroffen; denn der Gang iſt nach der Tiefe zu immer mehr 
mit trüben Mitteln ſtatt mit edlen Mitteln (Eiſenſtein) ausgefüllt. 

Wenn auch ſchon in früherer Zeit der Bergbau des Siegerlandes und 
Freiengrundes bedeutend war, ſo wurde doch nur ſo viel Eiſenſtein gewonnen, 
wie die Inhaber der Hüttenwerke, die meiſt zugleich Grubenbeſitzer waren, ver⸗ 
hütten konnten. Seitdem aber nach der Anlage der Eiſenbahn verſchiedene neue 
und großartige Hüttenwerke entſtanden ſind und eine große Menge Eiſenſtein 
nach außen verſandt wird, hat ſich der Bergbau bedeutend entwickelt. Es wird 
daher jetzt dreißigmal ſo viel gefördert wie vor etwa drei Jahrzehnten; aus der 
Grube Storch und Schöneberg kommen allein jährlich über 1 Millionen 
Centner, und die Geſammtförderung der Eiſenſteingruben des Siegerlandes und 
Freiengrundes beträgt jetzt jährlich üder 8 Millionen Centner im Werthe von 
über 5 Millionen Mark, alſo 14 Prozent der in der ganzen preußiſchen Monarchie 
geförderten Menge. Da der größte Theil des hieſigen Eiſenſteins aus dem 
wegen ſeines Mangangehalts zur Herſtellung von Spiegeleiſen benutzten Spat⸗ 
eiſenſtein beſteht, ſo wird im Siegerlande die Hälfte des in der preußiſchen 
Monarchie geförderten Spateiſenſteins gewonnen. Derſelbe findet ſich mehr in der 
Tiefe, während er an der Oberfläche in Brauneiſenſtein umgewandelt iſt. Neben 
dieſen beiden Arten tritt dann auch Eiſenglanz in verſchiedenen mächtigen Gängen 
auf. Außer dem Eiſenſtein werden, freilich in bedeutend geringerer Menge, 
ſilberhaltiger Bleiglanz, Zinkblende, Kupfererz, Fahlerz und Dachſchiefer ge⸗ 
wonnen, in einem jährlichen Geſammtwerthe von etwa 1 Million Mark. Die 
früher hier wichtige Kobaltgewinnung hat aufgehört, ſeit man das Kobaltblau 
durch Ultramarin erſetzt hat. 

Gewöhnlich vereinigten ſich in hieſiger Gegend mehrere zu einer ſogenannten 
Gewerkſchaft, indem ſie entweder ſelbſt arbeiteten oder auf gemeinſame Koſten 
Arbeiter unterhielten; daneben betrieben ſie auch noch andere Gewerbe und 
namentlich Landwirthſchaft. Dieſer Zuſtand hat ſich bis heute erhalten, wenn 
auch viele Gruben ſeit dem gewaltigen Aufſchwunge des Bergbaues in den letzten 
Jahrzehnten in die Hände auswärtiger Beſitzer übergegangen ſind. Wir finden 
daher noch heute in den Bergwerksbezirken des Siegerlandes und Freiengrundes 
Viele, welche im blauen Kittel umhergehen und ihre landwirthſchaftlichen Arbeiten 
ſelbſt beſorgen, dabei aber Grubenbeſitzer von ſehr bedeutendem Vermögen ſind. 
Dieſelbe unſerer Gegend ſo eigenthümliche Verbindung des Bergbaues mit an⸗ 
deren Beſchäftigungen fand ſich auch früher meiſt bei den Grubenarbeitern. 
Dieſelben waren nur zeitweilig, namentlich im Winter, auf den Gruben thätig, 
aber daneben noch mit anderen Arbeiten, beſonders Ackerbau, beſchäftigt. Heute 
aber, wo in den hieſigen Gruben beinahe 6000 Bergleute Beſchäftigung finden, 
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von welchen etwa ein Drittel Auswärtige ſind, widmen ſich Viele ausſchließlich 
dem Bergbau, freilich auf Koſten ihrer Geſundheit und Lebensdauer. Denn 
dieſelben erreichen ſelten das fünfzigſte Jahr; ſchon im Alter von vierzig Jahren 
tragen die Meiſten den Keim des Todes in der Bruſt. 

Ebenſo uralt wie der Bergbau des Siegerlandes und Freiengrundes iſt 
wol auch hier die Herſtellung und Bearbeitung des Eiſens, ja, Alles war ſicher 
urſprünglich in einer Hand vereinigt, indem die Schmiede ſich das nöthige Eiſen 
aus den an der Oberfläche der Erde liegenden Erzen einſchmolzen. Man hat 
Schlackenhaufen unter den Wurzeln mächtiger Eichen gefunden, und wenn wir 
bedenken, wie viel Zeit es erforderte, bis ſich auf denſelben die für das Wachs- 
thum ſolcher Bäume erforderliche Erdſchicht bildete, ſo erhalten wir einen Begriff 
von dem Alter des Gewerbes. In jenen alten Zeiten waren Menſchenkräfte 
die einzigen, welche dabei verwandt wurden; denn vielfach liegen ſolche Schlacken— 
haufen an Stellen, wohin kein Waſſer zu leiten war und wo daher nur ſo— 
genannte Handhütten vorhanden ſein konnten. Aus den Jahren 1443 und 
1444 ſtammen die erſten ſchriftlichen Urkunden über Hütten- und Hammer⸗ 
werke. Damals gab es im Siegerlande ſchon 29 Eiſenhütten und mehrere 
Hammerwerke, welche mit Waſſerkraft betrieben wurden. Dieſe Hüttenwerke 
zerfielen nun in Eiſen- und Stahlhütten, während die Hammerwerke theils 
Eiſen⸗, theils Stahlhämmer waren. In einigen Eiſenhütten ließ man das 
Eiſen gleich in Formen laufen und ſtellte gröbere Geräthe daraus her. So 
ließ der Graf Wilhelm 1521 dem Pfalzgrafen für das Schloß zu Heidelberg 
eiſerne Oefen gießen, ein Beweis, daß auch die Eiſenwaaren des Siegerlandes 
ſchon frühe weithin verſandt wurden. 

Auf ſämmtlichen Hütten- und Hammerwerken wurden früher Holzkohlen 
verwandt. Weil aber das Land trotz ſeines Waldreichthums, ebenſo wie die 
Umgegend, nur eine beſtimmte Menge Kohlen liefern konnte, war den Werken 
jährlich nur eine beſtimmte Betriebszeit, eine ſogenannte Reiſe, geſtattet. Die 
Reiſe einer Eiſenhütte z. B. umfaßte 62 Tage, wobei man den Tag zu 24 Stunden 
rechnete. Doch weil im 16. Jahrhundert die zu große Zahl der Eiſenhütten 
bedeutend vermindert worden war, wurden die Reiſen der eingegangenen auf 
die übrig bleibenden übertragen, ſo daß einige Hütten zwei bis drei Reiſen er— 
hielten, und die neun Eiſenhütten des Siegerlandes ſeit jener Zeit zuſammen 
zu 15 ½ Reiſen berechtigt waren. 

Ebenſo wie die Bergwerke waren auch die Hütten- und Hammerwerke im 
Beſitz von Gewerkſchaſten. Die Mitglieder einer Eiſenhüttengenoſſenſchaft z. B. 
beſaßen eine Eiſenhütte gemeinſchaſtlich, und die Antheile der einzelnen wurden 
nach der Zahl der Hüttentage berechnet, an welchen Jeder das Recht hatte, mit 
ſeinen eigenen Kohlen ſeinen eigenen Eiſenſtein dort zu verhütten. In welcher 
Reihenfolge dies geſchah, wurde durchs Los beſtimmt, und falls ein Mitglied 
nur einen halben Hüttentag beſaß, mußte er jedesmal eine Reiſe überſchlagen, bis 
ein ganzer Hüttentag herauskam, oder ſich mit einem Andern, der ebenfalls 
nur einen Hüttentag beſaß, zuſammenthun. Der Preis eines Hüttentags, 
der entſprechenden Mitbeſitz an der Hütte einſchloß, ſchwankte je nach der 
Lage und den Rechten des Werkes zwiſchen 750 und 1500 Mark. Die Ar— 
beiter auf den Hütten bildeten mit den Beſitzern, welche hier den Namen Ge— 
werke haben, die ſogenannte „Eiſenmaſſenbläſerzunft“. Da die auf den Stahl— 
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hütten, Eiſen- und Stahlhämmern Beſchäftigten ſich ebenfalls zu Zünften zu⸗ 
ſammenſchloſſen, ſo gab es im Siegerland ſeit uralter Zeit vier das Eiſengewerbe 
betreibende Zünfte. Dieſen wurden durch Kurbrieſe, deren älteſter aus dem Jahre 
1516 ſtammt, ihre ſchon ſehr ausgebildeten Rechtsverhältniſſe vom Landesherrn 
beſtätigt und mancherlei Vorrechte zugeſichert, z. B. die Befreiung von Frohnen 
Jagd⸗, Wach- und Kriegsdienſten, wofür ſie ſich verpflichten mußten, das Hand- 
werk nicht außer Landes zu betreiben und keine Auswärtigen darin zu unterrichten. 


„Hamerſchmeed, Hirte va'm Land). 


Lit uſs'm Seejerland (Bergmah 
Unter dieſen Zünften zeichnete ſich beſonders die der Hammerſchmiede 
durch Mancherlei, vor Allem durch ihre eigenthümliche Tracht aus. 

Statt des gewöhnlichen Schurzſells trugen die Hammerſchmiede an Feier- 
tagen über dem Kamiſol mit langen Schößen ein ſolches von blendend weißer 
Farbe, in welchem vor der Bruſt auf der einen Seite ein rothes Taſchentuch, 
auf der andern Seite eine kleine Zange und daneben oft auch eine ſilber— 
beſchlagene Pfeife ſteckten. Den Kopf bedeckte ein breitkrempiger Hut, der ſoge— 
nannte Funkenfänger (j. Illuſtr.). Da ſie bei ihrer ſchweren Arbeit eine äußerſt 
kräftige Koſt genoſſen, ſo zeichneten ſich viele von ihnen durch eine gewaltige 
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Körperkraft aus. Einer derſelben ſoll ſogar nach einem Ochſenſtoßen den 
Ochſen auf dem Rücken nach Hauſe getragen haben. 

In der neueren Zeit haben natürlich dieſe Zünfte nebſt ihren Vorrechten 
aufgehört, wie überhaupt das ganze Eiſengewerbe des Landes namentlich ſeit 
der Erbauung der Eiſenbahn einen gewaltigen Umſchwung erfahren hat. An 
den einzelnen Eiſenwerken ſind zwar noch meiſt eine Anzahl von Perſonen be— 
theiligt, doch werden ſie nicht mehr wie früher, ſondern auf gemeinſchaftliche 
Rechnung betrieben und ſind viel großartiger geworden. Bis zu Ende der 
dreißiger Jahre hatte man nur kleine auf den Verbrauch von Holzkohlen ein= 
gerichtete Hohöfen, welche täglich 3500 — 4000 kg Roheiſen produzirten. An 
ihre Stelle traten darauf größere, auch auf den Verbrauch von Koaks einge— 
richtete, welche mit Cylindergebläſen ſtatt mit den früher gebrauchten Blas- 
bälgen betrieben wurden und täglich bis 10,000 kg Roheiſen lieferten. Neben 
dieſen find in den ſechziger Jahren verſchiedene großartige Hohöfen ent- 
ſtanden, die eine Höhe von 10—13 m haben und auf welchen täglich gegen 
100,000 kg Eiſen gewonnen werden. Die auf dieſe Weiſe ſehr geſteigerte 
Produktion des Siegerlandes und Freiengrundes beträgt jetzt über 2 Millionen 
Centner Eiſen in einem Werthe von über 7 Millionen Mark. Unter dieſem 
Eiſen zeichnet ſich das zur Herſtellung von Stahl benutzte Spiegeleiſen aus, 
das nicht mehr wie früher nur in die näherliegenden Gegenden, ſondern in 
großen Maſſen nach verſchiedenen europäiſchen Ländern und Amerika geſchickt 
wird. Das übrige Eiſen iſt theils graues Roheiſen oder Gußeiſen, theils 
weißes Roheiſen, aus welchem Schmiedeeiſen hergeſtellt wird. 

Neben den Hohöfen beſitzt das Land jetzt auch eine Anzahl großartiger, 
mit Steinkohlen betriebener Puddelwerke, welche die früheren mit Holzkohlen 
betriebenen, kleineren Hammerwerke verdrängt haben, und wie dieſe zur Her— 
ſtellung von Schmiedeeiſen aus dem noch brüchigen, mit fremden Beſtandtheilen 
vermiſchten weißen Roheiſen dienen. In den Puddelöfen befinden ſich, anders 
als in den Oefen der früheren Hammerwerke, Eiſen und Brennmaterial in ges 
ſonderten Räumen. Wenn in denſelben das Eiſen ſo ſehr erhitzt worden iſt, 
daß es weich und breiartig wird, dann wird es mit langen Haken ſo lange 
durchgearbeitet, bis es den erforderlichen Grad von Zähigkeit und Steifigkeit 
durch Entfernung fremdartiger Beſtandtheile erlangt und ſich zu Klumpen ge— 
ballt hat. Dieſe werden dann unter einem mächtigen, durchſchnittlich 20 Centner 
ſchweren, durch Dampfkraft in Bewegung geſetzten Hammer zu länglich vier⸗ 
eckigen Blöcken, ſogenannten Luppen, geſchmiedet, wobei durch den gewal— 
tigen Druck nicht nur viele noch vorhandene fremdartige Beſtandtheile in der 
Form von Schlacke entfernt werden, ſondern auch eine innigere Verbindung 
der einzelnen Eiſentheilchen erreicht wird. Dieſe Luppen werden dann noch— 
mals erhitzt und zu Stabeiſen ausgeſchmiedet oder zu Stäben von einer be= 
ſtimmten regelmäßigen Form, noch häufiger aber zu Blechen ausgewalzt, was 
auf den meiſt mit Puddelwerken verbundenen Walzwerken geſchieht, während 
ein in Kreuzthal beſtehendes bedeutendes Werk ſich ausſchließlich mit der Her— 
ſtellung von Draht beſchäftigt. Die verſchiedenen auf dieſe Weiſe jetzt gewon⸗ 
nenen und nach vielen, auch überſeeiſchen, Ländern verſandten Sorten von Eiſen 
haben zuſammen ein Gewicht von 1 Million Centner in einem Werthe von 
über 7½ Millionen Mark. Neben dieſen Werken find nun noch verſchiedene, 
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auch ziemlich bedeutende mit der Herſtellung fertiger Eiſenfabrikate beſchäftigt, 
während vier Metallhütten Silber, Kupfer und Blei aus den hier gewonnenen 
Erzen herſtellen. 

Außer dem Eiſengewerbe verdient noch die Sohlledergerberei des Kreiſes 
Siegen Erwähnung. Sie iſt ebenfalls ſehr alt, und ihre Entwicklung ſteht in 
enger Beziehung zur Haubergswirthſchaft, weil die Hauberge infolge des ge⸗ 
ringen Alters der Stämme vortreffliche Lohe liefern. 


Siegen. 

Jetzt freilich reicht die hier gewonnene Lohe nicht mehr zur Hälfte aus, 
denn der Gerbereibetrieb hat hier einen ſolchen Auſſchwung gewonnen, daß er 
zu den bedeutendſten im preußiſchen Staate gehört. In den etwa 70 Gerbereien 
werden jährlich über 100,000 Häute, meiſt Wildhäute aus Südamerika, zu Sohl⸗ 
leder verarbeitet, das wegen ſeiner Güte auf den Meſſen ſehr geſucht iſt. 

Die Eiſeninduſtrie hat ihren Hauptſitz im Süden und in der Mitte des 
Landes, namentlich im Thale der Sieg und dem hier einmündenden Ferndorf⸗ 
thale. Dem entſprechend finden wir hier auch eine Menge Orte, wie Hammer- 
hütte, Sieghütte, Buſchgotthaartshütten u. ſ. w., die ſämmtlich erſt nach dem 
14. Jahrhundert im Anſchluß an Eiſenwerke entſtanden ſind. Im Gegenſatz 
zu den ſtillen abgeſchloſſenen Gebirgsdörfern des größten Theiles des Landes 
herrſcht hier, wo zugleich das Dampfroß die Gegend durcheilt, das regſte 
Leben. Von allen Seiten tönt uns das Ziſchen, Brauſen und Dröhnen der 
Eiſenwerke entgegen. Ueberall begegnen uns zahlreiche, mit Kohlen, Eiſenſtein 
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oder Eiſen beladene Wagen, kräftige Eifenarbeiter mit ſchwieligen Fäuſten oder 
Bergleute, welche vom mühſamen Tagewerke heimkehren. Hier reiht ſich eine 
Ortſchaft an die andere, und die Zahl der Gebäude hat ſich namentlich ſeit den 
letzten Jahrzehnten ganz bedeutend vermehrt. So iſt das Siegthal aufwärts 
von Siegen in einer Länge von mehr als einer Stunde mit einer ununter— 
brochenen Reihe von Häuſern bedeckt, zwiſchen welchen die mächtigen Schorn— 
ſteine der vielen gewerblichen Anlagen emporſteigen, deren weiße Rauchwolken 
zu dem Grün der umgebenden Wieſen und der das Ganze einrahmenden Höhen— 
züge in maleriſchem Kontraſte ſtehen. Namentlich von der Höhe, auf welcher 
Siegen liegt, wo wir das gewerbliche Thal in ſeiner ganzen Länge überblicken, 
entrollt ſich uns das Bild in ſeiner ganzen Schönheit und Mannichfaltigkeit, 
nicht nur am Tage, ſondern auch am Abend, wenn die mächtigen Feuer der 
verſchiedenen Werke weithin durch das Dunkel leuchten. Aber noch ſchöner 
wird das Bild, wenn wir den dicht bei der Stadt liegenden, von uralten Berg— 
werken durchfurchten Häusling beſteigen. Hier bietet ſich neben dem reich be— 
lebten Thale zugleich die alterthümliche Bergſtadt unſeren Blicken dar. 


Die Stadt Siegen. Die urſprüngliche Stadt Siegen liegt auf dem 
Ausläufer eines Höhenzuges, welcher ſich zwiſchen dem Thale der Sieg und 
der Weis erſtreckt, an der Stelle, wo das Weisthal nebſt verſchiedenen anderen 
Thälern in das Siegthal mündet. Dieſelbe war ſchon früh bedeutend, denn 
im Jahre 1224, in welchem ſie zuerſt urkundlich erwähnt wird, beſaß ſie 
ſchon eine Münze, und im Jahre 1303 wurde fie mit dem Soeſter Stadtrechte 
beliehen. Siegen war nach der Art mittelalterlicher Städte ringsum von 
mächtigen Mauern und ſechzehn größeren und kleineren Thürmen geſchützt, 
welche drohend in das Thal herniederſchauten und deren Grundmauern ſich an 
vielen Stellen bis jetzt erhalten haben. Neben dieſer alten Stadt mit engen, 
zum Theil ſteilen Straßen, alterthümlichen, vielfach mit Schiefer bekleideten 
Häuſern mit hohen Giebeln iſt in den letzten Jahrzehnten eine zweite Stadt 
im Thale entſtanden, die ſich ſo ausgedehnt hat, daß ſie ſchon anfängt, die 
benachbarten Höhen wieder emporzuſteigen und die Einwohnerzahl während dieſer 
Zeit von 7000 auf 15,000 geſtiegen iſt. Die Stadt wird gekrönt von einem 
maleriſchen, ſchon im 13. Jahrhundert vorhandenen Schloſſe, welches ſpäter 
den naſſauiſchen Fürſten des katholiſchen Theiles des Siegerlandes als Reſidenz 
diente. Auf der entgegengeſetzten Seite der Altſtadt, am Ende des zungenförmig 
in das Thal ſich erſtreckenden Stadtbergs, liegt ein neues Schloß, welches von 
der evangeliſchen Linie der naſſauiſchen Fürſten bewohnt wurde. Daſſelbe ent⸗ 
hält die von Johann Moritz erbaute Fürſtengruft, in welcher neben ſeinen 
eigenen die ſterblichen Ueberreſte verſchiedener Glieder der naſſau-ſiegenſchen 
reformirten Linie ruhen. Es wurde im 17. Jahrhundert aus einem Franzis⸗ 
kanerkloſter umgebaut und macht wegen ſeines einförmigen Kaſernenſtiles bei 
weitem nicht den maleriſchen Eindruck des alten Schloſſes. Dagegen gewährt 
die daneben auf der äußerſten Spitze des Stadtbergs ſtehende und von dem ehe— 
maligen, mit Raſen bewachſenen und mit Bäumen geſchmückten Kirchhof umgebene 
kleine Martinikirche, welche im gothiſchen Stil erbaut iſt, einen anmuthigen 
Anblick. Siegen iſt, wie durch neuere Forſchungen endgiltig feſtgeſtellt worden, 
der Geburtsort des berühmten Malers Peter Paul Rubens. Sein Vater, 
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ein Rechtsgelehrter und Schöffe zu Antwerpen, war zur neuen Lehre überge— 
treten und mußte daher 1568 nach Köln flüchten, wo er Sachwalter der zweiten 
Gemahlin Wilhelm's von Oranien, einer Prinzeſſin Anna von Sachſen, wurde. 
Dieſe Prinzeſſin warf ein Auge auf den ſchönen Mann, und derſelbe war zu 
ſchwach, ihr zu widerſtehen. Bald war dieſes ſträfliche Verhältniß ein öffent— 
liches Geheimniß, und als Rubens der Prinzeſſin, welche wegen Familienan— 
gelegenheiten nach Siegen gereiſt war, dorthin folgen wollte, wurde er auf Ge— 
heiß des Grafen von Dillenburg im März 1571 auf naſſauiſchem Boden verhaftet 
und in zweijähriger ſtrenger Haft gehalten. Endlich gelang es den Anſtrengungen 
ſeines edelmüthigen Weibes, eine Milderung ſeines Schickſals zu erwirken. Nach 
einer Hinterlegung von 6000 Reichsthalern wurde ihm Siegen als Aufenthalts— 
ort angewieſen, wo die früher wohlhabende Familie dann mehrere Jahre in großer 
Dürftigkeit lebte, und hier wurde Peter Paul Rubens am 28. oder 29. Juni 
1577 geboren. Siegen iſt auch die Vaterſtadt des um das Volksſchulweſen ſo 
hoch verdienten Friedrich Adolf Dieſterweg, der hier am 29. Oktober 
1790 das Licht der Welt erblickte. 

Unter anderen berühmten Männern, welche das Siegerland hervorgebracht 
hat, verdient noch beſonders Johann Heinrich Jung, genannt Stilling, 
unſere Beachtung. Derſelbe wurde am 12. September 1740 in dem Dörfchen 
Grund geboren, welches im Nordweſten des Siegerlandes, eine Stunde ſüdlich von 
dem Städtchen Hilchenbach, in romantiſcher Umgebung liegt und von hohen 
Bergen eingeſchloſſen iſt. Oberhalb deſſelben befindet ſich die Ruine Giesberg, einer 
der geſchichtlich denkwürdigſten Punkte des Siegerlandes. Denn in dem vom Grafen 
Heinrich im Anfang des 13. Jahrhunderts erbauten Schloſſe Giesberg, welches ſeit 
1398 der Sitz eines Femgerichts war, ſammelte Wilhelm der Verſchwiegene im 
Jahre 1568 die Oberſten ſeines Heeres zur Befreiung der Niederlande. Im 
17. Jahrhundert ſank das Schloß in Trümmer, die ein Hauptſchauplatz der 
idylliſchen Jugendgeſchichte Jung Stilling's ſind. Sein Vater, ein Schneider und 
Schulmeiſter, war wegen des frühen Todes feiner Frau in tiefe Schwermuth ver⸗ 
ſunken und erzog den Knaben in faſt klöſterlicher Abgeſchloſſenheit mit größter 
Strenge. Jeder Verkehr mit anderen Kindern war ihm unterſagt, dagegen waren 
fromme Uebungen, Schreiben und Leſen, namentlich der Bibel, ſeine Hauptbeſchäf— 
tigung. Alle dieſe Umſtände bewirkten bei dem weichen, phantaſievollen Knaben 
eine ſchwärmeriſche, myſtiſche Richtung und Weichheit der Empfindung, die 
ihm ſein ganzes Leben hindurch eigen blieb. Weil er früh eine ungewöhnliche 
Begabung zeigte, ließ man ihn in Hilchenbach im Latein unterrichten. Im 
Alter von fünfzehn Jahren wurde er Lehrer in einem benachbarten Dorfe und 
erlernte zugleich das Schneiderhandwerk, während er ſeinen Wiſſensdurſt durch 
das Leſen der verſchiedenſten Bücher, unter welchen ihm namentlich Homer ſehr 
anzog, zu befriedigen ſuchte. Als er infolge von eigenthümlichem Mißgeſchick 
und Ränken ihm feindlich geſinnter Perſonen dieſe wie mehrere andere Stellen 
hatte aufgeben und zu feiner größten Betrübniß mehrmals zum Schneiderhand- 
werk hatte zurückgreifen müſſen, verließ er in ſeinem 21. Lebensjahre, in der 
Ueberzeugung, daß ihn die Vorſehung nicht zum Schulehalten beſtimmt habe, 
ſeine Heimat, um auf ſein Handwerk zu reiſen. Nachdem er in Solingen und 
dann in Rade vorm Walde bei einem Meiſter gearbeitet, nahm ihn ein wackerer 
Kaufmann in der Nähe von letzterem Orte als Erzieher ſeiner Kinder an, und 


318 Das Siegerland. 


verſchaffte ihm Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe, beſonders in Sprachen, zu vervoll⸗ 
kommnen. Da er zugleich die Geſchäfte ſeines Gönners führte, erwarb er ſich 
auch gründliche kaufmänniſche und gewerbliche Kenntniſſe. Nach ſechsjährigem 
Verweilen in dieſer Stellung, faßte er den Entſchluß, in Straßburg Heilkunde 
zu ſtudiren, obgleich er ſchon 30 Jahre alt war und der nöthigen Mittel ſo 
ſehr entbehrte, daß er, als er auf der Reiſe dorthin in Frankfurt ankam, 
nur noch einen Thaler hatte. In Straßburg lernte er Goethe kennen, der 
ihn herzlich liebgewann und im neunten Buche feiner Wahrheit und Dich⸗ 
tung des ſchönen Freundſchaftsverhältniſſes gedenkt. Nachdem er ſeine Studien 
beendet und ſich verheirathet hatte, ließ er ſich in Elberfeld als praktiſcher 
Arzt nieder. Hier erlangte er bald einen bedeutenden Ruf wegen ſeiner 
Staaroperationen, deren er mehr als 2000 ausgeführt hat. Doch waren ſeine 
Patienten meiſt arme Leute, jo daß er auch hier oft in dringendſte Geldverlegenheit 
gerieth, aus der er aber immer wieder auf unerwartete Weiſe befreit wurde. 
Das beſtärkte ihn in ſeinem feſten Vertrauen auf Gottes Hülfe immer mehr. 
So erhielt er eines Tages, als er ſich in der größten Noth befand, unerwartet 
115 Thaler als Honorar für ſeine Lebensgeſchichte. Goethe hatte nämlich bei 
Gelegenheit eines Beſuches in Elberfeld das Manuſkript mitgenommen und 
ohne Wiſſen feines Freundes unter dem Titel: „Stilling's Jugend“ drucken laſſen. 
Dieſe Erzählung ſeines Lebens gab nun Stilling von 1777 —78 ausführlicher 
heraus in drei Bänden unter dem Titel: „Heinrich Stilling's Jugend, Jüng⸗ 
lingsjahre, Wanderſchaft“. Außer dieſem Werke veröffentlichte er im Lauſe 
der Zeit noch manche, namentlich viele von myſtiſchem Geiſte durchwehte Ro⸗ 
mane und ſeine in hohem Grade myſtiſche Theorie der Geiſterkunde und Scenen 
aus dem Geiſterreich, welche großes Aufſehen erregten. Doch ſind alle dieſe 
wie ſeine für ihre Zeit verdienſtlichen kameraliſtiſchen Werke vergeſſen, dagegen 
noch immer geleſen und geſchätzt die drei erſten Bände ſeiner Lebensbeſchreibung, 
welche ſich durch Einfachheit der Darſtellung ſowohl, wie Wahrheit und Tiefe 
der Empfindung auszeichnen. 

Weil ſich in Elberfeld Stilling's Schulden immer mehr vergrößerten 
und ihm auch ſonſt der Aufenthalt vielfach verbittert wurde, ſo nahm er gern 
1778 eine Anſtellung an der Kameralſchule in Kaiſerslautern an und folgte 
dieſer Anſtalt auch, als dieſelbe 1784 nach Heidelberg verlegt wurde. Im 
Jahre 1787 wurde er als Profeſſor der Oekonomie und Staatswirthſchafts⸗ 
lehre nach Marburg berufen und im Jahre 1803 von dem Kurfürſten von 
Baden, der ſeine Schriften geleſen hatte, zum Hofrath ernannt und nach Heidel- 
berg zurückberufen, um dort ohne amtliche Stellung nur für das Chriſtenthum 
zu wirken. In dieſer Stellung wurde der ehemalige arme Schneidergeſelle aufs 
Höchſte geehrt. Nachdem er dann trotz ſeines Alters noch eine bedeutende 
Thätigkeit entfaltet und eine Menge erbaulicher Schriften verfaßt hatte, ſtarb 
er zu Karlsruhe am 2. April 1817. 


— — — — 


Mechaniſche Weberei⸗Anlage von W. Böddinghaus & Co. zu Elberfeld. 
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Eine ſchnell emporgewachſene Doppelſtadt: Elberfeld-Barmen. — Aelteſte Geſchichte 

von Elberfeld. — Wupperthaler Volkscharakter. — Gang durch die Schweiterjtädte 
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Religion. — Kunſt und Wiſſenſchaften. — Induſtrie. — Die Waffenſchmieden in 

Solingen. — Schwerterfabrikation und Zunft. — Meſſer- und Scheerenfabrikation. — 
Remſcheid und ſeine Induſtrie. 


Obgleich die Wupper ſchon nach kurzem Laufe ſich mit dem mächtigen 
Vater Rhein verbindet, obſchon an ihren Ufern keine ſtolzen Ritterburgen und 
lieblichen Rebengelände zu ſchauen ſind, ſo gehört ſie doch zu den wichtigſten 
Flüſſen unſeres deutſchen Vaterlandes. An beiden Ufern von hochragenden 
Schornſteinen begleitet, ſpendet ſie nach rechts und links ihre Fluten zu gewerb⸗ 
lichen Zwecken und iſt hierdurch die Lebensader einer der großartigſten Induſtrien 
der Erde geworden. Im Kreiſe Gummersbach des Regierungsbezirkes Köln, 
ungefähr 360 m über dem Meere, entſprungen, hält die Wupper zuerſt eine 
nordweſtliche Richtung inne, bis ſie ſich mit einer ſcharfen Wendung nach Süd⸗ 
weſten dreht. An dieſem nördlichſten Punkte feines Laufes gewinnt der Fluß, 
obſchon er ſich faſt von ſeiner Quelle an ſchon nützlich gemacht hat, doch erſt 
feine eigentliche Bedeutung, indem er in die Dienſte der Doppelſtadt Elberfeld⸗ 
Barmen tritt. Ein faſt unüberſehbares Häuſermeer dehnt ſich in dem Thal⸗ 
keſſel aus, dringt in die Schluchten des Gebirges ein und klimmt an den 
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Bergwänden links und rechts empor. Volle zwei Stunden gebraucht ein rüſtiger 
Fußwanderer, um vom öſtlichſten Ende Barmens bis zum weſtlichſten Punkte 
Elberfelds zu gelangen. Ueberall treten ihm die Zeichen einer vielſeitigen, leb— 
haft betriebenen Gewerbsthätigkeit entgegen. Das Klappern der Webſtühle, das 
Rauſchen der blitzſchnell ſich drehenden Spindeln begleitet ihn faſt auf ſeinem 
ganzen Wege. Geſchäftige Menſchen eilen an ihm vorbei, alle fünf Minuten 
begegnet er einem überfüllten Wagen der Pferdeeiſenbahn, und an beiden Seiten 
des Thales ziehen die Rauchwolken der Eiſenbahnzüge entlang, welche an elf 
Bahnhöfen halten, um in das reiche Verkehrsleben als wichtige Faktoren 
mit einzugreifen. Die beiden Städte, welche ſo mit einander verbunden und 
verwachſen ſind, daß man ohne beſondere Ortskenntniß ihre Grenzen nicht zu 
erkennen vermag, haben nach der neueſten Zählung 190,000 Einwohner, find 
alſo der Hauptſtadt des Weſtens, dem altehrwürdigen Köln, weit vorausgeeilt. 
Es iſt dies ein ganz unerhörtes Wachsthum, und was noch mehr ſagen will, 
ein Wachsthum auf den feſten Grundlagen einer blühenden Gewerbsthätigkeit! 
Im Jahre 1708 zählten beide Städte 5400 Einwohner, im Jahre 1815 be⸗ 
reits 40,000; 1861 war dieſe Zahl auf 106,000 geſtiegen und jetzt wohnen, 
wirken und ſchaffen mit raſtloſer Emſigkeit faſt 200,000 Menſchen im „Thale“, 
wie man kurzweg zu ſagen pflegt. Was die Stadt groß gemacht hat und was 
ihr auch heute noch ihr eigenthümliches Gepräge verleiht, iſt die Arbeit. Dem 
Wupperthaler Geſchäftsmanne wäre es eine Unmöglichkeit — er ſei denn ein 
auf das „Stadtreiſen“ angewieſener Agent — bei hellem Tage im Kaffeehauſe 
zu ſitzen, die Zeitungen zu leſen und die Vorübergehenden zu muſtern, oder 
gar bei ſchönem Wetter mit Kaffeetiſch und Lektüre auf das Trottoir hinaus⸗ 
zurücken, wie das in anderen großen Städten gäng und gäbe iſt; er hält die 
Geſchäftsſtunden mit peinlicher Genauigkeit ein; auch ſeine Erholung wird nach 
dem Glockenſchlage geregelt, und eine Uebertretung der althergebrachten Lebens 
ordnung dünkt ihn ſchier ein Verbrechen. Auch der Fremde gewöhnt ſich, 
wenn freilich oft mit Widerſtreben, an dieſe Ordnung. So darf der leider zu 
früh geſtorbene geniale Dichter des Wupperthales, Karl Siebel, mit Fug 
und Recht ſingen: 


„Gruß, Geiſt der Arbeit, dir! Der Städte niederreißt, 

Im Hirne wohnend, Die dich verleugnen; 

In der Hand zu Haus, Der Flecken wählt zum Wohnſitz ſeiner 
Biſt du die Macht, Thaten, 

Die auf dem Erdenrund Der Hütten umſchafft zu Paläſten! 
Das menſchlich Große ſchafft, Gruß, Geiſt der Arbeit, dir! 

Biſt du der Geiſt, Geiſt meiner Heimat!“ — 


Ein anderer Charakterzug, deſſen Bedeutung für das Geſammtbild von 
ferner Stehenden aber oft übertrieben wird, iſt der in manchen Kreiſen der 
Doppelſtadt von Alters her gepflegte religiöſe Sinn. Wol in keiner andern 
Gegend unſeres deutſchen Vaterlandes find die religiöſen Gegenſätze in leben— 
digerem Fluſſe, als gerade im Wupperthale. Man hat wol behauptet, daß die 
Weber infolge ihrer Beſchäftigung zur Beſchaulichkeit und zur Vertiefung in 
eine myſtiſche Gedankenwelt geneigt ſeien, und ſo mag jene Erſcheinung als eine 
Erbſchaft früherer Jahrhunderte erklärt werden. Faſt alle kirchlichen Partei- 
richtungen unſerer Zeit finden ſich vertreten und erzeugen eine Spannung, welche 
bisweilen zu unerquicklichen Reibungen, ja zu bedauerlichen Ausſchreitungen 
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geführt hat. Andererſeits aber iſt nicht zu verkennen, daß ein geſteigertes reli⸗ 
giöſes Empfinden einen Wetteifer auf dem Gebiete der werkthätigen Liebe er⸗ 
zeugt, der vielen Nothleidenden zum Segen gereicht. 

Die ältere der beiden Städte iſt Elberfeld. Von den vielen Deutungen 
des Namens muthet diejenige am meiſten an, welche ihn von den geheimnißvoll 
ſchaffenden, neckiſchen Geiſtern des Waldes und Feldes, den „Elben“ des alt— 
deutſchen Glaubens herleitet. Noch heute erzählen alte Leute von einer lauſchigen 
Stelle am Ufer der Wupper; rauſchende Buchen neigten ſich über den ſchnell 
dahinſchießenden Fluß, welcher der Sage nach hier unergründlich ſein ſollte. 
Zwiſchen den Felſen zog ſich ein einſames Wieſenthal hinauf; blaue Vergiß⸗ 
meinnicht blühten dort in üppiger Fülle. Der Nachtigallenſchlag allein unter⸗ 
brach die Stille der Gegend, in welcher die Zwerge und Waldgeiſter ihr heim⸗ 
liches Weſen treiben ſollten. ie nahe liegt, daß ein ſolches Plätzchen der 
erſten Anſiedelung den poetiſchen Namen verlieh? Jetzt freilich hat ſich die 
Romantik vor dem Pfiff der Lokomotive und dem Toſen der Fabriken auf die 
Höhen hinauf geflüchtet, welche waldgekrönt das Thal umſäumen. Die älteſte 
Geſchichte des Hofes und der Burg „Elverfeld“ iſt in ſagenhaftes Dunkel gehüllt. 
Schon im 12. Jahrhundert wird der Hof unter den zwölf Tafelgütern des 
Kölner Erzbiſchofs genannt; die Burg war zur Zeit der Reformation ſchon ver⸗ 
fallen, aber die noch heute üblichen Benennungen Burgſtraße, Schloßbleiche u. ſ. w. 
erinnern an die alten Zeiten. Im Jahre 1176 ging die Burg in die Lehns⸗ 
herrlichkeit der Grafen von Berg über. Das Dorf, welches allmählich um die 
Burg herum entſtanden war, wurde zu Anfang des 16. Jahrhunderts eine 
„Freiheit“ genannt und gelangte beſonders durch die ſchwunghaft betriebene 
Garnbleiche zu immer höherem Wohlſtande. Im Jahre 1610 wurde Elberfeld 
zur Stadt erhoben. Auch die Landeshoheit hatte verſchiedene Male einen 
Wandel durchgemacht. Im Jahre 1380 ward Berg durch Kaiſer Wenzel zum 
Herzogthum erhoben und 1423 mit Jülich vereinigt. Im Jahre 1511 kamen 
auch Kleve und Mark hinzu. Nachdem 1609 die Kleve-Jülich'ſche Dynaſtie 
erloſchen war, entſtand ein Erbfolgeſtreit, der erſt 1672 endgiltig beigelegt wurde. 
Jülich und Berg kam an Pfalz⸗Neuburg, welches 1685 die Kurpfalz und damit 
die Kurwürde erbte. Nach einem zweiten Erbfolgeſtreite kam 1742 Jülich⸗Berg 
an Karl Theodor aus dem Hauſe Sulzbach, und als dieſer 1799 ſtarb, 
an Maximilian Joſeph von Zweibrücken-Birkenfeld-Biſchweiler. 
Gegen Erſatz in Süddeutſchland und den Titel eines Königs von Bayern mußte 
dieſer im Jahre 1806 fein Land an Napoleon abtreten, der es als Groß⸗ 
herzogthum Berg ſeinem Schwager Murat und, als dieſer nach Neapel verſetzt 
wurde, ſeinem Neffen Napoleon Ludwig verlieh. Im Jahre 1815 wurde 
das bergiſche Land und mit ihm unſere wupperthaler Doppelſtadt endgiltig mit 
Preußen vereinigt. Als die Nachricht von dem betreffenden Beſchluſſe des 
Wiener Kongreſſes einging, erregte ſie, wie ein Zeitgenoſſe erzählt, allgemeinen 
Jubel, „indem man hier nichts ſehnlicher gewünſcht hatte, als unter die Herr⸗ 
ſchaft Sr. Majeſtät des Königs von Preußen zu kommen. Ohne alle Auf⸗ 
forderung und aus freiem Antriebe wurde der 5. April zu einem Feſttage, 
indem ein angeſehener Theil der Einwohner unter großen Feierlichkeiten einen 
Adler auf die in der Mitte des Marktes ſtehende Pumpe ſetzte und demnächſt 
einem zur Ehre des merkwürdigen Tages veranſtalteten Eſſen beiwohnte. Die 
Deutſches Land und Volk. V. 21 
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Zufriedenheit und Freude über die Vereinigung mit Preußen war auf allen 
Geſichtern zu leſen, und es mag wol zu den Seltenheiten gehören, daß alle 
Einwohner einer Kommune über die Vereinigung mit einer andern Monarchie 
ſo Eines Sinnes waren, wie wir.“ So viel von der Geſchichte des bergiſchen 
Landes, welches ſich ebenſo durch ſeine ſchöne Natur, wie durch Gewerbthätigkeit 
auszeichnet, denn auch Solingen und Remſcheid liegen nebſt vielen kleineren 
Induſtrieorten auf bergiſchem Gebiete. 

Die Stadt Elberfeld entwickelte ſich, nachdem die Schrecken des Dreißig— 
jährigen Krieges überſtanden waren, fröhlich weiter. Im Jahre 1708 betrug 
die Bevölkerung über 3000 Seelen. Die Induſtrie gewann nicht nur an Aus⸗ 
dehnung, ſondern auch an Mannichfaltigkeit. Zu der Bleicherei kam Weberei 
und Färberei; 1786 wurde das „Türkiſch-Roth“ eingeführt, welchem Elberfeld 
ſeinen Weltruf verdankt. Schon vor we 3 waren die aufwärts an der 
Wupper liegenden Anſiedelungen Unterbarmen, Gemarke, Oberbarmen 
und Rittershauſen mit Elberfeld durch eine gleichartige Induſtrie verbunden. 
Im 15. Jahrhundert beſaß der Herzog von Berg hier ein freies Gut, das „Haus 
Barmen“; alle anderen Güter, deren dreißig genannt werden, waren dieſem 
lehnspflichtig. Die Rechte der „Freiheit“ ſind in der „Barmer Hofesrolle“ 
verzeichnet. Nach derſelben wurde das ganze Gemeinweſen von einem Schult— 
heiß verwaltet. Ein Hofesgericht, aus dem letzteren und den Hofesgeſchworenen be— 
ſtehend, handhabte die Rechtspflege. Von den Verbrechen gegen Leib und Leben 
wurden Brüchten (Strafgelder) aus Unterbarmen an das Haus Elberfeld und aus 
Oberbarmen an das Haus Wetter bezahlt. Der Landesfürſt erkannte keine 
andere Hoheit in Barmen an als die ſeinige. Auf den Ruf des Fürſten mußten 
alle Hofgenoſſen ihm bewaffnet zu Hülfe eilen. Für den landesherrlichen Schutz 
hatten ſie verſchiedene Dienſte zu leiſten, z. B. das Haus Barmen zu umzäunen, 
die Mühlſchleuſen in Stand zu halten, bei Jagden zu treiben. Außer Hafer 
und Eiern hatten ſie auch Schuldhühner zu liefern, welche ſo groß ſein mußten, 
daß ſie auf einen dreibeinigen Stuhl fliegen konnten. Jährlich auf den erſten 
Werktag hielt der Schultheiß ein Hofgericht, auf welchem alle Genoſſen erſcheinen 
und angeben mußten, wer im verfloſſenen Jahre geſtorben ſei, da der Landes 
herr die Hälſte des Mobiliarvermögens erhielt. Die einzelnen Höfe wuchſen 
allmählich zu dorfähnlichem und vor kaum hundert Jahren zu ſtädtiſchem Ge— 
meinweſen an. In manchen Theilen der Stadt, beſonders in der langhingeſtreckten 
Alleeſtraße, tritt uns der ländliche Charakter noch heute entgegen. 

Die Sitten im Thale waren, beſonders vor der franzöſiſchen Zeit, ſehr 
einfach und ſpießbürgerlich. 

Der überwiegende Theil der Bewohner, welche ſchon früh der reforma— 
toriſchen Bewegung beigetreten waren, beſtand aus Bleichern, Webern, Wirkern 
und Färbern. Sie waren mit ihrem Lebensunterhalte lediglich auf die beiden 
Städte angewieſen und hatten zu Reiſen weder Veranlaſſung noch Mittel, kamen 
ſelten aus dem Thale heraus und vergaßen ſehr oft, daß jenſeit der Berge auch 
noch Menſchen wohnten. Selbſt die Kaufleute und Fabrikanten traten wenig 
mit der Welt da draußen in Berührung. Wenn ſie je einmal eine Meſſe be— 
ſuchten, ſo pflegten ſie die Reiſe mit ihrem Frachtfuhrwerk zu machen, bald 
neben demſelben hergehend, bald einen auf demſelben angebrachten, bedeckten 
Sitz einnehmend. Später reiſte man zu Pferde oder im Einſpänner; Bibel, 
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Gebet- und Geſangbuch waren ein unentbehrliches Reiſegeräth. In den Gaſt⸗ 
höfen beſchränkte man das Geſpräch auf das Unvermeidliche, denn das heimiſche 
Plattdeutſche wurde draußen kaum verſtanden. Da die althergebrachten Ge— 
werbe nirgendwo beſſer fortkamen als im Wupperthale, ſo hatten die Väter 
keine Veranlaſſung, ihre Söhne auswärts ſtudiren zu laſſen; ſo hielten auch 
dieſe ſich in den Wegen und Gewohnheiten der Vorfahren. Die Abgeſchloſſen— 
heit wurde noch dadurch befördert, daß bis gegen Ende des vorigen Jahrhun— 
derts keine einzige Buchhandlung im Thale beſtand, die Buchbinder aber nur 
mit Schul-, Gebet- und Geſangbüchern ſich befaßten. So dürfen wir uns nicht 
wundern, daß in einer Verſammlung der angeſehenſten Kaufleute Elberfelds, 
welcher der damals ſchon hochberühmte Goethe im Jahre 1772 von Jung— 
Stilling vorgeſtellt wurde, Niemand ſich erinnern konnte, je von einem Dichter 
des Namens etwas gehört zu haben. 

Mit Ausnahme der Geſchäftsleute kamen ſelten Fremde in das Thal; wer 
die in demſelben erzeugten Waaren nöthig hatte, wußte es zu finden, die übrige 
Welt hatte kaum je etwas von ſeinem Daſein gehört. Dieſe Abgeſchloſſenheit 
mußte vor dem verbeſſerten Poſtweſen, vor Eiſenbahn und Telegraphen natürlich 
weichen; aber die Nachwirkungen derſelben laſſen ſich noch heute ſpüren. 

Ein hervorſtechender Zug der alten Wupperthaler war die „Deftigkeit“, d. h. 
die Vorliebe für alles Dauerhafte und Kräftige, ſei es in Hausgeräth und Klei— 
dung, ſei es in Eſſen und Trinken. Die alte Einfachheit iſt, wenigſtens in den alt 
angeſeſſenen Bürgerfamilien, auch heute noch nicht ausgeſtorben. Was Elberfeld⸗ 
Barmen mit dem ganzen bergiſchen Lande gemein hat, iſt die peinlichſte Sauber— 
keit, welche in manchen Häuſern das Erträgliche faſt überſteigt. Der „Haus— 
putz“ fängt Montags an und endet am Samſtag Abend, indem er täglich alle 
Stufen vom Fegen und Abwaſchen bis zum Abſeifen und Scheuern durchläuft. 

Die alten Volksgebräuche, welche an die feſtlichen Zeiten des Jahres an— 
knüpften, das „Anſingen des neuen Jahres“, das „Hete-Wei-Eten“ (Eſſen warmer 
Wecken am Aſchermittwoch), die Feier des Oſterfeſtes auf einem dazu beſtimmten 
Felde, das Schmücken der Häuſer mit Pfingſtmaien, das „Märtenſingen“, haben bis 
auf kümmerliche Reſte der ihnen feindlichen Induſtrie das Feld räumen müſſen. 

Nachdem wir in dem alten Elberfeld-Barmen uns umgeſehen, laden 
wir unſere Leſer ein, mit uns eine Wanderung durch die heutige Doppelſtadt 
zu machen. Von Oſten beginnend, ſteigen wir die nach dieſer Richtung ſanft 
abgedachten, mit zahlreichen Häuſern bedeckten Anhöhen hinab; rechts und links 
öffnet ſich ein Thal, aus welchem zahlreiche Kamine aufragen, um von der 
dort herrſchenden Thätigkeit Zeugniß abzulegen. Durch mannichfach gewundene 
Straßen mit ſehr einfachen, ſchieferbekleideten und durchgängig mit grünen Fenſter⸗ 
läden verſehenen Häuſern, unter denen nur hier und da ein moderner Prachtbau 
auffällt, gelangen wir in den Mittelpunkt der Stadt, welche, nach allen Seiten 
ſich ausreckend, den ſich verbreiternden Thalkeſſel allmählich ausgefüllt hat. Das 
neue Rathhaus mit ſeiner reichverzierten Facade, das Theatergebäude und 
das Kriegerdenkmal, ein mit paſſenden Sinnbildern geſchmückter maſſiger 
Thurmbau, gereichen der Stadt zu großer Zierde. Auch die weit ausgedehnte Ge— 
werbeſchule und das Gymnaſium ſind der Beachtung in hohem Grade werth. 

Eine unendlich lange Straße — die ſchon erwähnte Alleeſtraße — bringt 
uns nach geraumer Zeit nach Elberfeld; wir überſchreiten die Wupper, welche 
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durch die zahlreichen Färbereien Barmens ihre Naturfarbe längſt verloren hat, 
und ſind, ohne es zu bemerken, in der Schweſterſtadt angelangt. Auf einer 
Inſel des zu unſerer Linken ſtarkſtrömenden Fluſſes erhebt ſich das beiden 
Städten gemeinſame Landgericht, ein ſtattliches Gebäude, maſſiv aus Bruch— 
ſteinen im florentiniſchen Stile ausgeführt. Der Sitzungsſaal enthält ein ſehr 
ſehenswerthes Jüngſtes Gericht von Prof. Bauer. Das Thal verengert ſich 
immer mehr und läßt kaum Platz für die Eiſenbahn, die großartigen Fabrik— 
anlagen, welche die Wupper faſt ohne Zwiſchenraum begleiten, und die Wohn— 
häuſer der Stadt; nur nach Norden hin vermag ſich dieſe auszudehnen und die 
zwiſchen die Anhöhen eindringenden Thäler auszufüllen. Von hervorragenden 
Gebäuden ſind das Rathhaus, im Rundbogenſtil von behauenen Werkſteinen 
aufgeführt, das Direktionsgebäude der bergiſch-märkiſchen Eiſenbahn 
und die Gewerbeſchule zu nennen. Außerdem fallen zahlreiche ſtilvolle 
Privathäuſer in angenehmer Weiſe in die Augen und verleihen einzelnen Straßen 
ein durchaus großſtädtiſches Gepräge. Eine Zierde der Stadt, auf welche ſie 
mit Recht ſtolz ſein kann, iſt das Kriegerdenkmal auf dem Königsplatze, eine 
Germania mit zwei zu deren Füßen ſitzenden Kriegern in Bronzeguß, vom Bild— 
hauer Albermann in Köln entworfen und in Lauchhammer gegoſſen. Unter den 
Kirchen zeichnet ſich beſonders die neue Trinitatiskirche aus. Ehe wir dem 
eigentlichen Lebensnerve des Thales, der Induſtrie in ihren mannichfachen Ge— 
ſtalten, unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, ſehen wir uns billig in der nächſten 
Umgebung der Stadt um. In letzter Stunde haben die Bewohner des Thales 
eingeſehen, daß der Wald geradezu eine Lebensbedingung für die großen Städte 
iſt; und derſelbe Gemeinſinn, welcher ein muſterhaftes Armenweſen, welcher 
zahlreiche Wohlthätigkeitsanſtalten geſchaffen hat, ſah in der Erhaltung der noch 
vorhandenen Wälder eine zwingende Pflicht. Hochherzige Bürger ſpenden noch 
fortwährend beträchtliche Gaben, und ſo iſt es denn einem emſigen, durch reich— 
liche Mittel unterſtützten Fleiße gelungen, die prachtvollſten Spaziergänge zu 
ſchaffen. Auf den bewaldeten Höhen erheben ſich Ausſichtsthürme, welche köſt⸗ 
liche Blicke auf das gebirgige Land ringsum und das Häuſermeer im Thale 
geſtatten. Die ſtädtiſche Anlage auf der Hardt bietet geradezu ein Stück echter 
Romantik in unmittelbarſter Nähe der rauchenden Schornſteine und ſchnurrenden 
Spindeln. Eine hochragende Felswand zur Linken, ſchattige Anlagen zur Rechten, 
ein murmelnder Waſſerfall, plätſchernde Springbrunnen, oben in ſchwindelnder 
Höhe ein Schweizerhäuschen, die ſonntägliche Ruhe nur durch die Töne der 
Nachtigall und Schwarzdroſſel unterbrochen — wir vergeſſen ganz, daß zu 
unſeren Füßen eine große Stadt voll Lärm und Qualm ſich befindet, und träumen 
uns in ein ländliches Paradies. Auch Barmen hat herrliche „Anlagen“ mit 
Schwanenteichen, Ruhepunkten, ſchattigen Laubengängen und wirklicher Wald» 
einſamkeit. Der Wupperthaler iſt ein Naturfreund; er zieht an ſchönen Sommer: 
morgen gern in den Wald hinaus, und der Weber iſt geborener Vogelzüchter. 

Ein wahrhaft bezaubernder Blick bietet ſich von dem Ausſichtsthurme auf 
der Königshöhe, an der Weſtſeite Elberfelds. Durch die Freigebigkeit eines 
der angeſehenſten Bürger der Stadt iſt der Punkt leicht zugänglich; es lohnt 
ſich vollauf, ſtatt mit Blitzeseile an dem betriebſamen Thale vorbeizufliegen, 
den Eiſenbahnzug zu verlaſſen, um ſich des eigenartigen Anblickes, der ſich dort 
oben bietet, zu erfreuen. 
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Auch wer von den Gebirgen der Schweiz oder den herrlichen Ufern des 
Rheines kommt, wird nicht über verlorene Zeit klagen, wenn er einen Zug 
überſchlagen hat, um unſern Rath zu befolgen. 

Ein bequemer, wenn auch ſteiler Weg führt in kaum einer halben Stunde 
zum Ziele. Kurz vor dem Gipfel findet ſich eine Ruhebank, von welcher aus 
ſich ein überraſchendes Panorama bietet. 

Rechts und links ſteigen bewaldete Höhen ſteil an und geben im Verein 
mit dem blauen Frühlingshimmel einen köſtlichen Rahmen für die Landſchaft ab. 
Tief im Grunde breitet ſich das Häuſermeer unabſehbar aus, die rauchenden 
Schornſteine, die Kirchthürme und einzelne hochragende Gebäude heben ſich aus 
der Maſſe empor. Unter letzteren fallen die weit ausgedehnten Anlagen des 
Schlachthauſes, das Neviandtſtift — ein von einem hochherzigen Fabrikanten 
erbautes Verſorgungshaus für alte Arbeiter — drüben auf der Höhe zur 
Rechten die Gewerbeſchule, das gewaltige Direktionsgebäude der ber— 
giſch-märkiſchen Eiſenbahn beſonders in die Augen. Jenſeit der Stadt 
klimmen die Häuſer an den Abhängen empor, und einzelne Straßen reichen bis 
an die Waldung, welche die Anhöhen krönt, hinan. Nach Oſten hin ſchauen 
wir Häuſer und immer wieder Häuſer, bis ſie im blauen Nebel ſich verlieren. 
Bei heller Luft entdecken wir die Thürme von Schwelm auf weſtfäliſchem 
Boden. Ein dumpfes Geſumme, bisweilen unterbrochen von dem Pfiff der 
Lokomotive, welche, an einem Dampfſtreifen erkennbar, am Abhange entlang 
zieht, dringt bis in die luftige Region hinauf. Doch genug der Raſt und des 
Schauens, wir ſind noch nicht auf dem Gipfel! Nur noch wenige Schritte und 
er iſt erreicht. Ein ganz anderes Bild entrollt ſich vor unſeren Augen. Auf 
dem mäßig großen Plateau ladet ein einfaches Wirthshaus zur Labung ein, und 
in nicht weiter Entfernung ein hölzerner Thurm zur weitern Rundſicht. Von 
der Stadt abgewendet, verſenken wir unſern Blick in das friſche Grün der 
Wälder und Wieſen, aus denen der freundliche Flecken Sonnborn und 
weiterhin die Kamine von Vohwinkel aufragen. Vor uns liegt die rheiniſche 
Ebene, unabſehbar, bedeckt mit Dörfern und einzelnen Gehöften. In weiter 
Ferne blitzt es auf wie flüſſiges Silber, hier, dort und dort wieder. Es iſt der 
Lauf des Rheines: ſeine Waſſer werfen die Strahlen des glänzenden Tages— 
geſtirnes zurück. Nach Süden hin wird der Blick durch die Berge verſchloſſen: 
nur einzelne Kirchthürme von Kronenberg und Solingen lugen über den 
Horizont herüber; auch einzelne Häuſer, die weit umher zerſtreut zu Rons⸗ 
dorf oder Remſcheid gehören, ſind bei hellem Sonnenſcheine ſichtbar. 

Den Heimweg nehmen wir durch das Burgholz hinab, an dem in der 
Ausführung begriffenen vorzüglich gelegenen zoologiſchen Garten vorbei zur 
Wupper hinunter. Ein wundervoller Weg unter hochragenden Fichten zuerſt 
und dann durch Laubwald führt uns an zahlreichen Schleifkotten vorbei in das 
enge Thal des Fluſſes hinein. Die dunkelviolette Farbe des Waſſers giebt mit 
dem Grün der überhängenden Bäume und der hellblauen Färbung des Himmels 
ein faſt märchenhaftes Farbenſpiel. Ein ſchmaler Steg führt an dem hohen 
Flußufer entlang nach Sonnborn, von wo wir auf bequemer, lebhaft benutzter 
Fahrſtraße in kurzer Zeit nach Elberfeld zurückgelangen. 

Billigerweiſe müſſen wir auch des geiſtigen Lebens gedenken, wie es ſich 
im Wupperthale gegenwärtig geſtaltet hat. 
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Wir erwähnten ſchon, als wir auf den Charakter der Bevölkerung im 
Allgemeinen hinwieſen, daß die ſchärfſten Gegenſätze auf religiöſem Gebiete ſich 
herausgebildet hätten; nicht minder ſtark ſind die Gegenſätze auf dem poli— 
tiſchen Felde. Alle Parteiſchattirungen von der äußerſten Rechten bis zum 
radikalen Demokraten und Sozialiſten ſind im Thale vertreten, und zwar in 
ſolchen Verhältniſſen, daß bei den Reichstagswahlen ein Sozialdemokrat oder 
ein Liberaler aus der Urne hervorgehen kann, und daß die Vertretung im Ab— 
geordnetenhauſe zwiſchen Fortſchritt und Nationalliberalen vereinbart wird. 
Daneben haben die konſervativen Fraktionen einen höchſt beachtenswerthen An⸗ 
hang, und auch die Ultramontanen ſind nicht außer Berechnung zu laſſen. 


Die Trinitatiskirche in Elberfeld. 


Infolge dieſer Gruppirung entwickelt ſich zur Zeit der politiſchen Wahlen ein 
ebenſo reges Leben, wie es bei den kirchlichen Wahlen innerhalb der Mauern 
die Gemüther in Bewegung ſetzt. In Flugblättern und Zeitungsannoncen von 
rieſigem Umfange, in Verſammlungen und Parteireden ſuchen die einzelnen Rich- 
tungen einander zu überbieten. Die Wogen gehen bis zum Wahltage immer höher, 
bis ſie nach erfolgter Entſcheidung in das ruhige Geleiſe des alltäglichen Geſchäfts⸗ 
lebens zurückkehren. — Nicht allein den höheren Anſtalten widmen beide Städte 
ihre Sorgfalt, auch das Elementarſchulweſen iſt in muſterhafter Weiſe geordnet. 

Das Wupperthal iſt die Heimat der Gegenſätze. Auf der einen Seite das 
Streben nach materiellem Gewinne, das raſtloſe Jagen nach Geld und Gut; 
auf der andern Seite das Intereſſe für die Wiſſenſchaft, die Freude an der 
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Kunſt. Wol in keiner andern Stadt werden die allwinterlich ſtattfindenden 
wiſſenſchaftlichen Vorleſungen ſo eifrig beſucht, und die großen Konzerte des 
Wupperthales ſind weit und breit berühmt. Der reiche Kaufmann iſt durchweg 
fein gebildet; es iſt Regel, daß er ſeine Söhne die höheren Anſtalten durch— 
machen läßt, ehe ſie in den Beruf eintreten. 

Was die Kunſt betrifft, ſo hat das Elberfelder Theater eine klaſſiſche Zeit 
gehabt; denn kein Geringerer als Karl Immermann hat es vordem eingerichtet 


und geleitet. Jetzt freilich hebt es ſich nicht über die Leiſtungen der gewöhn— 


lichen Provinzialbühnen empor. 

Vielfache Förderung finden Malerei und Poeſie; die zu Pfingſten jeden Jahres 
in Barmen veranſtaltete Gemäldeausſtellung erfreut ſich des zahlreichſten Zu— 
ſpruches. Dichter wie Freiligrath und Hackländer lebten mehrere Jahre als Kauf— 
leute im Thale, und ihr Einfluß auf die Belebung des Sinnes für die Poeſie in 
dem Handelsſtande iſt nicht zu unterſchätzen. Ja, wir können von einer „wupper— 
thaler Dichterſchule“ reden; Namen wie Adolf Schults, Karl Siebel, Emil Ritters⸗ 
haus und Ernſt Scherenberg haben einen guten Klang in der deutſchen Literatur. 

Gebührende Erwähnung finde neben dem ſtrebſamen und verdienſtvollen 
Bergiſchen Geſchichtsverein noch der naturwiſſenſchaftliche Verein, welcher 
ſehenswerthe Sammlungen beſitzt. Die von ihnen ausgehende Anregung und 
Belebung des Sinnes für Geſchichte und Natur iſt beſonders für eine induſtrielle 
Bevölkerung von hohem Werthe. 

Der älteſte Induſtriezweig des Thales iſt — wie oben angedeutet wurde — 
die Garnbleicherei, zu der ſchon früh die ſaftigen Wieſen zu beiden Seiten 
des Fluſſes und das kalkhaltige Bergwaſſer deſſelben einluden. Schon im Jahre 
1527 war die Kaufmannsſchaft zu ſolchem Wohlſtande gelangt, daß ſie Herzog 
Johann III. die Summe von 861 Goldgulden vorſtrecken konnte, für welche 
ſie ein werthvolles Privilegium erhielt. Den Orten Elberfeld und Barmen 
wurde das Monopol auf die „Garnnahrung“, d. h. das Bleichen und Zwirnen 
von Garn und der Vertrieb deſſelben, verliehen. Jeder, der auf der Bleicherei 
arbeitete oder Garn bleichen ließ, oder auch leinene oder baumwollene Waaren 
herſtellte, mußte der Garnnahrung beitreten und vor dem Beginne ſeines Ge— 
ſchäftes ſich eidlich verpflichten, den Bleichern und dem Fabrikweſen keinen 
Schaden zuzufügen, vielmehr für das Beſte derſelben ſorgen zu wollen. Die 
Vorſteher der Garnnahrung hießen „Garnmeiſter“, deren Wahl unter dem 
Vorſitz der erſten Beamten der Freiheit und des Amtes von Elberfeld jährlich 
am Margarethentage (13. Juli) ftattfand. An demſelben Tage wurden alle 
neuen Mitglieder der Garnnahrung eidlich verpflichtet; ein feſtliches Trinkgelage 
beendete nach allgemeiner Sitte der alten Zeit den wichtigen Tag. Das Privi⸗ 
legium beſtimmte die Anfangs- und Schlußzeit des Bleichens und die Garn— 
meiſter die Maſſe des Garnes, das jeder Einzelne bleichen durfte. Letzteres 
wurde vornehmlich aus Weſtfalen, Herford und Hildesheim, aus Heſſen und 
Lüneburg bezogen, wo es von den Landleuten mit der Hand geſponnen wurde. 
So wurden Tauſende von Centnern auswärtigen Garnes fortwährend ein- 
geführt und, ſoweit die Fabriken es nicht verbrauchten, roh oder gebleicht nach 
dem Rheine, den Niederlanden, Süddeutſchland und Italien weiter verhandelt. 
Die Wupperwieſen, welche künſtlich angelegt wurden, um das Waſſer überall 
hinleiten zu können, waren mit blendend weißem Garne bedeckt, und Hunderte 
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von Menſchen waren damit beſchäftigt, das Waſſer hoch im Bogen über die 
ausgebreiteten Geſpinnſte zu ſchleudern. Im Jahre 1610 hatte die Garnnahrung 
bereits fünf verſchiedene Sorten Garn auf der Bleiche, deren Werth etwa 
1 Millionen Thaler betrug. Man berechnete den Gewinn auf die Hälfte. 
Beſonders nach England wurde der Abſatz immer bedeutender; auch in Frankreich 
ward das wupperthaler Garn mit Vorliebe gekauft. Unter der Leitung der Garn⸗ 
meiſter entwickelten ſich das Bleichereigewerbe und die damit verbundenen Webe⸗ 
reien immer mehr. Auch das Baumwollengarn kam, ſeit die Genueſer und 
Venetianer Baumwolle nach England und den Niederlanden gebracht wurde, 
in Aufnahme. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts beſchäftigte ſich die auf die 
Bleicherei von Leinen und Baumwolle gegründete Fabrikation hauptſächlich mit der 
Herſtellung von Leinwand, leinenen Bändern, Taſchen- und Halstüchern, Schnür⸗ 
riemen, Nähzwirn, Bettzwillich und bunten Leinenſtoffen, dem ſogenannten Dop⸗ 
pelſtein oder Bonten, blau und weiß gewürfeltem Zeuge zur Bekleidung der Sklaven 
in Amerika. Als man den Mechanismus der Weberei kennen lernte, verlegte 
man ſich auf die Herſtellung von Zwirnſpitzen und Languetten, die in kurzer 
Zeit in abſatzſicherndem Rufe ſtanden. Um ſich auch den Gewinn des Färbens 
zuzuwenden, ließ man nicht nach, bis man die nöthige Fertigkeit erlangt hatte. 

Bei der erſten Anweſenheit des Kurfürſten Karl Theodor, am 26. März 1767, 
wurde der Stand der Fabrikation im Wupperthale in folgender Weiſe angegeben: 


1500 Stühle für Siamoſen (halbbaumwollene Zeuge) .... 18,000 Arbeiter 
2000 Stühle auf Bomw mn 8000 8 
2000, Banbitiihle e.. 6000 7 
100 Sehnen SE EEE 600 = 
Wärbereieis 1. Hi I a TE 200 9 
nn TAN EN. Se nice 500 * 
, ernennen ii einahe 600 * 


33,900 Arbeiter, 
welche in den beiden Städten und deren Umgebung für die Induſtrie des 
Wupperthales thätig waren. 

Das Aufkommen der Siamoſenmanufaktur fällt mit dem Hubertusburger 
Frieden zuſammen. Der Handel mit den blau und weiß gewürfelten leinenen 
oder halbbaumwollenen Bonten blieb im Laufe des 18. Jahrhunderts durch 
den bedeutenden Abſatz in Weſtindien von großer Bedeutung, bis ſie durch die 
baumwollenen Gewebe verdrängt wurden. Um die Mitte des Jahrhunderts 
blühte die Band- und Spitzenmanufaktur und durch brabantiſche Arbeiter die 
Bettziechenfabrikation auf. Zur gleichen Zeit begann die Herſtellung von Floret⸗ 
und halbſeidenen Zeugen. Das Baumwollengarn wurde aus dem Auslande 
bezogen; jedoch lieferten ſchon 1736 die Baumwollſpinnereien in den nahe 
gelegenen Wipperfürth und Wermelskirchen bedeutende Mengen in das Wupperthal. 
Die Unternehmer kauften die Baumwolle in Holland ein, gaben ſie an die Hand- 
ſpinner aus und verkauften die fertigen Garne. Die Handſpinnereien hörten auf, 
als die 1767 in England erfundene Spinnmaſchine allgemeinen Eingang fand. 
Die neuen Spinnereien in England hatten auch eine auffallende Vermehrung 
der Siamoſenfabriken im Wupperthale zur Folge. Im Jahre 1774 belief ſich 
die Zahl der Stühle in Elberfeld-Barmen auf 3500 und 1780 ſchon auf 4200. 

Für die Einträglichkeit der alten wupperthaler Induſtrie diene nur ein 
Poſten aus dem Hauptbuche eines Elberfelder Hauſes zum Belege. Daſſelbe 
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verkaufte während des Jahres 1635 an Heinrich Jakob de Groot in Rouen 
für 32,858 Thaler Garn und verdiente daran hundert Prozent. Ein Haupt⸗ 
hebel für die Steigerung des Wohlſtandes war die Geſchicklichkeit, mit welcher 
die Fabrikanten des Thales ſich fremde Kunſtgriffe aneigneten. In der Baum⸗ 
wolleninduſtrie lernte man Neues zu Rouen, die Nankings und Foulards ſah 
man den Oſtindiern ab, die Rothfärberei kam aus dem Oſten, und die Seiden— 
ſtoffe ahmte man den Lyonern nach. 

Von großer Bedeutung ſind die Türkiſch-Rothfärbereien des Wupper⸗ 
thales. Wie man erzählt, kam das Geheimniß der dunkelrothen Farbe, die 
weder durch Waſchen noch durch Bleichen verſchießt, vor etwa hundert Jahren 
durch theſſaliſche Griechen nach Europa. Nach Elberfeld brachte es der Sage 
nach ein Sachſe, der lange Jahre in der Türkei gelebt hatte und auf der 
Heimreiſe des Geldes bedurfte. Er verkaufte das Geheimniß für wenige Gold— 
ſtücke an einen Färber. Die Kunſt wurde jedoch zu einem ſolchen Grade der 
Vollkommenheit gebracht, daß Elberfeld die Erfindung füglich als Eigenthum 
beanſpruchen darf. Das wupperthaler Fabrikat verdrängte ſehr bald ſogar 
die Rothgarne in der Türkei und beherrſchte eine Zeit lang den ganzen euro= 
päiſchen Markt. Heutzutage iſt die Türkiſch⸗Rothfärberei eine ſelbſtändige In— 
duſtrie. An der Spitze ſtehen Kaufleute, welche das Garn ſo billig als möglich 
aufkaufen, es durch die Färberei veredeln und dann auf eigenes Riſiko ver— 
handeln. Auch die Technik hat ſich geändert, einmal durch Anwendung von Arbeits- 
maſchinen, dann durch Erſetzung des Krapps durch Anilin- und Alizarinfarben. 

Die Verfaſſung der „Garnnahrung“, welche vor Zeiten dem Thale großen 
Segen gebracht hatte, war allmählich zu einer lächerlichen Form geworden. Im 
Anfange des Juli gingen zwar die Garnmeiſter mit den Beamten noch über 
die Bleichen, forderten die Bleichzettel und ſchrieben die Burſchen auf, welche 
noch nicht vereidigt waren; aber der ganze Umgang galt nur als Einleitung 
zu dem hergebrachten Schmauſe. Das Monopol wurde im Jahre 1810 voll: 
ſtändig beſeitigt, nachdem es bereits gegenſtandslos geworden war. Die Raſen⸗ 
bleichen in der Mark, in Hannover und Braunſchweig waren bedeutend billiger. 
Nach 1815 gab es im Thale keine Bleichplätze mehr; wo eine Bleiche noth— 
wendig iſt, ſteht ſie mit der Färberei in Verbindung und iſt eine chemiſche. 

So hatte die Garnnahrung ihren Zweck erfüllt, eine Anzahl von großen Kauf— 
herren auszubilden, welche die Waarenpreiſe feſtzuhalten im Stande waren und — 
was noch wichtiger war — Kapital und Intelligenz genug beſaßen, im gegebenen 
Augenblicke einen Artikel zu verlaſſen und einem neuen ſich zuzuwenden. 

Gelegentlich mußten wir ſchon des zweiten Hauptinduſtriezweiges des 
Wupperthales, der Weberei, Erwähnung thun. Die Leinweber hatten Werk⸗ 
ſtätten von bedeutendem Umfange, befanden ſich in guter Lage und fanden ihre 
Organiſation in der Leinweberzunft, deren Privilegium im Jahre 1743 be— 
ſtätigt wurde. 

Um Meiſter in der Zunft zu werden, mußte man drei Jahre gelernt 
und längere Zeit als Knecht gedient haben. Ferner mußte man ein Meijter- 
ſtück aufweiſen, beſtehend in einem Stück Ziechen oder Doppelſtein, ſeine eheliche 
Geburt nachweiſen, das Bürgerrecht erwerben und eine Abgabe an die Zunft⸗ 
kaſſe leiſten. Die Zunft, welche mancherlei Anfeindungen von Seiten der 
Kaufleute nicht gewachſen war, beſtand nur bis zum Jahre 1783; ſchon aus 
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dem Grunde hätte ſie untergehen müſſen, weil die Leinweberei aus dem Thale 
verdrängt wurde. Die Löhne ſanken unter dem Drucke der ländlichen Konkurrenz, 
und die berlin Bonten wurden durch baumwollene Zeuge aus dem Felde 
geſchlagen. Der Höhepunkt der neuen Baumwolleninduſtrie fällt in die Jahre 
1789 - 1806. Nachher ging ſie unter dem Einfluſſe der engliſchen Konkurrenz 
immer mehr zurück. Die ungedruckten Baumwollwaaren verlangten, da ſie 
nur dem Bedürfniß der unterſten Volksklaſſen dienten, die größte Billigkeit: 
die Induſtrie verpflanzte ſich in Gegenden wohlfeileren Arbeitslohnes, nach 
Sachſen und ins bayeriſche Vogtland. Die Erbſchaft der Leinen- und Baum⸗ 
wollenmanufaktur trat die Seideninduſtrie an. 


„ Mittelbarmen (weſtl.). Berglſch-mürkiſcher Gilterbahnhof. 


Wir ſahen, daß fie ſich ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu ent= 
wickeln begann, indem ſie für die Nationaltrachten und den landläufigen Geſchmack 
der vielſeitigen Abſatzgebiete arbeitete. Als die Nationaltrachten in den meiſten 
Ländern einer einfacheren, beſonders der franzöſiſchen Mode Platz machten, gerieth 
die Induſtrie, dem herrſchenden Geſchmacke nachgebend, von den wenigen einfachen 
Stoffen aus reiner Seide auf ein ganz anderes Gebiet. Durch den Verkehr mit 
dem Auslande wurde ſie mit den vollkommeneren Fabrikaten und Verbeſſerungen 
bekannt und führte dieſelben auch in Elberfeld ein. Die Jacquardmaſchine 
verbreitete ſich ſeit 1821 allgemein. Man warf ſich auf Luxusgegenſtände, 
ſuchte andererſeits aber auch die Herſtellung glatter Stoffe in der Nähe zu 
halten. Ausländer wurden herbeigeholt und eine Webeſchule wurde gegründet. 
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Die Blütezeit der wupperthaler Seidenmanufaktur fällt in die Mitte dieſes 
Jahrhunderts. Im Jahre 1842 gingen im Kreiſe Elberfeld 5206 Webſtühle 
auf Seide und Halbſeide, 1275 Stühle auf Baumwolle und Halbbaumwolle. 
Die wechſelnde Mode hatte aber einen bedeutenden Rückſchlag im Gefolge; die 
ſeidenen Weſten wurden durch Tuchweſten verdrängt, die Kleiderſtoffe mußten 
den geſchmackvollen franzöſiſchen Fabrikaten weichen. So kommt es, daß gegen⸗ 
wärtig überhaupt nur noch drei Firmen gemuſterte Seidenſtoffe herſtellen. 

Wie die Ratten das ſinkende Schiff noch rechtzeitig verlaſſen, ſo wandten 
ſich die Fabrikanten von der verfallenden Seideninduſtrie ab und der Wollen- 
induſtrie in ihren verſchiedenen Zweigen der Streich- und Kammgarn⸗, Möbel⸗ 
und gemiſchten Stoffe zu. In den fünfziger Jahren hörte der Handbetrieb 
auf und der maſchinelle Fabrikbetrieb begann feine Alleinherrſchaft. Heutzutage 
werden in Elberfeld wollene Streich- und Kammgarn⸗, Möbel- und Wagen⸗ 
ſtoffe, Tiſchdecken, allerlei gemiſchte Gewebe, vor Allem aber Zanella gewebt. 
Ja, man kann ſagen, daß der letztere ſehr einfache Artikel der Elberfelder In⸗ 
duſtrie von heute das Gepräge verleiht, wie einſt das Garn und dann die 
Seide. Doch damit iſt unſere Darſtellung noch bei weitem nicht erſchöpft. 
Das großartigſte Unternehmen im Thale, ja in ſeiner Art auf dem Feſtlande, 
iſt die Kattunfärberei und Druckerei von Schlieper und Baum, welche die rohen 
Kattune einkauft, färbt und bedruckt. Das Etabliſſement, vor 25 Jahren 
mit vier Walzen begonnen, zählt gegenwärtig deren 25. In demſelben ſind 
32 Dampfmaſchinen thätig. Dank der hohen Bildung und Energie der Leiter, 
welche ſich in die einzelnen Zweige getheilt haben, hat die Fabrik ſogar Mül⸗ 
hauſen im Elſaß überflügelt. 

Während in Elberfeld hauptſächlich die Weberei ihren Sitz hat und Za⸗ 
nella die Tagesparole iſt, heißt das Stichwort für die Barmer Induſtrie „Bänder, 
Kordeln, Litzen“. Die Riemendreherei, die Bandwirkerei, die gummi⸗elaſtiſchen 
Gewebe und die Stoffknöpfe ſind die „Spezialität“ Barmens. Den Anfang 
dieſer Fabrikation ſahen wir ſchon im 17. Jahrhundert mit den Languetten 
(Bändern mit eingewebten Figuren) und Zwirnſpitzen machen. Ihre eigent- 
liche Blüte aber beginnt erſt mit dem Jahre 1849. Die einfachen Bänder 
werden mechaniſch gewirkt; die gemuſterten ſind mit geringen Ausnahmen der 
Hausinduſtrie verblieben. 

Die Riemendreherei, d. h. das mechaniſche Flechten von Litzen und Kordeln 
vermittels ſogenannter „Riementiſche“, iſt eine Eigenthümlichkeit der Barmer 
Induſtrie. In den Jahren 1870 und 1871 arbeiteten 1000 Tiſche, von denen 
ſich 400 im Beſitze der großen Fabrikanten befinden. 

Eine annähernde Schätzung berechnet die Zahl der in der Bandwirkerei 
und Riemendreherei beſchäftigten Arbeiter auf 10,000. 

Die Knopffabrikation, welche gegenwärtig in großer Blüte ſteht, be⸗ 
ſchäftigt etwa 1200 Arbeiter. 

Ein ganz neuer Induſtriezweig des Wupperthales iſt die Herſtellung von 
künſtlichem Alizarin und Anilin, welche Farbſtoffe den Krapp vollſtändig ver⸗ 
drängt haben. Am weſtlichſten Ende von Elberfeld, wo das Thal ſich gegen 
die rheiniſche Ebene hin zu erweitern beginnt, liegen die chemiſchen Fabriken; 
ſtatten wir einer der bedeutendſten derſelben einen Beſuch ab, um dieſe neueſte 
Fabrikation näher kennen zu lernen. 
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Wir treten zunächſt in einen ſtauberfüllten Raum, in welchem das aus 
Steinkohlentheer gewonnene Anthracen durch Kollergänge zerkleinert wird. In 
einem zweiten Raume wird daſſelbe zu Antrachinon oxydirt. Das weitere 
Verfahren beſteht darin, daß das Anthrachinon durch Einwirkung von fon= 
zentrirter Schwefelſäure in Anthrachinonbiſulphoſäure verwandelt wird. Hierauf 
wird das Natronſalz der letzteren mit dem zwei- bis dreifachen Gewichte von 
Aetzkali auf etwa 200° erhitzt; man verſetzt dann die ganze Maſſe mit Säure 
und wäſcht das ausgeſchiedene gelbe Alizarin gut aus. So kommt es als ein 
Brei in Fäſſer gefüllt in den Handel. Das ganze Verfahren dauert etwa 
14 Tage, wobei eine ganze Reihe von Retorten, Preſſen, Filtrirapparaten, 
Röſtpfannen u. ſ. w. in Thätigkeit ſind. Die Anwendung des Alizarins in 
der Kattundruckerei beruht auf der Eigenſchaft des erſteren, mit Alkaliſalzen 
violette, mit Thonerdeſalzen roſa oder rothe, mit Eiſenoxydſalzen violette oder 
ſchwarze Löſungen zu geben. Der Stoff wird alſo mit Eiſenoxyd oder Thon⸗ 
erde gebeizt und dann das Alizarin aufgetragen. 

Hiermit können wir unſere Bemerkungen über die vielſeitige Induſtrie 
der beiden Wupperſtädte beſchließen, da die hauptſächlichſten, die leitenden Fabri⸗ 
kationszweige, genannt worden ſind. Wir müſſen uns aus vielen Gründen 
damit begnügen, die übrigen Erzeugniſſe des Gewerbfleißes nur noch aufzuzählen. 
Außer den Fabriken, in denen Leinen, Wolle, Baumwolle und Seide verarbeitet, 
gefärbt oder bedruckt wird, außer den chemiſchen Fabriken zur Herſtellung von 
Anilin, Alizarin und Säuren, außer den Knopffabriken giebt es Fabriken von 
Kappen, Regen- und Sonnenſchirmen, Roßhaarſtoffen, Rouleaux und Tapeten, 
von Britanniametallwaaren, Drahtſeilen, Drahtſtiften, Eiſengießereien und 
Maſchinenfabriken, Fabriken von Lampen, Meſſern, Oeſen, Waffen, Wagen, 
Liqueuren, Klavieren, Seifen, Papier, Briefumſchlägen ꝛc. 

Wenn Elberfeld und Barmen Hauptſitze der Textilinduſtrie ſind, ſo 
herrſcht in Solingen und Remſcheid das Eiſen als unumſchränkter Gebieter. 
Schon in grauer Vorzeit wurde im bergiſch-märkiſchen Lande Bergbau ge= 
trieben und Eiſenerz verhüttet, wie die zahlreichen, jetzt übergrünten Schlacken⸗ 
halden beweiſen. Zur Zeit der Hanſa waren die Kronenberger weißen Senſen 
berühmt; die Solinger Schwerter machten ſich im 14. Jahrhundert einen 
Namen. Ein hochgeachtetes Gewerbe war in jenen ritterlichen Zeiten das 
Waffenſchmieden und eines freien Mannes wol würdig. Und die alten 
Schmiede wußten auch das Schwert gar wohl zu führen; es leben die „ruhm⸗ 
reichen Berge“, die den Sieg bei Worringen erſtritten, und der brave 
„Schmied von Solingen“, der ſeinem Könige zu Hülfe eilte, unſterblich im 
Liede fort. 

In Solingen und den umliegenden kleineren Ortſchaften iſt ſeit alten 
Zeiten die Fabrikation der Schwerter und Meſſer zu Hauſe; dazu geſellte ſich 
im vorigen Jahrhundert die der Scheeren und im jetzigen die der Regen- und 
Sonnenſchirmgeſtelle, der Zuckerformen, Stiefeleifen, Stahlbügel für Etuis und 
Portemonnaies. Weiter nach Oſten ſind Kronenberg und Remſcheid die 
Mittelpunkte der Fabrikation unzähliger Werkzeuge, der Feilen, Sägen, Meißel, 
Bohrer, ferner der Schlittſchuhe, Winden, Schlöſſer u. ſ. w. 

Verſchiedene an landſchaftlichen Schönheiten reiche Wege führen von Elber— 
feld nach Solingen und Remſcheid. Als rüſtige Fußwanderer verſchmähen 
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wir die Eiſenbahn, welche nur auf bedeutenden Umwegen auf die Höhen zu 
gelangen vermag, und ſtatten jenen beiden Orten zu Fuß einen Beſuch ab. 
Bald führt der Weg bergauf, bald bergab, bald durch Gehölz, bald durch 
Wieſengründe und über Ackerland, bald an rieſelnden Bächen entlang, deren 
Waſſer ſorgſam in Sammelteichen geſtaut wird, um die Schleifſteine zu drehen. 
Hier öffnet ſich ein grünes Waldthal, dort ſchweift der Blick über die weite 
Ebene; immer wechſelnde Bilder ziehen an unſerem Auge vorbei. Die Häuſer, 
welche über die Gegend zerſtreut liegen, machen einen überaus freundlichen Ein— 
druck; ſie ſind wenigſtens an der Wetterſeite, oft aber ganz und gar, mit blauem 
Schiefer bekleidet, haben weiße Fenſterkreuze und ohne Ausnahme grüne Fenſter— 
läden. Die meiſten ſind von einem Gärtchen und Obſtbäumen umgeben, die 
beſonders im weißen Blütengewande ein herrliches Bild vervollſtändigen. Wer 
die Landſtraße von Gräfrath aus nach Solingen wandert, wird durch die Sauber— 
keit dieſer Häuschen, welche in der Nähe der Stadt zu immer dichteren Gruppen 
ſich zuſammenfinden, angenehm berührt. Die Reinlichkeit — die ja im Ber⸗ 
giſchen zu Hauſe iſt — hört auch im Innern der Stadt Solingen nicht auf, 
nur verengern ſich die Straßen; ja einzelne Verbindungsgaſſen ſind ſo enge, 
daß zwei einigermaßen beleibte Perſonen ſich ſchlechterdings nicht aneinander 
vorbei drücken können. Von einigen luftigeren Straßen, die auch anſehnliche 
Häuſer beſitzen, abgeſehen, macht Solingen einen etwas finſtern, ja ver— 
räucherten Eindruck; doch verſöhnt hiermit, wie nachdrücklich wiederholt werden 
muß, die Sauberkeit im Innern. Was an Solingen, der weitberühmten 
Fabrikſtadt, beſonders auffällt, iſt die verhältnißmäßig geringe Anzahl von 
Kaminen, die in Elberfeld-Barmen einem Walde vergleichbar emporragen. Der 
Grund für dieſe befremdliche Erſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß die Solinger 
Induſtrie ſich noch im Beginne des Ueberganges vom Handbetrieb zur majchi= 
nellen Fabrikation befindet. 

Die Stadt Solingen verdankt wahrſcheinlich ihre erſten Anfänge gleich 
Elberfeld einem Rittergeſchlechte. Schon im Jahre 1174 kommt ein Ritter 
Arnold von Solingen in einer Urkunde vor, im Jahre 1224 ein Adolf von 
Solingen. Sonſt iſt ſehr wenig über die älteſte Entwicklung des Ortes be— 
kannt. Im Jahre 1374 war er ſchon ziemlich bedeutend, mit Wall und 
Graben umgeben. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts befand ſich Solingen 
im Beſitze ſeiner ſtädtiſchen Privilegien, welche 1695 von Herzog Johann 
Wilhelm erneuert wurden. Während des Dreißigjährigen Krieges hatte die 
Stadt viele Drangſale zu erdulden, erholte ſich jedoch bald und gelangte in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu erheblichem Wohlſtande. 

Das vornehmſte und älteſte Gewerbe Solingens iſt die Fabrikation von 
„Schwertern“, wie der ortsübliche Ausdruck für blanke Waffen lautet. 

Die Art und Weiſe, wie man „die guten Schwerter“ macht, iſt im All- 
gemeinen die folgende. 2 

Die Eiſenſtangen werden mit dem Reckhammer zuſammengeſchweißt und 
zu der erforderlichen Länge und Dicke vorbereitet. Der „Schwertſchmied“ giebt 
mit Hülfe des „Draufſchlägers“ dem Stahl die Form einer Klinge, der „Härte 
ſchmied“ dieſer die nöthige Elaſtizität, indem er ſie rothglühend durch naſſen 
Hammerſchlag zieht und in kaltes Waſſer taucht. Sodann bekommt ſie der 
„Schleifer“ und endlich empfängt ſie vom „Härter“ die „blaue Härtung“. Ihre 
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blanke Farbe bekommt die Klinge durch Schleifen auf einer Holzſcheibe mit 
Schmirgel und Oel. Dann iſt die Klinge fertig bis auf den Schmuck durch 
eingeätzte Figuren und die etwa verlangte Vergoldung. Der Griff wird durch 
den „Griffmacher“, die Gefäße von dem „Gefäßmacher“, die Scheiden vom 
„Schwertfeger“ hergeſtellt. Die ſämmtlichen Stücke werden dann zuſammen⸗ 
geſetzt und die Waffe bereit gemacht oder „gereidet“. 


Solingen. 


So wandert ein Schwert, ehe es in das Lager des Kaufmanns übergeht, 
durch viele Hände, und jede übt daran ihre Geſchicklichkeit, die uns erſtaunlich 
ſcheint, wenn wir die Prachtgefäße und Prachtklingen neben dem ſchlichten In⸗ 
fanterieſeitengewehr ſtehen ſehen. Noch heute ſoll es im Kaukaſus Solinger 
Säbel geben, die ſich von Generation zu Generation vererbten und als Familien⸗ 
Heinode hochgeſchätzt werden. 

Die ſchwierigſte Arbeit von allen Arbeitern haben ohne Zweifel die 
Schleifer. Die Schleifkotten, zum Theil uralte, halbverfallene Hütten in tiefer 
Schlucht über dem Bache liegend, bieten an und für ſich ſchon keinen ge⸗ 
ſunden Aufenthaltsort. Das Schleifen geſchieht auf naſſem oder trockenem 
Steine. Beim erſteren wird zwar kein Staub erzeugt, aber die Kleider werden 
vollſtändig durchnäßt, und die Gefahr der Erkältung liegt ſehr nahe. Das 
Trockenſchleifen erzeugt aber einen ganz entſetzlichen Staub, der dem Arbeiter 
gerade in das Geſicht treibt. Derſelbe verrichtet nämlich ſeine Arbeit, indem 
er vor dem Steine ſtehend ſich mit dem Rücken an ein Brett lehnt und einen 
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an die Knie angeſchnallten Klotz, an welchem die Klinge, nach oben gerichtet, 
befeſtigt iſt, gegen den Schleifſtein preßt. Noch ſchlimmer iſt das ſogenannte 
„Bürſten“, bei welchem gewiſſe feinere Stahlwaaren auf Scheiben abgezogen 
werden, die mit ſtarken Borſten beſetzt ſind. Infolge der aufreibenden und 
geſundheitswidrigen Beſchäftigung herrſcht denn auch eine große Sterblichkeit 
unter den Schleifern. 

Der Sage nach ſoll die Schwertſchmiedekunſt durch Damaszener Waffen⸗ 
ſchmiede während Barbaroſſa's Kreuzzüge nach Solingen gebracht worden ſein; 
Andere behaupten, ſie ſei zwiſchen 1250 und 1296 aus England gekommen; 
wieder Andere meinen, ſie ſei weit früher aus Steiermark eingewandert. Wie 
dem auch ſein mag, ſicher iſt, daß ſchon im 14. Jahrhundert Graf Adolf vom 
Berge den Schwertfegern und Reidern ein Privilegium ertheilte, das aber 
ſeinem Inhalte nach nicht bekannt iſt. 

Im 14. Jahrhundert zerfiel die Schwertſchmiedezunft in drei Bruderſchaften 
mit je einem Vogt und vier Rathsleuten. Die wichtigſten Verrichtungen waren 
das Schmieden, Härten und Reiden; man wahrte das Geheimniß der dabei 
angewendeten Kunſtgriffe mit großer Sorgfalt. Die Handwerksgenoſſen leiſteten 
einen Eid, das Land nicht zu verlaſſen, und nur ihre Söhne das Geheimniß 
zu lehren. Die drei Bruderſchaften der Schmiede, Schleifer und Härter waren 
ſtreng gegen einander abgeſchloſſen; ein Uebertritt von einer zur andern war 
nicht möglich; man mußte in derſelben geboren und in dieſelbe aufgenommen 
ſein. Der Handel mit fertigen Waffen hatte ſeinen Hauptmarkt in Antwerpen; 
außer zu den vier dort ſtattfindenden Meſſen durften, um das Einſchmuggeln 
weniger guter Waare zu verhüten, keine Waffen dorthin geliefert werden. Zu- 
erſt verhandelten die Schmiede ihre Erzeugniſſe ſelbſt; allmählich ging der 
Vertrieb ſowie die Beſchaffung des Rohmaterials in die Hände der Kaufleute 
über. Hiermit dehnte ſich auch das Abſatzgebiet aus; es wurden die Märkte 
von Frankfurt, Leipzig, Straßburg, Nürnberg und anderen Orten beſucht. Ein 
großer Umſchwung der Verhältniſſe trat im Laufe des ſiebzehnten und acht—⸗ 
zehnten Jahrhunderts für Solingen ein. Im Mittelalter führte Jeder ſeine 
eigene Waffen, und Solingen war im Norden der Alpen der einzige Produk— 
tionsort. Als aber der Kaufmann ruhig ſeine Straße zog, als nicht mehr jeder 
Lehnsherr ſeine Reiſigen ſtellte, ſondern der Staat die Sorge für innere und 
äußere Sicherheit übernahm, da änderten ſich alle Abſatzverhältniſſe. Die Mehr⸗ 
zahl der Staaten, welche früher ihren Bedarf von Solingen bezogen hatten, 
legten eigene Waffenfabriken an; die Herſtellung von einfachen Klingen ging 
ans Märkiſche verloren, wo Eiſen und Kohlen billiger zu haben waren. So 
wurde die Solinger Induſtrie auf ein immer kleineres Abſatzgebiet angewieſen. 

Eine beſſere Zeit brach wieder an, als das bergiſche Land mit der Krone 
Preußens vereinigt und hierdurch die Dauer geordneter politiſcher und ſtaat⸗ 
licher Zuſtände gewährleiſtet wurde. 

Durch die napoleoniſchen und die darauf folgenden Befreiungskriege war 
Solingen und feine Umgebung vor vielen anderen heimgeſucht worden. Er⸗ 
preſſungen an Geld und Leuten, unausgeſetzte Einquartierungen und Requiſi⸗ 
tionen aller Art hatten die Gemeinden erſchöpft, den Handel und die Gewerbe 
ſchwer geſchädigt. Wenn nach ſolchen Drangſalen eine ſchwer daniederliegende 
Induſtrie nicht zu Grunde geht, ſo iſt das ein Zeichen von Lebensfähigkeit, die 
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auf einer feſten und geſunden Baſis beruht. Wenn der Solinger Schwerterfabrika⸗ 
tion mehrfach und erfolgreich Konkurrenz erwachſen iſt: die Solinger Meſſer ſind 
kaum und die Scheeren noch immer nicht erreicht, ſo viel auch von gewiſſenloſen 
und gewinnſüchtigen Nachahmern auf den Solinger Namen geſündigt worden iſt. 

Die Herſtellung der Meſſerklingen iſt derjenigen der Schwerter ähnlich. 
Die inneren Platten zum Belegen mit Heften und die Scheidewände der doppel— 
klingigen, wie überhaupt der Zuſchlagmeſſer werden vom „Erlſchmied“ her— 
geſtellt. Die einfachen Stiele werden vom „Heftemacher“, die aus fremdem 
Holze vom „Pockholzſchneider“ zugeſchnitten. Die Bearbeitung der Hefte aus 
Elfenbein u. ſ. w. kommt dem Drechsler, aus Horn dem Hornpreſſer zu. Was 
an Beſchlägen aus Meſſing, Zinn und Silber nöthig iſt, wird vom „Bände— 
macher“ geliefert. Was alle dieſe Einzelnen hergeſtellt haben, ſetzt der Fertig— 
macher zuſammen. Die Gabeln werden in ähnlicher Weiſe hergeſtellt. 

In der älteſten Zeit mit den Schwertſchmieden verbunden, wurde das 
Meſſermachen im Jahre 1571 durch ein Privilegium zu einem ſelbſtändigen 
Gewerbe, welches ſich ſtreng gegen das Eindringen von Fremden abſchloß. 

Verhältnißmäßig am jüngſten iſt die Scheerenfabrikation, welche durch 
unprivilegirte Arbeiter eingeführt wurde und im Jahre 1793 etwa 190 Meiſter 
zählte. Nach dem Zunftſtatut des Jahres 1794 konnten Fremde gegen erhöhte 
Gebühr in die Zunft eintreten. Die Bedingung zum Meiſterwerden war eine 
Lehrzeit von je zwei Jahren als Lehrling und Geſelle, ein Meiſterſtück und die 
Entrichtung gewiſſer Gebühren. Wegen untüchtiger Arbeit wurde der Meiſter 
geſtraft; auf jede Scheere mußte er ſein Zeichen ſchlagen. 

Die Scheerenfabrikation iſt heute die wichtigſte in Solingen; große 
Maſſen von Scheeren gehen ſogar nach Sheffield, um von dort als engliſches 
Fabrikat verkauft zu werden. Einen großen Theil an dem Weltrufe dieſes 
Induſtriezweiges hat die großartige Henckel'ſche Fabrik. Dieſelbe bereitet, 
um ein gutes und zuverläſſiges Material zu haben, den Stahl ſelbſt, ſchmiedet 
ihn zu Stangen aus und verarbeitet dieſe im eigenen Hauſe weiter. 

Zunftmäßig gegliedert waren die Gewerbe der Schwert-, Meſſer- und 
Scheerenfabrikation; die anderen Induſtriezweige entſtanden durch einzelne Unter- 
nehmer; ſo die noch im vorigen Jahrhundert eingeführte ſogenannte engliſche 
Politur der Scheeren, Scheermeſſer, der chirurgiſchen Inſtrumente u. ſ. w. 

In dieſem Jahrhundert kamen die Fabrikation von Schirmgeſtellen, welche 
im Jahre 1872 ſieben Etabliſſements mit 600 Arbeitern zählte, und die In⸗ 
duſtrie der Stahlbügel für Etuis, welche 1849 eingeführt wurde und 1855 
ſchon 608 Arbeiter in 18 Fabriken beſchäftigte, hinzu. 

Außerdem werden im Solinger Induſtriebezirk Zuckerformen, Corſett⸗ 
ſchließer und Oeillets, Stiefeleiſen, Holzſchrauben und Betthaken verfertigt. 

Schließlich mögen einige Zahlen den Umfang und die Fortſchritte der 
Solinger Induſtrie kennzeichnen. 

Im Jahre 1832 betrug die Ausfuhr der 

Klingen 4000 Centne r... 900,000 Mark 
Meſſer 15,000 LTE TER 1,350,000 „ 
2,250,000 Mark. 

Im Jahre 1856 war der Umſchlag auf 15 Millionen und im Jahre 
1872 auf mehr als 25 Millionen Mark geſtiegen. 
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RNemſcheid. Um von Solingen nach dem durch ſeine Induſtrie nahe ver- 
wandten Remſcheid zu gelangen, wandern wir flußabwärts. Schroffe Anhöhen 
engen die Wupper immer mehr ein und laſſen an manchen Stellen kaum Platz für 
einen ſchmalen Weg, der uns zu dem kleinen romantiſch gelegenen Orte Burg, 
vom Volke „die Burg“ genannt, führt. Hier verlaſſen wir das Wupperthal 
und wandern bergauf, bergab und wieder bergauf, immer höher, bis wir die erſten 
Häuſer Remſcheids erblicken. Der Wind weht ſcharf dort oben, und rauh wie die 
Witterung iſt auch die Sprache der Einwohner, welche beſonders das R zu ſchnarren 
verſtehen, wie es Gebirgsleuten zukommt. Wir ſind in Remſcheid, aber von 
zuſammenhängenden Straßen iſt nichts zu entdecken: ganz in der Ferne taucht 
ein Kirchthurm auf, welcher den Mittelpunkt des Ortes bezeichnet. Weit um⸗ 
hergeſtreut auf Bergrücken und in Thälern ſind die Häuſer und mögen wohl 
ein größeres Gebiet bedecken, als manche geſchloſſene Stadt mit Hunderttauſenden 
von Bewohnern. Die Häuſer zeigen denſelben Charakter wie bei Solingen: 
iſt es doch eine gleichartige Bevölkerung, welche in ihnen ihre Heimſtätte hat. 
„Langt der Reiſende Abends an“, um mit den Worten Alphons Thun's zu reden, 
„und tritt hinaus auf die Treppe des Gaſthofes, ſo ſieht er die ganze Gegend rings⸗ 
um von Lichtern überſäet. Bald hoch oben, bald tief unten erhellt ſich die Nacht 
durch einen Feuerſtrom, der durch die geöffnete Thür glänzt, oder durch einen 
ſprühenden Funkenregen, den der Blasbalg durch die Eſſe treibt. Aus den 
Tiefen dringt das Rauſchen der Waſſerräder, der dumpfe Fall des Breithammers, 
das raſche Pochen des gereckten Stahls; auf den Bergen giebt zum ernſten 
Grundton des ſchweren Schlages des Draufhauers die Melodie an der klingende 
Schall des ſchmiedenden Hammers. Und entſchleiert ſich dieſe rauſchende, 
pochende, klingende Welt vor der Sonne Schein, da ſchaut man die zerſtreut 
liegenden Ortſchaften, durch Landſtraßen mit einander verknüpft; zu den Waſſer⸗ 
werken hinab führen gar nur unwegſame, geheimnißvolle Pfade. Die grauen, 
ſchieferbekleideten, ſchiefergedeckten Häuschen ſchauen ernſt darein; im Erdgeſchoß 
iſt die Schmiede, darüber künden die freundlichen grünen Läden die Wohnung 
des Meiſters und ſeiner Gehülfen; rund herum liegt das eingehegte Gärtchen, 
in welchem der Schmied mit Liebe ſeine Blumen pflegt, hinten hinaus das 
Feld, welches der reichere Mann beſitzt. Da iſt nichts Städtiſches, keine Plan— 
mäßigkeit. Trotzdem ſiedelt ſich der unbeugſame Sohn der Berge dort an, 
wo es ihm gefällt; die Freiheit, die als angeerbtes Gut er von ſeinen Vätern 
ſich bewahrte, will er auch in der Geſtaltung ſeines äußern Lebens bethätigen. 
Trotz, Starrſinn, Unbeugſamkeit ſind das Erbtheil dieſer Schmiede: „Der Gott, 
der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte!“ 

Die ſogenannten „Remſcheider Waaren“ umfaſſen etwa tauſend Artikel in 
feinen und gröberen Eiſen- und Stahlwaaren; fie beſtehen aus Werkzeugen, Haus⸗ 
haltungs⸗ und Küchengeräthen, Ackerbauutenſilien, Militäreffekten, Plantagen⸗ 
und Schiffsgeräthen, Schlittſchuhen, Sporen, Gebiſſen, Bügeln, Amboßen u. ſ. w. 

Remſcheid kann ſich an Ausdehnung und Großartigkeit ſeiner Fabrikation 
füglich mit dem engliſchen Sheffield meſſen. Und was ſein Abſatzgebiet be— 
trifft, ſo darf man faſt ſagen, daß dieſes aus allen fünf Welttheilen beſtehe. 
Die Beweglichkeit des Remſcheider Geſchäftsmannes wird allgemein gerühmt. 
Daneben berührt ſein Intereſſe für das öffentliche Leben, ſein Sinn für edle 
Geſelligkeit auf das Angenehmſte, ſei es, daß man in Geſchäften, ſei es, daß 
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man in privater Weiſe ihm näher tritt. Kaum irgendwo dürfte man einer 
freundlicheren Aufnahme ſicher fein, als bei dieſen Fabrikherren und Kauf- 
leuten, die es nicht verſchmähen, ihren Arbeitern mit Hülfleiſtungen an die Hand 
zu gehen. 

Während in Solingen die Arbeitstheilung ſoweit als möglich getrieben 
iſt, wird in Remſcheid jedes Fabrikat in der Werkſtatt von einem Meiſter 
vollendet. Dieſer kann ſich deshalb anſiedeln, wo es ihm gefällt, unabhängig 
vom Andern und vom Kaufmann. An den Waſſerläufen liegen die Hammer- 
werke und Schleifkotten, auf den Höhen hat ſich der Schmiedemeiſter an— 
geſiedelt. (Siehe Titelvignette S. 281.) Unten im Erdgeſchoß befindet ſich 
die Werkſtatt, genügend groß und luftig; darüber in einem Stockwerk oder in 
zweien ſind die Wohn⸗ und Schlafräume. Die Lohnarbeiter wohnen freilich 
weit ſchlechter. Ganz auffallend ſchön ſind die Wohnhäuſer der Kaufleute. 
Schon im Jahre 1809 ſchildern Augenzeugen ihr Erſtaunen, im Dorfe Rem- 
ſcheid Häuſer zu erblicken, welche an Eleganz mit denen der größten Städte 
wetteifern könnten: das ſeien die Häuſer der reichen, in alle Welt handelnden 
Kaufleute, welche ſich dieſelben in ihren Gärten aufgebaut hätten. Die Nahrung 
und Kleidung der Arbeiterſchaft hat ſich gegen früher nicht unerheblich ge— 
ändert. Im vorigen Jahrhundert herrſchte noch die Nationaltracht: Werktags 
im Sommer eine Kleidung aus derbem Leinen von ſelbſtgeſponnenem Flachs, am 
Sonntag Kniehoſen aus Baumwollenſammt und eine kurze Jacke; zwiſchen 
ihnen kam das reine Hemd zum Vorſchein; ferner wollene Strümpfe, Schuhe 
mit zinnernen Schnallen und eine baumwollene Zipfelmütze. Die Nahrung be⸗ 
ſtand hauptſächlich aus Haferbrot; erſt ſeit den achtziger Jahren begann man 
Roggen zu bauen. Um jene Zeit bildete die Kartoffel ſchon den Hauptbeſtand— 
theil aller Mahlzeiten. Kaffee galt als Luxus und kam höchſtens Sonntags in 
ſehr dünner Geſtalt auf den Tiſch; die Sparſamen nannten ihn „Bankerott⸗ 
waſſer“. Morgens gab es Milch oder Haferbrei, Mittags Gemüſe mit Speck; 
Abends wurden die Reſte des Mittagsmahles oder ein derber Brei verſpeiſt. 
An hohen Kirchen- und Familienſeſten gab es Fleiſchbrühe, Hülſenfrüchte, dicken 
Reis mit Pflaumen. 

Gegenwärtig herrſcht unter den Arbeitern die allgemeine bürgerliche Tracht; 
der rheiniſche leinene Kittel iſt faſt durchweg von dem ſchwarzen Tuchrock verdrängt. 

Der Arbeiterſtand des Remſcheider Bezirkes iſt ſchlicht an Sitten, aber 
energiſch und ſelbſtändig; eine Hauptſtütze des Hauſes iſt ihm die Frau, welche 
als ſparſam, wirthſchaftlich und arbeitſam geprieſen wird. 

Vor Zeiten war auch das Schmiedehandwerk in Remſcheid eine ge— 
ſchloſſene, erbliche Zunft, welche eiferſüchtig über ihre Rechte wachte. Von 
großem Einfluß auf die Technik des Handwerks war die wiederholte Ein— 
wanderung fremder Proteſtanten und die Anknüpfung neuer Handelsverbin— 
dungen. Neben den Senſen und Sicheln bürgerte ſich allmählich die Fabrikation 
von Hausgeräthſchaften, Schlöſſern und Handwerkszeug in Remſcheid ein. Der 
Werth der im Jahre 1763 fabrizirten Waaren betrug etwa zwei Millionen 
Thaler, gegenwärtig im Durchſchnitt 30 Millionen Mark. Die Zahl der Arbeiter 
betrug 1763 etwa 1800, heute mag ſie wohl 10,000 betragen. Ebenſo wuchs 
die Bevölkerung der Bürgermeiſterei von 5500 im Jahre 1807 auf etwa 30,000 
Einwohner im Jahre 1880. 
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Dieſer Aufſchwung iſt ein Verdienſt der Kaufleute, welche ſich allmählich 
aus dem Kreiſe der Handwerker emporgearbeitet haben. Schon im 17. Jahr— 
hundert knüpften ſie Handelsbeziehungen mit Holland und Brabant an; dann 
drangen ſie nach Frankreich, England, Spanien, Rußland, Polen, Skandinavien 
und Weſtindien vor; heute handeln ſie, wie geſagt, nach allen Theilen der 
Erde. Auch beſchränken ſie ſich nicht auf die „Remſcheider Waaren“; alle 
möglichen Artikel der verſchiedenen Induſtrien und Gegenden zogen ſie an 
ſich. So iſt das kleine Dorf auf den luftigſten Höhen des bergiſchen Landes 
zu einer Weltſtadt geworden, die überall mit Achtung genannt wird, wo man 
Betriebſamkeit, kaufmänniſche Rührigkeit und Solidität hochſchätzt. 

„Mit Stolz“, ſo ſchreibt von dieſen bergiſchen Kaufleuten einer ihrer 
ruhmreichſten Vertreter, „beſtreiten ſie dem Fremden die gleiche perſönliche 
Rührigkeit und Biegſamkeit, um ſich alle eigenartigen fremden Verhältniſſe 
dienſtbar zu machen, um ſprachliche Schwierigkeiten zu überwinden, um vor 
keiner Entfernung zurückzubeben und vor keiner klimatiſchen Gefahr.“ 


So hat ein Herrſcherpaar vom bergiſchen Lande Beſitz genommen und 
es reich und glücklich gemacht: die Baumwolle und das Eiſen. Im Thale 
gehorcht man jener, auf den Höhen iſt dieſes König. Hier befinden wir 
uns in dem Lande Wieland's des Schmiedes, der ſo kunſtreich alle Arten 
von Metallen zu bearbeiten verſtand; hier ergreifen uns ſo lebhaft die Er— 
innerungen an des Dichters Worte: 


„Hör' ich Hämmer teäftig ſchwingen, Was des Landmanns Fleiß vollbringet, 
Klopft mir froh bewegt die Bruſt: Fragt, womit er's wirkt und ſchafft; — 
Denn das helle Eiſenklingen Was den Erdenbau durchdringet, 

Iſt mein Leben, meine Luſt. Eiſen iſt's und Feuerskraft! 

Wenn die Luppen lichtroth glühen, Was verbindet ferne Länder? 

Funken blitzend, hell und rein, Was umkreiſt die Welt im Flug? 
Nac aus den Flammen ſprühen, Feuerroſſe, Eiſenbänder, 

zin ich ſtolz, ein Schmied zu ſein. Eiſenbrücken, die man ſchlug! 

Alles, was ſich regt auf Erden, Nichts von allen Erdenſchätzen, 

Fühlt des Eiſens Kraft und Werth; Silber, Gold und Edelſtein, 

Feigen kann's zur Kette werden, Kann des Eiſens Werth erſetzen; 


Muth’gen dient's als Schild und Schwert. Ihm gebührt der Preis allein!“ 


— 
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Burg Altena. Zeichnung von Alb. Richter. 
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Geſchichte der Grafſchaft Mark. — Burg Altena. — Das Sauerland und der Hell- 

weg. — Sauerländiſche Sprichwörter und weſtfäliſcher Charakter. — Das „große 

Dorf in Weſtfalen“ und die Soeſter Börde. — Soeſts Geſchichte, ſeine Kirchen. — 

Soeſter Fehde. — Die weſtfäliſchen Höhlenbildungen. — Die Dechenhöhle. — Iſer⸗ 

lohn und ſeine Induſtrie. — Das Felſenmeer und die Kalk- und Tropfſteinhöhlen 

bei Sundwich. — Kluſenſtein. — Balve. — Das Hönnethal. — Dortmund und 
ſeine Geſchichte. — Die Femlinde und die heilige Feme. 


Geſchichte der Mark. Die Graſſchaft Mark, deren Geſchichte vielfach 
mit den Schickſalen der bereits früher beſprochenen Herzogthümer Kleve, Berg 
und Jülich verwoben iſt, rundete ſich im 14. Jahrhundert zu derjenigen Um⸗ 
grenzung ab, wie ſie ſich heute noch in der Erinnerung ihrer Bewohner lebendig 
erhalten hat. Sie ſchnitt nach Süden tief in das weſtfäliſche Gebirge ein und 
umfaßte den weſtlichen Theil des ſogenannten Süderlandes, woraus ſich 
offenbar die heutige Benennung „Sauerland“ entwickelt hat. Im Norden be- 
rührte ſie die Lippe und ſchloß einen Theil des zwiſchen dieſem Fluſſe und der 
Ruhr ſich hinziehenden fruchtbaren „Hellweges“ ein, der in ſeiner Ableitung 
vielleicht auf die nordiſch-germaniſche Todtengöttin Hellia zurückzuführen it. 
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Wenigſtens findet ſich dieſe Benennung auch ſonſt noch von allgemein begangenen 
Heerſtraßen, und „den Weg des Todes müſſen wir ja Alle einmal wandeln“. 
Die beiden blühendſten Städte dieſer Ebene jedoch, Dortmund und Soeſt, 
gehörten früher nicht zu der Grafſchaft Mark. Die erſtere genoß vielmehr 
Reichsunmittelbarkeit, und Soeſt ſtand urſprünglich unter der Oberhoheit des 
Kölniſchen Erzbiſchofs. Erſt ſpäter kam es in ein loſes Verhältniß zu den 
kleviſch⸗märkiſchen Fürſten. Oeſtlich und ſüdlich bildete die Grenze das Herzog— 
thum Weſtfalen, das damals unter dem Kölniſchen Krummſtab ſtand, weſtlich 
die Grafſchaft (ſpäter Herzogthum) Berg, nördlich das Bisthum Münſter, 
die freie Reichsſtadt Dortmund und die Stifter Recklinghauſen und Eſſen. 

Die Grafen von Altena und von der Mark verſtanden gegen Ende des 
Mittelalters, ſich zu einer großen Selbſtändigkeit emporzuſchwingen, ihr Gebiet 
zu erweitern und zu befeſtigen. „Kein deutſches Fürſtenhaus hat im Mittel- 
alter eine Reihe größerer Männer aufzuweiſen“, ſagt der weſtfäliſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Möller, „als das Haus Altena-Mark. Seine Adolfe, ſeine Engel⸗ 
berte u. A. halten mit den ihnen gleichzeitigen Helden jede Vergleichung aus.“ 

Anfänglich beſaßen die Ahnherren des märkiſchen Grafengeſchlechts nur 
die Burg Altena und das Gebirgsland zwiſchen der Lenne und den Thälern 
der Wupper und der Dhün. Um den Urſprung und die älteſte Geſchichte 
der Burg Altena webt die Sage ihren Schleier. Wahrſcheinlich entſtand ſie in 
den Kämpfen zwiſchen Kaiſer Heinrich IV. und den Sachſen im 11. Jahr⸗ 
hundert. Sie liegt in einer der romantiſchſten Gegenden des Lennethales, im 
Südoſten begrenzt von den waldigen Höhen des Ebbegebirges, das in der „Nord—⸗ 
helle“ bis zu 688 m und im „Rothenſtein“ bis zu 578 m emporfteigt. Auf 
dem Plateau ſieht man ſtatt des Hochwaldes niederes Strauchwerk und Heide— 
kraut, auf den niedrigeren Abhängen dagegen vortreffliches Schlagholz. Statt⸗ 
liche Bauernhäuſer mit vor Alter gebräunten Strohdächern zieren das frucht- 
bare Lennethal; in den Niederungen gedeihen alle Sorten von Getreide und 
Obſt, auf den Höhen Hafer und Kartoffeln. Die Stadt Altena erſtreckt ſich 
äußerſt maleriſch zwiſchen Lenne und ſteilen Bergabhängen eingezwängt, während 
ein kleinerer Theil der Stadt ſich längs eines Seitenthales der hier einmün— 
denden Nette hinzieht. Zwiſchen beiden Gewäſſern ragen die Mauerreſte der 
Burg Altena empor, und als Scheide zwiſchen Lenne und Grüne erhebt ſich 
der 446 m hohe Wixberg. Auf dem mit Epheu bewachſenen Portal der Burg 
gewahren wir noch auf der Innenſeite das Wappen der Grafen von Altena. 
Noch ragt der Hauptthurm der Feſte, ein ſogenannter Donjon, empor, und ein 
Wohnhaus ward vom Johanniterorden als Krankenhaus hergeſtellt. Unterhalb 
des Schloſſes hat man neuerdings eine Art von Krypta entdeckt und daſelbſt 
Urnen gefunden, welche auf prähiſtoriſche Zeiten zurückweiſen. 

Ueber die Entſtehung der Burg erzählt die Sage wie folgt: „Zwei Brüder 
aus dem vornehmen Römergeſchlechte der Urſiner kamen mit Kaiſer Otto III., 
der ſie ſehr begünſtigte, in dieſe Gegend und befeſtigten den Berg Wolfseck in 
öder Wildniß. Bei dem Abholzen der Bäume flog ein aufgeſchrecktes Hajel- 
huhn dem einen der beiden Herren in den Mantel, was derſelbe für eine gün— 
ſtige Vorbedeutung hielt. Der Graf von Arnsberg jedoch, deſſen Macht ſich 
damals ſehr weit erſtreckte, wollte die Befeſtigung des Berges hindern, da ſie 
ihm „allzu nahe“ (platt: al te nae) kämen. Die Erbauer boten jedoch mit 
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ihrer uneinnehmbaren Feſte Trotz, die ſie nach jenen Worten des Grafen von 
Arnsberg von nun an Altena nannten. So die Sage; die Geſchichte jedoch 
verlegt die Entſtehung ein Jahrhundert ſpäter in die Zeit Kaiſer Heinrich's IV. 
Danach haben die Vögte von Berg, Edle fränkiſcher Abkunft, die in Deutz reſi⸗ 
dirten (advocati Tuitienses), die Altenburg als Grenzfeſte des Herzogthums 
Franken gegen Sachſen beſeſſen und haben die Burg Altena als zweiten feſten 
Punkt in das feindliche Altſachſen vorgeſchoben. Eine Zweiglinie legte ſich den 
Namen der Grafen von Altena bei. So ſtellt es Dr. G. Natorp in ſeinem 
vortrefflich geſchriebenen Buche: „Ruhr und Lenne“ dar, dem wir zumeiſt als 
Gewährsmann gefolgt ſind. Berg und Altena blieben eine Zeit lang vereinigt; 
aber 1170 ging Altena an einen Grafen Eberhard über und blieb fortan ge— 
ſondert. Die Nachfolger erweiterten mit Glück ihr Gebiet; im 13. Jahrhundert 
erwarben ſie den Oberhof Mark an der Lippe, in der Nähe der bald darauf 
erbauten Feſte Hamm. Von nun an nannte ſich auch der damalige Graf Adolf 
„Graf von der Mark“, wie es in den Urkunden vom Jahre 1226 an ſtehender 
Titel blieb. 

Die Grafen von der Mark haben ſich beſonders im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert durch Mannhaftigkeit und Tapferkeit ausgezeichnet. Sie führten blutige 
Fehden mit dem Erzbiſchof von Köln, den Erzbiſchöfen von Münſter und Osna— 
brück, mit den Grafen von Arnsberg und anderen Fürſten. Ja, ſie trugen ihr 
ſiegreiches Schwert ſelbſt nach dem fernen Oſten in die Niederungen der Weichſel 
und ſtritten dort gemeinſam mit den Deutſchordensrittern gegen die Sarazenen 
und das „böſe grauſame Heidenvolk“. Sie begleiteten die deutſchen Kaiſer auf 
ihren Heereszügen und verrichteten Heldenthaten, welche die Geſchichte aufgezeichnet 
hat. Beſonders zeichnete ſich durch perſönlichen Muth Graf Engelbert III. aus 
bei der Belagerung der Stadt Lüdinghauſen. Ein andermal plünderte er das 
Gebiet des Erzbiſchofs von Köln und erwartete ihn zum Zweikampf; doch ſein 
Gegner vergaß das Kommen. Nicht minder ritterlich zeigte ſich im letzten Jahr— 
hundert des Mittelalters Junker Johann, der Sohn Herzog Adolf von Kleve, 
welcher bei ſeinem Oheim Jean sans peur von Burgund höfiſche Sitte gelernt 
hatte. Als 25jähriger Jüngling zog er den bedrängten Lippſtädtern und Soeſtern 
zu Hülfe. Anfangs ward er von den Feinden mit Spott als „das Kind von 
Gent“ empfangen; aber bald flößte er denſelben Reſpekt ein. Und als endlich 
die böhmiſchen Scharen von den Mauern Soeſts abziehen mußten, drückten 
ihre Anführer perſönlich dem heldenmüthigen Jüngling ihre Bewunderung aus. 
Beſonders aber übten die märkiſchen Dynaſten die Grundſätze weiſer Staats⸗ 
politik, indem ſie die Einheit und Untheilbarkeit ihres Territoriums den Erb⸗ 
ſchaftszerſplitterungen gegenüber feſthielten. Doch galt es, noch gar manchen 
blutigen Kampf zu beſtehen. Beſonders Adolf III., der eigentliche Begründer 
der Grafſchaft (1198 — 1249), der wilde Eberhard II. und Engelbert III. 
(1347-1392) hatten harte Fehden auszufechten, ehe ſie ſich den Beſitz ihres 
Landes ſicherten, das ſie mit einem ſteinernen Ring von Grenzfeſten umgaben. 
Ihre Streitigkeiten, namentlich mit dem Erzbiſchof von Köln, erinnern lebhaft 
an den Kampf der Ghibellinen und Welfen. Adolf III. gerieth auch mit ſeinem 
eigenen Bruder Gerhard, dem Biſchof von Münſter, in Zwiſt. Graf Eberhard II. 
ſoll nach der Einnahme von Menden die Monſtranz aus der dortigen Kirche 
genommen und ſie nach dem der heil. Maria geweihten Kloſter Fröndenberg 
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gebracht haben, da es, wie er ſagte, „ſchicklich ſei, daß der Sohn auch einnm 
ſeine Mutter beſuche.“ Ein Geſchichtſchreiber nennt ihn deshalb „flagellum 
opiscoporum .. .. furibundus depopulator Westfaliae . .. turbulentus 
hostis ecelesiae.“ 

Die Grafſchaft Mark ward im Jahre 1398 mit der Grafſchaft Kleve 
dauernd vereinigt, und über die beiden Länder ward Adolf V. von Kaiſer 
Sigismund zum Herrſcher ernannt (auf dem Konzil zu Konſtanz 1417). Ueber 
dieſen haben wir bereits im Kapitel Kleve unſeres Bandes gehandelt. Infolge 
des jülich⸗kleve ſchen Erbfolgeſtreites, von dem wir ſchon gelegentlich Düſſeldorfs 
ausführlicher geſprochen, verblieb Mark und Kleve bei Brandenburg. 

Späterhin zeigte die Mark große Abneigung gegen preußische Dienſtpflicht, 
und Viele entwichen ins Ausland. Der General von Wolffersdorf in Hamm 
hatte es vergebens verſucht, „die Altena'ſchen Cyklopen unter die Spießruthen 
zu bringen.“ Friedrich der Große ließ Gnade für Recht ergehen, ja, durch das 
Kantonreglement vom Jahre 1792 wurden mehrere Diſtrikte, wie Iſerlohn, 
Altena, Herdecke und Wetter, gänzlich vom Militärdienſt befreit. 


Das Sauerland. Betrachten wir uns nun das Land etwas näher, jo 
intereſſirt uns vor Allem jener Theil des niederrheiniſch-weſtfäliſchen Schiefer 
gebirges, welcher zwiſchen Ruhr und Sieg liegt, im Süden vom Weſterwalde 
und im Norden vom Haarſtrang begrenzt iſt. Die Geographie bezeichnet dieſe 
Gegend mit dem Namen Sauerland, aber im Volksmunde bezeichnet man 
damit nur den öſtlichen Theil des beſchriebenen Gebirgslandes. Ja, es kann 
Einem paſſiren, daß man, wenn man das ganze Gebiet von einem Ende bis 
zum andern durchwandert hat und ſtets nach dem Sauerlande fragt, daſſelbe 
nirgendwo findet. Es will eben Niemand im eigentlichen „Sauerlande“ zu 
Haufe ſein, weil man mit dieſem Namen einen unangenehmen Nebenbegriff ver- 
bindet. Jedoch vielfach mit Unrecht. Allerdings gedeiht daſelbſt ſtellenweiſe 
nur Hafer und Kartoffeln, und wer die rechte Ableitung des Wortes nicht kennt, 
mag die Gegend wol wirklich für ein „ſaures Land“ halten. Doch wir gaben 
ſchon die Etymologie an: Sauerland bedeutet nichts Anderes als Süderland. 
Abgeſehen von den für den Ackerbau wenig erſprießlichen Hochflächen, hat auch 
das Sauerland in den Thälern fette Wieſen, welche die Viehzucht begünſtigen, 
und die Induſtrie ſteht darin auf einer ſeltenen Höhe, namentlich in dem weſt⸗ 
lichen, zur früheren Grafſchaft Mark gehörigen Theile. Dies preiſt ſchon vor 
70 Jahren der weſtfäliſche Geſchichtſchreiber Möller wie folgt: „Wie es in der 
Mark, wie es in Süderlands Thälern vom dumpfen Donnergetöſe ſeiner 400 
Hämmer hallt! Wie von dunkler Mitternacht bis zum Mittag von den Eſſen 
die Glut himmelan wallet; wie die reißenden Waldbäche ſich ſchäumend über 
die fliegenden Räder der Drahtrollen ſtürzen! Wie die Tauſende unſerer Arbeiter 
in Eiſen, in Stahl, in Kupfer, in Meſſing, in Seide, in Wolle, in Baumwolle, 
in Leinwand, in Holz, in Leder ſich regen, nähen, wirken, hervorbringen, trennen, 
umändern, verfeinern, vollenden! Wie die Tauſende der Fuhren die rohen Maſſen 
uns zubringen, ſie weiter zu den Fabriken befördern und zuletzt die fertigen 
Waaren vorführen!“ — Darum eitirt der weſtfäliſche Dichter Freiligrath mit 
Recht die beiden induſtriereichen Flüſſe Ruhr und Lenne in ſeinem herrlichen 
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Gedichte: „Freiſtuhl zu Dortmund“ als Zeugen vor die dortige Femlinde, um 
ſein mit Unrecht verkanntes und verachtetes Heimatland glänzend zu rechtfertigen. 

„Und ihr, — geröthet von der Hämmer Glut — 

Als färbte Zornesfeuer eure Flut, 

Umblitzt von Schlacken und geſchwärzt von Kohlen! — 

Ruhrſtrom und Lenne, wild und mit Gebraus 

Vernehmt die Rüge! ſchäumend tretet aus, 

Die Schmach zu waſchen von Altſachſens Fohlen!“ 


In dieſem Lande wohnt ein derber, kräftiger Volksſchlag — das ſind die 
Nachkommen des alten niederſächſiſchen Stammes, ein kerniges, an ſeinen alten 
Traditionen zäh, aber auch mit echt germaniſcher Treue feſthaltendes Volk — 
die biederen Weſtfalen bis zur Waſſerſcheide zwiſchen Sieg und Ruhr. Erſt 
jenſeit dieſer Grenze beginnt der fränkiſche Dialekt. Am ſogenannten Hell- 
weg freilich oder im Münſterland hört man Abweichungen von der ſauer⸗ 
ländiſchen Mundart. Wechſelt dies ja doch oft in zwei eng an einander gren⸗ 
zenden Orten. Wenn auch in größeren Städten ſich das Hochdeutſche immer 
mehr eingebürgert hat, ſo hat ſich doch im Volksmunde das niederſächſiſche 
Idiom in dem ſogenannten Platt erhalten. Ja, ſelbſt in höheren Klaſſen des 
Bürgerſtandes gilt letzteres heutzutage noch als gemüthliche Umgangsſprache 
und hatte ſich bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ſogar im Gerichts- 
und Verwaltungsweſen behauptet. Der Sprachforſcher Woeſte beklagt mit 
Recht, daß durch die immer mehr zunehmende Verfeinerung unſerer Zeit mit 
der Zerſtörung jener altheimiſchen Sprache der Väter auch ſo manche ſchöne 
Sitte und Erinnerung geſchwunden iſt. Und doch haben ſich noch manche Reſte 
jenes alten Volkshumors namentlich in ſprichwörtlichen Redensarten erhalten. 
So ſagt man z. B. ſtatt des bekannten hochdeutſchen Sprichwortes: „Die Trauben 
ſind ſauer“ in weſtfäliſchem Platt ſehr anſchaulich: „Se is mi te krumm, ſach 
de Voß (Fuchs), da ſat de Katte (Katze) met ner Wuorſt omme Bome (auf dem 
Baume).“ Ferner ſtatt: „Viel Köpfe, viel Sinne“ lautet platt alſo: „Viel 
Köppe, viel Sinne, ſach de Düwel, da hadd'e 'ne Schufkar vull Füorske.“ Von 
einem Verſchwender heißt es: „Dat es et gelt för de Kau, ſach de Kärl, da 
brach he ſiner Frau enen Grosken un ſiewen Penninge na Hus.“ Solche 
draſtiſche Wendungen finden ſich namentlich, wenn eine Landſchaft die andere 
foppen („uzen“) will. So jagt man vom „Hellweger“ mit Bezug auf ſeinen 
ſprichwörtlich gewordenen Appetit: „Ah Jeſes, nu friätet doch, ſeit de Hiel- 
wiäger.“ Vom Siegerländer heißt es: „Wu kann ik rike ſin, ik hewwe de erſte 
Frau noch, harre der Siegenlänner ſacht.“ In Erinnerung an das ſtarlbefeſtigte 
reichsfreie Dortmund jagt man: „So faſte as Düöpöm“ oder „All af te Düöpöm! 
da finnt me biäter recht.“ Wer ſich recht mit dem gemeinen Manne verſtändlich 
machen kann, wer alſo, wie es heißt, recht „niederträchtig“ (ſoll heißen „herab⸗ 
laſſend“) iſt, „dat is en dütsken Mensken.“ Vom Hellweg und Sauerland giebt 
es folgende Bauernregeln: „Wann de Lippe ſchinnt un ’et Suerlant grinnt, 
dann giet et guet Wiär (Wetter)“ oder „Es de Lippe klaͤr, un ’et Suerlant 
ſwaͤr, dann folget guet Wiär ſuaͤr.“ — 

Was nun den weiteren Begriff der Weſtfalen anbetrifft, ſo finden wir 
dieſe als einen einzigen Volksſtamm unter dem Namen der Sachſen, die in 
Weſtfalen, Engern und Oſtfalen zerfielen, erſt zu Ende des 3. Jahrhunderts 
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zwiſchen Rhein und Elbe. Dieſer Volksſtamm ſcheint gegen Anfang des 3. Jahr⸗ 
hunderts von der kimbriſchen Halbinſel, d. h. vom heutigen Schleswig-Holſtein, 
in den weſtlichen Theil der norddeutſchen Tiefebene eingewandert zu ſein. Zu 
Tacitus' Zeiten war das ſüdlich von der Ruhr gelegene Gebirge von den 
Sigambern bewohnt. Wahrſcheinlich nahmen die eingewanderten Sachſen 
Sprache, Sitten und Gebräuche des einheimiſchen Volkes an. Anfänglich trieb 
man Ackerbau und Viehzucht und pflegte des Waidwerks. Erſt allmählich, etwa 
ums 10. Jahrhundert, entwickelte ſich das Städteweſen. Neuen Bildungs⸗ 
elementen war das Land ſchwer zugänglich, weshalb es ſpätere Geſchichtſchreiber 
auch das deutſche „Böotien“ nennen. Treu und zäh hing es an ſeinen alten 
Sitten und Gewohnheiten, und bis heute iſt ihm noch dieſer Charakter ver= 
blieben. Beſonders lange erhielten ſich in Weſtfalen die Traditionen ihres 
früheren heidniſchen Glaubens. Noch 1669 erließ der Große Kurfürſt eine 
Verordnung an die Geiſtlichkeit der Grafſchaft Mark, den im Volke verbreiteten 
heidniſchen Aberglauben auszurotten. Dies gilt namentlich von der Begehung 
der alten heidniſchen Feſte, wie der Frühlingsfeier auf Oſtern und im Mai, 
des Johannisfeſtes, eigentlich des Feſtes der Sommerſonnenwende, des Erntes 
feſtes zu Michaeli und des Julfeſtes um die Weihnachtszeit, das Feſt der Winter- 
ſonnenwende. Faſt nirgendwo haben ſich ſo viele Ueberreſte und Spuren 
des alten germaniſchen Götterkultes gefunden als in Weſtfalen, dem Sachſen⸗ 
lande. Wir kommen im folgenden Bande im Kapitel „Land und Leute in 
Weſtfalen“ noch ausführlicher darauf zurück. 

Hier vorläufig eine Anekdote vom Wandertriebe und zugleich der Hart⸗ 
näckigkeit der Weſtfalen. Einſt übergab dieſe der Herr dem Satan, ſie aus der 
Welt zu ſchaffen, da ſie ein ſo unbekehrbares Volk ſeien. Da ſteckte ſie der 
Teufel in einen großen Sack und flog mit ihnen durch die Luft. Doch ſie machten 
ihm ſo viel zu ſchaffen, daß er ſich ermattet auf einen Berg niederlaſſen mußte. 
Da zerriſſen die Weſtfalen den Sack und liefen in alle Welt. Als der Herr 
dem Satan darüber Vorwürfe machte, antwortete dieſer: „Herr, ſie hören weder 
auf dich, noch auf mich; ich übergeb' ſie wieder in deine Hände, mache mit ihnen 
was dir gut dünkt!“ 


Soeſt. Unter allen weſtfäliſchen Städten verdient wol das „ehrenreiche“ 
Soeſt (ſprich Sohſt), einſt die Königin und älteſte menſchliche Anſiedelung in 
dieſem Lande, in erſter Linie genannt zu werden. Auch hat ſie noch treu den 
alten Charakter der erſten weſtfäliſchen Niederlaſſungen bewahrt. Darum wird 
ſie mit Recht „das große Dorf in Weſtfalen“ genannt. Sie liegt in der weit 
und breit wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmten „Soeſter Börde“, welche einſt 
zur Grafſchaft Mark, jetzt aber zum Regierungsbezirk Arnsberg gehört. Der 
Ausdruck „Börde“ wird von dem althochdeutſchen Zeitwort baran, d. h. tragen, 
abgeleitet, bedeutet alſo ein „tragfähiges Ackerland“. Einſt war Soeſt auch 
eine der bedeutendſten Städte des Hanſabundes und ließ die Flaggen ihrer 
Handelsſchiffe auf fernen Meeren flattern. Jetzt kaum mehr ein Schatten che= 
maliger Macht und Größe, liegt ſie öde und ſtille da, und nur Trümmer rieſiger 
Wälle und Thürme gemahnen an verſchwundene Herrlichkeit. Der Urſprung 
der Stadt iſt in ſagenhaftes Dunkel gehüllt. Soll ja doch in der nordiſchen 
Niflungenſage Suſat, die Reſidenz des Hunnenkönigs Atli (Etzel), unſer Soeſt 
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geweſen ſein. Demgemäß ſuchten die Bürger Soeſts in einigen Mauerreſten 
die Trümmer des Holmgartens, des mörderiſchen Schauplatzes vom Helden— 
kampfe der Nibelungen; ferner den Schlangenthurm, worin der gefeſſelte König 
Gunnar (Gunther) „mit den Zweigen der Füße“, wie die ſchaurige Wilkinaſaga 
ſingt, der ihm überſandten Harfe wehmüthige Töne entlockt, um das giftige 
Gewürm, das ſich in ſeinen Leib einwühlt, einzuſchläfern. Dieſen Schlangen= 
thurm ſuchen einige Alterthumsforſcher nördlich am Oſthover Thore und zeigen 
ferner ein ſogenanntes Hagensthor und ein Nibelungenfeld auf der Börde. 
Dieſe Anſicht wird beſtätigt durch eine angebliche Randbemerkung des ſogenannten 
Rheiniſchen (Hundshagenſchen) Nibelungenliedes, wonach Bürger von Soeſt das 
Gedicht zuerſt an den Rhein gebracht haben ſollen. In dem Vorwort der ſo— 
genannten Wilkinaſaga (auch Thidrekſaga genannt) heißt es auch, daß die Sammler 
dieſer nordiſchen Sagen dieſelben aus dem Munde deutſcher Männer aus Bre— 
men, Soeſt und Münſter gehört hätten. Nun kann ſich bei der Verpflanzung 
dieſer Sage in den hohen Norden durch Soeſter Kaufleute ſehr wohl dieſer 
Glaube ausgebildet haben. Der Weg der Nibelungen und die Donau weiſen 
aber entſchieden auf den Schauplatz, wie ihn das mittelhochdeutſche Nibelungen 
lied annimmt, nämlich Buda (Ofen) in Ungarn, das ſeinen Namen von Attila's 
Bruder Buda oder Bleda haben ſoll. Schwerlich wird auch Soeſt im Mittel- 
alter diejenige Bedeutung gehabt haben, daß daſelbſt ein Königspalaſt, wie 
Etzel's Hofburg, geſtanden hat. 

Den Namen Soeſt (urſprünglich wol Soſat, Suſatium oder Soſatium) 
leitet Barthold, der gründliche Verfaſſer einer Geſchichte der alten Stadt, 
von dem altſächſiſchen Sod (Soit oder Saut) ab, d. i. eine Quelle, und von 
„Saß“, ſo viel wie „Sitz“ (vergl. Elſaß); alſo bedeutete das Wort eine An⸗ 
ſiedelung um die Quelle. 

Schon mehr in das Gebiet glaubwürdiger Geſchichte reicht die Ueber 
lieſerung, daß der Frankenkönig Dagobert J. zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
einen Einfall in das alte Sachſenland gemacht und die am Teiche ſich berührenden, 
ſonſt zerſtreut von der Haar bis an die Lippe ſich erſtreckenden Hofmarken, ſo⸗ 
genannte Curticulae Sosatiae, an den Erzbiſchof Cunibert von Köln geſchenkt 
habe. Dieſer ſoll dann in deren Mitte eine hölzerne Kirche (die erſte chriſtliche) 
gebaut haben, da, wo 3—4 Jahrhunderte ſpäter die ſteinerne „Alde Kerke“ zu 
St. Peter gegründet ward. 

Aus der reichen Vergangenheit Soeſts können wir des beſchränkten Raumes 
wegen nur einige Data hervorheben. Soeſt hing ſchon in früherer Zeit eng mit 
dem Erzſtifte Köln zuſammen. Erzbiſchof Bruno, der Bruder Kaiſer Otto's J., 
brachte die Gebeine des heiligen Patroclus, die er vom Biſchof Ansgiſus von 
Troyes zum Geſchenk erhalten hatte, zuerſt nach Köln, ſodann 960 nach Soeſt, 
wo er den Grund zu dem Patroclusmünſter legte. Der heil. Batroclus, ein 
Gallier, der unter Kaiſer Aurelian den Märtyrertod erlitt, war beſonders in 
Troyes verehrt worden. Soeſt war damals ein „volksbelebter reicher Ort“. 
Die Erzbiſchöfe Kölns pflegten gern da zu weilen und den Beſuch deutſcher 
Kaiſer, wie Heinrich's III. und IV., zu empfangen. Groß ward die Macht der 
Stadt, als ſie mit den nördlichen und öſtlichen Küſten des Baltiſchen Meeres 
Handelsbeziehungen anknüpfte. „Suſats Wollenweber, Gewandſchneider und 
Brauer entdeckten mit bewunderungswürdigem Spürſinn Hadaby, d. i. Schleswig, 
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den einzigen Hafenort, welcher die deutſche Welt mit den Sammelplätzen des 
ſkandinaviſchen und ruſſiſchen Handels vermittelte.“ Von Suſat, Dortmund 
und Bremen aus drangen die Kaufleute mit ihren heimiſchen Produkten in den 
hohen Nordoſten, wo ſie die deutſche Kaufmannsgeſellſchaft auf Wisby in Goth⸗ 
land gründeten und den Verkehr mit Nowgorod anknüpften. So ward Suſat 
endlich eins der älteſten Glieder der welthiſtoriſchen Hanſa, und noch bis in die 
neuere Zeit erhielt ſich in Erinnerung an den uralten Handelsweg der Name 
der vornehmſten Kaufmannsgilde in Soeſt, die „Schleswicker“, welche in der 
ſogenannten „Rumeney“ ihre Feſte feierten und im „Saal“ und „Stalgadumb“ 
andere Aemter und Zünfte aufnahm. 

In das 12. und 13. Jahrhundert fällt die Entwicklung des alten Soeſter 
Stadtrechts, zuerſt in lateiniſcher Sprache geſchrieben. Um die Mitte des 
14. Jahrhunderts ſtellte man die Satzungen neu zuſammen, ergänzte ſie, und 
ſo entſtand das in altplattdeutſcher Sprache abgefaßte Rechtsbuch „die alte 
Schrage von Soeſt“ (Skra bedeutet im Skandinaviſchen jo viel als „Schrift“). 
In der Reformationszeit hat ſie ein Stadtſchreiber, Namens Jaſper, geſtohlen, 
wovon noch ein alter Vers ſingt: 

„de Schrae will wy wetten, der Borger Recht, 
verklagen Meſter Jasper, der Stadt Diener und Knecht, 
dat he uns hefft vorentholden manche Tyt 

der borger Privilegia und Plebiscyt.“ 

Als man die Geſetztafeln wiederfand, befeſtigte man ſie mit dem Stadt⸗ 
buch auf dem Rathhauſe an einer ſchweren Kette. 

Ein intereſſantes Alterthum im Stadtarchiv iſt auch das ſogenannte 
Nequams buch, ein Strafcoder für alle Verbrechen, mit äußerſt merkwürdigen 
Abbildungen. Wir ſehen, wie den Verurtheilten Haus und Hof angezündet, 
ein Verbrecher aufs Rad geflochten, ein anderer ausgewieſen, ein dritter in den 
Thurm geſtoßen, ein Obſtdieb mit der ſogenannten Wippe, an welche ſich noch 
eine Erinnerung in der ſogenannten Wippgaſſe und am großen Teich in Soeſt 
erhalten hat, ins Waſſer geſchnellt ward. 

Die höchſte Blüte erreichte Soeſt im 14. Jahrhundert mit dem Aufſchwung 
der Hanſa und des ſüd- und weſtdeutſchen Bürgerthums; es zählte damals 
30,000 Einwohner. Im 15. Jahrhundert, nach dem Abfall von der Ober⸗ 
hoheit des Kölniſchen Stuhles, begann ſein Niedergang; gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts war Soeſt das beſonders wegen ſeiner kothigen Gaſſen verrufene 
größte Dorf Weſtfalens, und am Ende des 18. Jahrhunderts zählte es nur 
noch 3800 Einwohner. Intereſſant muß das Bild der Stadt im 14. Jahr⸗ 
hundert geweſen ſein, als ſich noch am Markt, um die „Rumeney“ und den 
„Stern“, die Krämerbuden und Kaufhallen reihten, ſich an die Mauer des 
hohen Hoſpitals die Schuſtergaden anlehnten. Intereſſant für die Sitten⸗ 
geſchichte waren auch die Verordnungen des Stadtraths, z. B. in Betreff der 
„Brutlachten“ (Hochzeiten), um dem Luxus zu ſteuern. Der übliche Wein⸗ 
trunk ward verboten; der Bräutigam durfte nur noch ſeiner Braut, nicht den 
Brautjungfern Schuhe verehren; nur eine Mitgift von 80 Mark berechtigte die 
Braut, Scharlachroth zu tragen; nur drei Spielleute durften aufſpielen, doch 
war am Vorabend eine Traktirung von 72 Mann und ein Morgenimbiß von 
50 Schüſſeln geſtattet. Die Feſtlichkeiten dauerten gewöhnlich drei Tage. Von 
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Volksfeſten waren die Bankette beim Wechſel des Raths, die tollen Faſtnachts⸗ 
ſpiele, der poetiſche Mairitt und das Schießen der St. Patroclusſchützen nach 
dem Vogel üblich. 

In dieſe Zeit fällt auch die Erbauung eines der ſchönſten „altdeutſchen 
Denkmäler zwiſchen Rhein und Weſer“, der Marienkirche zur Wieſe, von dem 
Soeſter Bürger Joh. Schendeler zwiſchen den Jahren 1314— 1343 inmitten 
der heftigſten Fehden. 


Der große Teich mit der Wieſe 


Die „Wieſenkirche“, wie ſie auch kurzweg genannt wird, iſt in jenem 
leichten Spitzbogenſtil aufgeführt, wie ſie die Architektur des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts aufweiſt. Auf acht ſchlanken Säulen ruhen drei gleichhohe Schiffe, 
an welche im Oſten drei hohe Chöre grenzen. Das ſüdliche Portal ſchmückt 
ein fein ausgeführtes Bild der heiligen Jungfrau. Soweit war der Bau des 
Meiſters gediehen, als er 1369 unterbrochen ward. 1422 ward der Grund⸗ 
ſtein zum nördlichen Thurme gelegt und das nördliche Portal aufgeführt. 
Bald darauf wurden die Soeſter Bürger von dem gewaltigen Erzbiſchof 
von Köln, Dietrich von Mörs, belagert (1444), dem ſie trotzig einen höchſt 
originellen Abſagebrief ſandten, welcher heute noch auf dem Rathhauſe ver⸗ 
wahrt wird. Die berühmte Soeſter Fehde, welche nun ausbrach, wirkte 
natürlich lähmend auf den Weiterbau. Von den vor der Fehde vorhandenen 
25 Kirchen und Kapellen ſind jetzt nur noch ſieben Pfarrkirchen übrig. Freilich 
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iſt auch die Bevölkerung von 40,000 auf 14,000 Einwohner herabgeſunken. 
Da erbarmte ſich 1843 der kunſtſinnige König Friedrich Wilhelm IV. der brach— 
liegenden Kirche und ließ ſie wieder herſtellen. Doch die Vollendung, namentlich 
des ſtattlichen Thürmepaares, war unſerem jetzigen Kaiſer vorbehalten. Von 
den vortrefflichen Glasmalereien heben wir beſonders eine aus der letzten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts hervor wegen der Kurioſität in der Auffaſſung vom 
heil. Abendmahl. Wir ſehen hier bei ſorgfältiger Ausführung der Geſichter 
nicht nur in Kleidern und Waffen durchaus den weſtfäliſchen Typus getreu wieder- 
gegeben, ſondern es prangt ſtatt des üblichen Oſterlammes „nach derb weſt— 
fäliſcher Weiſe und Selbſtherrlichkeit ein Schweinskopf auf einer und ein 
Schinken auf der andern Platte.“ Und damit die weſtfäliſche Lebensweiſe 
vollſtändig zur Ordnung komme, ſehen wir in einem Korbe neben dem Tiſche 
„die noch heute üblichen langen Weißbrote und eine Flaſche, wahrſcheinlich mit 
Münſterländer Kornbranntwein.“ 

Von ähnlicher Naivetät in Darſtellung von Derbheiten iſt ein figuren⸗ 
reiches Schnitzwerk der Leidensgeſchichte Chriſti am vierten Altare. Doch wir 
können uns hier auf weitere Details nicht einlaſſen. 

Nächſt der Wieſenkirche verdient die ehemalige Stiftskirche zu St. Patro— 
elus erwähnt zu werden. In ihr ruhen die Reliquien des heil. Patroclus in 
einem koſtbaren Sarkophag, von dem Stifter der Kirche Erzbiſchof Bruno 963 
verehrt. Die Kirche iſt eine im Rundbogenſtil gewölbte Baſilika und zeichnet ſich 
beſonders durch eine Empore aus, welche den koloſſalen, auf Arkaden ruhenden 
Hauptthurm umgiebt. Der obere Stock derſelben gewährt einen freien Blick ins 
Innere, während im unteren ſich eine Halle in ſchön ausgeführten Bogengängen 
nach außen öffnet. Sehr lohnend iſt die Ausſicht von der Galerie des Thurmes. 

Intereſſant iſt auch die von Handelsleuten um 1200 geſtiftete, in der 
Geſtalt eines Schiffes gebaute Marienkapelle mit dem Bildniß des heil. Nikolaus, 
des Patrons der Schiffer. 

Von den alten Befeſtigungswerken, welche aus zwei Erd- und Mauer⸗ 
wällen von 8—10 m Höhe, zwei tiefen Gräben, 10 oder 12 m hohen Thürmen 
und zehn feſten Thoren beſtanden, iſt noch das Oſthover Thor ein wichtiges 
Ueberbleibſel. Auch zeigt man noch auf dem Ulricher Wall die Trümmer des 
fogenannten Katzenthurmes. Die Befeſtigung des Oſthover Thores ſcheint gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts unter dem Kölniſchen Erzbiſchof Philipp von Heins- 
berg ausgeführt worden zu fein. Nach einer im ſtädtiſchen Archive befindlichen 
Urkunde ward der Neubau des Thores 1510 beſchloſſen und nach der Mittel- 
tafel des ſpätgothiſchen Frieſes an dieſem Thore die Renovation 1530 vollendet. 
Friedrich III. ließ es dann 1730 abermals reſtauriren und mit einem neuen Dache 
verſehen, das aber zu niedrig iſt und den übrigen Höhenverhältniſſen widerſpricht. 

Soeſter Fehde. Von geſchichtlichen Ereigniſſen der Stadt Soeſt iſt un⸗ 
ſtreitig die ſogenannte Soeſter Fehde das bedeutendſte. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts geriethen nämlich die Soeſter Bürger 
mit ihrem geiſtlichen und weltlichen Schutzherrn, dem Erzbiſchof von Köln, 
in einen bedenklichen Streit. Bis dahin hatte ſich die Stadt ihre Rechte und 
Privilegien durch pacta ducalia von dem jedesmaligen Schutzherrn beſtätigen 
laſſen. Aber Dietrich von Mörs, durch kriegeriſche Unternehmungen in Schulden 
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geſtürzt, ſuchte durch unerhörte Steuern Geld beizutreiben und reizte ſo die 
Soeſter zu offenem Widerſtande. Da zog der Erzbiſchof 1441 mit ſeinen 
Mannen gegen die Stadt, indem er ihre Feldmark verwüſtete. Zwei Soeſter 
Bürgermeiſter, die zu ihm des Friedens wegen ins Lager kamen, wurden höhniſch 
abgefertigt. Darauf hin ſuchten die Soeſter Schutz bei Herzog Adolf von 
Kleve, der ſie unter ſeine Oberhoheit ſtellte. 


Oſthovener Thor zu Soeſt. 


Nun kündigte Soeſt ſeinem bisherigen Oberherrn den Gehorſam in einem 
lakoniſchen Abſagebriefe auf, folgendermaßen: 


„wettet biscop Dierich van Moerss, dat wy den vesten Junker Johann 
van Cleve lever hebbet, alss Juwe (Euch) und wert Juwe hiemet ab- 
gesagt. Dat. Soest. A. 1444.“ 


Junker Johann, der vierundzwanzigjährige Sohn Herzog Adolf's von 
Kleve, genannt Johannechen mit den Bellen (nach Schellen an ſeinen Schuhen), 
zog dann mit 24,000 Reiſigen in die Stadt ein und ließ ſich huldigen. Nach 
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damaliger Sitte band der ältere Bürgermeiſter dem neuen Herrn einen Beutel 
mit 100 Mark Silber an den Gürtel und ſchenkte zwei Fuder Weins. Der 
jugendliche Held, welcher ſich ſchon am Hofe ſeines Oheims, des Herzogs Philipp 
von Burgund, im Kampfe mit Frankreich und England die erſten Sporen ver⸗ 
dient hatte, von den Feinden ſpöttiſch „das Kind von Gent“ genannt, flößte 
ſeinen Gegnern gewaltigen Reſpekt ein. Die Fehde verwickelte alle Städte und 
Dynaſten Weſtfalens ſowie eine Menge anderer deutſcher Herren. Der Erzbiſchof 
zog mit einem Heere von 60,000 böhmiſchen Söldnern nach einem zurück— 
geſchlagenen Sturme auf Lippſtadt am 2. Juli 1447 vor Soeſt. Am 20. Juli 
erfolgte der Hauptſturm. Aber die Bürger vertheidigten ſich aufs Löwen 
müthigſte und ihre Weiber reichten ihnen Steine und goſſen wol auch ſelbſt 
ſiedendes Oel auf die Angreifer. So ward der Sturm abgeſchlagen und die 
Stadt befreit. Schließlich überließ man die Entſcheidung des Streites dem 
Ausſpruch des Papſtes (1449). Aber erſt 1464 kam eine Verſtändigung zu 
Stande, nach der Herzog Johann im Beſitze von Soeſt belaſſen wurde. Doch 
trotz dieſes Freiheitskampfes ging die Stadt ihrem Niedergange entgegen; ſie 
kam zunächſt unter die landesfürſtliche Oberhoheit Kleve's und ſeit 1609 zur 
brandenburgiſchen Monarchie. Im Dreißigjährigen Kriege war ſie der Tummel- 
platz wilder Horden und litt mehrmals unter Feuersbrünſten. Allmählich war 
ſie zu einem beſcheidenen Ackerſtädtchen mit ein paar Tauſend Einwohnern herab— 
geſunken. Aus der Zeit der religiöſen Wirren datirt ein ſatiriſches Drama, der 
„Daniel von Soeſt“, von dem Minoritenguardian Gerhard Haverland gegen die 
„Ketzer“ verfaßt. Trotzdem ward Soeſt eine eifrige Anhängerin der Reformation. 

Ueber die Zuſtände im Dreißigjährigen Kriege enthält ein Roman des 
17. Jahrhunderts der „Abenteuerliche Simplicius Simpliciſſimus“ intereſſante 
Schilderungen. Der Verfaſſer hat in den Jahren 1636 —40 zu Soeſt und 
Lippſtadt in Garniſon gelegen. Danach muß es damals in Weſtfalen nicht knapp 
hergegangen ſein. Wenigſtens weiß er viel von dem guten Schinken, den Knack⸗ 
würſten, dem delikaten Rindfleiſch, den Hammelskolpen, dem Pumpernickel und 
dem kräftigen Biere zu erzählen. Er machte durch ſeine abenteuerlichen Streif— 
züge unter dem Namen „das Jägerken von Soeſt“ die ganze Umgegend unſicher. 

Soeſt iſt auch der Geburts- und Wohnort des berühmten Goldſchmieds, 
Malers und Kupferſtechers Heinrich Aldegrever. 

Ihre letzten Reſte der Selbſtändigkeit verlor die Stadt 1752, als Friedrich II. 
die alte Verfaſſung beſeitigte. 

Die Leitung des Gemeinweſens erhielt ein ſtändiger Magiſtrat, welcher 
der Kriegs- und Domänenkammer in Hamm untergeordnet ward. Im Sieben⸗ 
jährigen Kriege war die Bevölkerung auf 3863 Einwohner herabgeſunken. 
Wenn ſich die Stadt auch ſeitdem langſam von ihren Wunden erholt hat, iſt 
ſie doch immerhin nur noch ein Schatten früherer Macht und Größe. 


Die weftfälifden Höhlen. Dechenhöhle. Betrachten wir uns nun⸗ 
mehr die Bodenbeſchaffenheit, ſo ſehen wir, daß das ganze Süderland ein Kalk— 
gebirge in oſtnordöſtlicher Richtung 18 Meilen lang von der Nähe des Rheins bis 
an die waldeckſche Grenze durchzieht. Es beginnt von Erkrath, öſtlich von Düſſel⸗ 
dorf, läuft durch das Wupperthal über die Orte Schwelm, Hagen, Limburg, Iſer⸗ 
lohn, Balve, Meſchede, Nutlar und Brilon bis Bredelar, biegt einmal ſüdlich nach 
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dem Hönnethal aus, behält aber im Ganzen die nordöſtliche Richtung bei. In 
dieſem Gebirgszuge haben ſich höchſt eigenthümliche Aushöhlungen gebildet. 
So die romantiſchen Grotten und Höhlen des Neanderthales an der Düſſel, 
welche von den Bewohnern des bergiſchen Landes vielfach beſucht wurden. Leider 
ſind viele dieſer Höhlen durch die Induſtrie, durch die großen Kalkſteinbrüche 
zerſtört worden. Doch die nach dem Dichter Joachim Neander benannte 
Neanderhöhle, wo dieſer ſeine Kirchenlieder gedichtet haben ſoll, iſt noch zu 
ſehen. Höchſt intereſſante Funde, namentlich ein eigenthümlich geformter Schädel, 
haben über das Alter des Menſchengeſchlechts neues Licht verbreitet. 


Dechenhöhle. 


Ferner liegen im Ennepethale die Höhle von Haspe und die ſogenannte 
„große Klutert“ und im Lennethale bei Limburg die Oegerſteiner Höhle. 
Beſonders zerklüftet iſt das Gebirge bei Letmathe, wo ſich die berühmte Dechen⸗ 
höhle und die an Ueberreſten foſſiler Thiere reiche Grürmannshöhle vor— 
finden. Neuerdings hat man am Burgberge die ſogenannte Martins höhle 
entdeckt, in der man namentlich eine Menge von Feuerſteinſplittern und halb⸗ 
fertigen Meſſern ausgrub. Weiter öſtlich von Iſerlohn ſind dann beſonders 
die Höhlen von Sundwig, Kluſenſtein und bei Balve zu merken. Endlich 
gehören hierher die Grotten von Grevenbrück an der Lenne und die bei 
Brilon, darunter die bekannteſte bei Röſenbeck. Ueber die Entſtehung dieſer 
Zerklüftungen, Auswaſchungen und Hohlräume hat ſich der ausgezeichnete Geo— 
loge Prof. Dr. Fuhlrott in einem Werkchen: „Die Höhlen und Grotten von 
Rheinland⸗Weſtfalen“ ausführlicher verbreitet. Sie beruht auf einem lang⸗ 
ſamen, bis in unvordenkliche Zeiten zurückgehenden, unaufhaltſamen Naturprozeß. 
Aus den Verſteinerungen von Korallen und Schalthieren ergiebt ſich, daß die 
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Schichten des Kalkſteingebirges urſprünglich eine horizontale Lage auf dem 
Boden des Meeres einnahmen, daß ſie aber dann durch unterirdiſche Kräfte in 
ihre jetzige aufgerichtete Stellung emporgehoben wurden. Dadurch wurden ſie 
natürlich theilweiſe durchbrochen, theilweiſe über einander geſchoben, und es bil⸗ 
deten ſich Klüfte und Sprünge. Dadurch war auch dem Waſſer von außen 
der Weg ins Innere gebahnt. Niederſchlag aus der Atmoſphäre ſickerte in die 
Spalten ein und arbeitete ſich bis zur Thalſohle durch. Dieſe zerſetzende Kraft 
erweiterte durch Abſpülungen und Durchbrüche die bereits vorhandenen Hohl- 
räume. Dazu kam, daß der Kalkſtein in Waſſer lösliche Beſtandtheile enthielt. 
So erzeugen ſich die wunderbarſten Tropfſteingebilde, die uns mehr das Werk 
der Kunſt als der Natur zu ſein ſcheinen. Oft ſammelt ſich die Feuchtigkeit 
an der Decke zu großen Tropfen, die endlich vermöge ihrer Schwere abfallen. 
An anderen Stellen regnet es förmlich von der Decke herab und ſtäubt, wie 
Karl Vogt in einem Aufſatze der Gartenlaube (Jahrg. 1869, Nr. 9 u. 10) 
ſo ſchön beſchreibt, nebelartig empor. Wo ein Waſſertröpfchen hinkommt, bleibt 
ein kryſtalliſirtes Kalktheilchen ſitzen, und darum ſetzen ſich andere an. So ent⸗ 
ſtehen an den Wänden, wo das Waſſer abrinnt, förmliche Vorhänge mit 
dem kunſtvollſten Faltenwurf. Von der Decke aber, wo die Tropfen abfallen, 
bilden ſich Zapfen nach unten, und da, wo der Tropfen auffällt, wächſt nach 
oben ein Kegel entgegen, bis ſie ſchließlich zu einer die Decke gleichſam tragenden 
Säule zuſammenwachſen. Auch Pflanzen, wie Algen und Schimmel, befördern 
ſolche Gebilde, umhüllen ſich mit Kalkſtein, verweſen ſchließlich, laſſen aber in 
feinen, durchſichtigen Röhrchen an der Decke oder ſpitzenartigen Geweben an 
den Wänden ihre urſprüngliche Geſtalt zurück. Je reiner das einſickernde Waſſer 
iſt und je ungeſtörter es im Innern wirken konnte, um ſo reicher iſt die Formen⸗ 
bildung, um ſo durchſichtiger die Farbe der Kryſtalle. Die intereſſanteſte dieſer 
Höhlen iſt wol die berühmte Dechenhöhle bei Letmathe in der ſogenannten 
Grüne, wo die Bahn nach Iſerlohn durch einen mächtigen Damm das Thal 
durchſchneidet. Dieſelbe hat ihren Namen von dem als Geognoſt hochberühmten 
Dr. v. Dechen und ward 1868 zufällig bei Eiſenbahnbauten entdeckt. Eine 
ſolche Höhle war ſchon 1477, der Lübecker Chronik von Detmar zufolge, bei 
Iſerlohn von einem Jäger entdeckt worden. Man ſoll darin Todtengebeine 
von ungeheurer Größe, Arm- und Beinknochen ſo dick wie der achte Theil einer 
Tonne und einen Kopf ſo groß wie einen Scheffel gefunden haben. Auch in 
der Dechenhöhle fand man viele Ueberreſte foſſiler Thierknochen, wie von dem 
ausgeſtorbenen Höhlenbären (Ursus spelaeus), der Höhlenhyäne (Hyaena 
spelaea), von verſchwundenen Hirſchgattungen und dem uriveltlichen Pferde. 
In der benachbarten Grürmannshöhle, an deren Eingang zwei ſteil aufragende 
Felſen mit Namen „Mönch und Nonne“ ſind, fand man Reſte vom Mammuth 
(Elephas primigenius). Auch Steinbeile, Steinmeſſer, geſpaltene Knochen 
u. dgl., die auf eine Bearbeitung durch Menſchenhand hindeuten, findet man 
faſt noch täglich in dieſer Gegend. Mit dieſen hochwichtigen Forſchungen be= 
ſchäftigt ſich insbeſondere der 1877 in Hamm gegründete Zweigverein der 
„Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“. 
Doch betreten wir die merkwürdige Grotte ſelbſt. Vom Eingange aus 
wandeln wir in mehrfachen Windungen weſtlich 280 m weit; die Breite beträgt 
durchſchnittlich 5—6 m. Ein Gefühl der Andacht und Bewunderung zu gleicher 
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Zeit bemächtigt ſich unſer. Wir denken an die hertlichen Verſe, mit denen 
E. Ritters haus ſeinen Eindruck beim Beſuche dieſer Höhle ſchildert: 

„Wir treten ein. Jahrtauſende hindurch 

War feſt verſchloſſen dieſe Felſenburg. 

Ha, welche Pracht! Schau nach der Decke droben! 

Ein Domgewölb' von funkelndem Kryſtall — 

Und dort ein eisgeword'ner Waſſerfall, 

Ein Schleier dort, von der Natur gewoben! 

Ein Palmenwald, dort eine Orgel gar, 

Und hier ein Waſſerbecken, ſilberklar, 

Darin die Flut und ſilberklar die Säulen, 

Die es umſteh'n! Und hier von blankem Kalk — 

O ſchaut nur — eines Biſchofs Katafalk! 

Und dort — o ſeht — ſind es nicht Rieſenkeulen?“ 

Ueber die mannichfachen Wundergebilde laſſen ſich Levin Schücking und 
F. Freiligrath in ihrem bekannten Werke: „Das maleriſche und romantiſche 
Weſtfalen“ folgendermaßen vernehmen: 

„Dort ragen mächtige Stämme empor, ihr Geäſt über ſich wölbend und 
zu breitem Dache verzweigend, wuchernd wie die indiſche Sykomore, die jeden 
Aſt, den ſie in den Boden ſenkt, zu einem neuen Stamme verwandelt. Da 
liegen kannelirte Säulenſchäfte zu Boden; da dräut es wie ein ganzer Wald 
ungeheurer Eiszapfen auf uns nieder. Da entſenden durchbrochene Kuppeln 
ihre Kronleuchter oder zierliche Ampeln, daran krauſes Gewinde und ſeltſames 
Schlinggewächs emporrankt. Hier iſt es, an Wänden und Decken, als hätten 
Genien den Stein mit Stickereien bedeckt, ihn wie einen Teppich gewebt, ihn 
wie die feinſten Spitzen gehäkelt. Und wie roſig ſchimmert dort das Licht hinter den 
transparenten Vorhängen, als müßte ſich uns da ein neues, noch ſchöneres Zauber— 
gemach enthüllen. Wir meinen die reiche, dekorative Architektur der Mauren 
zu ſehen, wie ſie der Wanderer noch heutzutage in den Wunderſälen der Alhambra 
erſtaunt betrachtet. Und vielleicht noch mehr wie dort wiegt es hier tief unter 
der Erde den Geiſt in poetiſche Träume und umfängt ihn wie eine Märchenwelt.“ 

Einer Eigenthümlichkeit der menſchlichen Phantaſie gemäß hat man dieſe 
wunderbaren Gebilde der freiſchaffenden Natur mit gewiſſen regelmäßigen Kunſt⸗ 
formen der Menſchenhand verglichen und die Höhle in folgende Gruppen abgetheilt: 

1) Die Vorhalle mit reichen Tropfſteingebilden, 20 m lang. 

2) Die Gletſchergrotte mit einem moosartig gebildeten Geflecht feiner 
Tropfſteinnadeln. 

3) Die Laube mit zarten Wänden und weißen Säulen. 

4) Die Orgelgrotte mit der wunderbaren Orgel, die, „wie um die Illuſion 
zu vollenden, mit einem Stabe geſtrichen, ähnlich einer Schalmei, faſt die volle Oktave 
| erklingen läßt.“ Andere haben jie mit einem gefrorenen Waſſerfall verglichen. 

5) Die Vorhangsgrotte mit transparentem Vorhang. 

6) Die 22 m lange, 6 m breite und hohe Königshalle. 

7) Die Kanzelgrotte mit einer koloſſalen Kanzel, welche auch der ſitzenden 
Geſtalt eines alten Ritters, etwa Barbaroſſa's, gleicht. 

8) Die brillante Nixengrotte mit einem Baſſin rheingrünen Gewäſſers und 
bizarren Tropfſteingebilden darüber. Von da gelangt man eine Treppe hinab 
in die mit mächtigen Säulen gezierte Grufthalle (9) und von da (10) in die 
Palmengrotte mit einer palmenartig geformten Tropfſteinſäule. 
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11) Die Säulenhalle oder Alhambra mit vielen Säulen. 

12) Die Kryſtallgrotte mit Waſſerbecken und Kalkſpatkryſtallen. 

13) Die Pyramidengrotte mit vier pyramidenartigen Säulen. 

14) Durch ein Portal in die Kaiſerhalle und endlich 

15) in die Wolfsſchlucht oder das Felſenmeer, voll großer Felsblöcke. Die 
Höhle wird neuerdings durch eine Gasleitung mit 150 Flammen erleuchtet, 
da die Kerzen nachtheilig auf die Farben der Tropfſteine wirkten. 


Iſerlohn. Noch voll der erhabenen Eindrücke dieſer Wundergrotte, wen⸗ 
den wir uns der benachbarten Stadt Iſerlohn zu, welche 260 m über dem 
Meeresſpiegel auf einem Plateau liegt. 

In einer Urkunde aus dem 11. Jahrhundert hieß der Ort Iſarnlo, d. h. 
der Eiſenwald, offenbar nach ſeinem Eiſenreichthum ſo genannt. Schon früh 
muß ſich dieſe Stadt entwickelt haben; im 13. Jahrhundert wird das Iſerlohner 
Stadtrecht bereits ein altes genannt und ſchon im 11. Jahrhundert hatte ſie 
ihre Münzgerechtigkeit. Im älteren Stadttheile im Thale gewahrt man noch 
die Spuren des früheren Erzbergbaues. Auch war die älteſte und angeſehenſte 
Gilde die der Panzerarbeiter, welche ſchon im 13. Jahrhundert eine Zunft⸗ 
verfaſſung hatte. Sie lieferte den deutſchen Rittern ihre Harniſche, wenn ſie 
zum heil. Grabe, nach Italien oder zur Oſtſee zogen. Gegen Ende des 15. Jahr: 
hunderts kamen aber die Panzer außer Gebrauch und die Induſtrie der Stadt 
warf ſich auf einen andern Zweig, nämlich auf die Fabrikation eines feineren 
Drahtes, beſonders des ſogenannten Katzendrahtes, welche Tauſenden das Leben 
friſtete. Im Jahre 1671 erhielt die Stadt von dem Großen Kurfürſten das 
Privileg, allein dieſen Katzendraht zu verfertigen. Die Nachbarn ſuchten ihr 
zwar mit Liſt dieſes Monopol ſtreitig zu machen; doch trotzdem blühte Iſerlohns 
Induſtrie beſonders im 17. Jahrhundert, als der Handel mit dem märkiſchen 
Draht ganz in ihre Hand kam. Ihre Produkte gingen 1674 nach Holland, Spanien 
und Portugal, nach den Nordſeehäfen und der Leipziger Meſſe. Andere Induſtrie⸗ 
zweige knüpften ſich an, wie die Verfertigung von eiſernen und gelben Schnallen, 
die Fabrikation von Fiſchangeln und Nähnadeln, von meſſingenen Fingerhüten, 
Ringen und Knöpfen. Das Material dazu boten die Galmeigruben in und um 
Iſerlohn. Noch jetzt beſteht eine Meſſinggewerkſchaft, die 1749 gegründet ward. 


1200 Einwohner zählte, bedeutend gehoben. Ehemals gehörte der Ort den 
Herren von Loen, an welche die Burg vor der Stadt erinnert. Den letzten 
dieſer Herren nahm Graf Friedrich von Iſenburg gefangen, und ſeitdem gehörte 
Iſerlohn zur Mark. In der Soeſter Fehde ward die Stadt vom Erzbiſchof 
von Köln verbrannt. Feuersbrunſt und Peſt verödeten die Stadt nachmals 
noch mehr, jo daß außer mehreren Weibern nur ſieben Junggeſellen übrig ge- 
weſen ſein ſollen, welche ſieben Linden pflanzten, von denen noch eine gezeigt wird. 

Die Kirchſpielskirche iſt fünfeckig gebaut und deshalb auch wol als ein 
alter Heidentempel gedeutet worden. Dies ſoll auch ein in den Thurm ein- 
gemauerter Hundskopf, umgeben von Sonne, Mond und Sternen, beweiſen. 
Ein anderer eingemauerter Kopf ſtellt Wittekind dar; doch ſtammt die Kirche 
wol aus dem 13. Jahrhundert. Anſehnlicher iſt die auf einem Felſen erhöht 
liegende Stadtkirche mit ihren ſtattlichen Doppelthürmen. 


Iſerlohn. Das Felfenmeer bei Sundwig u. ſ. w. 357 


Das Jelſenmeer und die Kalk- und Fropfſteinhöhlen bei Sund- 
wig. Kluſenſtein. Valve. Ungefähr 1 ¼ Stunde von Iſerlohn entfernt 
liegt Sundwig, in deſſen Nähe gleichfalls mehrere intereſſante Höhlen liegen. 
Die bedeutendſte iſt die „alte Höhle“, welche jedoch nach der Entdeckung der 
Dechenhöhle, was feenhaften Zauber betrifft, überboten ward, dagegen für 
wiſſenſchaftliche Forſchungen immer noch eine reiche Fundgrube bietet. Auch 
hier ſind verödete Kathedralen, in denen der Sage nach um Mitternacht die 
Todten zur Meſſe gehen und ihre blauen Wachslichter entzünden. 
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Iſerlohn an der Hardt von der Alexanderhöhe geſehen. 


Außer dieſer zeigt man bei Sundwig noch drei andere, nämlich die Prin- 
zenhöhle, die Heinrichshöhle und den hohlen Stein oder das Zwergloch. 
Hier findet man noch ſtets Ueberreſte foſſiler Thierknochen. 

Intereſſant iſt auch ein Beſuch des Felſenmeers bei Sundwig, „einer 
Menge bizarrer Felſengeſtalten“ in einer etwa halbſtündigen Vertiefung, die 
jedoch mit Geſtrüpp ſehr verwachſen ſind. Nach des bekannten Geologen Nögge— 
rath Anſicht verdanken ſie ihre Entſtehung einem uralten Bergbau, zum Zwecke, 
die das Kalkgeſtein durchſetzenden Eiſenmaſſen zu gewinnen. Im „Romantiſchen 
und maleriſchen Weſtfalen“ leſen wir darüber wie folgt: „Man gewahrt in den 
zackigen Riſſen und Brüchen, wo ſie wie durch Beilſchläge aus einander geklaubt 
ſind, das Wirken einer mehr als titanenhaften Kraft, die man ſonſt nicht ohne 
helllautes, lärmendes Weſen ſich denken kann. Es liegt etwas Unheimliches, 
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Spukhaftes in dieſer lautloſen Ruhe, die über den Werken der Gewalt ſchwebt 
und tief unten in der Hölle brütet. Die Hölle iſt der tiefſte Grund dieſes 
Felſenmeers, zu dem man eines Ariadnefadens bedarf, um ſich hineinzuwagen 
durch das Labyrinth der Maſſen, die oft vielhäuptig wie Cerberusungeheuer in 
den Weg ſich ſtellen, um die gefahrdrohenden verſchütteten Eiſengruben herum, 
an tief aufklaffenden Schlünden hin.. Ich wüßte nicht, was in unſerem 
Lande an Wüſtheit dem Felſenmeere an die Seite zu ſtellen wäre.“ Doch die 
Starrheit und Wildheit der Felſen wird, wie die Verfaſſer weiter ſchildern, 
gemildert durch die ſich üppig durchwindende Vegetation, durch Sträucher und 
Bäume, die ihre Wurzeln in die Spalten eingezwängt haben. 

Vom Felſenmeer führt uns der Weg abwärts in das reizende Hönne— 
thal. Die Hönne, „ein luſtig dahinbrauſendes Bergflüßchen“, entſpringt 
oberhalb Balve bei Neuenrade und fließt an der Stadt Menden vorbei, der 
Ruhr zu. Das Thal wird theilweiſe durch ſteile Bergwände eingeengt und 
gewährt einen höchſt romantiſchen Anblick. Wie ein kecker Knabe des Berges 
hüpft uns die Hönne in neckiſchen Sprüngen über Felsblöcke bald näher, bald 
weiter zur Seite; plötzlich verſchwindet ſie ganz vor unſeren Blicken und 
läßt uns ein trockenes Bette ſehen. Doch ſie ſpielt nur Verſteckens, und ſo 
haben wir hier eine Perte du Rhone im Kleinen. Auf einmal erſcheint uns 
zur Rechten auf ſteilem, 65 m hohem Berge der Kluſenſtein, einſtmals eine 
feſte Burg, jetzt nur noch ein einfaches Haus, aber höchſt, maleriſch gelegen. 
Auch hier ſind mehrere Höhlen, von denen wir bis jetzt zwei, die Kluſenſteiner 
(oder Feldhoffshöhle) und die Friedrichshöhle, näher kennen. Aufgefundene 
Schädelknochen ſowie aus Horn und Stein gefertigte Werkzeuge (Meſſer, Beile, 
Waffen) laſſen mit Beſtimmtheit darauf ſchließen, daß hier einſt Menſchen ge— 
wohnt haben. Einer Chronik gemäß ſoll ein Graf Gerhard von Plettenberg, 
ein Vaſall des Grafen Engelbert von der Mark, die Burg Kluſenſtein und die 
anliegende Stadt Rode gegründet haben (1553). Ein Ritter Eberhard von 
Cluſenſtein ſoll in den Kreuzzügen von den Sarazenen gefangen genommen 
worden ſein. Da verbreitete ſein Feind, der ſchwarze Bruno, die Nachricht 
von ſeinem Tode und warb um ſeine Gattin Mathilde. Doch dieſe weiſt den 
verhaßten Freier mit Abſcheu zurück und entflieht ſchließlich. Nun ſetzt ſich 
Bruno in Beſitz der Burg. Aber der heimkehrende Eberhard beſiegt ihn in 
heißem Ringen im Schloßhof und wirft ihn über die Ringmauer in den Abgrund. 

Unſere Wanderung führt uns weiter zu dem hübſch gelegenen Wirthshaus 
Sansſouci, wo wir uns bei einer freundlichen Förſtersfamilie reſtauriren. 
Alsdann beſuchen wir die größte der weſtfäliſchen Höhlen, die bei Balve. 
Durch ein großartiges Portal, vor dem die Balver ihre Schützenfeſte abzuhalten 
pflegen, treten wir ins Innere. Auch in ihr fand man Ueberreſte antediluvia— 
niſcher Thiere, Zähne bis zu 14 kg Gewicht. Nach einem Berichte des Ober— 
berghauptmanns Nöggerath über die 1843 und 1844 angeſtellten Ausgrabungen 
unterſchied man vier aus verſchiedenen Zeitperioden ſtammende Schichten, die 
jedoch wahrſcheinlich von außen hereingeſchwemmt worden ſind. 


— 
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Dortmund und die Femlinde. Nächſt Soeſt verdient Dortmund 
als die einzige reichsunmittelbare weſtfäliſche Stadt im Mittelalter und als 
Hauptſitz der heiligen Feme auf „rother Erde“ genannt zu werden. Ueber 
den Urſprung der Bezeichnung „rothe Erde“ iſt vielfach geſtritten worden. 
Manche meinen, es ſei aus dem Gau Borotra zunächſt die Benennung terra 
borotra und daraus ſchließlich „rothe Erde“ entſtanden. Uns kommt dieſe Ab- 
leitung unwahrſcheinlich vor. Vielleicht iſt es nur eine Verſtärkung für „Erde“ 
überhaupt und wird beſonders von der alten freien Malſtätte, von dem Sitz 
der heiligen Feme, gebraucht, wol im Gegenſatz zu den Gerichten im Hauſe 
oder in Kammern. 


Sundwigshöhle. 


Oder ſollte hier an das vergoſſene Blut der Verbrecher zu denken ſein? 
Auch anderwärts bezeichnet man Gerichtsſtätten mit dem Ausdruck „roth“, 
wie z. B. porta oder turris rubea. Der bekannte weſtfäliſche Alterthums⸗ 
forſcher Eſſellen leitet es von rue Ere, d. h. „rauhe Erde“ oder „bloße 
Erde“, ab, weil die Freiſtühle in freiem Felde lagen. Auch über die Be⸗ 
deutung des Wortes Fem ſchwebt man im Dunkel. Einige leiten es vom 
niederdeutſchen „Wehm“ oder „Wihm“ ab, d. h. Querholz; demnach bedeute 
Femgericht ſo viel als Galgengericht. Eſſellen leitet es mit mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit von dem noch heute in Weſtfalen gebräuchlichen Worte „Wymen“ ab, 


O 


worunter man einen Ort verſteht, an dem Mancherlei angehäuft wird. Das 
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niederländiſche „Vemen“ bedeutet einen Sammelplatz für Menſchen. Demnach 
heißt Femgericht ſo viel als Freigericht, ein Gericht, an dem Viele zuſammen⸗ 
treten. Der Freiſtuhl bei der Stadt Dortmund galt für den erſten nicht nur 
der Grafſchaft, ſondern von ganz Weſtfalen. Er führte gewöhnlich den Namen: 
de vrystohl op des Koniges howe under de Linde — des Königs Kammer, 
des heiligen Reiches oberſte Kammer, des heiligen Reiches heimliche Acht und 
dergleichen. An ihn konnte aus ganz Deutſchland appellirt werden. 

Der Dortmunder Freiſtuhl iſt noch zu ſehen, wenngleich er durch die An— 
legung der bedeutenden Bahnhöfe der Köln-Mindener und bergiſchen Eiſenbahn 
bedroht ward. Dort gewahrt man noch eine Erhöhung mit der ſogenannten 
Femlinde, einen Tiſch mit dem Dortmunder Adler und eine Bank von Stein; 
früher ſoll er mehr weſtlich gelegen haben. Die ehrwürdige Linde ward leider 
durch den Blitz ſtark beſchädigt. Ehe wir auf die Bedeutung der Femgerichte 
etwas näher eingehen, müſſen wir einen kurzen Rückblick auf die älteſte Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Dortmund werfen. 

Nach der Unterwerfung des Sachſenlandes ſoll hier Karl der Große den 
ſogenannten Königshof als kaiſerliche Domäne gegründet haben. Er ward der 
Sitz eines Gaugrafen und zog Anſiedler in ſeine Nähe, welche den Namen 
Thortmanni führten. Noch im 11. Jahrhundert hatte die Anſiedelung weder 
Mauer noch Gräben; ſpäter aber war ſie mit einem Doppelwall und tiefen 
Gräben ſo ſtark befeſtigt, daß man ſprüchwörtlich ſagte: „feſt wie Dortmund“. 
Sie zählte nicht weniger als zwanzig Thürme von Wällen, Kirchen und Kapellen. 
Gleich Soeſt bildete Dortmund ein lebendiges Glied der mächtigen Hanſa und 
erwarb ſich beſondere Privilegien von Kaiſer und Reich. Beſonders feierlich 
ward 1377 Kaiſer Karl IV. von der Stadt empfangen; er beſtätigte ihr ihre 
alten Rechte, verpfändete ſie aber trotzdem an den Erzbiſchof in Köln. Daraufhin 
befehdete ſie dieſer in Gemeinſchaft mit dem Grafen Engelbert von der Mark 
(1388). Ihnen ſchloſſen ſich noch mehrere andere Dynaſten, darunter die 
Kurfürſten von Mainz und Trier, einige Biſchöfe, die Herzöge von Bayern, 
Jülich und Berg, die Grafen von Ravensberg, Württemberg und Moers und 
Andere, im Ganzen 48 Bundesgenoſſen an, um die Reichsunmittelbarkeit der 
Stadt zu zerſtören. Sie ward 1¾ Jahr belagert, verlor nicht viel an 
Menſchen, mußte ſich aber den Frieden mit einem Geſchenk von 14,000 Gold- 
gulden an die beiden Hauptfeinde erkaufen. 

Infolge deſſen gerieth die Stadt in Schulden, und als der Rath zur 
Deckung neue Steuern ausſchrieb, machten die Gilden einen Aufſtand und nahmen 
den Rath gefangen. Sie ertrotzten von ihm Löſegeld und das Recht, die ſechs 
unterſten Stellen des aus achtzehn Mitgliedern beſtehenden Rathes aus den 
Gilden zu beſetzen. Doch dieſe Errungenſchaften hielten nicht lange vor, und 
1755 lehnten ſich die Gilden aufs neue gegen das Patrizierregiment auf, aber 
ohne Erfolg. 

Auch die Reichsunmittelbarkeit der Stadt war ſeit dem Verfall des heil. 
römiſchen Reiches und mit der Ausdehnung der brandenburgiſch-preußiſchen 
Monarchie in Weſtfalen ernſtlich bedroht. Schon vorher kam fie in den deutfch- 
franzöſiſchen Kriegen gegen Ende des 17. Jahrhunderts durch den Großen Kur- 
fürſten in arge Bedrängniß. Derſelbe ſuchte von der Stadt einen Theil der Kriegs- 
koſten zu erpreſſen und drohte ihr im Weigerungsfalle mit der Exekution. Schon 
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war Dr. Motzfeld damit beauftragt, als Dortmund ſich in feiner Noth an den 
Kaiſer Leopold wandte. Dieſer ließ an den Kurfürſten eine ernſte Drohung 
ergehen. So ging der Sturm mit einer Geldentſchädigung glimpflich vorüber. 

Die Eigenheit Friedrich Wilhelm's I., recht große Männer für feine Armee 
zu preſſen, veranlaßte viele Märker, ſich nach Holland zu flüchten und erſt 
in gereiftem Alter wieder zurückzukehren. Die Auslieferung eines rieſigen 
Kölners, der ſich in Dortmund aufhielt, an den Kronprinzen von Preußen, 
den nachmaligen König Friedrich II., im Namen ſeines Vaters, rief einen 
wahren Sturm der Bürgerſchaft hervor. 


Dortmund im 16. Jahrhundert. 


Durch den Reichsdeputationshauptſchluß ward Dortmund 1802 „mit 
ihrem Gebiete und ihren Zubehörungen“ dem fürſtlich Oranien-Naſſauiſchen 
Hauſe zugeſprochen. Nach einigen vergeblichen Remonſtrirungen zog 1804 die 
Bürgerſchaft ihrem neuen Herrn Prinz Wilhelm Friedrich von Oranien ent⸗ 
gegen und überreichte ihm „unter dem Schluchzen und Weinen der Menge“ 
die Schlüſſel der Stadt. Bald darauf fiel Dortmund an das Großherzogthum 
Berg und ward die Hauptſtadt des Ruhrdepartements, bis es 1815 unter die 
preußiſche Krone kam. 

Von Baudenkmälern iſt die St. Reinoldikirche wohl die beachtens- 
wertheſte; fie war dem tapferſten der vier Haymonskinder geweiht, von deſſen 
Rieſenpferde die Kirche noch ein Hufeiſen und einen Wirbelknochen aufbewahrt. 
Nach einer Chronik waren die Haymonskinder geborene Dortmunder, und Reinold 
liegt dort begraben. Nach einer Verſion der Sage, die wir ſchon im zweiten 
Kapitel dieſes Werkes gelegentlich berührten, ward Reinold in Köln beim 
Kirchenbau von ſeinen mißgünſtigen Mitarbeitern erſchlagen, ſeine Leiche aber 
nach Dortmund gebracht. 
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Die einzelnen Theile der Reinoldikirche ſtammen aus verſchiedenen Perioden. 
Beſonders ſchön ſteht der Chor als ein Kunſtwerk vollendeter Gothik aus dem 
15. Jahrhundert dar; das Schiff verräth einen älteren romaniſchen Stil. 
Herrlich ſind auch die noch erhaltenen Glasmalereien der Chorfenſter. Nicht 
minder beachtenswerth iſt die noch ältere Marienkirche mit byzantiniſchem 
Schiff und Thurm — der eine iſt leider in franzöſiſcher Zeit zerſtört worden — 
und aus ſpäterer Zeit ſtammendem gothiſchen Chor. Ferner verdienen die 
Dominikanerkirche mit ihrem neuerdings reſtaurirten Kreuzgang beſonders 
wegen eines Altargemäldes der Gebrüder Dunwegge, der zwei Hauptver⸗ 
treter der weſtfäliſchen Kunſtſchule (1520), und die Petrikirche wegen eines 
äußerſt kunſtvollen Schnitzwerks, die Paſſionsgeſchichte Chriſti darſtellend, er⸗ 
wähnt und beſucht zu werden. 

Nach dieſer gedrängten Ueberſicht über Dortmunds Geſchichte kehren wir 
zu ſeiner wichtigſten Stätte zurück, wo noch jetzt die ehrwürdige Femlinde an 
ernſte Zeiten gemahnt. In früheren Zeiten ſtanden hier zwei ſolcher Bäume, 
welche der weſtfäliſche Dichter Freiligrath mit folgenden Verſen beſang: 


„Dies ſind die Linden; beide morſch und alt! 
Rechts die zerbarſt: — ſie klafft mit jähem Spalt 
Auf von der Wurzel bis zur Splitterhaube. 

Weit aber greift ſie mit den Aeſten aus; 

Faſt wie die Schweſter prangt ſie grün und kraus 
Und ſchmückt die Stirn mit frühlingsfriſchem Laube. 


Dies iſt der Tiſch; — hart unter'm Lindenpaar 
Erhebt er ſich; — du kannſt des Reiches Aar 
Zur Stunde noch auf ſeiner Platte ſchauen. 
Der Stadt des Reiches flog ſein Adler vor; 
Hier auf dem Tiſche, dort auch über'm Thor, 
Und in den Kirchen weiſt er ſeine Klauen. 


Ein todt Gethier! — der Welſchland überflog, 
Um Syriens Palmen kühne Kreiſe zog, 

Das heil'ge Grab und Golgatha beſchirmte, 
Der mit dem Wappenleu'n Kaſtilia's 

Auf einem Deck, auf einer Flagge ſaß, 

Und durch die Wälder der Kaziken ſtürmte: — 


Die Zeit erlegt ihn! — Steine ſind ſein Pfühl! 

Wer weckt des Kaiſers trotzig Federſpiel? 

Im Steine träumt er, wie der Falk im Ringe. — 
Sein Träumen aber? — Schlachtfeld und Gelag, 
Blutbann und Blut: — auf dieſem Steine lag 

Das nackte Schwert einſt und die Weidenſchlinge.“ — 


Hier war es alſo, wo der Freigraf einſt geſpannt und gehegt und Acht 
geſprochen mit den Schöffen an ſeiner Seite und angeſichts eines Kreiſes freier 
Männer. Nach der dichteriſchen Auffaſſung dieſer ſogenannten heimlichen Ge⸗ 
richte, wie wir ſie in Kleiſt's: „Käthchen von Heilbronn“ oder Goethe's: „Götz 
von Berlichingen“ leſen, ſind wir gewohnt, uns womöglich ein düſter erleuchtetes 
Gewölbe vorzuſtellen, worin unheimlich verlarvte Richter, umgeben von ſchauer⸗ 
lichen Marterinſtrumenten, ihre peinlichen Gerichte hielten. Doch vor dem hellen 
Lichte geſchichtlicher Wahrheit verſchwindet dieſer ganze Theaterapparat in nichts. 
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Man führt die Einführung der Femgerichte auf Karl den Großen zurück; 
eigentlich ſind ſie aus den uralten deutſchen Volksgerichten hervorgegangen, von 
denen uns ſchon Tacitus in ſeiner Germania (Kap. 12) berichtet. Doch gab ihnen 
Karl der Große, nachdem er das Sachſenland unterjocht und das Chriſten— 
thum darin eingeführt hatte, eine andere Geſtaltung. Zur gewaltſamen Aus- 
rottung des Götzendienſtes, zur Haltung der kirchlichen Gebote und zur Be— 
ſtrafung von Vergehen gegen die chriſtliche Kirche und ſeine Diener, ermächtigte 
er jeden Grafen, in ſeinem Bezirke Verſammlungen zu halten und Recht zu 
ſprechen. An die Stelle der früher vom Volke gewählten Richter traten alſo 
jetzt die Freigrafen als Vorſitzende; ihnen zur Seite ſtanden die Schöffen 
(Beiſitzer), die zwar das Volk wählte, die aber der Kaiſer beſtätigen mußte. 
Später erfolgte die Annahme dieſer durch die bereits gewählten Richter und 
Schöffen. In Kriegszeiten ließen ſich die Freigrafen durch eigens gewählte 
Richter vertreten, die ſchließlich ſelbſtändige Beamte gleichen Namens wurden. 
Die Frei- oder Femgerichte beſtanden nur in Weſtfalen, einſchließlich des weſt⸗ 
lichen Engern, d. h. weſtwärts der Weſer. Deshalb heißen ſie auch geradezu 
„weſtfäliſche“; auch andere Benennungen, wie des heiligen Reiches Ober— 
gerichte über das Blut — die höchſten aller weltlichen Gerichte — Richter 
über alle Chriſten — heimliche Gerichte — heimliche Achte — Gerichte bei 
geſpannter Bank u. ſ. w. kommen vor. Wenn nun auch bei ſchweren Ver- 
brechen das Gericht mit Ausſchluß der Menge nur von Richter, Schöffen und 
dem Frohn-Gerichts⸗Boten abgehalten wurde, fo fand es doch ſtets am hellen 
Tage unter freiem Himmel an den beſtimmten Malplätzen ſtatt. 

In der Mitte des ſogenannten Freiſtuhls ſtand ein Tiſch, gewöhnlich von 
Stein, worauf zwei Schwerter in Kreuzform über einander lagen; dann ein 
Strick oder eine gewundene Weide als Zeichen des Blutbanns. Ringsum waren 
ſteinerne oder hölzerne Bänke angebracht. Solcher Freiſtühle gab es auf „rother 
Erde“ noch mehrere, wie in Arnsberg, Volmarſtein, Herdecke, Limburg und 
anderwärts; doch der Dortmunder galt lange für den höchſten. Die Erz— 
biſchöfe von Köln ſetzten es durch, daß der Arnsberger als der Hauptfrei— 
ſtuhl angeſehen ward. Die Freigrafen mußten ehelich geborene, freie Weſt— 
falen von unbeſcholtenem Rufe ſein; ſie wurden vom Stuhlherrn, d. h. dem 
Herrn der Freigrafſchaft, ernannt und Anfangs vom Kaiſer beſtätigt; unter 
Karl IV. hatten aber die Erzbiſchöfe von Köln das Beſtätigungsrecht. Die 
Freigrafen galten für unantaſtbar, ſie konnten die höchſte Reichsacht ausſprechen, 
und Niemand durfte einen Verfemten gaſtlich aufnehmen. Auch die Frei⸗ 
ſchöffen (oder Wiſſenden) waren anfänglich nur freie Weſtfalen; Männer aus 
den höchſten Ständen, Ritter, Fürſten, ja Könige rechneten es ſich zur Ehre 
an, in den Freiſchöffenbund aufgenommen zu werden. So ſoll ſich Kaiſer 
Sigismund um 1400 zum Freiſchöffen in Dortmund haben wählen laſſen. 

Die Einweihung der Freiſchöffen geſchah unter beſonderen Feierlichkeiten. 
Der Gewählte mußte mit den zwei vorderen Fingern der rechten Hand auf 
den Strick und zwei kreuzweiſe gelegten Schwertern den Eid leiſten, die Fem 
geheim zu halten. Dann ward ihm die Loſung der Fem: „Strick, Stein — 
Gras, Grein“ und das Nothwort: „Reinir dor Frieveri“ (Gereinigt durch 
Feuer) mitgetheilt. Außerdem hatten die Freiſchöffen Erkennungszeichen, ähn⸗ 
lich wie die Freimaurer. So pflegte ein Freiſchöffe, wenn er einem Andern 
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begegnete, in dem er einen Kollegen vermuthete, demſelben ſeine rechte Hand auf 
die linke Schulter zu legen und ihm zuzuliſpeln: „Eck (Ich) grüt ju, lewe 
Mann — wat fanget y an?“ — Darauf mußte der Andere erwiedern: „Alles 
Glücke kehre in, wo de Fryenſchöppen ſyn.“ Darauf ſagte Jener: „Strick, 
Stein“ und der Andere antwortete mit: „Gras, Grein“. Bei Tiſche legten 
ſie die Meſſer ſich mit der Spitze entgegen. Gab ſich jemand fälſchlich für 
einen „Wiſſenden“ aus, ſo ward er ohne Weiteres aufgehängt. Zum Zeichen, 
daß ein ſolcher nicht Opfer eines gewöhnlichen Mordes ſei, ſteckte man das 
Meſſer daneben in den Baum oder ritzte in deſſen Rinde die ſymboliſchen 
Zeichen: „S. 8. G. G.“ 

Unter den Verbrechen, welche das Femgericht ahndete, nehmen die gegen 
chriſtliche Religion und Kirche die erſte Stelle ein. Seine Gerichtsbarkeit er⸗ 
ſtreckte ſich nicht allein über beſtimmte Bezirke, ſondern jeder freie Mann im 
ganzen Deutſchen Reiche konnte, wenn er vor ſeinem vorgeſetzten Richter kein 
Recht ſand, an ein Freigericht appelliren. Ausgenommen waren unmündige 
Kinder, Frauen, Geiſtliche, in der Regel auch Heiden und Juden. Nur auf eine 
erfolgte Klage hin erfolgte die Vorladung. Ueber das Nähere vergleiche man 
Eſſellen's intereſſantes Schriftchen: „Die weſtfäliſchen Frei- oder Femgerichte“, 
Druck und Verlag von Karl Braus in Schwerte (Weſtfalen). Die Ladung ge⸗ 
ſtattete dreimalige Friſt von je 15 Tagen. 

Die Verhandlung fand früh morgens ſtatt, ausgenommen Donnerſtags, 
Freitags, Samſtags, Sonntags und an den Vigilien. Der Freigraf ſtellte ſich 
vor den Tifch, der Frohnbote dahinter, die Schöffen, barhäuptig und in kurzen 
Mänteln, ſetzten ſich zur Seite. Die freien dienſtpflichtigen Männer der Frei⸗ 
grafſchaft gruppirten ſich um die Malſtätte. Zuerſt hielt der Freigraf ein 
Zwiegeſpräch mit dem Frohnboten, ob Alles in Ordnung und nach Rechtens ſei. 
Wenn dies der Frohnbote bejaht hatte, begann das eigentliche Gericht. In der 
Regel ſaßen mindeſtens ſieben Richter da. Ein Freiſchöffe brachte die Klage 
vor und der Kläger trat mit ſeinem Anwalt (Vorſprecher) vor. Hierauf ward 
der Verklagte aufgerufen; war er nicht da, ſpäter noch zweimal. Konnte der 
Angeklagte feine Unſchuld beweiſen oder daß er bereits genügend beſtraft ſei. 
ſo ward er entlaſſen; erſchien er aber nicht bis zum äußerſten geſetzlichen Ter⸗ 
mine und erfolgte keine genügende Entſchuldigung, wie Krankheit, ſo ward er 
in contumaciam zum Strange verurtheilt. Mitunter konnte ſich der Angeklagte 
durch ſogenannte Eideshelfer, die für ſeine Unſchuld einen Reinigungseid 
ſchworen, befreien. Oder er konnte ſich in manchen Fällen auf den Ausfall eines 
Gottesurtheils berufen. Dergleichen war natürlich unmöglich, wenn einer in 
flagranti erwiſcht worden oder überhaupt ſeine Schuld unleugbar war. 

Wurde auf Tod erkannt, ſo ward das Urtheil dreimal verleſen, und 
Richter und Schöffen pflegten nach jedesmaliger Verleſung auszuſpeien. Darauf 
ward der Strick oder die Weidenruthe über die Schranken geworfen, und wenn 
der Verklagte nicht erſchienen war, wurden Alle zur Mithülfe bei der Vollſtreckung 
aufgefordert. Solche Urtheile wurden in das ſogenannte Blutbuch eingetragen. 
Konnte ein Verfemter nachträglich ſeine Unſchuld erweiſen, ſo ward er feierlichſt 
entbunden. Eine Appellation an eine höhere Inſtanz gab es Anfangs nicht; 
ſpäter jedoch kamen ſolche vor, wie an den Kaiſer ſelbſt. Daß dieſer jedoch 
ſelbſt vor das Femgericht geladen werden konnte, wiſſen wir aus der Geſchichte 
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Kaiſer Friedrich's III. Später jedoch erwirkten ſich ſowol Fürſten wie Städte 
Befreiung von der Verantwortlichkeit den Femgerichten gegenüber. 

Anfangs beſaßen die Freigerichte keine geſchriebenen Geſetze. Um dieſem 
Mißſtand abzuhelfen, traten im 15. und 16. Jahrhundert ſogenannte General⸗ 
kapitel zuſammen und erließen Vorſchriften (Reformationen). Trotzdem kamen 
noch Mißbräuche genug vor, meiſtens aus Habſucht der Richter und Schöffen, 
da Strafſummen und Sporteln ſehr hoch angeſetzt waren. Durch den all— 
gemeinen Landfrieden 1493 und die verbeſſerte Juſtizpflege ward die Gerichts— 
barkeit der Freigerichte auf ein Minimum beſchränkt. 


Die Femlinde bei Dortmund. 


Dennoch behaupteten ſie ſich bis in unſer Jahrhundert (bis 1811). Noch in 
den dreißiger Jahren exiſtirte wenigſtens dem Namen nach ein Freigraf in Werl. 
Trotz der ſpäteren Ausſchreitungen und Mißbräuche iſt nicht zu leugnen, daß die 
Femgerichte in ihrem Anfang und in der Blütezeit ein ſegensreiches Inſtitut ge= 
weſen ſind, ein Inſtitut unparteiiſcher Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon, ein 
ſtrenger Wächter der alten guten Sitten, ein unerbittlicher Richter über alle Ver⸗ 
brechen. Die Ehre war der Grundpfeiler, Gott, König und Recht der Wahlſpruch. 
Wie im Alterthum die unentrinnbaren Rachegeiſter, die Erinnyen, ſo ereilte die 
heilige Feme den geheimen Verbrecher. Wie ein Blitzſtrahl traf ihn der Fluch, 
der Arm des Rächers. Zittern und Angſt befiel ihn, erblickte er als Zeichen 


— 
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der Ladung drei Späne aus dem Burgthore gehauen oder einen Ladungsbrief 
in der Thürangel ſtecken. Beben und Todesfurcht durchzuckten das ſchuldige 
Gewiſſen eines Meuchelmörders, ſah er plötzlich im ſtillen Haine einen Leichnam 
am Baume hängen und daneben ein Meſſer in der Rinde haften. Der lang— 
wierigen Gerechtigkeitspflege gegenüber war die Juſtiz der heiligen Feme prompt 
und ſtreng. Kein Wunder alſo, wenn ihr etwas Schreckhaftes und geſpenſtiſch 
Drohendes anhaftete und jo der Phantaſie der Dichter willkommenen Stoff bot, 
ihr Weſen mit romantiſchen Einzelheiten auszuſchmücken. So iſt die Scene in 
Goethe's Götz von Berlichingen, wo die Richter des heimlichen Gerichtes im 
düſteren Gewölbe (wenngleich dies der Wahrheit widerſpricht) über die Ehe— 
brecherin und Mörderin ihres Gemahls, die ſtolze Adelheid, Gericht halten, 
außerordentlich wirkungsvoll. Iſt es uns doch, als ſähen wir dieſe unheimlich 
vermummten Geſtalten, als hörten wir das ſchaurig widerhallende: „Wehe! 
Wehe!“ und den furchtbaren Urtheilsſpruch: „Sterben ſoll ſie, ſterben des 
bitteren, doppelten Todes, mit Strang und Dolch büßen doppelt doppelte Miſſe⸗ 
that! Streckt eure Hände empor und rufet Wehe über ſie! Weh! Weh! in 
die Hände des Rächers!“ Und Alle rufen: „Wehe! Wehe! Wehe!“ Und weiter: 
„Rächer tritt auf! Faß hier Strang und Schwert, ſie zu tilgen vom Angeſicht 
des Himmels binnen acht Tage Zeit. . . . Richter, die ihr richtet im Verborgenen 
und ſtrafet im Verborgenen, Gott gleich, bewahrt euer Herz vor Mifjethat 
und eure Hände vor unſchuldigem Blut!“ — 


Freiſchöffen. Nach Seb. Münſter's „Kosmographie“. 


Arnsberg an der Ruhr. 


Das obere Ruhrthal. 


Die Ruhr und ihr Lauf. — Das weſtfäliſche Eiſenbahnnetz. — Die Romantik des | 


Ruhrthals. — Die Bruchhäuſer Steine und der Winterberg. — Arnsberg und die 


Jagd im Arnsberger Wald. 


„Und ihr — geröthet von der Hämmer Glut, 

Als färbte Zornesfeuer eure Flut, 

Umblitzt von Schlacken und geſchwärzt von Kohlen! — 
Ruhrſtrom und Lenne, wild und mit Gebraus 
Vernehmt die Rüge! ſchäumend tretet aus, 

Die Schmach zu waſchen von Altſachſens Fohlen!“ 


| Mit dieſen Worten fordert der weſtfäliſche Dichter Freiligrath, dem wir 

auch im Verein mit ſeinem Landsmann Levin Schücking „Das maleriſche und 
romantiſche Weſtfalen“ verdanken, in ſeinem ſchwungvollen Widmungsgedichte: 
„Freiſtuhl zu Dortmund“ zwei der ſchönſten Ströme ſeines Heimatlandes vor 
die Schranken des Femgerichtes, ſich von dem ungerechten Vorwurf der Un⸗ 

bedeutendheit zu reinigen, ſich gegen die unverdiente Verkennung und Miß⸗ 

achtung ihrer deutſchen Brüder zu vertheidigen. Und mit Recht! Können ſich 

auch Ruhr und Lenne, was Großartigkeit und Majeſtät ihres Laufs, Lieblichkeit 

und Romantik ihrer Ufer betrifft, im Ganzen nicht mit dem Vater Rhein meſſen, 
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ſo ſtehen ſie doch in einzelnen Punkten und Landſchaften an Anmuth und Zauber 
demſelben nicht nach, ja werden demſelben ſogar noch übergeſtellt. Es fehlt 
dem Ruhrthal nicht an ſtolzen Burgen — wir erinnern nur an Hohenſyburg 
und Blankenſtein, es fehlt ihm nicht an reizend gelegenen Städten, wie das 
von dem Strome maleriſch umarmte Arnsberg, an Naturſchönheiten jeder Art, 
an waldigen Bergkuppen, gekrönt von ehrwürdigen Burgruinen, an fruchtbaren 
Geländen, blühenden Gärten und duftigen Wieſen. Es bringt uns in ans 
genehmer Abwechslung reizende Villen, idylliſche Dörfer, betriebſame Städte, 
emſige Fabriken und klappernde Mühlen, und wie der Dichter ſagt: 


„Des Waſſers und des Feuers Kraft Die Werke klappern Nacht und Tag, 


Verbündet ſieht man hier; Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Das Mühlrad, von der Flut gerafft, Und bildſam von den mächt'gen Streichen 
Umwälzt ſich für und für; \ Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen.“ 


Zu dieſen Naturſchönheiten und der durch eine reiche Induſtrie belebten 
Scenerie kommen noch ſo mancherlei hiſtoriſche Erinnerungen, ſo daß ein vater⸗ 
ländiſcher Dichter das Ruhrthal nicht mit Unrecht ein „idyllenartiges Epos“ 
nennen durfte. Die Berge, welche es einſchließen, hegen einen großen Reich— 
thum an Steinkohlen und ſind eine Quelle des Wohlſtandes und Segens für 
ſeine Bewohner. Sie leben durchſchnittlich glücklich und geſund, wenn ſie auch 
ſchließlich alle einmal, wie der Volkswitz doppelſinnig ſagt, „an der Ruhr ſterben“. 

Die Ruhr entſpringt auf dem „Ruhrkopp“ am Winterberg aus zwei Quell- 
bächen in einer Höhe von 682 m über dem Nullpunkt des Amſterdamer Pegels 
und durchſtrömt den ſüdlichen Theil Weſtfalens. Ihr Hauptzufluß, die Lenne, 
umfaßt einen großen Theil des Sauerlandes und der geognoſtiſch zum rhei— 
niſchen Schiefergebirge gehörigen Berge, deren höchſter Punkt, der Aſtenberg, 
eine Höhe von 864 m erreicht. Weſtlich verengert ſich das Ruhrthal immer 
mehr, indem es von unmittelbaren Zuflüſſen des Rheins, von der Wupper 
einerſeits und von der Emſcher andererſeits eingezwängt wird. Außer der Lenne 
fließen der Ruhr zu: die Neger bei Aſſinghauſen, die Hönne bei Fröndenberg, 
die Volme mit der Ennepe und andere kleine Bäche. Von Gebirgszügen be— 
gleitet die Ruhr faſt in ihrem ganzen Lauf von rechts die Haar, wie wenigſtens 
der öſtliche Theil des Höhenzuges heißt, der nördlich in den welligen Hellweg 
und in das weſtfäliſche Tiefland übergeht. 

Die ganze Länge der Ruhr von der Quelle bis zur Mündung beträgt 
über 210 km. Sie hat ein außerordentlich ſtarkes Gefälle, im oberen Laufe 


von Niedersfeld bis Aſſinghauſen durchſchnittlich 187 m, von da bis Olsberg 


98 m auf die deutſche Meile (7 ½ km), auf der Strecke Kettwig bis Mülheim 
dagegen nur 5 m und von da bis zur Mündung 6 m. Die Länge ihres größten 
Nebenfluſſes, der Lenne, beträgt 127 km. 

Die reißende Strömung der Ruhr, ihr ſtarkes Gefälle und die nicht un⸗ 
bedeutende Entziehung von Waſſermaſſen durch Kanäle, hauptſächlich zu Fabrik⸗ 
zwecken, haben lange ihre Schiffbarmachung erſchwert. Erſtin den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts kam dieſe durch den Abt von Werden zu Stande, und 
mittels 16 Schleuſen konnte der Fluß von Witten bis Ruhrort mit Schiffen von 
200 Centner Ladung befahren werden. Später ward auf Anregen des rührigen 
Bürgermeiſters von Mülheim, des auch als nationalökonomiſchen Schriftſtellers 
bekannten Oechelhäuſer, eine Ruhrdampfſchiffahrt zwiſchen Kettwig und Werden 

U 
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errichtet und 1853 eröffnet. Es war dies damals um ſo wichtiger, als die 
Eiſenbahnverbindung vom Ruhrthal aus noch eine recht mangelhafte war. Jetzt 
dagegen umſpannt und durchkreuzt nach allen Richtungen ein vielfach verzweigtes 
Eiſenbahnnetz Ruhr und Lenne bis zu ihren Quellen, ſo daß der Fremde oft 
Mühe hat, ſich in dieſem Schienenlabyrinth zurecht zu finden. Da ſind vier 
große Eiſenbahngeſellſchaften, die bergiſch-märkiſche, die Köln-Mindener, die 
rheiniſche und weſtfäliſche, welche die koloſſalen Materialien und alle die 
unterirdiſchen Bergmännlein vom niederrheiniſch-weſtfäliſchen Bergbau- und 
Hüttenbezirk hin⸗ und herbringen. 

Suchen wir uns mit Hülfe eines Ariadnefadens der Eiſenbahnkarte etwas 
zu orientiren. Betrachten wir zunächſt die Linie der Köln-Mindener Bahn. 
Sie läuft von Köln über Düſſeldorf, Duisburg, Oberhauſen, Borbeck, Alten⸗ 
Eſſen, Gelſenkirchen, Dortmund nach Hamm mit Abzweigungen von Oberhauſen 
nach Ruhrort und von Alten-Eſſen nach Eſſen. 

Die rheiniſche Bahn tritt bei Rheinhauſen in unſer Gebiet und ſtößt 
bei Speldorf auf ihre Schweſterlinie, die von Niederlahnſtein auf der rechten 
Rheinſeite entlang läuft. Von Speldorf läuft ſie öſtlich über Mülheim, Heiſſen, 
Eſſen, Kray (mit einer Abzweigung nach Gelſenkirchen), Bochum, Dortmund, 
Hörde, Herdecke nach Hagen. 0 

Von Oſten her führt ein Seitenzweig der weſtfäliſchen Bahnlinie 
Soeſt-Emden von Welwer nach Dortmund, und eine Fortſetzung bis Sterf- 
rade geht ihrer Vollendung entgegen. Am meiſten durchſchneidet jedoch die 
bergiſch-märkiſche Bahn das weſtfäliſche Induſtriegebiet. Vom Rhein aus 
laufen drei Linien dieſer Bahn ins Ruhrthal, zuerſt von Deutz bis Vohwinkel, 
wo ſie die von Düſſeldorf über Elberfeld und Barmen gehende bergiſche 
Linie kreuzt, welche über Schwelm und Haſpe auf die mittlere Ruhrthalbahn 
ſtößt. Dann von Ruhrort aus bis Mülheim, wo ſich auch die Zweiglinien 
von Duisburg und Oberhauſen treffen; von da läuft die Ruhrorter Linie über 
Eſſen, Steele, Bochum nach Dortmund und dann über Hörde nach Unna, 
Soeſt und Hamm. 

Eine dritte Linie vom Rhein her mündet bei Eſſen und betritt bei 
Kettwig das Ruhrthal, wo ſich eine Zweiglinie abbiegt nach Mülheim; doch 
wir können ſie hier nicht alle verfolgen. Käme heute Einer vom ſagen⸗ 
haften Hünengeſchlechte unſerer Vorfahren in dieſe Gegend und wollte ſich 
verwundert dieſe Dampfwerke, Schmelzöfen, Hämmer, Walzwerke, Gießereien, 
Zinkhütten, Koaksbrennereien, Mühlen, Glashütten und Tauſende von rauchen⸗ 
den Schloten, das Hämmern, Pochen, Schnauben und Surren in Fabriken, 
Schmieden, Webereien und Spinnereien anſehen, dann würde es ihm viel⸗ 
leicht doch etwas wirr im Kopfe werden, wenn plötzlich von vorn und von 
hinten, von rechts und von links, von oben und von unten und vielleicht 
durch ſeine à la Koloß von Rhodos ausgeſpreizten Rieſenbeine brauſende 
Eiſenbahnzüge vorbeiflögen. Wie anders muß dies doch in früherer Zeit 
geweſen ſein! Da müſſen undurchdringliche Wälder den Zugang in unſer Ruhr⸗ 
thal gewehrt haben. Erwähnt ja doch ſelbſt Tacitus in ſeiner „Germania“ die 
Ruhr mit keiner Silbe, während er doch dem Nachbarfluß, der Lippe, wieder⸗ 
holt Beachtung ſchenkt. Daher kommt es denn auch, daß unſer Thal ſich eine 
gewiſſe Jungfräulichkeit ſeiner Naturſchönheiten bewahrt hat, weil es von den 
Deutſches Land und Volk. V. 24 
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großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſen nicht direkt berührt wurde. Das Ruhrthal 
war nie eine Kultur- oder Heerſtraße, wie z. B. das Thal der Lippe. Die 
alte Heerſtraße lief über den Hellweg und berührte Eſſen, Bochum, Dortmund, 
Hamm, Lippſtadt und Soeſt. Dagegen riefen die ganz beſonders ergiebigen 
Steinkohlenbergwerke und die ſchnell aufblühende Induſtrie des Ruhrthals bald 
friedliche Koloniſten herbei, ließen Burgen, ferner Klöſter, reiche Städte und 
gewerbſame Dörfer erſtehen und entlockten den Dichtern Loblieder zum Preiſe 
des Segens ihrer Heimat. 

Freilich hat der kleine Fluß nicht immer das beglückte Thal wie der 
Nilgott gefördert. Wenigſtens wiſſen uns die alten Chroniſten auch von ver— 
heerenden Ueberſchwemmungen zu berichten. So ſchwoll der Ruhrſtrom im 
Jahre 1808 infolge Thauwetters 8 m über fein gewöhnliches Niveau, ver— 
wandelte die fruchtbaren Fluren in wüſte Kiesfelder, ſpülte weg oder ver- 
ſchlang ganze Kohlenmagazine, und trieb Mühlen, Häuſer und Hütten in ſeinen 
reißenden Wogen mit fort 

Nicht minder großes Unheil brachte oft der Eisgang mit ſich. Doch der 
erfinderiſche Menſchengeiſt hat Mittel erſonnen, der Wuth der Elemente einiger⸗ 
maßen Widerſtand zu leiſten. 

„Das Land der Ruhr iſt der Stolz, die Krone unſeres Vaterlandes; die 
friſchen, rauſchenden Berggewäſſer des Stromes ſind das ſilberne Stirnband 
dieſer Krone. . .. Wir treten in ein Epos, das von den Kämpfen urweltlicher 
Gewalten ſpricht, die ſich Porphyrkoloſſe zum Denkmal aufgethürmt haben. 
Eine tiefe Waldeinſamkeit, wo unter den hohen Buchen- und Eichenwipfeln nur 
der Köhler feine Meiler ſchürt, wo nur zuweilen eine einzelne braungelbe 
Zigeunergeſtalt ſchleichend das Laub der Pfade aufraſcheln macht. Der Arns— 
berger Wald zwiſchen Möhne und Ruhr, bildet den vermittelnden Uebergang. 
Er führt aus dem anmuthigen, wildfruchtbaren Gelände des Möhnethals zu 
der großartigen und wildpittoresken Natur der oberen Ruhrufer, wo bald dunkle 
Felſen, die ſich über Thalkeſſel voll grotesker Trümmer wie Proteus über 
ſeine Robbenherde beugen, keine Seltenheit mehr ſind, wo die Adler und die 
Uhu's horſten, in das Land der tropfſteinglänzenden Klüfte, der von allen Höhen 
niederkollernden und ſpritzenden Bergwäſſer; aus den Tiefen dröhnt da das 
Pochen der Hammerwerke, ſchwere Rauchſäulen rollen ſich über die Felszacken 
auf oder zerſtieben an den Baumwipfeln — Dante's glühende Felſen treten 
uns im Brandlichte der hohen Oefen entgegen.“ 

Alſo ſchildern die beiden weſtfäliſchen Dioskuren, Freiligrath und 
Levin Schücking, die Schönheiten ihres heimiſchen Ruhrthales. Sie ver⸗ 
gleichen die zum Theil kümmerlich mit Krüppelholz bewaldeten Berge, die mit⸗ 
unter bis tief in den Mai hinein mit Schnee bedeckten Gipfel, die wilden und 
ſteilen, mit Heidekraut und Geſtrüpp bewachſenen Schluchten des oberen Ruhr- 
landes mit dem ſchottiſchen Hochlande. 

Einer der wildromantiſchſten Punkte iſt Bruchhauſen, dicht am Fuße 
des ſchroffen Iſtenbergs, „wo die Natur nach einem Salvator Roſa zu rufen 
ſcheint“ .. . „Das mit Steinblöcken beſäte Thal iſt wie der Bauplatz für 
eine Gigantenwohnung.“ Hier liegen die iſolirten koloſſalen Bruchhäuſer 
Steine, welche das Gebirge viele Stunden weit überragen „wie großartige 
Warten“. Da iſt der 87 m hohe Feldſtein mit ſeinen maleriſchen Zacken, der 
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Goldſtein, „wie ein ſchwerer maſſiger Belfried, feſt und ſteil aufgemauert, 
die Baſtei dieſer Naturfeſte“, der Rabenſtein, „ein Stück einer rieſigen Ruine“, 
und der gewaltige Brunnenſtein, „eine kompakte, aber trümmerhafte Maſſe.“ 
Er führt ſeinen Namen von einer Höhlung, in welcher ſich das Regenwaſſer 
ſammelt, „das durch ein Felſendach geſchützt nicht leicht verſiegt. . . . Habichte, 
Falken, Eulen und Käuze ſiedeln in den dunklen Klüften der ſchroffen Felſen 
und ſteigern durch ihr Gepfeife oder lautloſes Umkreiſen der Zacken den Ein⸗ 
druck des wildpittoresken Bildes.“ 

Nicht minder romantiſch find die Felſen der Pleiſterlegge (Lei = Fels) 
und ein herrlicher Waſſerfall, ſowie das liebliche Thal „der kleinen munteren Elpe“. 
Ueber die Bildung der Bruchhäuſer Steine klärt uns eine eingehende Unterſuchung 
des bekannten Berghauptmanns Nöggerath folgendermaßen auf: „Der Iſten⸗ 
berg, mit Ausnahme der ſich auf ihm erhebenden rieſigen Porphyrmaſſen, bes 
ſteht aus Thonſchiefer mit aufgerichteter Schichtenſtellung. Er iſt oben bis 
tief ins Thal hinab mit unzähligen loſen, eckigen Blöcken deſſelben Porphyrs 
bedeckt, welcher die mauerartig hervorragenden rieſigen Porphyrkoloſſe bildet. 
Sieht man jene harten Koloſſe aus dem weichen Thonſchiefer wie Schorniteine 
aus einer Dachfläche hervorragen, ſo wird der Gedanke unabweisbar, daß der 
ſie gänzlich umſchließende Thonſchiefer bis zum jetzigen Niveau zerſtört worden 
iſt, und daß die Porphyrmaſſen nach und nach entblößt und frei geworden ſind, 
während von denſelben die loſen Blöcke, als Produkte der Zerklüftung und 
nachgefolgter Zerſtörung, umhergeſtreut wurden. 

Ohne allen Zweifel waren die mauerartigen großen Porphyrfelsmaſſen 
urſprünglich ganz oder doch zum größten Theile von dem Thonſchiefer um⸗ 
ſchloſſen.“ Nöggerath begnügte ſich aber nicht mit den Beweiſen, welche 
der bloße Augenſchein darzubieten ſchien, ſondern ließ zur Unterſuchung der 
Grenzen zwiſchen dem Thonſchiefer und den anſtehenden Porphyrmaſſen viele 
Schurfgräben ziehen, und es fand ſich überall, daß der Porphyr ſteilrecht 
am Thonſchiefer abſchnitt und in die Tiefe niederſetzte. Noch beſonders in⸗ 
tereſſant verhielten ſich die beiden Gebirgsarten Thonſchiefer und Porphyr 
nahe ihren Grenzen; der Thonſchiefer enthielt Fragmente von Porphyr, oft 
ſehr kleine eckige, gerade als wären dieſelben wie Schrot zwiſchen den Schiefer— 
lagern eingeſchloſſen; dagegen enthielt der Porphyr Brocken von Thonſchiefer, 
bald kleine, bald größere in feinen Feldſpathgrundmaſſen. Schönere Be⸗ 
weiſe, daß der Porphyr eruptiv aus dem Erdinnern durch den Thonſchiefer 
hervorgedrungen war, wird man kaum an irgend einem andern Punkte auf⸗ 
gefunden haben, und ſomit ſind die Bruchhauſer Steine als ein wahrhaft klaſ⸗ 
ſiſcher Punkt für die eruptive Natur des Quarzporphyrs zu betrachten. Ihre 
hervorragende Denkwürdigkeit bezieht ſich daher nicht allein auf den herrlichen 
pittoresken Punkt, ſondern noch beſonders auf den Werth, den ſie als aus 
gezeichnetes geologiſches Beweismoment darbieten (G. Natorp). 

Ebenſo intereſſant iſt aber auch dieſe Gegend für den Botaniker; er findet 
hier Pflanzen, die er im Rheinlande vergebens ſucht, die an die Voralpen er⸗ 
innern und in Deutſchland nur noch in wenigen Gebirgsgegenden, wie im Harz, 
der ſächſiſchen Schweiz und im Rieſengebirge, vorkommen. In ganz Weſtfalen 
giebt es kaum eine Gegend, die dem Naturforſcher ſo viel des Intereſſanten zu 
bieten vermöchte, wie der Iſtenberg. 
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Aehnlich wie die Savoyarden, ſuchen die armen Gebirgsbewohner dieſer 
baumarmen Gegend, beſonders vom Städtchen Winterberg, ihr Glück in der 
Fremde und verkaufen ihre Holzwaaren, Strickgarne und Eiſenfabrikate ſelbſt 
bis nach Holland, der Schweiz, Rußland und Polen, Ungarn, Schleswig und 
Dänemark. Man nennt ſie draußen „Winterberger Jungen“, „Weſtfälinger“ 
oder auch „Solinger“ (wegen der Solinger Waaren). Kehren dieſe Hauſirer 
nach längerer Abweſenheit zurück, dann verjubeln ſie oft ihr ſauer erſpartes 
Geld in wenig Tagen, machen ewig Beſuche von „uskes zu uskes“, d. h. von 
uns zu uns, und haben ſie dann kein Geld mehr, ergreifen ſie aufs Neue den 
Wanderſtab. Das iſt ſo Winterberger Art. 

Die Landſtraße führt uns durch das Ruhrthal am Städtchen Eversberg 
vorbei, wo uns der runde Thurm eines Schloſſes der Grafen von Arnsberg 
zuwinkt, nach dem Städtchen Meſchede (ſpr. Meskede), „einem der ſchönſten 
Punkte des Süderlandes. 

Die Ruhr macht einen allerliebſten koketten Bogen, die daran, wie eine 
ſchmucke Dirne vor dem plätſchernden Brunnenkübel, ſtehende kleine Stadt 
iſt blanker und reinlicher als gewöhnlich; an dem Ruhrufer entlang läuft 
eine der ebenſten und ſchönſten Chauſſeen Deutſchlandss .. Meſchede iſt 
ein Ort, an dem es ſchwer ſein muß, ſich melancholiſchen Gedanken hinzu- 
geben, jo hell und freundlich und dem Auge wohlthuend tritt uns Alles ent 
gegen. Jedermann preiſt dieſe Gegend und mit Recht; dennoch läßt ſich 
nichts daraus hervorheben, es giebt weder Felſen, noch Ruinen, noch bedeutende 
Bergformen; aber eine Klauſe giebt es am Berge nächſt der Chauſſee, die mit 
ihrem Thürmchen oder Glockenſtuhl an der Fichtenwand eine gar reizende Wacht 
hält und ihr Glöckchen über die darunter liegende Stadt ſchallen läßt, wenn 
dem armen Bruder die Lebensmittel ausgegangen ſind, wo ſich dann Alles 
beeilt, ihn wieder zu verproviantiren. In der Nähe liegt das gräflich Weſt⸗ 
falen ſche Gut Laer, das mit feinem hohen Wartthurme inmitten der ſchönſten 
Parkanlagen die anmuthige Gegend überſchaut.“ 


Arnsberg. Wir wandern über zahlloſe Brücken, an dem ſtattlichen, 1192 
gegründeten Norbertinerkloſter Rumbeck vorbei, bis wir auf einmal überraſcht 
und entzückt Arnsberg mit ſeinen Giebeln und Thürmen, ſeinen Schloßruinen 
ſich amphitheatraliſch auf einem Bergeshange erheben ſehen. 

Hier muß man zu einem Feſttage ſtehen, wenn zu Ehren des Kaiſers 
eine prächtige Illumination ſtattfindet. „Dann leuchtet und glänzt es in den 
Anlagen des „Eichholz“, die vom Fuße des Berges bis zur Spitze hinauf 
terraſſenförmig den ganzen Hang bedecken; es iſt als wäre jede Staude, jeder 
Aſt in zahlloſen flammenden Blüten ausgeſchlagen, als ſchwirrten dieſe neckend 
voll Muthwillen ſich ihre Strahlenpfeiler zu und hielten ſich wie Schilde dagegen 
die vergoldet aufblinkenden Blätter vor; wie aus dem Schlafe geweckt toſt und 
gurgelt und rauſcht um den Fuß des Zaubergartens die Ruhr und ſpiegelt 
das ganze magiſche Bild.“ 

Es giebt in ganz Weſtfalen kaum eine anmuthiger gelegene Stadt als 
Arnsberg. Den ſchönſten und freieſten Blick auf die Stadt und Umgebung 
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hat man von den Ruinen des alten Schloſſes. Wie eine glänzende Silber⸗ 
ſchlange umfängt hier die Ruhr den von Norden nach Süden ſich erſtreckenden 
Höhenzug, auf dem die Stadt, wie auf einer Halbinſel (in einer Chronik 
„Peninſul“ genannt) ſich terraſſenförmig erhebt. 

Auf dem nördlichſten und höchſten Theile des Bergrückens find die ume 
fangreichen Ringmauern des Schloſſes. Südlich grenzt daran der ältere und 
neuere Stadttheil mit der Kloſterkirche, der früheren Abtei Weddinghauſen, und 
dahinter liegt bis zur äußerſten Spitze der Landzunge das Eichholz. In einem 
unbeſchreiblich anmuthigen Bogen, welcher den Kreuzberg mit ſeiner 1865 bis 
1868 erbauten Kapelle von unſerem Bergabhange trennt, umarmt die Ruhr 
liebevoll das ringsum von waldigen Höhen bekränzte Landſchaftsbild. Am 
weſtlichen Abhange des Schloßberges ſehen wir die Stätte des „freien Stuhls“, 
wo früher das Femgericht ſtattfand. 

Hier war einſt, wie wir bereits im vorigen Kapitel erwähnt haben, der 
überall geehrte und gefürchtete Ober-Freiſtuhl von ganz Weſtfalen, „der keyſer⸗ 
liche Frienſtol zu Arnsborch in dem Boemhove gelegen unter der Borch vor 
de Oleiporten“ heißt es in einer alten Urkunde von 1490. Obwol der Arns⸗ 
berger Stuhl wie der Dortmunder gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſeine 
alte Bedeutung verlor, gab es noch bis in unſer Jahrhundert „Wiſſende des 
heimlichen Gerichts“, und 1826 ſtarb der letzte Ober-Freigraf des Arnsberger 
Stuhles, ein Hofgerichtsaſſeſſor Engelhard zu Werl. Die Gerichtsſtätte ſucht 
man zu erhalten. 

Dem Schloßberg gegenüber liegt der Kreuzberg, zu dem wir hinanſteigen, 
nachdem wir die Ruhrbrücke auf der Weſtſeite überſchritten. Auch führt ein 
ſehr anmuthiger Waldespfad zwiſchen Buchen und Eichen, das ſogenannte 
Seufzerthal, zur Höhe, von der man einen ganz neuen Blick auf Stadt und 
Umgebung genießt. 

Doch vielleicht die lohnendſte Ausſicht gewährt am ſüdlichen Stadtende 
das Eichholz oder der Kloſterberg. Wir gelangen dahin, indem wir die alte 
Kloſterkirche und das Gymnaſium zu beiden Seiten liegen laſſen und das Hirſch— 
berger Thor paſſiren. Dieſes Thor gehörte einſt zu dem vom Kurfürſten 
Clemens Auguſt erbauten Jagdſchloß zu Hirſchberg und zeigt lebensvolle Jagd— 
gruppen in Stein. Eine Inſchrift auf der hintern Seite: „N. B. A0. . . . 1634. 
11. july durch Blitz und Regen hat Gottes Segen in St. Norberti Nacht den 
Beckermann verjagt“ erinnert an die durch Unwetter aufgehobene Belagerung 
der Stadt durch den Arnsberger Beckermann, den Oberſt eines heſſiſchen Streif- 
corps, im Dreißigjährigen Kriege. Wir wandeln in den ſchattigen Laubgängen 
des Eichholzes und laſſen uns im Schatten der Bäume auf einer Terraſſe nieder, 
wo ſich die Arnsberger Welt an ſchönen Sommertagen der Waldeskühle und 
der herrlichen Ausſicht erfreut. 

Bis ins 14. Jahrhundert war Arnsberg die Hauptſtadt der gleichnamigen 
Grafſchaft und ſpäter nach ihrer Vereinigung mit dem Herzogthum Weſtfalen 
war ſie Sitz der kurfürſtlichen Regierung dieſes Bezirks, bis das Herzogthum 
an die preußiſche Krone kam. Das Reſidenzſchloß der Grafen von Arnsberg 
ward 1077 gebaut, als Konrad II. ſeinen früheren Stammſitz Werl mit dieſer 
Höhe vertauſchte. Ringsum ſiedelten ſich die freien Bürger an, die ſich unter 
den Schutz des Grafen ſtellten. Aber erſt 1238 ward Arnsberg eine freie 
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ſtädtiſche Gemeinde und erhielt ein beſonderes Stadtrecht. Damals zog man 
auch das 1170 geſtiftete Kloſter Weddinghauſen in den Ring der befeſtigten 
Stadt. Im Jahre 1368 ward die Grafſchaft von Gottfried IV. an das Erz⸗ 
bisthum Köln verkauft und 1377 mit demſelben vereinigt. Die Kölniſchen 
Kurfürſten reſidirten gern in Arnsberg und „brachten mit ihren glänzenden 
Hoffeſten und mit ihren Jagden in den umliegenden Waldungen Leben in das 
ſtille Süderland.“ 

In einer „Kurtzen Beſchreibung der Grafſchaft und Statt Arnßberg in 
Weſtphalen“ vom Jahre 1669 leſen wir folgende Schilderung: 

„Dero (der Stadt) Situation iſt abhängig an einem Berge, das Schloß 
aber befindet ſich oben auf dem Berge, liggen beyde in einer ſehr anmüthigen 
und luſtigen Gegend, umbgeben nahe bey mit vielen nützlichen Baumhoffen, 
Küchen⸗ und Luſtgarten, demnechſt umbzingelt fie faſt rundumb der ſehr fiſch⸗ 
reiche und ſtarke Fluß, die Ruhr, welche den Einwöhnern einen großen Vorrath 
von Fiſchen ſuppeditirt, auch ihre pascua und Wieſen zum Heuwachs auff's 
Beſte befeuchtet. Die Fiſche, ſo in der Ruhr gefangen werden, ſein Barben, 
Eiche, Bleyers, überauß große Hechte, Laxfohren, große Aehle, Krebſe, Mund» 
fiſche (welche zur ſichern Zeit im Jahre in großen Hauffen, faſt wie die Hehring, 
ihren Aufſtieg halten und in großer Menge gefangen werden, iſt ſonſten ab 
und zu ein zwey⸗ und dreipfundiger Fiſch) wie dann auch zur Waſſerfluthzeiten 
große Laxe, deren ich jüngſt anno 1668 daſelbſten zu 22 ad 26pfundige ge⸗ 
ſehen habe. 

„Hiernegſt folgen die fruchtbare ſchöne Kornfelder, welche alle Seiten 
von der Ruhr bis an den Wald beſchließen. Und endlich wird dieſer an— 
müthige Proſpectus gleichfalls gekrönet und rund umbgeben mit einem großen 
Wild⸗Holtz⸗ und Maſt⸗xeichen Gebirge, welches ſich an etzlichen Orten ad 2 
und ein halb, an etzlichen ad 2 und an etzlichen ad 1 Meil in die Breite er⸗ 
ſtrecket und hin und wieder durch Hervorblickung Hügel und Thäler ſich nicht 
uneben präſentirt. N 

„So vermehret auch die Augenluſt der Durchreiſenden die Vielheit von 
wilden Thieren, als Hirſche, Hinde, Rehe, wilde Schweine, welche man hin 
und wieder auff- und niederſtreichen ſiehet, in der Hirſchbrunſt aber findet 
man ſie öfters in großer Menge zuſammen, geben umb die Zeit ein greu— 
liches Brüllen und Gethön von ſich und ſcheuen ſich nicht ſonderlich vor den 
Menſchen, thun aber keinem etwas leides. Es iſt ſonſt allenthalben in dieſer 
Wildniß ein ſolcher großer Vorrath von Wilde, daß es unmöglich zu einigen 
Zeiten kann ausgetilget oder auch merklich vermindert werden und müſſen die 
Haußleute, ſo langſt die Wildnüß wohnen, ihre Kornfelder und Garten wegen 
des Wildes alle Nachte mit Wachten, Trummen u. ſ. w. auffs Beſte verſehen, 
damit ihnen das Wild keinen Schaden zufüge.“ 

Alsdann folgt eine ausführliche Beſchreibung des Schloſſes, ſeiner Be— 
feſtigungswerke und inneren Räume; es war ein ſo großer Saal darin, daß 
darin vierſpännige Wagen bequem wenden konnten; einmal im Jahre diente er 
als Kirche und faßte dann eine Prozeſſion von mehreren Tauſend Menſchen. 
Das Schloß ward zwar mehrmals im Dreißigjährigen Kriege angegriffen; aber 
alle Blokaden wurden, wie die Chronik meldet, „durch der Bürger und Sol- 
datesque Munter⸗ und Tapferkeit glücklich pouſſirt.“ Am meiſten bedrohte es 
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der ſchwediſche Feldmarſchall Graf Douglas mit ungefähr 8000 Mann. Nicht 
ſo glimpflich kam es im Siebenjährigen Kriege durch, in welchem Erbprinz Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig es arg mitnahm. Damals vertheidigte 
der franzöſiſche Kommandant Muret die Stadt, der ſie nicht eher übergeben 
wollte, „als bis ihm das Sacktuch in der Taſche brenne“; aber trotzdem mußte 
er kapituliren. Darauf wurde das Schloß in Brand geſteckt und der weſtliche 
Thurm in die Luft geſprengt. 

Ueber die Bevölkerung Arnsbergs im 17. Jahrhundert entwirft der Chro— 
niſt im Ganzen eine günſtige Schilderung, lobt namentlich die höfiſchen Sitten 
der Ritterſchaft, tadelt aber bei dem gemeinen Bürger das Haften an der Scholle 
und den engbegrenzten geiſtigen Horizont. 

Zur franzöſiſchen Zeit diente Arnsberg als Zufluchtsort für das Kölner 
Domkapitel und die kirchlichen Schätze des Erzbisthums; die vielen fremden 
Gäſte brachten großes Leben in die vormals ſtille Stadt. Auch das Ober- 
appellationsgericht und das Domkapitel ſiedelten nach Arnsberg über. „Durch 
den Regensburger Reichsdeputationsbeſchluß wurde mit der Säkulariſation des 
Erzbisthums Stadt und Herzogthum dem Hauſe Heſſen-Darmſtadt zugewieſen, 
und nach den Befreiungskriegen gelangte dann das Land mit den umliegenden 
Gebieten in preußiſchen Beſitz. Das Herzogthum Weſtfalen wurde mit den 
Grafſchaften Mark, Sayn-Wittgenſtein, Berleburg, Limburg, einem Theile der 
ehemals naſſau-oraniſchen Lande und dem Gebiete der freien Reichsſtadt Dort— 
mund zu einem Regierungsbezirk vereinigt, und die Stadt Arnsberg zum Sitze 
der Regierung dieſes Bezirkes beſtimmt.“ 

Dadurch ward Arnsberg vorwiegend eine Beamtenſtadt, und entſtand 
zwiſchen der Ruine und der Altſtadt und der Kirche mit den Kloſtergebäuden 
eine kleine Neuſtadt mit bunten Häuschen und einem freundlichen Marktplatz, 
einer evangeliſchen Kirche und einem Poſtgebäude. Dieſe Ueberſiedelung einer 
wahrhaften Beamtenkolonie verdankte die Stadt dem Oberpräſidenten v. Vincke, 
der in die etwas ſtehengebliebene Bevölkerung etwas anregenden Sauerteig 
bringen wollte; aber die Sauerländer dankten es ihm wenig, ja, der Volkswitz 
verſuchte ſich an dem veränderten Typus mit Naſenrümpfen, Spott und beißenden 
Gloſſen. Noch heute hört man über das fremde Weſen der Arnsberger fol— 
gende Bemerkungen: 

„Hm! Arnsberg iſt vornehm“. 

„Zu Arnsberg iſt's auf der hohen Schule“. 

„Zu Arnsberg ſcheint die Sonne höher als ſonſt in der Welt“. 

„Wer ſich zu Arnsberg ſatt eſſen will, muß die Schüſſel mit eſſen“. 

„Wenn die Butterfrau von Wennigloh und der Jude von Hachen aus— 
bleibt, jo hat Arnsberg Faſten“. 

„Wer nach Arnsberg geht, muß den Quadrillenſchwenker (Frack) anziehen“. 

„Der Herr Referendar ſind zum Kaffeehaus gegangen, da iſt die Stadt 
nicht zu Haus“. 

Auf ſolche Weiſe ſucht der Sauerländer die importirten Beamten zu ver- 
ſpotten. Aber auch gegen ſeine eigenen Landsleute läßt er ſeinen Spott aus. 
Das ganze obere Ruhrthal von Meſchede bis Niedersfeld hat im Volksmund 
den Namen „das Strunzerthal“ wegen des „Strunzens“, d. h. Prahlens und 
Flunkerns ſeiner luſtigen Bewohner. 
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Von den Wintersbergern ſagte man: „Die Wintersberger ſalzen den 
Schnee ein, ſo daß er ſich hält bis Johanni.“ — Ferner galten die Aſten⸗ 
berger als windige Herren; von ihnen hieß es: „Die Aſtenberger jagen den 
Wind zur Hausthür hinaus, aber durch den Kuhſtall kommt er wieder herein“, 
und dergleichen Volkshumor mehr. 

In Arnsberg wohnte auch der hochverdiente Geſchichtsforſcher Weſtfalens, 
der Kreisgerichtsrath J. Suibert Seibertz, dem wir außer anderen Schriften 
beſonders eine „Landes- und Rechtsgeſchichte des Herzogthums Weſtfalen“ und 
„Ouellen der weſtfäliſchen Geſchichte“ verdanken. 

Auf der Richtung nach Schwerte, unweit Neheim, erhebt ſich vor uns mit 
ſeinen Giebeln, Thürmen und Zinnen das ſtolzeſte Grafenſchloß in Weſtfalen, 
das prächtige Herdringen, inmitten ſeines herrlichen Parkes. Graf Egon 
zu Fürſtenberg ließ es 1840 — 45 nach dem Plane des Dombaumeiſters Zwirner 
in gothiſchem Stile aufführen. 

Die Fürſtenberg haben ihren ſeit Jahrhunderten bekannten Namen von der 
ehemaligen Burg Vorſtenberg bei Neheim und weiſen bedeutende Kirchenlichter 
und Staatsmänner auf, wie Ferdinand v. Fürſtenberg, den Fürſtbiſchof von 
Paderborn, und Franz Friedrich Wilhelm, einen eifrigen Förderer der Huma⸗ 
nität, und endlich Franz Egon zu Fürſtenberg, den letzten Erzbiſchof von Pader⸗ 
born und Hildesheim. 

Der nächſte, ebenſo einladende Punkt iſt das um 1225 von den Gebrüdern 
Berthold und Menricus geſtiftete Ciſterzienſerkloſter Fröndenberg auf dem 
Berge Haßley, wo urſprünglich eine alte Linde ſtand, in deren Schatten das 
Volk zum Aergerniß der frommen Herren weltlicher Luſtbarkeit fröhnte. Graf 
Otto von Altena erbaute 1230 die Kloſterkirche, in der auch mehrere Grafen 
von der Mark beſtattet liegen. Mit der Zeit entwickelte ſich die Abtei zu 
einem freiweltlichen adeligen Damenſtift. Das Kloſter Fröndenberg liegt außer⸗ 
ordentlich romantiſch und anmuthig, wie in einem Elfenthal, und unterhalb 
mündet die Hönne, „ein kregles Wäſſerchen, ſo kraus und zänkiſch wie ein eng⸗ 
liſches Hähnchen.“ 

In ihrem Thale, dem wir im vorigen Kapitel bereits einen Beſuch ab— 
geſtattet haben, liegt die Stadt Menden; die Hauptbahn aber führt uns weiter 
nach Schwerte, einer alten, ſchon im Jahre 1242 von Adolf von der Mark 
mit Mauern umgebenen, einſt zu den Verbündeten der Hanſa gehörigen und 
jetzt noch immer ſehr induſtriellen Stadt. 


— 


Arnsberger Wald. Den Lauf der Ruhr von Olsberg bis Neheim 
begleitet auf der rechten Seite des Fluſſes ein ſteil anſteigender Gebirgsrücken, 
an welchen ſich nordwärts ein ganz mit Wald bedecktes Gebirgsland, der geo- 
graphiſch ſogenannte Arnsberger Wald, anſchließt. Dieſe Waldeinöde dehnt 
ſich mehrere Quadratkilometer groß aus von der Ruhr bis an die Möhne. 
Keine menſchlichen Wohnſitze unterbrachen bis in die neueſte Zeit die prächtige 
Wildbahn; nur am öſtlichen Ende, wo der Arnsberger Wald den beſonderen 
Namen Eſterwald führte, lagen einige kleine Städte, Hirſchberg, Belecke, War⸗ 
ſtein, Kaldenhart. 

Auf einem ſüdlichen Vorſprunge dieſes Gebirges in das Ruhrthal ſtand 
einſt die ſtattliche Burg der Herren des ganzen Waldlandes, der Grafen von 
Arnsberg, und ihre Stadt, ſo recht in der Mitte eines weiten Jagdgebietes; denn 
auch die Wälder an der linken Seite der Ruhr, der Arnsberger Stadtwald, 
die Marken an der Röhr und Wenne, gehörten den Grafen und wurden früher 
mit Recht unter dem Namen des Arnsberger Waldes mit begriffen. Von dieſen 
Waldungen gehörten nur einzelne Stücke den Grafen von Arnsberg als echtes 
Eigenthum, der größte Theil aber den Markgenoſſenſchaften der verſchiedenen 
Städte, Dörfer, Güter und Klöſter des Gebietes. Die Graſen und nach ihnen 
ſeit 1368 die Erzbiſchöſfe von Köln aber trugen das Ganze vom Reiche zu 
Lehn als Schutz- und Schirmherren; dieſelben hatten als ſolche die hohe Jagd 
in dem ganzen Gebiete und einen gewiſſen Antheil an den Waldnutzungen in 
den einzelnen Marken. a 
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Die Hauptnutzung des Waldes beſtand, bei dem geringen Werthe des 
überflüſſig vorhandenen Holzes, von der älteſten bis in die neue Zeit in der 
Hude und beſonders der Maſt. „Dat Eckeren“, d. i. die Frucht der Eichen 
und Buchen, wurde als die werthvollſte Gabe Gottes angeſehen. Die alten 
Maſtregiſter beginnen darum mit den Worten: Wenn der Allmächtige Maſt 
verleiht; — und ein Mißwachs dieſer Frucht wurde hölliſcher Zauberei zu— 
geſchrieben, wie aus verſchiedenen Hexenprozeßakten zu erſehen iſt. Im Herbſte 
waren die Ruhr-, Möhne- und Röhrmarken belebt von großen Schweineherden, 
und das Horn der Hirten ertönte von allen Seiten her durch den ſonſt ſo ſtillen 
Wald. Die Tage der Eintreibung der Schweine gegen Mitte September und 
der Rückkehr derſelben nach 6—8 Wochen waren Feſte für die Markengemeinden; 
gehörten ja die Schweine zu dem wichtigſten Beſitzthume für die Haushaltungen, 
welche das ganze Jahr hindurch an dem Speck und den Schinken, dem Potthaſt 
und den Würſten zehrten. Die weſtfäliſchen Schinken kamen auch in den Handel: 
Perna marsica war ſchon in alter Zeit bekannt, ein Leckerbiſſen für die römiſchen 
Feinſchmecker. Die Eichelmaſt, beſonders aber die Art der Räucherung in den 
luftigen Wiemen der Häuſer ohne Schornſtein bewirkten die Vortrefflichkeit 
der Schinken. 

In den älteſten Zeiten war das ganze weſtfäliſche Süderland bedeckt mit 
zuſammenhängendem Urwald, eine terra horrida silvis, bewohnt von wilden 
Thieren, deren größere Geſchlechter aber ſeit vielen Jahrhunderten ausgeſtorben 
ſind. Cäſar nennt den Auerochſen und das Elenthier in Deutſchland einhei— 
miſch: da nun das Land der Sigamber und Sauerland es war, gegen welches 
ſeine Feldzüge von 55 und 53 v. Chr. gerichtet waren, und da er wol nur 
dieſes aus eigener Anſchauung näher kannte, ſo dürfen wir annehmen, daß er 
in ſeiner Beſchreibung von Thieren des Sauerlandes redet. Die Jagd muß 
alſo in jenen Zeiten mehr eine Kriegsübung, ein Kampf mit den wilden Thieren 
um den Beſitz des Landes, als ein fröhliches Weidwerk zur Erlegung von Wild— 
pret für die Küche geweſen ſein. Bewaffnet mit einem wuchtigen Spieß zu 
Stoß und Wurf verfolgte der Sigamber auf ſeinem ungeſattelten halbwilden 
Pferde den gewaltigen Ur, den Eber, den ſchnellen Hirſch durch wegeloſes 
Dickicht, und der Sieg über den ſtarken Gegner war für den kühnen Mann der 
Hauptlohn ſeiner gefahrvollen Jagdarbeit. 

Die Jagd war frei, und die Eintheilung des Landes in abgegrenzte 
Wald- und Feldfluren — Marken — beſchränkte dieſelbe wol nur wenig, da 
das Wild ja mehr ſchädlich als nutzbar war. 

Erſt Karl der Große fing an, die Waldungen einzuforſten, zunächſt 
die, welche zu den eigenen königlichen Gütern gehörten. Dieſe Schließung des 
Waldes in Beziehung auf die Jagd, mit Feſtſetzung höherer Entſchädigungs⸗ 
ſummen und Strafen, entwickelte ſich weiter zum Forſtregal, dem königlichen 
Schutzrechte aller Waldungen, welches dann auch anderen Fürſten in ihrem 
Gebiete verliehen wurde. So hatten die Grafen von Arnsberg den ganzen 
Lürwald, von dem der Arnsberger Wald nur ein Theil war, vom Reiche zu 
Lehn. Ueber die erſte Verleihung dieſes Reichslehns ſind Urkunden nicht mehr 
vorhanden; daß aber der Beſitz des Lürwaldes bis ins 11. Jahrhundert hinauf 
reicht, ſteht urkundlich feſt. Das älteſte Dokument von 1338 iſt nur eine 
Erneuerung früherer Verleihungen. Unter den Lehen, welche Kaiſer Ludwig 
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im Jahre 1338 dem Grafen Gottfried IV. verlieh, reſp. erneute, nennt er 
„silvam suam, quae dicitur Lurawalt, et in eadem silva forestum vulgariter 
dictum wildforst.“ Forſt erſcheint hier verſchieden von Wald, eine Er— 
innerung an die ältere Zeit, wo der landesherrliche Beſitz des Waldes, deſſen 
Marken ja anderen Eigenthümern gehörten, nur eine Schutz- und Schirmherr⸗ 
ſchaft des Waldes unter Königsbanne war. Das Wort „Forſt“ (forst) be⸗ 
deutet urfprünglich gewiß blos Wald, etwa von Fohre, Föhre, althochdeutſch 
vohara; und die Ableitung von ferarum statio, „Wildſchutz“, iſt ſicherlich eine 
juriſtiſch-hiſtoriſche Deutung. — Der Graf beſaß alſo den Arnsberger Wald 
als Reichslehn, aber mit den urſprünglichen Eigenthümern. Das Schutzrecht 
war jedoch in eine Oberherrſchaft übergegangen, und ſo war aus dem Forſtbanne 
ein Bannforſt geworden, in welchem der Graf das Jagdrecht, beſonders die 
hohe Jagd, für ſich in Anſpruch nahm, auch einen gewiſſen Antheil an den 
ſonſtigen Waldnutzungen vorab von den Markgenoſſen. Wie nun die Grafen ihr 
Jagdrecht im Arnsberger Walde während des früheren Mittelalters ausübten, 
darüber fehlt es an ſpeziellen Nachrichten. Wir beſitzen aber die Beſchreibung 
einer Jagd Karl's des Großen in dem Aachener Wildforſt von Angilbert, welche 
im Weſentlichen auch auf die Jagdausübung in unſeren Wäldern während der 
nächſtfolgenden Jahrhunderte paßt: der Dichter ſchildert zuerſt das königliche 
Jagdgehege in der Nähe der Stadt, einen mächtigen Hochwald mit lebendigen 
Quellen und Seen; dann ſehen wir, wie bei Tagesanbruch die Jagdgeſellſchaft 
ſich am Eingange der Pfalz verſammelt und die weiteren Vorbereitungen ge= 
troffen werden. 


„Jünglinge bringen die Netze von ſtark geſchlungenen Maſchen, 
Führen die Rüden herbei, die raſchen, am Halſe gekoppelt“ u. ſ. w. 


Endlich tritt der König aus dem Palaſte und beſteigt ſein ſtolzes Roß, 
das Gefolge der Edlen ſchließt ſich an; jetzt erſcheinen die Frauen, zuerſt die 
Königin Luitgard mit den Söhnen Karl und Pipin, dann die blühenden Töchter; 
edle Jünglinge helfen den Damen beim Beſteigen der muthigen Zelter. Alle 
folgen dem König; unter Hörnerklang ſprengen ſie zum Stadtthore hinaus in 
den ſonnigen Morgen. 


„Jetzt iſt der reiſige Fal al n im Thalgrund des Fluſſes, 
Alle von Jagdluſt erfüllt. Bald ſind die Koppeln gelöſt; 
Raſch entſtürzen zum Walde die beutegierigen Hunde 
Und durchſpüren gewandt in ſchlängelndem Laufe das Dickicht. 
Rings um das weite Revier ſind angeſtellet die Ritter, 
Lauſchen geſpannt dem Gebelle der Finder und ſpäh'n in Ferne. 
orch, da bricht es durchs Holz! Ein gewaltiger gelblicher Eber! 
chnell ihm nach in den Wald mit Jagdruf ſprengen die Reiter. 
örnerklang fordert zum Kampf die edlen muthigen Hunde. 
o durchs dichte Geſtrüppe, durch Thäler und windende Schluchten 
Brauſet die Jagd dahin, es krachen die brechenden Zweige. 
Endlich am höchſten Hang des Gebirges ſtellt ſich der Keiler, 
Müde der ſchimpflichen Flucht, und wetzet die furchtbaren Hauer. 
Wüthend beginnt der Kampf der blutbegierigen Meute, 
Schrecklich zerfleiſchet der Zahn des Unthiers die trefflichen Hunde. 
Sieh, da flieget herbei Held Karl! Durch die heulende Runde 
Dringt er, und ſchnell wie der Blitz zuckt's Schwert in die Weichen des Unthiers. 
Niederſtürzt er im Blut und wälzet ſich röchelnd im Sande. 
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Von den Höhen her ſchau'n die Gefährten des Königes Jagen; 
Freundlich ruft er hinauf: Glück deutet der Fang uns für heute; 
D'rauf, denn, ihr Freunde. Heran! Heran zur fröhlichen Arbeit! 
Sprach's und ſchnell von den Höh'n eilt zu ihm das treue Gefolge 
Voll von Jagdluſt und ſtürmt in die tieferen Dunkel des Waldes. 
Karl an der Spitze entſendet mit ſicherer Hand jetzt den Wurfſpeer. 
Bald ſind Sauen und and'res Gewild zu Haufen getrieben 
Und die gewaltigen Leiber bedecken verendend den Boden 
Hier und dort, wo der Speer der Jäger die flücht'gen ereilte. 

Hörnerruf | ſammelt die Jagd; ſie rühmen froh ihre Thaten. 

Nun vertheilet der König Die Beute unter die Ritter 
Und beladet die Diener mit manchem trefflihen Stücke. 
Darauf kehret der Zug zurück zu der Wieſe am Fluſſe, 
Wo in den Schatten des Waldrands liebliche Kühlung die Müden 
Stärkend umweht, da ſtehen weithin auf dem Plane verbreitet 
Gold'ne Gezelte der Fürſten und Führer, wetteifernd an Reichthum. 
Hier hat der gütige König das reiche Gaſtmahl bereitet; 
Freundlich rut er herbei nach der Ordnung die würdigen Alten, 
Dann die Männer, zuletzt die Schar der fröhlichen Jugend; 
Unter ſie reihet er ein die ſchönen züchtigen Mägdlein. 
Alſo erfreu'n ſie ſich Alle der Speiſ' und des trefflichen Weines, 
Bis der Abendſtern glänzt und nach Ruhe ſich ſehnen die Glieder.“ — 


In dieſer Beſchreibung eines Augenzeugen, die wir in freier Ueberſetzung 
gaben, haben wir ein Bild vor Augen von dem Weidwerk, wie es Fürſten und 
Herren das ganze Mittelalter hindurch betrieben. Ueber verſchiedene Einzel— 
heiten, die Jagd im Arnsberger Walde betreffend, finden ſich kurze Angaben in 
Urkunden: Die Netze wurden im Schloſſe aufbewahrt; einmal, als in Arns—⸗ 
berg die Peſt graſſirte, ließ der Kurfürſt Netze von Cörtlinghauſen, dem 
Gute des Oberjägermeiſters von Weichs, holen. Ueber die Hunde handeln 
viele Urkunden. In einer derſelben vom Jahre 1368 erließ Graf Gottfried 
den im Arnsberger Walde wohnenden Hörigen des Kloſters Oelinghauſen 
die Verpflichtung, den Jagdhunden Futter zu geben und die Seifen Jäger 
zu beherbergen. 

Eine beſondere Art von Jagdvergnügen war die Falken Ra Die Siegel 
der Gräfinnen von Arnsberg und anderer Edelfrauen zeigen oft das Bild der 
Dame zu Fuß oder zu Pferde mit dem Falken auf der Hand. So allgemein 
alſo war dieſe noble Paſſion, daß man ſich nicht ſcheute, ſie ſelbſt bei den für 
die ernſteſten Angelegenheiten beſtimmten Dingen zur Schau zu ſtellen. Die 
Zahl der auf dem Schloſſe zu Arnsberg gehaltenen Jagdfalken muß ſehr be⸗ 
deutend geweſen ſein. Nach einem im Jahre 1421 erneuten Lehnbriefe gehörten 
zu den Laſten des Hofes Einhorſt bei Meſchede im Arnsberger Walde, außer 
der Beherbergung und Beköſtigung der Jäger und Hunde, noch Folgendes: 
„Item unses Hern Voegeler moegen in den Hoff tasten und nemen dry, 
vyer, vyff off seyss Hoenre tot Behove der Haveke wanne yn des noet is“ 
— alſo ſechs Hühner konnten die gräflichen Falkeniere von dem Hofe weg⸗ 
nehmen, wenn ſie dieſelben zur Fütterung ihrer Habichte bedurften. 
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Die Jagd in der neueren und neueſten Zeit. Die Jagd im 
Anfange der neueren Zeit, nach Einführung des Feuergewehrs, 
wurde der Hauptſache nach ganz wie früher durch Eintreiben des Wildes in 
Schluchten, die mit Netzen umſpannt waren, und durch Abfangen der Thiere 
mit dem Spieß oder dem Hirſchfänger betrieben. Die Tagebücher Kaſpar's von 
Fürſtenberg aus den Jahren 1572 —1610 (1618) enthalten mancherlei An- 
gaben über das damalige Jagdweſen. Der merkwürdige Mann ſtammte von 
dem Schloſſe Waterlappe im Norden des Arnsberger Waldes, lebte aber meiſtens 
auf dem kurfürſtlichen Schloſſe zu Bilſtein oder auf ſeinem eigenen Schloſſe 
Schnellenberg bei Attendorn. Als Amtmann und Pfandinhaber der Aemter 
Bilſtein, Waldenburg und Fredeburg und als Schirmvogt des Kloſters der Graf— 
ſchaft umfaßte das Jagdgebiet, welches ihm zu Gebote ſtand, die ſämmtlichen 
wildreichen Forſten des ſüdlichen Herzogthums Weſtfalen bis an die wittgen— 
ſteinſche Grenze. Seine Geſchäfte als Droſte, Landtagsmitglied, kurfürſtlicher 
Rath und Geſandter bei den Reichstagen aber waren ſo bedeutend, daß er nur 
ſelten einen Tag für das Jagdvergnügen übrig hatte; dann aber war er mit 
Leib und Seele Jäger. In ſeinen täglichen Aufzeichnungen, die freilich ſehr 
kurz ſind, finden ſich folgende, die Jagd betreffende Vermerke: 

1572. 18. April: „Ein Gejäge angeſtellt, dabei drei Rehe gefangen“, 

„ an anderen Tagen des April vöwei Haſen gefangen.“ 

„ „Meine Diener nach wilden Sauwen gejagt.“ 

„ „Zwei Urhanen nach Boike geſchickt.“ f 

„ 7. Juli: „Mit meiner Hausfrauwen ufs gejege gezogen, drin die nacht 

gelegen und großen luſten ahm Weidtwerck gehabt.“ 

1579. 3. April: „Ahn Lantgrafen Ludowichen zu Morburg geſchrieben und 
Sr. Fürſtl. Gnaden zwei Urhanen geſandt.“ 

„ 30. Juli: „Ufs grobe gejege mit all meinen Beampten und Dienern 

gezogen und gut glücke gehabt. Zwei ſchöner Hirſch gefangen. Die 
nacht ſampt meinem geſinde und vielen Leuten in der Rüſpe (ob im 
Freien oder in den drei kleinen Bauernhäuſern, welche allein in der 
Rüſper Waldeinöde ſtehen, wird nicht beigefügt) geplieben und gezecht.“ 

1580. 27. Januar: „Meine Jeger haben fünf wilder Schweine gefangen.“ 

1584. 28. Mai: „Von Füchten (einem Rittergute an der Ruhr unterhalb 
Neheim) aus ein Biberjacht gehalten und guten Luſten gehabt.“ 

1596. 24. Mai: „Bilſtein. Ich laſſe durch zuziehung ettlicher Kirſpel die 
Wolfsjacht im Ampt halten. Wir haben eine luſtige Jacht und fangen 
einen Wolf.“ 

Nach dieſen kurzen Notizen können wir uns ſelbſt ein Bild von einem 
„groben Gejäge“ damaliger Zeit machen: An dem beſtimmten Tage ſammeln 
ſich auf dem Schloßplatze zu Bilſtein die als Treiber aufgebotenen hörigen 
Leute; die als Jagdgäſte geladenen Herren ſtellen ſich ein; die Jäger führen die 
Koppeln der Hunde herbei und auf Befehl des Herrn ziehen die Jagdgenoſſen 
zu Pferde und zu Fuß unter Hörnerklang hinaus in den Wald. Daſelbſt iſt 
ſchon vorher eine weite Strecke mit Netzen umſtellt worden und zwar an ſolchen 
Stellen, wo die gewöhnlichen Päſſe des Wildes auf eine Schlucht zugehen. — 
Solche Schluchten find wahrſcheinlich der Haſenwinkel bei Arnsberg und der Retze— 
winkel im Oſten des Arnsberger Waldes. 
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Gegen dieſen Winkel wird nun das Wild durch die Klappern und das 
Geſchrei der Leute ſowie durch die Meute der Hunde getrieben. Die Jäger 
verfolgen die aufgeſcheuchten Thiere und erlegen ſie mit ihren Spießen, auch 
wol mit Schußwaffen. Solche Jagden dauerten oft mehrere Tage; die Jäger 
übernachten im Walde und halten ein fröhliches Mahl von den durch Dienſt⸗ 
leute mitgebrachten Speiſen und Getränken. Nur fürſtliche Herren und 
reiche Edelleute, wie Fürſtenberg, welche über eine große Zahl von Eigen- 
hörigen und Unterthanen zu gebieten hatten, geübte Jäger halten und die 
koſtſpieligen Netze anſchaffen konnten, waren im Stande, ſolche große Jagden 
anzuſtellen. — Das Netzeſtricken war eigenes Gewerbe; ſo heißt es in den 
Tagebüchern: 

1572. 17. Januar. „Den Wiltgarnſtricker — der auf dem Hauſe gearbeitet 
hat — bezalt mit 18 Daler“ und 

„ 18. September. „Ich bezale den Stricker für grobe Wiltgarne 200 

thaler.“ Das aber war damals ſehr viel Geld! 

Auch einzeln oder in kleinerer Geſellſchaft ging der Jäger auf die Birſch 
mit Pfeil und Bogen oder auch mit der Büchſe. In dem Reichstagsabſchiede 
von 1530 heißt es: „ob einer allein in ſeinem Gebiete zur Luſt etwan mit 
einer Büchſen birſen wollte u. ſ. w.“ (das Wort Birſch, Pirſch — birſen, 
pirſchen bedeutet urſprünglich „Jagd“, althochdeutſch pirs; ſcheint aber vorzüg— 
lich für das Erlegen des Wildes mit dem Schießgewehr im Gegenſatz von dem 
„Fangen der Thiere in Gebrauch geweſen zu ſein). Die Feuergewehre waren 
aber bis ins 18. Jahrhundert ſehr ſchwer, und ihre Handhabung erforderte 
viel Uebung. „Knechte, die ſchießen können“ werden unter den Burgleuten 
beſonders erwähnt und erhielten höheren Sold. — Wie Fürſtenberg's Jäger 
die Auerhähne, die er ſo oft verſchenkte, erlegten, wird nicht angegeben. 

Daß damals, vor 300 Jahren, die Arnsberger Waldungen noch viel wild- 
reicher waren als heutzutage, haben wir ſchon aus den obigen Angaben ent⸗ 
nehmen können; wir ſehen aber auch daraus, daß noch verſchiedene jetzt aus- 
geſtorbene Wildarten vorhanden waren: auf Wölfe wurde von der Obrig— 
keit mit Aufgebot ganzer Kirchſpiele Jagd gemacht. Biber waren an der Ruhr 
und ihren Nebenflüſſen, beſonders der Möhne, ſehr häufig. Die letzten Möhne— 
biber ſind erſt in unſerer Zeit erlegt worden. Auch Luchſe kamen noch einzeln vor. 

Der Wildſtand im Arnsberger Walde erhielt ſich noch bis in die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſo ziemlich auf gleicher Höhe wie zur Zeit 
Fürſtenberg's. Die Jagdliebhaberei unſerer Landesherren, der Kurfürſten 
von Köln, hielt dieſen Zuſtand künſtlich aufrecht und das Forſtperſonal des 
Herzogthums — ein Oberjägermeiſter und elf Förſter — verwendete feine 
amtliche Vorſorge faſt allein dem Schutze des Wildes, da es eine eigentliche 
Forſtwirthſchaft gar nicht gab. Die Wälder lichteten ſich zwar ſchon in der 
letzten kurkölniſchen Zeit mehr und mehr; aber erſt durch die eigennützige Holz- 
verwüſtung nach der Theilung der Marken, dann auch durch Einführung einer 
geregelten Forſtwirthſchaft, welche den landesherrlichen Jäger zum Förſter 
machte, der jeden Baum des Waldes kennt und jeden Fußbreit Waldboden aus- 
nützt — alſo erſt zur heſſiſchen und preußiſchen Zeit — verſchwanden jene unzu⸗ 
gänglichen Dickichte und Schlupfwinkel ſowie jene Ruhe im Walde, welche zum 
Gedeihen des Wildes nothwendig iſt. 


Jagdweſen. 383 


Die letzte Glanzperiode der Jägerei im Arnsberger Walde iſt 
die Regierungszeit des Kurfürſten Clemens Auguſt vom Jahre 1723 bis 
1761. Dieſer hier im Lande vielgefeierte Fürſt weilte oft längere Zeit auf 
dem Arnsberger Schloſſe, welches er mit großem Aufwande neu und ſtattlich 
ausgebaut hatte. Auch zu Hirſchberg, ſo recht in der Mitte der großen Wild⸗ 
bahn, hatte er ein kleines Jagdſchloß, von welchem jetzt ebenfalls kaum noch 
eine Spur vorhanden iſt. Das Hauptthor dieſes Schloſſes ſteht gegenwärtig 
in Arnsberg am Eingange des Eichholzes. 


Sauhatz. Nach einem alten Holzſchnitt von Feyerabend. 


Wenn wir die auf den breiten Seitenpfeilern deſſelben ſtehenden lebens⸗ 
großen Thiergruppen betrachten, dann haben wir die Geſchichte der Jagden, in 
Stein gehauen, vor Augen: Rechts wird ein Eber, links ein Hirſch von der 
Meute kräftiger Hunde niedergeworfen; und leicht denken wir uns den mit 
gefälltem Spieße herbeieilenden Jäger hinzu. 

Die prächtigen Jagdzüge Clemens Auguſt's blieben noch lange Jahre im 
Andenken der Arnsberger Bürger. 

Bei all ſeiner Jagdliebhaberei wollte der edle Fürſt doch nicht, daß die 
Unterthanen Schaden davon haben ſollten. Als im Jahre 1734 der Magiſtrat 
von Arnsberg Klage erhob, daß das übermäßig gehegte Wild die Felder der 
Ackerbürger verheerte, ließ er die Sache unterſuchen und erließ auf Bericht der 
Regierung, von Landdroſt und Räthen, vom 28. November 1735 ungeachtet des 
lebhaften Widerſpruchs von Seiten des Oberjägermeiſters den Befehl, in den 
Wäldern um Arnsberg 100 Stück Noth- und 200 Stück Schwarzwild einzu⸗ 
fangen und abzuſchießen. 


* 
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Die befohlene Jagd begann am 22. Dezember 1735 und wurde fort- 
geſetzt bis zum 21. Januar 1736. Nach der Relation der Jäger waren in 
dieſer Zeit 23 Hirſche und 47 Sauen erlegt worden; ſie hätten aber, fügen die 
Jäger bei, Raſttage machen müſſen, da bei der ſtarken Kälte „die Hunde 
die Füße durchgelaufen hätten und viele der beſten Hunde geſchlagen worden 
ſeien.“ In der Zeit vom 25. Januar bis zum 21. Februar 1736 wurden 
dann noch 22 Hirſche und 26 Schweine erlegt. (Dieſe Nachrichten hat Seißen⸗ 
ſchmidt in den Blättern zur näheren Kunde Weſtfalens, Jahrg. 1864, S. 89 ff., 
aus den Alten mitgetheilt.) 

Die echte altdeutſche Jägerei im freien Walde hörte hier erſt völlig auf 
mit der Säkulariſation des Erzbisthums Köln (nach 1801). Die von dem 
neuen Landesherrn des Herzogthums Weſtfalen, dem Landgrafen Ludwig von 
Heſſen⸗Darmſtadt, eingeführte neue Forſtverwaltung und Waldwirthſchaft, wie 
ſie ſpäter unter der preußiſchen Regierung weiter ausgeführt wurde, war, wie 
ſchon früher bemerkt, dem Gedeihen des Wildſtandes nicht günſtig. Der Hirſch 
als eigentliches Standwild iſt in den Wäldern des Herzogthums Weſtfalen nicht 
mehr vorhanden. 

Nur ganz im Süden des Landes, an der wittgenſteinſchen Grenze, beſon— 
ders in der uns aus den Fürſtenberg'ſchen Tagebüchern bereits bekannten Rüſpe, 
wird noch dann und wann ein Stück Rothwild geſchoſſen; und im Weſten, in 
dem Winkel des Arnsberger Waldes zwiſchen Ruhr und Möhne, lebt noch, 
gehegt von dem Grafen von Fürſtenberg-Herdringen, eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft des alten Edelwildes unſerer Wälder. Wer von Arnsberg nach 
der „dicken Eiche“ geht und von da auf dem Wege nach Günne oder nach 
Himmelpforten weiter wandert, iſt zuweilen ſo glücklich, einem Hirſch mit 
ſtolzem Geweih zu begegnen; und ein oder anderer Reiſender hat ſogar vom 
Poſtwagen aus ein ganzes Rudel auf einer Waldblöße in der Nähe von Breiten— 
bruch zu ſehen die Freude gehabt. 

Wenn nun die Hirſche als Standwild hier wol für immer verſchwunden 
ſind, ſo ſind dagegen die wilden Schweine in neueſter Zeit wieder eingewandert, 
und zwar ſeitdem die Nadelholzkulturen mehr und mehr zu dichten Wäldern 
heranwachſen. Eben heute, den 18. Januar 1881, wo ich dies ſchreibe, iſt bei 
Rumbeck ein mächtiger Keiler erlegt worden. Der hat wol einmal die Gegend 
von Arnsberg anſehen wollen, wo ſeine Vorfahren vor 100 Jahren den Wald 
weit und breit inne gehabt hatten. 

Die Jagd heutzutage iſt nicht mehr das „große Gejäge“ aus der Zeit 
unſerer Grafen und Kurfürſten. Ohne die Koppeln mächtiger Schweißhunde, 
ohne das Gefolge der Hunderte von Dienſtleuten, ohne das Hallo und Horrido 
und luſtigen Hörnerklang zieht eine kleine Jägerſchar ſtill hinaus in den Wald, 
wo die Fährte eines Wildes entdeckt iſt. Der Jagdſpieß und ſelbſt der Hirſch— 
fänger ſind beiſeite gelegt, und der Schütze verläßt ſich allein auf ſeine ſicher 
und ferntreffende Doppelbüchſe. Faſt muß man ſich wundern, wie es noch 
leidenſchaftliche Jäger geben kann; die alte Jagdpoeſie iſt verklungen, wie jo 
manche andere Poeſie des Lebens. 


Binding an der Lenne. 


Die Lenne, das mittlere und untere Ruhrthal. 


Die Romantik des Lennethals. — Plettenberg. — Limburg. — Elſey. — Hagen 
und die Induſtrie der Mark. — Hohenſyburg. — Volmarſtein. — Blankenſtein und 


die Iſenburg. — Kohlenreichthum der Ruhrgegend. — Eſſen, die Krupp'ſche Guß⸗ 
ſtahlfabrik und Arbeiterſtadt. — Abtei Werden. — Kettwig. — Mülheim — Ruhrort. 


Wir haben zwar ſchon in den beiden vorhergehenden Abſchnitten gelegent- 
lich der reichen Naturſchönheiten des bedeutendſten der Ruhrzuflüſſe, der Lenne, 
gedacht; indeſſen dürfte es, ehe wir unſere Wanderung weiter fortſetzen, hier 
angebracht erſcheinen, bei einigen der romantiſchſten Punkte dieſes reizenden 
Thales, wenn auch nur flüchtig, zu verweilen. 

„Die Lenne iſt der Ruhr, was die Ahr dem Rheine, ihre wildeſte, uner- 
zogenſte, aber auch ihre ſchönſte Tochter, das Kind ihrer blühendſten Tage“, 
ſagt das „Maleriſche und romantiſche Weſtfalen“ von Levin Schücking und 
F. Freiligrath. Sie entſpringt am ſüdweſtlichen Abhange des Aſtenbergs, 
ſtrömt an dem Städtchen Schmallenberg vorbei, wo das von dem heil. Hanno 
von Köln geſtiftete Kloſter Grafſchaft liegt, nimmt in der Nähe der maleriſchen 
Burgruine Norderna die Nettelbeck auf und biegt ſich bei Altenhunden, von 
Felswänden eingeengt, nach Norden, da, wo die Sieg-Ruhr⸗Eiſenbahn ins Thal 
Deutſches Land und Volk. V. 25 
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tritt. Ueberall hat hier die Romantik der Sage ihren poetiſchen Nimbus um 
die waldigen Höhen und Burgruinen gewoben; auf dem Wilzenberg weiß ſie 
von den Hünen zu erzählen, am Teufelsſtein treibt der Fürſt der Hölle ſein 
Unweſen und in den Felſenlöchern hauſen die Berggeiſter (Hollen). 

Von Altenhunden treten wir in das reizende Thal von Bilſtein, das eine 
Zeit lang den Grafen von der Mark gehörte, aber in der Soeſter Fehde von 
Kölniſchen Lehnsmannen eingenommen ward. Bei Attendorn ergießt ſich die 
vom Städtchen Olpe kommende Bigge in anmuthigen Windungen in die Lenne. 
Auf dem benachbarten Schnellenberg, einem der ſchönſten Schlöſſer Weſtfalens, 
verlebte der Erzbiſchof Gebhard Truchſeß von Waldburg mit der ſchönen Agnes 
von Mansfeld heitere Tage weltlichen Glückes zum Aergerniß der Attendorner, 
die ihn auf Bilſtein belagert haben ſollen. Dabei ward irrthümlich auf eine 
Katze, die ſich am Erkerfenſter zeigte und die man für den Truchſeß hielt, mit 
dem Ausruf: „Kattenfillers“ geſchoſſen, ein Spottname, welchen noch heute die 
Attendorner tragen. Von der Sauerländer Spottſucht und Witzelei haben wir 
gelegentlich ſchon geſprochen. So ſpottet man bezüglich der Chriſtlichkeit der 
Attendorner, „der einzige Chriſt im Städtlein ſei der Jude Moſes.“ 

Attendorn ward auch im Dreißigjährigen Kriege von den Schweden be⸗ 
lagert, aber die Einwohner ſchleuderten den Feinden ihre Bienenkörbe an den 
Kopf, wodurch dieſe, übel zugerichtet, zum Verlaſſen des Platzes getrieben wurden. 
Zur Erinnerung an die glückliche Befreiung führen ſie noch jährlich am Frohn⸗ 
leichnamstag einen künſtlich verſchlungenen Waffentanz mit den, wie es heißt, 
von den Schweden erbeuteten Waffen auf. Doch ſchreibt ſich dies wol nur 
daher, daß Attendorn einſt durch ſeine Waffeninduſtrie berühmt war, die ſich 
nach dem Dreißigjährigen Kriege nach Solingen verpflanzte. 

Die Lenne rauſcht bei Gräfenbrück an einer wildromantiſchen Felswand 
vorbei, auf der einſt die Poperburg ſtand. Ringsum gemahnen Trümmer zer⸗ 
fallener Burgen an das verſchollene Geſchlecht der Vogte von Elſpe. Nun 
ſcheint ſich die Lenne, nachdem ſie in den drei unvergleichlich reizenden Thälern 
der Aſpe und Veiſchede ein wunderliebliches Rundbild gezeigt hat, gewiſſer⸗ 
maßen zu ſputen, „als könne fie nicht früh genug all ihre Märchen, Elementar⸗ 
geheimniſſe und Herrlichkeiten der fernen Ruhr erzählen, wie ein beſchenktes 
Kind, das ſeiner Mutter ſeine Freude zu zeigen läuft. Da kommt von der 
linken Seite, unter dem freundlichen Bamenol mit ſeinen zwei alten Ritterſitzen, 
die Bigge auf ſie zugeſtürmt und ſchwatzt und gurgelt; aber unſer Fluß rauſcht 
weiter und hört ſie nicht; er weiß ja, was ſie zu erzählen hat, das ſind Ge⸗ 
ſchichten und Mären aus den Ruinen, aus den Bergen und den Klüften, wie 
ihrer die Lenne viel ſchönere kennt. Hat doch die Lenne gar einſt den leib- 
haftigen Satanas über ſich her nach Weſtfalen hineinfliegen ſehen, einen Sack 
voller Adeligen unter dem Arm, ſo voll, daß über der Mark und dem Hellweg 
einzelne herauspurzeln, über dem Münſterlande aber der Sack birſt und ſie alle 
herunterfallen, die von Schlüngel, von Schade, de Gryper (Greifer), de Byter 
(Beißer), dat Strick, de Peperſack (Pfefferſack), Waſchpenning, Springinsleben 
oder Ziegenbart, Supetut (Saufaus), de Onbeſcheydene, Springerus Rodenſtert 
(Rothſchwanz), Schnapümme, Schudüwel, de Duiwel, Jagetho, Packſtroh und 
wie alle die Ehrennamen heißen, welche die Naivetät des 14. Jahrhunderts für 
ſeine ritterlichen Beherrſcher und Dränger erfand.“ 


Plettenberg. Limburg. 387 


Hierauf fließt die Lenne an dem ſteilen „heiligen Stuhl“ vorbei, auf deſſen 
550 m hoher waldiger Kuppe dereinſt ein Wallfahrtsort war, und beſpült das 
in einem Waldgrunde äußerſt anmuthig gelegene Lennhauſen, deſſen überhängende 
Kapelle „wie ein getreuer Eckhart“ warnend die Waldeseinſamkeit beherrſcht. 
Durch immer mehr ſich einengende Höhen und Felswände gelangen wir, dem 
Laufe des Stromes folgend, nach Schwarzenberg, wo das alte Schloß, jetzt 
zu einer Förſterwohnung umgewandelt, auf der ſteilen Kuppe thront. Von der 
benachbarten Felskante des Krop oder „Graf Engelbert's Stuhl“ ſieht man unter 
ſich die Lenne in fünf Windungen aufblitzen und genießt eine entzückende Aus⸗ 
ſicht auf die ſernen Höhenzüge der Homert und des Esbegebirges. Da liegt 


auch in allerliebſter Landſchaft das alte Dörfchen Paſel. Am Zuſammenſtoß 


der fruchtbaren Thäler der Elſe, Oeſter und Grüne liegt „platt am Bracht“ 
(Berg) das danach genannte Plettenberg, das einſt eine neunthürmige Kirche 
und eine hochzinnige Burg mit ſieben Thürmen krönte, einſt der Sitz eines 
mächtigen Rittergeſchlechts. Ein Johann v. Plettenbracht war um 1293 bis 
1311 Marſchall von Weſtfalen, „der die Städte Hallenberg, Oſterfeld und 
Belecke erbaute“, und zu Ende des 17. Jahrhunderts war ein Friedrich Chriſtian 
Plettenberg Fürſtbiſchof von Münſter. Ein Walter v. Plettenberg endlich 
ward 1494 Heermeiſter des Deutſchen Ordens und beſiegte mit einem Heere 
von 4000 Mann das zehnmal ſtärkere des ruſſiſchen Zaren; ebenſo mit ungefähr 
13,000 Livländern bei Pleskow die 130,000 Mann ſtarke Streitmacht der 
Moskowiter (1502). Er erbaute auch das Ordensſchloß in Wenden und das zu 
Riga, welches freilich ſpäter ein kaiſerlich ruſſiſcher Generalgouverneur bewohnte. 

Werdohl gegenüber liegt in ſtiller Waldeinſamkeit auf einem Berge Pungel⸗ 
ſcheid, das Haus, worin der Vater des abenteuerlichen Königs Theodor I. von 
Korſika geboren ward. Wie dieſer mit echt weſtfäliſcher Zähigkeit immer wieder 
von Neuem nach dem Beſitz einer chimäriſchen Krone rang, darüber kann man 
in G. Natorp's „Ruhr und Lenne“ S. 217 ff. eine höchſt intereſſante Skizze 
leſen. Nachdem er in Korſika Fiasko gemacht, ging er nach London, wo er 
verhaftet und ins Schuldgefängniß geworfen ward. Großprahleriſch vermachte 
er ſeinen Gläubigern ſein Exreich Korſika und ließ ſich in einer Sänfte zu 
einem ihm bekannten Schneider tragen, der die Träger bezahlte und ihn bis zu 
ſeinem Tode beherbergte. Auf ſeiner Grabſchrift ſtehen die Worte: 

„Das Schickſal ſchenkte ihm ein Königreich, verſagte ihm aber das Brot.“ 


Timburg. Ueber Altena, die Stammburg der Grafen von der Mark 
und deren Dynaſtie, haben wir bereits im 4. Kapitel dieſes Abſchnittes gehan⸗ 
delt. Wir wenden uns von da nach Limburg, einer der ſchönſten Landſchafts⸗ 
partien Weſtfalens, über die ſich unſer „Maleriſches und romantiſches Weſtfalen“ 
begeiſtert alſo vernehmen läßt: „Es ſind zwei Kleinode, zwei Edelſteine, jene 
Punkte, welche der Silberreifen der Lenne einfaßt, welchen dunkle Blätter aus 
dem Buche alter Hiſtorie als Folien untergelegt ſind. Eine Gegend wie dieſe 
kann nicht beſchrieben werden, weil ſie wie Muſik auf uns wirkt, durch alle 
Poren des Gemüths auf alles Seelenleben eindringend und es in jeder Regung 
erfaſſend; dies Ausathmen von Muſik einer ſchönen Natur iſt es, was man den 
unnennbaren Reiz einer Landſchaft nennt, was man Zauberhaftes darin fühlt, 
das unſerer feſteſten Individualität wie mit einer ſchmerzlichen Sehnſucht nach 
25* 
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Auflöſung in das All, nach einer vollen Hingabe an die Natur droht. Das 
Betrachten von Werken der Kunſt kann ermüden, wie der Gedanke ermüdet; ſie 
heiſchen ein intellektuelles Arbeiten der Seele; die Natur ermüdet nie, denn ſie 
trägt und wiegt unſer bewußtes und unbewußtes geſammtes Seelenleben wie 
auf den Harmonien der Muſik. Die Weisheit der Kindeseinfalt, die Poeten⸗ 
intuition der Sage hat zuerſt dieſe Muſik der Natur entdeckt und belauſcht; 
die Sage hat den Ausdruck dafür in der Fiktion geſchaffen, daß aus dem Lurley 
in den Untergang hinabziehende Töne klängen, daß aus den Elementen, aus 
dem rauſchenden Strome, der Nixe ſchwermüthiges Lied töne; ſie läßt die Geiſter⸗ 
töne der Glocke von Aragonien durch die Sommernacht einer Huerta von 
Valladolid ſchwirren; die romantiſche Poeſie lernte von ihr, das Klingen der 
Sonnenſtrahlen im Gelaub der Wälder, die Aeolsharfentöne des Windes zu 
belauſchen. — Ein zweites, worin die Muſik der Natur einen Ausdruck ge⸗ 
funden, ſind die Weiſen der Volslieder. Das iſt das Geheimniß des namenlos 
ergreifenden Zaubers, der in dieſen ſo einfachen und doch ſo tief poetiſchen 
Klängen liegt. In die Muſik einer ſchönen, farbenreichen, freudigen Natur 
wird auch das Lied des in ihr angeſiedelten Volkes lebendig bewegt und froh 
ſich einfügen: in der grandioſen Dede von Landſchaften, wie ſie Hochſchottland 
und der weite Norden beſitzt, tönt es jo einfach wehmüthig und doch jo durch⸗ 
ſchauernd wie eine geheimnißvolle Prophezeiung vom nahen Tode, wie eine mah- 
nungreiche Geſchichte vom ewigen Scheiden und Sterben. Die jetzt meiſt unter⸗ 
gegangenen Volkslieder des einſt ſo heidenreichen nördlichen Münſterlandes ſind 
ſo durchdringend ſchwermüthig, wie der einſame Schrei des Kibitzes, der über 
die Heide hinfliegt; aber die Phantaſie hat in der Oede deſto ſchrankenloſeren 
Raum zu ihren Schöpfungen gefunden, und aus dem Rahmen der einfachen 
Weiſen ſteigt vorgebildet die ganze Welt der ſpäteren Romantik auf, mit ihren 
Königskindern, ihren Seefahrern, ihren Prinzen, die um Hirtinnen freien. 
Wollen wir ſie belauſchen, die Muſik der Natur, die Stimmen der Waſſer⸗ 
feien, die Melodien des Elements, ſo müſſen wir uns auf die Brücke von Lim⸗ 
burg ſetzen, wenn es Nacht iſt, wenn der Mond geiſterweckend feine Strahlen 
pfeile in die krauſen Wellen der kleinen Wehre hinabſchießt; über die Breite 
der Lenne, ſcheint es, iſt eine Reihe von Metallglöcklein geſpannt, und die Feien 
läuten ſie, ſie läuten mit allen Glocken die Mondnacht ein; das iſt für das 
unheimlich rührige Geſchlecht, was der Sonntag den Menſchen; dazwiſchen hört 
man ſie lachen und jauchzen und wehklagen und ſeufzen, ohne Raſt, ohne Ruh 
ihrer Waſſerorgeln Kadenzen durchlaufend, eine wunderſame Veſper, über welche 
die Strahlenmonſtranz am Himmel von oben her ihren Segen ausgießt. Man 
kann ſich nicht losreißen von dieſer ſonderbaren Muſik, die unverkennbar, keine 
Dichterphantaſie, in unſer Ohr dringt; man möchte ihr lauſchen, bis im Glanze 
des Morgens das Thal von Hohenlimburg vor uns auftauchte. Dann freilich, 
beim Tageslichte würde man vergeſſen, auf der Waſſer Rauſchen, Singen und 
Läuten zu horchen. Es iſt nichts als zwei Reihen hoher Berge, dazwiſchen 
ein Fluß, an ſeinem linken Ufer eine Stadt und über der Stadt ein Schloß; 
aber aus dieſen fünf Dingen, wie aus fünf nichtsbedeutenden Buchſtaben das 
ſchönſte Wort, iſt die ſchönſte, die ergreifendſte Rede zuſammengeſetzt, die der 
Schöpfer zum Menſchen ſprechen kann, wenn er uns einmal ins Herz prägen 
will: „es iſt nicht wahr, was ſie ſagen, der große Pan ſei todt!“ — 


— 
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Durch geebnete Pfade und ſchöne Anlagen ſteigen wir hinan zu der Ter⸗ 
raſſe des Schloſſes, auf der drohende Geſchütze aufgepflanzt ſind; wir ſchreiten 
durch das maſſive Burgthor mit feinen Adler- und Falkenklauen in den ge⸗ 
wölbten Thorweg. Wir erblicken links ein Wohngebäude, vom Grafen Mauritz 
Kaſimir in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erbaut; ſonſt umſchließt die 
hohe Ringmauer nur wenig Ueberreſte aus alter Zeit. Von dem Zinnengang 
dieſer Ringmauer hat man eine herrliche Ausſicht, die man nicht mit Unrecht 
mit der von der Terraſſe des Heidelberger Schloſſes verglichen hat. Aehnlich 
wie man von da auf die üppige Neckarebene und die azurnen Höhenzüge des 
Hardtgebirges blickt, ſo ſchaut man hier auf das idylliſche Seitenthal der Nahmer 
und das fruchtbare Lennethal, auf die in blauer Ferne dämmernden Ruhrberge 
und die Ruinen von Hohenſyburg. Uns zu Füßen liegt das freundliche Lim⸗ 
burg, „einſt jo blank und niedlich, als habe ein Kind feine Stadt aus der Nürn- 
berger Schachtel zwiſchen Baumgruppen und Blumengärtchen zuſammengeſtellt, 
jetzt ſehr durch ſeine Fabriken verunſtaltet.“ 

Limburg entſtand, wie Hamm an der Lippe und Blankenſtein zur Zeit 
der Iſenburgiſchen Wirren, im Anfange des 13. Jahrhunderts; ein Graf Heinrich 
von Limburg in den Niederlanden hat es erbaut. Von zwei Brüdern, die ſich 
in das Erbe von Altena theilten, erhielt der eine, Arnold, außer Iſenburg und 
Nienbrügge, Rechte zu Limburg. Durch Verheirathung gelangte Limburg in 
den Beſitz der Familie von Nuwenar und dann in den des Fürſten von Bent⸗ 
heim⸗Tecklenburg⸗Rheda, der es noch heute beſitzt. 

Wenn wir die Lennebrücke überſchreiten, nähern wir uns dem ehemaligen 
hochadeligen freiweltlichen Damenſtift Elſey; auf der Höhe gegenüber, auf der 
einſt das Schloß Eifel thronte, ſteht hier im dichten Gebüſch das ſchlichte Denk⸗ 


mal Johann Friedrich Möller's, des „Pfarrers von Elſey“. „Ueber das 


Pfarrhaus zu Elſey breitet die Erinnerung ... eine idylliſche Poeſie, die ver- 
geſſene und doch ſo rührende Poeſie des Landpredigerlebens, die hinter den 
rebenumſponnenen Fenſtern der ſtillen, ſommerlichen Studirſtube, unter der 
blühenden Geißblattlaube des trauten Familienmahles, an dem von Heimchen 
umzirpten Herde der blankgeſcheuerten Küche wohnt, wie es die Dichter unſerer 
ſentimentalen Literaturperiode ſo ſinnig geſchildert haben. Man denkt dabei an 
Voſſen's Luiſe; wer Johann Friedrich Möller kannte, denkt bei ſeinem Namen 
an eine realere Geſtalt, an Juſtus Möſer. In derſelben Zeit wurzelnd, aus 
gleicher Denkrichtung patriotiſche Phantaſien nährend, mögen Beide zuſammen 
genannt werden, wenn Weſtfalen die Männer aufzählt, auf welche es ſtolz iſt. 
Möller's Geiſt beweiſen die Kinder ſeines Geiſtes, feine Schriften; fein nach- 
haltiges Wirken, ſeine anderen Kinder, die guten freundlichen Leute von Elſey. — 
Er war es, der in den Drangſalen des Jahres 1806 die Befürchtungen der 
Grafſchaft Mark, von der Krone Preußens losgeriſſen zu werden, ausſprach und 
des Königs hochherziges, beruhigendes Wort zur Antwort darauf erhielt.“ — 

Von Limburg führt ein ſehr ſchöner Weg an der Höhe vorbei, auf der 
einſt die Feſte Raffenberg ſtand, dann an den Felſen der Hünenpforte und des 
Weißenſteins vorüber nach Hagen. 

Auf dem Raffenberg ſoll einſt der wüſte Raubritter Graf Humbert gehauſt 
haben, der ſeinen Roſſen die Hufe verkehrt beſchlagen ließ, um ſeine Feinde zu 
täuſchen. Einſt ward er in ſeiner Burg von einem ſtarken Heere belagert, 
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und ein altes Mütterchen verrieth den Belagerern, ſie ſollten einen Eſel auf 
den Berg führen, und wo derſelbe mit dem Fuße ſcharre, da liege die Brunnen— 
leitung zum Schloſſe. Die Feinde entdeckten ſo auch richtig die Röhren und 
ſetzten den Grafen aufs Trockene, daß er ſich ergeben mußte. Da erbat er ſich 
für ſeine Gemahlin freien Abzug mit Allem, was ſie auf dreimal aus dem 
Schloſſe tragen könnte. Dies ward ihm gewährt und ſiehe da! zuerſt erſchien 
ſeine Gattin, ein ſtarkes Weib, und trug ihn ſelbſt aus der Burg; zum zweiten 
Male trug ſie ebenſo ihren Sohn hinaus. Als ſie aber zum dritten Male mit 
einer großen Laſt von Koſtbarkeiten herauskam, ſank fie am Fuße des Berges 
elendiglich zuſammen. Das iſt ſo ein Stückchen gleich der Weibertreue von 
Weinsberg; nur hätte ſie ſich mit den „Häuptern ihrer Liebe“ begnügen ſollen. 


Hagen. Hagen iſt ein Hauptknotenpunkt des vielverſchlungenen Eiſen⸗ 
bahnnetzes der weſtfäliſchen Bahnen. Steigt man hier aus, ſo wird man von 
einem nach allen Richtungen hin wirbelnden Menſchenſtrome bald hierhin, bald 
dorthin geriſſen; das iſt ein Gedränge und Geſchiebe, ein Fragen, Schreien, 
Toben, daß man meint, es ſei hier ſtets ein großes Unglück geſchehen. Da 
läuft nicht nur eine Eiſenbahnlinie vom Wupperthal (Elberfeld) ins Ruhrthal 
mit Zweigarmen auf der rechten Seite der Ruhr über Wetter, Witten nach 
Dortmund und links über Volmarſtein, Blankenſtein, Hattingen nach Steele; 
ſondern auch eine Linie ruhraufwärts an Hohenſyburg vorbei über Weſthofen 
Schwerte, wo ſie ſich in zwei Arme ſpaltet, einestheils über Unna nach Soeſt, 
anderntheils flußauſwärts nach Arnsberg. Ferner nimmt in Hagen die Ruhr: 
Siegbahn ihren Ausgangspunkt über Kabel bis Altenhunden, wo ſie das Lenne— 
thal verläßt, um ſüdwärts zwiſchen Ruhr und Sieg in das Siegthal einzumünden. 

Andererſeits bildet aber auch Hagen ein Centrum weſtfäliſcher Induſtrie. 
Schon von weitem bedeuten uns hier die zahlloſen hochaufragenden Kamine, 
daß wir in das Land eintreten, wo „der Märker Eiſen reckt“, wie Arndt 
ſingt. Hier iſt es aber nicht, wie an der unteren Ruhr und am Hellweg, der 
Steinkohlenbergbau, ſondern vorzugsweiſe die Eiſen- und Stahl- und die Eiſen— 
waarenfabrikation, die dem Lande ihr charakteriſtiſches Gepräge aufdrückt. Einen 
neuen Aufſchwung erhielt aber dieſe Induſtrie beſonders ſeit der Anwendung 
der Dampfkraft. „Ueberall ſtößt man auf Hütten- und Puddelwerke, in welchen 
Roheiſen, Stab-, Band- und Schieneneiſen, Puddelſtahl, Weißblech, Schwarz⸗ 
blech, Raffinirſtahl, Cementſtahl in großen Maſſen produzirt wird. Die Metall- 
waarenfabrikation der Kreiſe Hagen, Iſerlohn und Altena iſt eine der blühendſten 
der Welt. Die Nadeln, Knöpfe, Meſſer, Senſen, Strohmeſſer, Hämmer, Am— 
boße, die mannichfaltigen ſonſtigen Eiſen-, Stahl-, Meſſing-, Neuſilber-, Zinn⸗ 
und Bronzewaaren, welche hier in Tauſenden von Werkſtätten erzeugt werden, 
wandern weit in die Ferne nach allen Theilen der Erde. Daran reihen ſich 
viele andere Etabliſſements, Tuch- und Kattunfabriken, Neſſelfärbereien, Tabak⸗ 
fabriken und wie alle die Zweige gewerblicher Thätigkeit heißen mögen.“ „Rad 
an Rad“, ſagt Jakobi in ſeiner Darſtellung des Berg-, Hütten- und Gewerbe— 
weſens des Regierungsbezirks Arnsberg, „wälzt ſich geſchäftig um, von dem 
Sturze des dienſtbaren Waſſers getrieben; Schlot an Schlot ragt empor, und 
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über ihnen weht des Rauches Fahne, das Banner der arbeitfamen Männer, 
welche mit der Macht des Feuers den Trotz der Metalle brechen. Thalauf, 
thalab tönt dumpf der Fall des Hammers und rollt die Walze in geräuſch— 
vollem Umlaufe, in anderen Revieren rollt die Spindel und klappert haſtig der 
Webſtuhl. Dort Eiſen, Stahl, Meſſing, Zinn, Silber — hier Seide, Wolle, 
Leinen, Baumwolle, welche unter kunſtreicher Hand im Dienſte der Gewerbe 
ſich mannichfach umgeſtalten. Verſchwunden iſt ſchon in einigen Bezirken der 
alte Gegenſatz von Stadt und Land: — Gewerbe überall! Meilenweit zieht 
ſich in ununterbrochener Reihe die Zeile der Häuſer hin! 


* 


Hagen. 


Daß die Induſtrie des Süderlandes uralt iſt, beweiſt, daß ſchon im 
14. Jahrhundert eine beſondere Art von Eiſen, „Oſemund“ genannt, von der 
deutſchen Hanſa nach Brügge verſandt ward. Nach dem Dreißigjährigen Kriege 
wird beſonders das kleine Eilpe an der Volme wegen ſeiner vortrefflichen 
Klingen gerühmt; „Eilpe's Schmiede wurden auf Veranlaſſung des Königs von 
Preußen die Gründer der ruſſiſchen Klingenfabrik in Tula.“ Im Thale der 
Ennepe blühte ſeit 1787 beſonders die Fabrikation von Senſen, Sicheln und 
Strohmeſſern. Mit der Gewerbefreiheit, der Anwendung der Steinkohle und 
Dampfmaſchine erhob ſich das Gewerbe der Mark zur Großinduſtrie. 
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Hohenſyburg. Einer der romantiſchſten Punkte der mittleren Ruhr iſt 
die alte Sachſenfeſte Hohenſyburg am Einfluß der Lenne, auf dem Rücken einer 
jähen Bergwand, welche wie einſt die Eresburg (Marsberg oder Stadtberg) zu 
den älteſten Feſten in Deutſchland gezählt wird. Hier vertheidigte ſich der 
kühne Sachſenherzog Wittekind tapfer gegen Karl den Großen; hier erſchallte das 
berühmte Schlachtgebet ſeines zähen, hartnäckigen Volkes: „Hilli kroti Woudana 
(Heiliger, großer Wodan), ilposk un osken panna Wittekin (hilf uns und 
unſerm Bannerherrn Wittekind), ok stelta of ten aiskena Carlavi, ten slakten 
ena (auch den Unterfeldherren gegen den abſcheulichen Karl, unſern Todtſchläger)! 
Ik gif ti in aur un tou scapa un tat rofe (Ich gebe dir einen Auerochſen und 
zwei Schafe und den Raub), ik slacte ti all funka up tinem iliken artisperko 
(ich ſchlachte dir alle Gefangenen auf deinem heiligen Harzberg!)“ Unſere Feſte 
wird zuerſt in den Annalen Einhard's, des Biographen des fränkiſchen Kaiſers, 
erwähnt, wie folgt: „Während ſeines Winteraufenthaltes in Cariſiacus (775) 
beſchloß der König, das treuloſe und bundesbrüchige Volk der Sachſen mit Krieg 
zu überziehen und nicht zu ruhen, bis ſie beſiegt und zum Chriſtenthum bekehrt 
oder ganz ausgerottet wären. Nachdem er alſo den Reichstag zu Düren ab⸗ 
gehalten hatte, ſetzte er über den Rhein und zog mit der ganzen Macht ſeines 
Reiches nach Sachſen. Gleich beim erſten Sturme eroberte er die Feſte Sigi— 
burg, wo eine Beſatzung der Sachſen war.“ Wie die Sage erzählt, fiel die 
Burg durch Verrath eines Bauern, welcher auf heimlichem Pfade lange Nah⸗ 
rungsmittel den Belagerten zuführte. Dieſer zerſtörte das Waſſerrad, wodurch 
die Beſatzung ihr Waſſer zog. So mußte ſich Wittekind nothgedrungen ergeben 
und taufen laſſen; der verrätheriſche Bauer aber ward in den Adelsſtand erhoben 
und zum Beſitzer der eroberten Burg gemacht. Geſchichtlich iſt, daß die Sachſen 
nach dem Wegzuge Karl's des Großen wieder die Eresburg eroberten und die 
Feſte Hohenſyburg belagerten, bis der Kaiſer zu ihrem Entſatz heranrückte. 
Die Annalen der Abtei Looch enthalten darüber noch mancherlei Einzelheiten, 
ſie erzählen unter Anderm, wie die Erſcheinung zweier blutrothen Schilde über 
der Kirche die feindlichen Heiden in Schrecken geſetzt und in die Flucht gejagt hätte. 

Der Name Syburg ward von dem germaniſchen Volksſtamme der Sigam⸗ 
bern abgeleitet; Andere erklären ihn für „Siegesburg“. Man nimmt an, daß 
ſie Wittekind's Eigenthum war und mit ihrem Oberhof zum Reichshofe gemacht 
wurde, bis ſie 1300 an den Grafen Eberhard von der Mark kam. Uebrigens 
ſind die Ruinen, die man heutzutage auf den Anhöhen ſieht: ein Thurm, zwei 
weite Gemächer und Theile der Ringmauer, nicht die Ueberreſte der alten 
Sachſenfeſte, ſondern ſtammen offenbar aus einer ſpäteren Zeit. Denn in den 
Sachſenkriegen bediente man ſich nicht ſolcher zinnengekrönter Ritterburgen, 
deren Modell die Trümmer unſerer Hohenſyburg aufweiſen; ſondern man ver⸗ 
theidigte ſich hinter ſogenannten Wallburgen oder Hünenringen, mit Wall und 
Graben umgebenen freien Plätzen auf ſteilen Anhöhen, von denen man noch 
vielfach Spuren im Sauerlande gewahrt. Solche größere Wallburgen wurden 
unter einander durch kleinere, mehr verſteckte Waffenplätze verbunden, wo man 
vielleicht Vorräthe und Vieh ſchleunigſt in Sicherheit brachte. In den größeren 
ſorgte man natürlich auch durch Brunnen für Waſſer. Auf unſerer Hohen⸗ 
ſyburg kann man namentlich auf der Oſtſeite noch deutlich die Spuren der 
früheren Umwallung erkennen. Die Burgruinen dagegen, der verfallene Belfried 


7 
— — 7%“. * 


Hohenſyburg. 393 


mit den Wänden und Ringmauern, ſollen nach Möller's Vermuthung aus der 
Zeit Heinrich's IV. ſtammen; es ſoll eine jener Zwingburgen gegen die Sachſen 
geweſen ſein, deren bekanntlich dieſer deutſche Kaiſer viele anlegen ließ. Als 
es dann ſpäter eine Raubburg wurde, wurde es wie Volmarſtein, Iſenburg 
und andere von den Grafen von der Mark um das Jahr 1287 zerſtört. Nach 
dem Ausſterben der Familie von Syburg ging das letzte Beſitzthum der früheren 
Miniſteralien der Feſte im Hauſe Buſch auf die Familie v. Vincke über. 


> — —— 3 
Hohenſyburg mit dem Vincke⸗Denkmal. 


„Am nördlichen Abhange der Bergwand“, ſchildern die Verfaſſer des 
„Maleriſchen und romantiſchen Weſtfalens“, „auf öder Heide ſteht das Dorf 
Syburg, eine dürftige Erinnerung an Wittekind's große Stadt! Es iſt öde auf 
dieſer Halde, wenn man aus den Ruinen zurückkommt, in denen man die Blicke 
weit hinab in die Lande hat ſchweifen laſſen, weit hinauf in verſchollene Zeiten, 
bis ſie auf den mächtigſten Geſtalten unſerer Geſchichte haften geblieben; auf 
der tiefern Halde iſt der Blick eng beſchränkt, der Abendwind haucht Haarrauch⸗ 
nebel darüber, einen fahlen Lichtſchleier; der heilige Petersbrunnen, der Wunder 
that in anderen Zeiten, ſteht träge quellend; durch die alte Kirche inmitten 
kleiner Grabſteine pfeift leiſe der Zugwind, drinnen nichts als Leichenſteine, 
Sterbewappen und das Todtengeläute der Zeit, das ſchallende Tiktak der Thurm= 
uhr. Keine Spur mehr von dem alten Schmucke, der an den Tag erinnerte, 
an welchem in dieſer Kirche, wie die Sage will, Karl der Große mit ſeinen 
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Paladinen und Herzögen auf dem Chore ſtand und Gebete murmelnd den ge— 
waltigen Bart wiegte, während der Pontifex von den ſieben Hügeln, Leo III., 
mit einem unzählbaren Gefolge von Fürſten in der Kirche umherſchritt und die 
Wände ſalbte und ſegnete und die Stätte weihte, wo das blinde Heidenvolk 
eine Irminſul oder ein Krodobild, den „Krottenteufel“, verehrt hatte.“ — 
Uebrigens beruht die Figur eines alten ſächſiſchen Götzen Krodo auf einer reinen 
Erfindung Bothe's in ſeiner „Kronecke der Sachſen“ (1492), wie dies Delius 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts unwiderleglich dargethan hat. Eben ſo wenig 
iſt die Kirche von Karl dem Großen erbaut und von Papſt Leo III. ein⸗ 
geweiht worden; ſie ſtammt vielmehr aus dem 12. Jahrhundert. Das ſchließt 
nun nicht aus, daß an der Stelle der jetzigen früher eine von dem fränkiſchen 
Kaiſer erbaute Kirche oder Kapelle ſtand, wie die Annalen melden, und hier 
beugte, der Sage nach, Wittekind nach 32jährigem Widerſtand vor dem Papſte 
Leo III. ſein Haupt zur Taufe, wobei Karl der Große ihm als Pathe zur Seite 
geſtanden haben ſoll. Ja, man will das Bild des Kaiſers und Papſtes am 
Gewölbe über der Thür noch erkennen. Das Schiff der Kirche im byzan⸗ 
tiniſchen Stile gehört dem 12. Jahrhundert, der Thurm verſchiedenen Epochen 
und der gothiſche Chor dem 14. Jahrhundert an. 

Zu Ehren des hochverdienten leutſeligen Oberpräſidenten L. v. Vincke, des 
„Vaters der Provinz“, iſt weſtlich von den Burgruinen ein gothiſcher Ausſichts⸗ 
thurm errichtet worden, welcher im Jahre 1857 feierlich eingeweiht wurde. 
Ein zweites Denkmal erhebt ſich weiter weſtlich zum Andenken der in den 
glorreichen Jahren 1870 und 1871 gefallenen deutſchen Krieger, eine mit 
dem preußiſchen Adler gekrönte Siegesſäule mit der Inſchrift: 


„Den Todten zum Gedächtniß, den Lebenden zur Mahnung.“ 


Unſere Wanderung führt uns weiter zu dem reizend gelegenen Herdecke, 
das ſeinen Namen von einer der germaniſchen Göttin Hertha, oder richtiger 
Nerthus, geheiligten Eiche haben ſoll. Auf der Höhe erhebt ſich die wahr— 
ſcheinlich aus dem 12. oder 13. Jahrhundert ſtammende Stiftskirche, die von 
einer Nichte Karl's des Großen, Frederune, gegründet worden ſein ſoll. Zwölf 
fromme Stiftsdamen widmeten ſich dort der Verpflegung von Fremden und 
Unterſtützung von Armen ſowie der klöſterlichen Erziehung junger Mädchen. 

Eine herrliche Ausſicht genießt man von dem ſtattlichen Steinthurm auf 
dem Kaisberg (nicht Kaiſerberg, nach einem angeblichen Lager Karl's des Großen). 
Der Thurm iſt zum Andenken des berühmten preußiſchen Miniſters Frei⸗ 
herrn vom Stein errichtet, der in dieſer Gegend ſchon im 25. Lebensjahre 
als Oberbergrath wirkte. 

„Die Ruhr ſtrömt in ſilbernen Windungen, rechts die Höhen des Ardey— 
gebirges beſpülend, und ſchlägt jetzt ihren Bogen um die Freiheit Wetter, die 
von dem alten Schloß überragt wird, das, einſt eine Burg der Grafen von der 
Mark, in ſpäterer Zeit ein Amtshaus, heute eine Eiſengießerei des Volksmannes 
Fr. Wilh. Harkort in ſich aufgenommen hat.“ Dieſem wackern Vorkämpfer 
für Volkswohlfahrt und Volksfreiheit, der auch in zahlreichen Schriften ſeine 
Anſichten energiſch vertrat, hat Emil Rittershaus in der Gartenlaube (Nr. 2 
des Jahrgangs 1870) einen ehrenden Denkſtein geſetzt. 
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Volmarſtein. Wetter gegenüber erhebt ſich maleriſch die Ruine Vol- 
marſtein auf einem Felſen an der Ruhr, wo man noch ein altes Bette der 
Volme erkennen kann. Ueber die Vergangenheit dieſer Burg beſitzen wir ein 
ſehr gründliches, auf Urkunden geſtütztes Werk des weſtfäliſchen Alterthums⸗ 
forſchers Nikolaus Kindlinger. Darin leſen wir, wie die Volmarſteiner 
Grafen ſich allmählich zu reichsunmittelbaren Territorialherren emporſchwangen. 


Oberpräſident Freiherr L. v. Vincke. Nach Paul Thumann. 


Anfänglich beſaßen fie als Bauern nur den Haupthof ihrer Gemeinde und ver- 
walteten das Amt eines Landrichters ſowie eines Anführers im Kriege. Nach 
Einführung der Gauverfaſſung unter Karl dem Großen waren fie meiſt Frei⸗ 
und Gaugrafen. Gegen Befreiung vom Kriegsdienſt mußten dann die Bauern 
ihrem Schutzherrn, der ſich ſeine eigene Dienſtmannſchaft bildete, Abgaben zahlen, 
und zur Begründung der Territorialherrſchaft ward dann unter Heinrich IV. 
die Burg erbaut. Wir finden zuerſt in einer Urkunde von 1134 einen Herrn 
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„Heinrich von Volmudiſteine“ erwähnt. Wir finden die Volmarſteiner Herren 
häufig in die Fehden der Kölner Erzbiſchöfe, in deren Heerbann ſie ſtanden, 
und der Grafen von der Mark verwickelt. Dies brachte ihnen den Untergang. 
Als nämlich der Graf von der Mark, Engelbert II., nach der entſcheidenden 
Schlacht bei Mühldorf 1322 die Farbe wechſelte und zu dem ſiegreichen Gegen- 
kaiſer Friedrich's des Schönen, Ludwig dem Bayer, überging, zog er gegen den 
Erzbiſchof von Köln und deſſen Vaſallen, den Grafen von Volmarſtein, zu Felde. 
Er belagerte die Burg Volmarſtein, die ihm als in der Mitte ſeines Gebietes 
um Altena und am Hellweg gelegen, ſchon längſt ein Dorn im Auge war, und 
zerſtörte ſie 1324. Umſonſt hatte der ſtreitbare Erzbiſchof von Köln verſucht, 
die Feſte zu entſetzen. Damit war der Glanz der Volmarſteiner erloſchen. 

Auch die Sage webt ihren Nimbus um die Burg und ihre Beſitzer. Wer 
kennt nicht Wolfgang Müller's: „Junker von Volmarſtein?“ — Da erſcheint 
einſt einem Junker dieſer Burg beim Ausritt der Geiſt eines von ihm Er⸗ 
ſchlagenen in der Geſtalt eines Bettlers, deſſen Zudringlichkeit er ſich nicht er⸗ 
wehren kann. Da greift er wüthend zum Schwert und ruft aus: 


„Nun treff' ich dich ſicher, du Tagedieb!“ 
Doch geht in leere Luft der Stoß, 
Der Bettler bee rieſengroß. — 
Angſtvoll läßt Bügel und Zügel los 
Der Junker von Volmarſtein. 
Aufbäumt ſich das Roß in wildem Sprung, 
Unhemmbar war ſein mächtiger Schwung. 
Es ſchwindet im waldigen Dämmerlicht. — 
„O gehe, Herr, nicht ins Gericht!“ 
So betet der Knecht. „Er iſt ein Wicht, 
Der Junker von Volmarſtein!“ 


Sie ſuchten ihn Nachts im Waldesraum, 
Sie fanden ihn Morgens am Eichenbaum; 
Das 7 hing auf einem Gabelaſt, 
Das Roß floh unter ihm fort in Haſt. 
So büßte der ſchnöden Thaten Laſt 

Der Junker von Volmarſtein. — 


Ueberhaupt iſt das Volmethal ſehr reich an Sagen. In der ſogenannten 
Finkinger Lei, einer Felswand mit einer Grotte, ſollen einſt hülfreiche Kobolde 
gewohnt und dem gegenüberliegenden Finkinghof manchen Dienſt erzeigt haben. 
Als einen ſolchen treuen Hausgeiſt einſt der Herr mit neuen Kleidern belohnen 
wollte, fühlte ſich derſelbe in ſeiner Uneigennützigkeit gekränkt und verſchwand. 
In einem Schloſſe bei Dahl ſoll der Ritter Blaubart gehauſt haben. Von der 
Burg Hardenſtein bei Witten erzählt man ſich folgende artige Sage, welche 
an die berühmte Nibelungenſage anklingt: „Einſt lebte auf dem Schloſſe Harden⸗ 
berg oder Hardenſtein Nibelung (in Urkunden Noveling von Hardenberg), der 
Neffe des alten Niblung, deſſen Söhne Siegfried erſchlug. Ein Zwerg, Namens 
Goldemar (Volmar), entfloh vor Siegfried nach Sachſen und beſuchte dort von 
Zeit zu Zeit den Neffen ſeines frühern Herrn. Dieſen nannte er Schwager, 
ſchlief mit ihm in einem Bette, ſpielte mit ihm und ſtand ihm überall treu zur 
Seite. Er war unſichtbar und ließ nur manchmal bei Tiſche ſeine kalte, weiche 
Hand befühlen. K. Simrock ſingt von ihm wie folgt: 


7 — 


Volmarſtein. 397 


„Doch ſeine Stimme lautete den ſüßen Flöten gleich. 
Sein Sprechen ſchon, ſein Flüſtern war lieblich wie Geſang, 
Und griff er in die Saiten, ſo that er allen Herzen Zwang, 
Daß ihn lieben mußte, wie gram ihm Einer war. 
4 D’rum hatt’ ihn Niblung gerne, den König Goldemar.“ 
Aber plötzlich ging eine Wandlung in unſerm Hausgeiſt vor, als die 


ſchöne Nichte Niblung's, Gotelinde, die Braut Dietrich's, ins Schloß kam. 


„Man hatt' ihn oft vernommen ſonſt auf dem Hardenſtein; 
Doch ſeit Gotlind gekommen, fand er ſich täglich ein. 

Er ſang ihr ſeine Lieder und lehrte ſie das Spiel; 

Es war gar leicht zu merken, daß ihm das Mägdlein gefiel. 


Ruine Volmarſtein. 


Auch ihr ſchien zu behagen des Kleinen Unterricht: 

Sie war die Kunſt zu lernen mit allem Fleiß erpicht. 

Das Harfen und das Singen währte Tag und Nacht; 
Wohin die Beiden gingen, ward das Spiel ihr nachgebracht. 


Oft trug er ihr es ſelber an einen Waſſerfall 

Und ſang in das Rauſchen der Flut mit ſüßem Schall. 
Sein kleines Rößlein weidete dabei im blüh'nden Klee: 
Das wurde Dietrichen zu unermeßlichem Weh.“ 


Auf einmal waren Goldemar und Gotelinde auf Nimmerwiederſehen ver— 
ſchwunden. 
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Nach einer andern Verſion ſpielte unſerm „König Volmar“ der Küchen⸗ 
junge den Schabernack und ſtreute Erbſen auf die Wendeltreppe aus. Da ertönte 
plötzlich Nachts ein heftiges Gepolter und Geſchrei, und danach war es wieder 
mäuschenſtill. Des Morgens fand man den Küchenjungen zur Hälfte am Brat⸗ 
ſpieß ſtecken und gebraten, die andere Hälfte lag im Topf geſotten. Volmar 
aber war aus dem Schloß verſchwunden und mit ihm Glück und Frieden. Die 
Burg zerfiel in Trümmer und ſoll erſt wieder zu neuem Glanze erſtehen, wenn 
drei vom Geſchlechte der Hardenberge am Leben ſind. — Zur Beglaubigung 
dieſer Geſchichte zeigte man noch lange Roſt und Topf. Dem vaterländiſchen 
Geſchichtſchreiber ward dieſer Topf angeblich auf der Abtei in Fröndenberg 
gezeigt, nach ſeiner Abbildung gleicht er jedoch einem Bierkrug mit Henkeln. 

In der Nähe von Hardenſtein liegt eine der kohlenreichſten Zechen, deren 
beſonders die Umgegend von Witten eine große Menge aufweiſt. Witten hat 
ſich unter allen weſtfäliſchen Induſtrieſtädten am raſcheſten entwickelt und iſt ſeit 
20 Jahren von 3000 Einwohnern auf 21,600 geſtiegen. Da gewahrt man 
namentlich um den Bahnhof der bergiſch-märkiſchen Eiſenbahn zahlreiche 
Steinkohlengruben, Hütten-, Puddel- und Walzwerke, Maſchinenwerkſtätten, 
Glasfabriken und induſtrielle Etabliſſements jeder Art. Eine beſondere Merk⸗ 
würdigkeit iſt das „Haus Witten“ oder „Haus Berge“ auf der Südſeite der 
Stadt, früher der Sitz der reichslehnbaren Herrlichkeit, jetzt eine Fabrik. Zwar 
bietet das neu in feiner Front mit feinem Brückenübergang, Thor- und Eck- 
thurm nicht unmaleriſch gelegene Gebäude architektoniſch gar nichts beſonders 
Bemerkenswerthes, doch wurden einſt darin höchſt intereſſante Akten über die 
Hexenprozeſſe aufbewahrt. 

Nach Steinen's Chronik wurden zu Witten viele Zauberer verbrannt und 
mit denſelben die Waſſerprobe vorgenommen. Noch im Jahre 1830 zeigte 
man bei Witten den ſogenannten „Hexenkring“, einen durch einen kreisförmigen 
Graben abgeſchloſſenen Platz, auf dem die Hexen verbrannt wurden, und an 
der Ruhr nennt man heute noch einen vorſpringenden Felſen den „Hexenkolk“, 
wo die Hexen ins Waſſer verſenkt wurden. Der letzte Hexenprozeß in Witten 
fand nach den Akten im Jahre 1701 ſtatt. 

Von Witten an trägt die ſchiffbare Ruhr auf zahlloſen bewimpelten Fahr— 
zeugen ihre Reichthümer in vielen Millionen Centnern dem Rheine zu. Von 
den Ufern grüßt uns in maleriſcher Abwechslung das anmuthige Herbede, die 
romantiſche Burg Kemnade, das idylliſche Dörfchen Stypel und endlich die 
Ruinen des feſten Schloſſes Blankenſtein, eines der ſchönſten Punkte des 
Ruhrthales. Erbaut wurde die Feſte faſt gleichzeitig mit der bei Hamm an der 
Lippe (1227) von Ludolf von Bönen, dem Vaſallen des Grafen von Altena, 
nachdem dieſer die Iſenburg zerſtört und das Iſenburger Land erobert hatte. 
In der Folgezeit reſidirten dort die Burggrafen und Droſten der Grafen von 
der Mark und ſpäter der Herzog von Kleve. Nach der Vereinigung der Mark 
mit Brandenburg ward Blankenſtein immer unbedeutender, bis ſchließlich der 
Große Kurfürſt die Feſte (1664) niederreißen ließ. Nur ein hoher Thurm ragt 
über die Reſte der alten Ringmauer noch ſtolz hinaus in das Land. Wol die 
ſchönſte Ausſicht genießt man aber von den Gethmann'ſchen Gartenanlagen, 
einem herrlich angelegten Park mit Grotten, Hügeln und Belvederes. Von 
hier aus kann man das lachende Ruhrthal ſtundenweit ſtromauf und abwärts 
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verfolgen und wird nicht müde, die Blicke über die mit rothen Dächern, Pappel⸗ 
alleen, graſenden Herden beſäeten, von pochenden Hammerwerken durchtönten, 
von waldigen Bergen bekränzten Gefilde ſchweifen zu laſſen. Der blitzende 
Strom macht die anmuthigſten Windungen, brauſt über ein Wehr und ver⸗ 
flimmert in der Ferne im Sonnenſchein. Im Hintergrunde aber winken in 
dämmernden Umriſſen die Trümmer von Altendorf, der Klyff, Hattingen und 
der Iſenberg. 

Weiter abwärts führt uns die Ruhr an den Reſten der Burg Ruendal 
vorbei; unten im Thalgrunde will man das aus Stein gemeißelte Haupt des 
fabelhaften Götzen Krodo gefunden haben, das man in Bonn verwahrt. Ebenſo 
fand man dort im Jahre 1803 eine altgermaniſche Grabſtätte mit Urnen, 
Knochen und Waffen. Von da führt uns unſere Fahrt zu dem gewerbthätigen 
Hattingen und den Trümmern der Feſten Klyff und Iſenburg. Hier erſchlug 
einſt in der Abenddämmerung Graf Friedrich von Iſenburg ſeinen Vetter, den 
Erzbiſchof Engelbert I. von Köln, in einem Hohlweg, dem ſogenannten Linden⸗ 
graben bei Gevelsberg, als er von einem Rittertag von Soeſt zurückkehrte, auf 
welchem er den Grafen wegen allerlei Gewaltthaten zur Rechenſchaft gezogen 
hatte. Das Schändliche der That wird noch durch die Hinterliſt erhöht, mit 

ward. Kurz vorher hatte der Graf noch dem Prälaten das 
Geleite gegeben, hatte ihn aber plötzlich heimlich verlaſſen und war ihm voraus⸗ 
geeilt, um ihm aufzulauern. Daraufhin belagerten die Kölner (1226), um Rache 
für die Ermordung ihres Erzbiſchofs zu nehmen, Friedrichs Burg. Drei Monate 
lang ſchlug der Graf hartnäckig alle Stürme zurück, floh aber dann, mit dem 
Bannfluch der Kirche und der Reichsacht belaſtet, heimlich nach Rom. Inzwiſchen 
fiel die Feſte, und ihre Beſatzung ward aufgehängt. Auch der Graf entging 
ſeinem Schickſale nicht. Die Liebe zu ſeiner Gattin, die überhaupt ſein böſer 
Engel geweſen zu ſein ſcheint, trieb ihn aus Rom zurück. Unterwegs ward er 
ergriffen, zum Tode verurtheilt und in Köln vor dem Severinsthore aufs Rad 
geflochten. Dieſer tragiſchen Geſchichte bemächtigte ſich Poeſie und Roman in 
mancherlei Geſtaltung. 


Zu Köln am Rheine kniet ein Weib Und wenn das Rad der Bürger ſieht, 
enſteine unterm Rade, Dann läßt er raſch ſein Rößlein traben, 
Und ü ade liegt ein Leib, Doch eine bleiche Frau die kniet 
An dem ſich een Kr bh’ und Made; Und ſcheucht mit ihrem Tuch die Raben: 


Zerbrochen iſt ſein appenſchild, Um ſie mied er die Schlinge nicht, 
Mit Trümmern ſeine Burg Ser, Er war ihr Held, er war ihr Licht — 
Die Seele ſteht bei Gottes Gnade. Und ach! der Vater ihrer Knaben!“ — 


Annette v. Droſte-Hülshoff. 


An der Stelle, wo der Erzbiſchof aus 47 Wunden blutend niederſank, 
ward eine hölzerne Kapelle und ſpäter aus den Gütern des Mörders ein Ciſter⸗ 
zienſer-Nonnenkloſter erbaut. 

Die Iſenburg beſtand urſprünglich aus zwei ſtattlichen Gebäuden; die 
untere Burg hatte acht Thürme und ſehr breite Mauern; aus ihr ſtieg man 
auf fünfzehn Treppen durch einen gewaltigen Thurm mit Zugbrücke und Fall⸗ 
gatter zur Oberburg, der Wohnung des Schloßherrn, welche vier Eckthürme 
deckten und einer an der Vorderſeite beſchützte. Dieſer beherrſchte die ganze 
Ruhrgegend. Jetzt überwuchert Heidekraut die Stätte ehemaliger Herrlichkeit. 


— mc, . ß 


400 Die Lenne, das mittlere und untere Ruhrthal. 


Eſſen. Der Lauf der Unterruhr bietet zwar nicht die Romantik wie der 
obere Theil, dafür aber führt er uns zu induſtriell höchſt bedeutenden Orten. 
Dies zeigen uns ſchon die reichhaltigen Steinkohlengruben und die großartige 
Glasfabrik des gewerbfleißigen alten Städtchens Steele, noch mehr aber Eſſen, 
der Centralpunkt des ganzen Fabriklebens des Ruhrthals. Schon von weitem 
ſehen wir zahlloſe Schornſteine und Schlote rauchen und qualmen wie ein 
maſtenreicher Wald düſterer Tannen und Föhren; weithin iſt die ganze Atmo⸗ 
ſphäre mit rußigem Dampf geſchwängert, der in ſchwarzen Säulen himmelan 
ſich wälzt, ſo daß uns ſchier die Ausſicht in das luftige Blau und in die Ferne 
benommen iſt. Von allen Seiten laufen die Schienenſtränge dreier Eiſen⸗ 
bahnen, der bergiſch-märkiſchen, rheiniſchen und Kölniſchen, mit ihren Haupt⸗ 
und Seitenlinien auf die Stadt zu und eng um dieſelbe herum. Und erblicken 
wir endlich den Rieſenkomplex der Krupp'ſchen Gußſtahlfabrik — an und 
für ſich ſchon eine förmliche Maſchinenſtadt — und hören wir das Pochen und 
Hämmern, das Ziſchen und Rauſchen unzähliger Schmieden und Hochöfen: dann 
glauben wir uns im Geiſte in eine jener ſagenhaften, unterirdiſchen Cyklopen⸗ 
werkſtätten verſetzt, wo Tauſende von rußigen Bergmännlein den Feuergott 
Vulkan bedienen. 

Die Stadt Eſſen verdankt ihre Entſtehung der Gründung eines geiſtlichen 
Stifts durch Alfried, den erſten Biſchof von Hildesheim, im Jahre 874. Die 
Aebtiſſin dieſes Stiftes erhielt zunächſt die Gerichtsbarkeit und ſpäter die 
Landeshoheit über die Umgegend. 

Auf dem Münſterplatz, wo jetzt die herrliche Münſterkirche ſteht, wurden 
eine feſte Burg zum Schutze der Bürger und Miniſterialien und um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts ſtarke Ringmauern gebaut, die jetzt freilich nicht mehr zu 
ſehen ſind. Zwiſchen Eſſen und Steele ſollen die Gebeine Alfried's, des erſten 
chriſtlichen Apoſtels dieſer Gegend, ruhen, da, wo noch bis vor einiger Zeit die 
ſogenannte „krauſe Linde“ ſtand. Jetzt ſteht dort eine neue junge Linde bei ſeinem 
ſteinernen Kreuze. Krummacher hat in einer ſchönen Parabel das Wirken 
Alfried's unter dem „rauhen und wilden Volke der Ruhr, das noch ſeine grau— 

ſamen Götzen anbetete und den Thieren des Feldes gleich lebte“, verherrlicht. 

Ueber die langwierigen Streitigkeiten der reichsunmittelbaren Fürſtin— 

Aebtiſſin und der ſich um das Stift anſiedelnden Stadt können wir uns nicht 
weiter verbreiten. Trotz des Entſcheides des Reichskammergerichts, daß die 
Stadt die Oberhoheit der Aebtiſſin anzuerkennen habe, wahrte ſie ſich ihre Hoh⸗ 
heitsrechte und Privilegien, ſo daß ſie zu den ſogenannten Freiſtädten zählte. 
Faſt nur dem Namen nach herrſchten in dieſem Ländchen ungefähr 60 Fürſtinnen 
während ſeines tauſendjährigen Beſtehens, bis das Stift 1803 an Preußen 
überging. Von der Zeit an wuchs die Einwohnerzahl bis zum Jahre 1846 
von 3480 auf 7875. In den letzten Dezennien ſchwang ſich denn die Stadt 
zum Mittelpunkte des induſtriereichſten Bezirks in Deutſchland auf. 

Als das ſchönſte Denkmal aus den Zeiten der reichsunmittelbaren Abtei 
ragt auf dem Burgplatze die Münſterkirche empor. Sie beſteht aus drei gleich 
hohen Schiffen und repräſentirt ein Gemiſch des gothiſchen und romaniſchen 
Bauſtils. Beſonders bemerkenswerth iſt der alterthümliche öſtliche Theil der 
unter Kreuz und Chor befindlichen romaniſchen Krypta. Noch bedeutender iſt 
der weſtliche Chor, der in ſeiner Anlage an das Münſter in Aachen erinnert. 


"A nog aun quoz Hphnag 


Eſſen an der Ruhr. 
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Der Charakter des heutigen Eſſen iſt vorwiegend der einer Fabrik- und 


Arbeiterſtadt; ſie zählt jetzt 57,000 Einwohner. Seit 1811 hat die Bevöl⸗ 


kerung ums Zehnfache zugenommen, eine Steigerung, wie ſie in dem Maße 
nur wenige Städte aufzuweiſen haben. Dieſen Aufſchwung verdankt die Stadt 
in erſter Linie dem Reichthum der mineraliſchen Schätze, ihren immenſen 
Steinkohlenlagern, deren Ausbeutung eine der großartigſten Induſtrien geför— 
dert hat. Der ganze Landſtrich zwiſchen Ruhr und Lippe öſtlich vom Rheine 
bis zu den Städten Unna und Kamen nimmt Theil an dieſem unerſchöpflichen 
Segen. Da reichen ſich in ununterbrochener Reihenfolge Zechen, Hüttenwerke 
und Fabriken die Hände, zahlloſe Schienenſtränge der vier Haupteiſenbahnen 
des Landes vermitteln den Verkehr und Transport unter einander und zu den 
Rheinhäfen Ruhrort, Duisburg und Hochfeld. Noch reicher ſind die Schätze 
in der nördlich vorgelagerten, von der Emſcher durchſtrömten Ebene, ſo daß 
im ganzen Kontinent, ja ſelbſt in Großbritannien kein ergiebigeres Kohlenterrain 
zu finden iſt. „Die Ablagerung erſtreckt ſich von Süden nach Norden und 
Oſten und iſt in ihrem nördlichen Theile von jüngeren Schichten überdeckt. 
Man hat eine Schätzung des hier in zahlreichen Flötzen, von denen mehr als 
ſechzig bauwürdig ſind, aufgeſpeicherten Kohlenreichthums verſucht und iſt dabei 
zu dem Reſultate gekommen, daß ſich der Vorrath, ſoweit er bis dahin bekannt 
und aufgeſchloſſen iſt, auf 700,000 Millionen Centner berechnet, wovon auf 
die Tiefe von 100 Lachter (200 m) unter der Oberfläche 255,000 Millionen, 
auf die weiteren 100 Lachter 160,000 Millionen Centner entfallen, während 
die Kohlen nach der weiteren Tiefe zu immer mehr abnehmen.“ (Dr. G. Natorp: 
Ruhr und Lenne.) Obwol man ſchon im Mittelalter dieſe Schätze zu heben 
verſtand, ſo hat doch der niederrheiniſch-weſtfäliſche Steinkohlenbergbau erſt mit 
der Anwendung der Dampfmaſchinen und Eiſenbahnen einen ſo hohen Auf— 
ſchwung nehmen können, wie ihn die Großinduſtrie der letzten Dezennien be— 
kundet. Während noch 1805 das ganze Ruhrbecken kaum 7 Millionen Centner 
beförderte, ſo viel wie jetzt einzelne Zechen im Jahre allein liefern, ſo werden 
jetzt jährlich ungefähr 400 Millionen Centner oder 20 Millionen Tonnen ge— 
wonnen, mehr, als ganz Frankreich produzirt. Mit Recht kann man daher 
dies unſchätzbare Mineral das „Brot der Induſtrie“ nennen; denn es friſtet 
ungefähr 80,000 Arbeitern das Leben und wird aller menſchlichen Berechnung 
nach noch auf viele Jahrhunderte hinaus eine unverſiechbare Quelle des Er— 
werbs bleiben. 

Man zählt beiläufig 200 größere und kleinere Gruben, die durchſchnittlich 
mindeſtens einen jährlichen Ertrag von 12 Millionen Centnern liefern und über 
das ganze weſtliche und nördliche Deutſchland bis zu den Häfen der Oſtſee, 
nach Berlin, über die Niederlande, Belgien, Nordfrankreich und den größten 
Theil der Schweiz ihren Segen ausſtrömen. Ja, neuerdings macht man Ver— 
ſuche, durch überſeeiſchen Export des einheimischen Produktes die engliſche Kohle 
aus der Oſtſee zu verdrängen. Wer weiß, ob nicht auch die deutſche Kohle der 
engliſchen in ihrer Hauptſtadt ſelbſt bedenkliche Konkurrenz machen wird. Durch 
die Eröffnung der Gotthardbahn iſt auch der Weg in die lombardiſche Tief— 
ebene gezeigt; und ſo beſitzt der preußiſche Staat in ſeinen weſtfäliſchen Kohlen— 
lagern mindeſtens eine eben fo große Garantie einer bedeutenden wirthſchaft— 
lichen Zukunft wie England und die Vereinigten Staaten. 


— 
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In engſter Verbindung mit dem Steinkohlenbergbau ſteht die Entwicklung 
der Eiſeninduſtrie, als deren höchſte Blüte wir das weltberühmte Induſtrie⸗ 
koloſſeum der Krupp'ſchen Gußſtahlfabrik bezeichnen müſſen. Hier ſtehe 
ſtill, o Menſchengeiſt, und ſtaune ſelbſtbewußt und ſtolz deine Erfindungskraft, 
deine Energie und Ausdauer an! Ja, Alfred Krupp, der jetzige Beſitzer 
dieſer großartigſten aller Fabriken der Welt, dürfte mit berechtigtem Selbſt— 
gefühle von ſich ſagen: „Nennt man die größten Namen, ſo wird auch der 
meine genannt!“ — Wer kann die großen Namen der glorreichen Jahre 1870 
und 1871 nennen, ohne des Mannes zu gedenken, deſſen herrliche Erfindungen 
den Erbfeind der deutſchen Nation haben zerſchmettern helfen? — 


Alfred Krupp. 

Wer konnte in der letzten großartigen Gewerbeausſtellung in Düſſeldorf 
im Jahre 1880 mit Intereſſe die Montaninduſtrie Weſtfalens verfolgen, ohne 
im Zuſammenhange damit dem Krupp'ſchen Pavillon ſeinen Beſuch abzuſtatten, 
um mit einem gemiſchten Gefühl des Staunens und des Grauens alle jene 
hölliſchen, zerſtörenden Maſchinen und ſchließlich jene gewaltige Rieſenkanone 
zu betrachten, die der erfinderiſche Menſchengeiſt zur abſchreckenden Vertheidigung 
ſeines theuren heimiſchen Bodens und ſeiner Lieben erſonnen hat!? — 

Die großartige Werkſtatt menſchlichen Schaffens und Fleißes ward 1810 
von Friedrich Krupp, dem Vater des jetzigen Beſitzers, gegründet; er opferte 
ihr Leben und Vermögen ohne großen Erfolg. Erſt als im Jahre 1848 fein 
älteſter Sohn Alfred alleiniger Inhaber des Unternehmens ward, entwickelte 
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ſich die Fabrik langſam, aber ſicher, ſo daß ihr ſchon auf der erſten großen 
Weltausſtellung in London 1851 große Anerkennung zutheil ward. Beſonderen 
Beifall fanden Krupp's „Erfindungen und Neuerungen in Anwendung des Guß⸗ 
ſtahls, ſeine patentirten Bandagen und Kanonen aus Gußſtahl, die Einführung 
dieſes Materials für Maſchinentheile, Räder, Achſen u. dergl., für Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe.“ Dabei benutzte der rührige Fabrikherr alle neueren Fabri⸗ 
kationsmethoden von Beſſemer, Siemens, Martin u. A., ſowie alle Fortſchritte 
der Technik. Bereits hat die Fabrik nach allen Welttheilen hin über 16,000 
meiſtens mit Lafetten, Zubehör und Munition ausgerüſtete Gußſtahlkanonen 
geliefert. Anfangs fanden Krupp's Gußſtahlgeſchütze wegen ihrer Koſtſpielig⸗ 
keit keine Abnehmer in Deutſchland; der Vizekönig von Aegypten kaufte zuerſt 
ſolche an. Dann folgte Rußland und Preußen, Oeſterreich und Holland, Bel⸗ 
gien und Bayern, ja ſogar Japan. Seinen Weltruf begründete der rührige 
Fabrikherr, der die Hinderniſſe eigener zarter Konſtitution mit bewunderns⸗ 
werther Ausdauer überwand, durch das von ihm in Paris (1867) ausgeſtellte 
Rieſengeſchütz, welches 100,000 Pfund wog. Noch übertroffen ward dies er⸗ 


ſtaunliche Meiſterwerk durch die Rieſenkanone in der Düſſeldorfer Ausſtellung, 


welche 72,000 kg wiegt; ſie ruht auf einer Lafette von 45,000 kg und ſchleu⸗ 
dert Geſchoſſe von einem Maximalgewicht von 800 kg bei einer Pulverladung 
von 220 kg. Mit geheimem Grauen betrachteten wir ſeiner Zeit ihren 10 m 
in die Lüfte reichenden Höllenlauf. Nicht minder ſtaunenerregend waren die 
Radeiſen aus Beſſemer Gußſtahl, die Achſen, Schiffskurbelwellen und eine Doppel⸗ 
kurbelachſe des Poſtdampfers Friſia, die ſchon fünf Jahre im Gebrauch war. 
„Neuerdings iſt das deutſche Heer mit einem von Krupp neu erfundenen 
Feldgeſchütz vollſtändig ausgerüſtet und ſind die deutſchen Küſten und Feſtungen 
vorzugsweiſe mit ſeinen Kanonen bis zu den größten Kalibern armirt. Das 
Krupp'ſche Geſchützſyſtem beruht auf Hinterladung; die Dauerhaftigkeit und 
Wirkſamkeit, welcher die Krupp'ſchen Kanonen ihren Weltruhm verdanken, find 
auf die Darſtellung des für dieſelben geeigneten, ſtarken, zähen, reinen Metalls 
und auf die Eigenthümlichkeit ihrer Konſtruktion zurückzuführen. Eine erſt in 
letzter Zeit patentirte Erfindung iſt die me, welche für die Küſten, 
Feſtungen und Schiffe künftig den Vorzug zu beanſpruchen beſtimmt iſt.“ 
Aber auch zu friedlichen Zwecken iſt die Fabrikation nicht minder groß⸗ 
artig. Neben den gewaltigen, kaum zu bewältigenden Kanonenlieferungen auf 
mehrere Jahre hinaus werden jährlich 800,000 Centner Eiſenbahnſchienen, 
Achſen, Radreifen, Räder, Weichen und Herzſtücke für Eiſenbahnen, Federn für 
Eiſenbahnen und Gruben, Achſen für Dampfſchiffe. Keſſelbleche, Walzen, Prägſtücke 
für Münzen und Medaillen, Federſtahl, Werkzeugſtahl u. ſ. w. in Unmaſſe fabrizirt. 
Um ſich einen Begriff von der Ausdehnung des Etabliſſements zu machen, 
bedenke man, daß es ſchon im Jahre 1876 einen Flächenraum von 400 ha um⸗ 
faßte, wovon 75 überdacht ſind, und 10,500 Arbeiter beſchäftigte. Außerdem 
ſind noch in den Filialen am Rhein, in Naſſau und in Spanien gegen 5000 
Arbeiter beſchäſtigt. Mehr als 60 Schlöte puſten ihre pechſchwarzen Rauch⸗ 
wolken über die Stadt und breiten ihren Trauerſchleier über ſie aus. Das 
verleiht den rußgeſchwärzten Häuſern und den mit Aſchenſtaub bedeckten Straßen 
natürlich keinen freundlichen Anblick; doch die Einwohner ſind es nicht anders 
gewöhnt, und der Segen der Induſtrie erhält ſie doch in relativ gutem Wohlſein. 
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„Es ſind vorhanden 1648 Schmelz-, Glüh-, Wärm⸗, Schweiß⸗ und Puddel-, 
Cupol⸗ und Flammen⸗, Koaks⸗ und andere Oefen, 298 Dampfkeſſel, 77 Dampf⸗ 
hämmer von 2— 1000 Centnern, 18 Walzpreſſen, 294 Dampfmaſchinen von 
2—1000 Pferdekräften, zuſammen 11,000 Pferdekräfte ausmachend, 1063 
Werkzeugmaſchinen, Drehbänke, Fraisbänke, Bohrmaſchinen, Hobelmaſchinen, 
42 Loch und Stoßmaſchinen, 32 Preſſen, 63 Schleifmaſchinen, 31 Schmirgel- 
maſchinen, 142 andere Maſchinen.“ Der tägliche Verbrauch von Kohlen und 
Koaks beträgt durchſchnittlich 1,800,000 kg (1800 Tonnen), die mit 180 Doppel⸗ 
wagen herbeigeſchafft werden. An Waſſer wird durch eine beſondere Waſſer⸗ 
leitung aus der eine Meile weit entfernten Ruhr täglich 24,700 kbm zugeführt. 
Zur Illumination der Werkſtätten und Verkehrswege verbrennen 21,215 Flam⸗ 
men jährlich 7¼ Millionen Kubikmeter Leuchtgas; außerdem brennen 1778 
Straßenlaternen. Nach allen Richtungen laufen normalſpurige Schienengeleiſe, 
im Durchſchnitt von 38, km Länge, mit 201 Weichen und 35 Drehſcheiben; 
den Betrieb beſorgen 14 Tenderlokomotiven und 537 Wagen. Daneben laufen 
noch 18 km lange ſchmalſpurige Geleiſe mit 263 Weichen und 16 Drehſcheiben, 
auf denen 10 Lokomotiven und 210 Wagen fahren. Dazu kommt ein Fuhr⸗ 
park mit 214 Karren und 80 Pferden, eine 60 km lange Telegraphenleitung, 
die 31 Stationen mit 45 Morſeapparaten und 13 Stationen mit Induktoren für 
den Eiſenbahnbetrieb beſitzt. Dieſes ineinander greifende Rieſenuhr- und Räder⸗ 
werk überblickt der „Gußſtahl⸗Kröſus“ mit klarem Kopfe und raſtloſem Eifer. 

- Fremden gegenüber wird in den abgeſchloſſenen Werkſtätten die größte 
Schweigſamkeit über den innern Betrieb beobachtet und die ſtrengſte Kontrole 
über die Arbeiter ſelbſt ausgeübt. Zur Schärfung der Pflichttreue fehlt es nicht 
an beſonderen Belohnungen für die Aufſeher, Werkführer und Ingenieure. Alle 
Fabrikräume ſind eingefriedigt und den ganzen Häuſerkomplex umgiebt eine 
Art chineſiſcher Mauer aus Stein und Holzwerk. Vor allen Thüren und Ein⸗ 
gängen halten Thürhüter in beſonderen Häuschen bei Tag und bei Nacht ſtreng 
Wache. Beſonders vorſichtig wird die nächtliche Reviſion der ſämmtlichen Ge⸗ 
bäulichkeiten durch die wachthabende Mannſchaft der Fabrikfeuerwehr, die zu⸗ 
gleich die Polizei vertritt, gehandhabt. Um läſtige Beſucher und unbefugte 
Neugierige abzuhalten, lieſt man an den Haupteingängen Bekanntmachungen, 
die vor unmotivirten Nachſuchungen um Eintritt warnen. Wo ſollte dies auch 
hinführen, wenn der Zutritt dem Publikum freiſtünde? Abgeſehen von der 
Störung der Arbeiter und der Gefahr des Ausplauderns von Fabrikgeheimniſſen 
könnte Herr Krupp ein beſonderes Bureau und eine förmliche Kompagnie von 
Fremdenführern unterhalten. 

Die Krupp'ſche Fabrikſtadt — denn ſo kann man wol ſeine Gebäude nennen 
— durchſchneidet eine Chauſſee, die dieſelbe in eine nördliche und ſüdliche Hälfte 
trennt. Rechts und links am Wege befinden ſich die Eingänge. Durch beſondere 
Vergünſtigung treten wir von links in die „Krupp'ſchen Südſtaaten“. Wir be⸗ 
merken dort große ſchwarze Tafeln mit vielen Hundert Häkchen, an welchen die 
Arbeiter die Blechmarken mit ihren Nummern jeden Morgen vorfinden, die ſie 
dann beim Eintritt in ihren Arbeitsraum dem Werkführer abgeben. Dieſer 
führt darüber genau Buch; am Abend erhalten die Arbeiter ihre Nummern 
wieder und werfen ſie in einen Briefſchalter, worauf ſie Jemand reihen— 
weiſe ordnet. 
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Wir beſichtigen das mächtige Central-Dampfkeſſelhaus, die Fabrikgas⸗ 
anſtalt, erklettern in der Nähe eines dickleibigen Gaſometers einen ſchlanken 
Waſſerthurm, worin die Grubenwaſſer aus ſechs benachbarten Kohlenzechen ge= 
reinigt etwa 50 m hoch mit Dampfkraft in ein Baſſin emporgepumpt werden, 
um dann mit Gefälle deſto leichter in alle Fabrikräume geleitet zu werden. 
Man genießt auch von da eine hübſche Ausſicht über Hunderte von empor⸗ 
ragenden Eſſen. In einem dieſer obeliskenartigen Schlote, deſſen Durchmeſſer 
am Boden 10 m beträgt, führt eine zierliche eiſerne Treppe bis oben an die 
Mündung 80 m hoch. 

In der Richtung nach der Stadt, jenſeit der Chauſſee, zeigt uns die nörd- 
liche Hälfte eine Reihe von Kanonenwerkſtätten, dahinter eine große mechaniſche 
Werkſtätte mit vielen kleinen Eckthürmen und Hebevorrichtungen zum Transport 
von einer Etage in die andere, und in der Mitte einen mannichfach gruppirten 
mächtigen Schmelzbau. Die Schmiedearbeiten werden nach dem Berichte eines 
öſterreichiſchen Induſtriellen, der auf wiederholte Einladung vor mehreren 
Jahren das Krupp'ſche Etabliſſement beſichtigte, durch Dampfhämmer von 50 
bis 50,000 kg Gewicht ausgeführt. Letzterer Hammer, damals der größte der 
Welt, hatte eine Hubhöhe von 3 ½ m und fein Fundament (Chabotte) beſtand aus 
1,500,000 kg Gußeiſen. Bei dem Beſuche des Lehrers Voßnack aus Remſcheid, 
deſſen Aufſatz: „Wanderungen durch die Hauptorte des bergiſchen Fabriklandes“ 
in Grube's „Charakterbilder“ wir hier gefolgt ſind, ward gerade ein Gußſtahl⸗ 
block von 20,000 kg mit dieſem Hammer geſchmiedet. Jeder Schlag dieſes 
Hammers verurfachte auf mehrere Klafter weit ein Getöſe wie ein Schuß aus 
einer Kanone vom ſchwerſten Kaliber und eine Erderſchütterung, daß alle Fenſter 
im entfernten Krupp'ſchen Wohnhaus erdröhnten. Das Anlagekapital dieſes 
Hammers allein wird auf 1,800,000 Mk. geſchätzt. Vorher war eben für einen 
15,000 kg ſchweren Hammer eine Chabotte aus Eiſen in einem Stück von 
200,000 kg Gewicht gegoſſen worden, das man mit Winden und Flaſchenzügen 
an ſeinen Platz transportirte. Ueber 300 Werkzeugmaſchinen von allen Größen 
ſind in Thätigkeit. Voßnack wohnte dem Guſſe einer für Japan beſtimmten 
Kanone von 20,000 kg auf hoher Bühne hinter Glasfenſtern bei, um gegen 
die unerträgliche Gluthitze geſchützt zu fein, die oft die ſchottiſchen feuerbeſtän— 
digen Ziegel der Wände in den Oefen, ja bisweilen auch die Schmelztigel ſelbſt 
in Fluß bringt. 800 — 1200 wohleingeſchulte Arbeiter verrichten dabei wie 
Soldaten auf Kommando ihren Dienſt. Dieſer währt in der Regel nur zehn 
Minuten, greift die Arbeiter aber dermaßen an, daß ihnen danach eine Er 
holungszeit von zwei Stunden gewährt wird. Danach läßt man das Gußſtück 
ſich abkühlen, um es aus der Form zu entfernen. Alsdann erhält man es 
zwiſchen glühenden Kohlen in der Rothglühhitze, bis es geſchmiedet wird. 

Oeſtlich von dem oben erwähnten Waſſerthurm erblickt man einen zweiten 
ähnlichen zu demſelben Zwecke, ſodann ein Logirhaus für die Fremden und ein 
Gartenhäuschen für Kaiſer Wilhelm. Im Vordergrunde ſtehen Fabrikgebäude, 
in welchen Puddelöfen und die beiden gewaltigen Rieſenhämmer „Fritz“ und 


„Albert“ ihr Weſen treiben. Weiter rechts nach der Stadt hin liegt eine große 


Blechſchmiede. 
In dem ſchon genannten Keſſelhauſe wird in 150 Dampfkeſſeln (von 
durchſchnittlich 2½ m Durchmeſſer und 8½ m Länge) mit einem täglichen 
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Kohlenverbrauch von 750,000 kg und nicht weniger als 6250 kbm Waſſer der 
Dampf für die Motoren erzeugt. Rechts von der Südſeite des Thurms liegt 
die Kohlenzeche „Sälzer und Neuach“ und im fernen Weſten die Krupp'ſche 
Arbeiterſtadt, genannt „Weſtend“. Seit dem Beſuche und der Beſchreibung 
Voßnack's hat ſich natürlich wieder Vieles verändert, erweitert und verbeſſert. 

„Als Kaiſer Wilhelm am Sedantage des Jahres 1877 dem Werke ſeinen 
Beſuch abſtattete, hatte der Beſitzer deſſelben die Produktion eines einzigen 
Tages in einer Gruppe dem hohen Gaſt zur Anſchauung bringen laſſen. In 
dieſer Gruppe fanden ſich zuſammengeſtellt: 1800 Schienen, 160 Radreifen, 
120 Lokomotiv- und Waggonachſen, 160 Eiſenbahnräder, 430 Eiſenbahn⸗ 
federn, 1000 diverſe Granaten. Und mit dieſer Ausſtellung war noch nicht dar— 
gelegt, was die Fabrik in Wirklichkeit bei vollſtändiger Ausnutzung ihrer Ein⸗ 
richtungen zu leiſten vermag; denn ſie iſt im Stande, in 24 Stunden herzuſtellen: 
2700 Schienen (19,125 m oder 22 km), 350 Radreifen, 150 Lokomotiv⸗ 
und Wagenachſen, 180 Eiſenbahnräder, 1000 Eiſenbahnfedern, 1500 Granaten; 
in einem Monat: 250 Feldkanonen, 30 Kanonen zu 15 em, 15 zu 24 em, 8 zu 
28 cm, 1 zu 35½ cm. Das Gewicht einer Kanone der letzten Art beträgt 
52,000 kg, die Länge derſelben 8,30 m, die für dieſelbe erforderliche Pulver 
ladung wiegt 125 kg, die Stahlgranate 832 kg, die Zündergranate 439 kg. 
Die Geſchwindigkeit, womit ſich die Granate zu Anfang bewegt, beläuft ſich bei 
der Stahlgranate auf 500 m, bei der Zündergranate auf 540 m. Noch rieſiger 
erſcheinen die Zahlen bei der 46 em-Küſtenkanone; ein ſolches Geſchütz hat ein 
Gewicht von 124,000 kg und eine Länge von 11½ m; die Pulverladung wiegt 
250 kg, die Granate 1150 kg. 

„Zu den Verſuchen mit den auf dem Werke hergeſtellten Kanonen dienen 
zwei Schießplätze, von denen der eine an der Wanne-Hamburger Linie der 
Köln⸗Mindener Eiſenbahn, bei der Station Dülmen liegt und eine Länge von 
7% km hat, der andere ſich bei Meppen an der weſtfäliſchen Eiſenbahn befindet 
und 17 km lang iſt.“ (Dr. G. Natorp: Ruhr und Lenne.) 

„Zu dem großartigen Etabliſſement gehören noch zahlreiche Hülfsinſtitute, 
wie ein chemiſches Laboratorium, ein photographiſches und lithographiſches 
Atelier, eine Buchdruckerei mit 2 Schnell- und 4 Handpreſſen und eine Buch⸗ 
binderei. Dazu kommen noch Wohlthätigkeitsanſtalten zum Beſten der Arbeiter 
in jeder Beziehung. Dahin gehört auch der wahrhaft großartige, von Alfred 
Krupp ins Leben gerufene Konſumverein. Wahre Muſterhäuſer ſind die maſſiven 
Arbeiterwohnungen im „Weſtend“, die von breiten, mit Bäumen bepflanzten 
Straßen durchſchnitten, mit Marktplätzen, Schulgebäuden, Waſſer- und Gas⸗ 
leitung verſehen ſind. Die Zahl dieſer Beamten- und Arbeiterwohnungen be⸗ 
trägt an 3300 und darin leben an 17.000 Arbeiter; außerdem wohnen in den 
Menagen noch über 2500 unverheirathete Arbeiter. So viel Bevölkerung hat 
manche ganz anſehnliche Mittelſtadt Deutſchlands nicht aufzuweiſen. 

Der jährlich ausgezahlte Lohn an die Arbeiter mag wol über 15 Millionen 
Mark betragen, und der Geſammtwerth der Jahresproduktion ward einmal auf 
60 Millionen Mark geſchätzt; doch laſſen ſich bei den rieſenmäßig wachſenden 
Dimenſionen hier keine feſten Zahlen aufſtellen. 

Herr Alfred Krupp beſitzt auch dem Iſenberg gegenüber auf einer Anhöhe 
eine ſtattliche Villa zu Bredenei bei Werden mit wahrhaft feenhaften Parkanlagen. 
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In Werden befand ſich früher auch eine Abtei, welche der heilige Liudger, 
ein Schüler des gelehrten Alcuin, um 798 gründete. Die Legende weiß darüber 
ſehr Wunderbares zu erzählen. Durch ſein Gebet ſoll der fromme Apoſtel be— 
wirkt haben, daß in dem auserwählten Walde, an deſſen Ausrodung man ſchon 
verzweifelte, die Bäume von ſelbſt ſtürzten und ſo zugleich das nöthige Bauholz 
lieferten. Alten Urkunden gemäß waren die erſten Erwerbungen von Gütern 
dieſer Gegend etwas von Werden entfernt, am ſogenannten Diapenbeck oder 
Tiefenbach. Seit Liudger's Ankunft verſchwindet dieſer Name und macht dem 
neuen „Werth“ oder „Werden“ Platz, der ſo viel bedeutet wie Inſel. In der 
Abtei Werden ward lange die gothiſche Bibelüberſetzung des Biſchofs Ulfilas 
verwahrt, bis ſie von da im Dreißigjährigen Kriege nach Prag und dann von 
den Schweden nach Upfala geſchleppt ward. Vielleicht kam dieſer merkwürdige 
Kodex in Liudger's Hände, als er 782 eine Reiſe nach Italien machte, um dort 
die Ordensregel des heiligen Benedikt kennen zu lernen, oder es vermachte 
ihn Karl der Große, der irgendwie in ſeinen Beſitz kam, der Abtei Werden. 
Auch weiſt man einer der großartigſten Schöpfungen unſerer älteren Literatur, 
dem Heliand, ihre Geburtsſtätte in Werden an. Wenigſtens klingt darin die 
Sprache dieſes Landes, und der Schauplatz dieſes Gedichtes iſt, wie Simrock 
bemerkt, „in die deutſchen Wälder gerückt, vor Burgen mit hochgehörnten Zinnen, 
die Apoſtel find ſächſiſche Recken und nicht ſelten bricht die hochherzige Ge— 
ſinnung deutſcher Helden hervor, die rührende Treue der Degen zu dem fürſt— 
lichen Gebieter und Herrn. Es iſt das in deutſches Blut und Leben verwandelte 
Chriſtenthum.“ — 

Die Abteikirche zu Werden iſt ein herrliches Denkmal romaniſcher Bau- 
kunſt, ſtammt aber zum größten Theil nicht aus Liudger's Zeit; dieſer gehört 
wahrſcheinlich nur die Krypta an. Des Stifters Grabſtätte befindet ſich unter 
dem Chor und der Apſis der Kirche. Die Aebte von Werden errangen mit der 
Zeit wichtige Privilegien vom Kaiſer, wurden politiſch ſelbſtändig und ſchließ— 
lich reichsunmittelbar. Sie wurden zugleich die weltlichen Landesherren ihres 
geiſtlichen Territoriums und ſtanden den weltlichen Fürſten des Reiches in Be⸗ 
zug auf Verwaltung und Geſetzgebung gleich. Zur Reichsarmee ſtellten ſie unter 
Kaiſer Maximilian 1491 einen Reiter und drei Fußſoldaten — das war frei— 
lich ein geringes Kontingent. Nach langen Reibereien mit Brandenburg ward 
es endlich Preußen einverleibt. Jetzt iſt Werden ein gewerbthätiges und reiches 
Städtchen, in dem namentlich die Tuchfabrikation blüht (7600 Einwohner). 

Unſere Reiſe führt uns weiter zu dem ehemaligen Ruhrpaß Kettwig, 
deſſen Vorſtation „Kettwig vor der Brücke“ ihren Namen von der ſtattlichen 
Brücke hat, die hier über den Fluß führt. Vor derſelben erhebt ſich links im 
Thal das Schloß Hugenpot und rechts auf waldiger Höhe Schloß Landsberg. 
Von letzterem, einem beliebten Ausflugspunkt, hat man eine herrliche Ausſicht 
auf das Thal und die zur Rechten liegende Stadt. In Kettwig lebte und dichtete 
auch der bekannte Parabelndichter Friedr. Ad. 5 der beſonders das 
ſchöne Ruhrthal preiſt, wenn er z. B. ſingt: 


„Hier will ich hingelehnt an eines Felſens Rand, 
In heil'ger Eichen nächtlich dunklem Grau'n, 

O holde Phantaſie, an deiner Hand, 

Des ſchönen Ruhrthals Krümmung überſchau'n.“ 
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Mülheim und Ruhrort. Gewiſſermaßen die Ausgangspforte des 
Hügellandes der unteren Ruhr zu den Alluvionen des Rheinthales bildet das 
maleriſch gelegene Mülheim und gegenüber Broich mit den epheuumrankten 
Trümmern ſeines Schloſſes. Schon im elften Jahrhundert begegnet uns der 
Name Mülheim als gewerbtreibender Ort da, wo urſprünglich ein Hof mit 
einer Gerichtsſtätte ſtand; muthmaßlich ward es 1508 vom Herzog von Berg 
zur Stadt erhoben. Der ältere Stadttheil liegt etwas höher um die reformirte 
Kirche herum; die Geſchichte Mühlheims hängt eng mit der des benachbarten herr⸗ 
ſchaftlichen Gebiets von Broich zuſammen. Gegenwärtig iſt die Stadt durch 
ihre Kohleninduſtrie und Schiffahrt ſehr blühend und zählt an 22,100 Einwohner. 


Mülheim an der Ruhr. 


Wer ſich an der herrlichen Lage Mülheims recht erfreuen will, der wird 
gern zu den hübſchgelegenen Gartenwirthſchaften zum „Stockfiſch“ oder zum 
„luftigen Schneider“ pilgern, wobei er ſich unwillkürlich des Versleins erinnert, 
womit der Volkswitz die Trinkluſt der Einwohner kennzeichnet: „Alles wat von 
Möllem (Mülheim) kömmt, dat ſüpt, dat ſüpt, dat ſüpt“ (ſäuft). Hier ſehen 
wir die Ruhr ſchäumend über ein langes Wehr brauſen und in ihren blitzenden 
Wogen ſich die Häuſer der gewerbthätigen Stadt abſpiegeln, wie Nonne ſingt: 

„An Mülheims Fuße ſchaut die kleine Ruhr! 

Auf ihren krauſen Wellen ſchweben ſanft 

Der Schiffe Maſten, deren Wimpel hier 
Das Schweizerthal noch mehr verherrlichen. 
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Tief unter mir brauſt, von dem Wogendrang 
Des Stroms getrieben, kühn der Mühlen Rad, 
Und eine Brücke ſchwebt in ſtetem Flug 

Von einem Ufer zu dem andern hin. 

Mit frohem Auge folg' ich lächelnd dir, 

Du wilde Ruhr; doch ſteile Berge ſteh'n 

Hoch aufgethürmt und ſchließen bald dich ein.“ 

In kühnem Bogen überwölbt den Strom eine prachtvolle Kettenbrücke, auf 
der man gern in milden Sommernächten luſtwandelt, um ſich an dem feen⸗ 
haften Glanz des erleuchteten Häuſermeeres oder an dem magiſch in den Wellen 
der Ruhr glitzernden Vollmonde oder an dem aufflackernden Feuerflammen der 
Hüttenwerke zu erfreuen. „Zwei gewaltige induſtrielle Rieſen“ bewachen ge⸗ 
wiſſermaßen das Häuſerbild, nördlich die impoſante Friedrich-Wilhelms-Eiſen⸗ 
hütte, ſüdlich die großartige Maſchinenſpinnerei, Weberei und Druckerei der 
Herren Trooſt & Comp. zu Luiſenthal. 

In Mülheim lebte und predigte der „tiefſinnige Myſtiker“ Terſteegen, der 
mit ſeinen von wahrer Frömmigkeit beſeelten Reden und Schriften ſich großen 
Anhang erwarb. Ferner wirkte hier der wackere Bürgermeiſter Oechelhäuſer, 
deſſen Anregung die Ruhrdampfſchiffahrt ihre Entſtehung verdankt. Mit dieſer 
in Verbindung ſteht die Mülheimer Rheinſchleppſchiffahrts-Geſellſchaft, die 
gleichfalls ihren Sitz in dieſer Stadt hat. Ebenſo erhielt die Segelſchiffahrt 
durch den größeren Verkehr in Kohlen ſowie durch den Transport von Eiſen⸗ 
ſteinen und anderen Produkten einen großen Aufſchwung. Auch der Schiffbau 
Mülheims nahm infolge des geſteigerten Kohlenhandels und des für Schiffe 
von größerer Tragfähigkeit ausgeteuften Fahrwaſſers wieder zu. Noch wichtiger 
für die Stadt ward der Eiſen- und Zinkhüttenbetrieb; beſonders die in der 
Neuzeit koloſſal erweiterte Friedrich-Wilhelms-Hütte, verbunden mit einer 
Maſchinenbauwerkſtätte. Doch wir müſſen verzichten, hier alle großartigen 


Schloß Broich — wie uns cee 

mahnen, der Wohnort „alter 

iſt der luſtige Hörnerklang und das 72 5 beutegieriger Rüden verhallt; tiefes 
Schweigen herrſcht in den öden Räumen, „ihre Dächer ſind zerfallen, und der 
Wind ſtreicht durch die Hallen, Wolken ziehen drüber hin.“ Wir erklimmen 
einen der Thürme und verſenken uns träumeriſch in die entzückende Landſchaft, 
die uns von dieſer Wildniß aus die ewig jugendliche Natur beut. Die einſt 
ſtattliche Burg Broich, deren Name etymologiſch ſogar mit den Bructerern in 
Verbindung gebracht wird, gehörte einſt den Grafen von Falkenſtein, ſpäter dem 
Haufe Leiningen⸗Dachsberg, und die Herrſchaft Broich ſtand damals unter dem 
Schutze der Herzöge von Berg. Dann kam ſie in den Beſitz des Landgrafen 
Georg von Heſſen-Darmſtadt (1766) und eine Zeit lang in den des Herzogs 
Karl von Mecklenburg⸗Strelitz und ſchließlich an Preußen. Eine große Rolle 
ſpielte Broich im ſpaniſch-niederländiſchen Kriege; doch in einem beſonders 
herrlichen Lichte erſtrahlen uns die jetzt vereinſamten Räume, wenn wir an den 
verklärenden Geiſt jener erhabenen Frau denken, die hier einen Theil ihrer 
Jugend verlebte, an die unvergeßliche Königin Luiſe. Noch ſteht ihre Leutſelig⸗ 
keit, ihre himmliſche Güte und Sanftmuth im beſten Andenken. „Hier war es“, 
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ſagt Engels, „wo ihr herrlicher Geiſt gebildet wurde; in dieſer Allee, in dieſem 
einfachen Garten, ſah man fie öfters luſtwandeln .. .. das Landvolk ſprach fie 
an, ſie unterhielt ſich mit ihm und ſcherzte mit den Kindern, die entzückt waren 
von der Holdſeligkeit der Prinzeſſin. Sie wurde nicht unwillig über die Armen, 
wenn ſie ſich zudrängten und ihre Güte mißbrauchten. Die ganze Gegend er⸗ 
tönte voll von dem Lobe der trefflichen Jungfrau; daher war auch die Theil⸗ 
nahme der Einwohner der Herrſchaft Broich an den Schickſalen der Königin jo groß. 


Ruhrort. } > 


Ihre Freuden hatten keine Grenzen, als fie den Thron beſtieg; aber in 
keiner Stadt Preußens konnte auch der Schmerz über ihren zu frühen Tod 
größer ſein als bei ihnen. Die geliebte Königin ſprach immer mit Rührung 
von ihren zu Broich verlebten Tagen.“ 

Wir nähern uns dem Ziele unſerer Reiſe, an dem Mündungspunkte der 
Ruhr in den Vater Rhein, und verweilen zum Schluſſe an dem letzten wichtigen 
Punkte des landſchaftlich ſo ſchönen und induſtriell ſo wichtigen Ruhrthals, in 
Ruhrort, das durch eine ſtattliche Brücke mit der eine Stunde entfernten 
Nachbarſtadt Duisburg verbunden iſt. „Nach mancherlei Schlangenwegen, 
gleich als eile es ihr gar nicht ſo ſehr, ſich dem Alten, der ſie erwartet, an die 
Bruſt zu werfen, oder als wolle ſie den Harrenden mit ihren ſchalkhaften Win⸗ 
dungen noch eine Weile necken“, eilt fie ihrem gewaltigen Vater zu, 
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Wenn man die ſchiffbeſäte Werfte, die anſehnlichſte am ganzen Rhein, im Hafen 
„der Schiffe maſtenreichen Wald“ betrachtet, mag man „Ruhrort ein Miniatur⸗ 
bild jenes berühmten Emporiums an der Amſtel, ein kleines Amſterdam“ nennen. 

In den niederländiſchen Freiheitskämpfen und im Dreißigjährigen Kriege 
hielten ſich in dem befeſtigten Ruhrort wiederholt ſpaniſche, niederländiſche und 
ſchwediſche Truppen auf. Neuerdings iſt die Stadt ein bedeutender Stapelplatz 
für den Schiffahrtsverkehr nach dem Oberrhein, nach den Niederlanden und 
Belgien geworden. Beſonders vermittelt es den Transport der Steinkohlen 
aus dem niederrheiniſch-weſtfäliſchen Bergbaudiſtrikt und die Zufuhr von Erzen 
nach den Hüttenwerken dieſes Bezirks. Hand in Hand gehend mit der immer 
wachſenden Induſtrie, ſind denn auch die ſeit 1822 begonnenen Hafenanlagen 
mit ihren Docks in den letzten Dezennien bedeutend erweitert worden. Strahlen- 
förmig laufen daher von allen Seiten auch die Schienenradien der bergiſch— 
märkiſchen und Köln-Mindener Eiſenbahn mit ihren Gütermaſſen von und 
nach dieſem Knotenpunkt. „Im Jahre 1877 betrug allein die Kohlenmenge, 
welche von Ruhrort auf dem Rhein zu Berg und Thal verfahren wurde, nahezu 
1400 Millionen kg. Am Eingange des reichbelebten Hafens ſteht ein Denk—⸗ 
mal des um die Ruhrſchiffahrt hochverdienten weſtfäliſchen Oberpräſidenten 
v. Vincke, eine Granitſäule mit einer die Schiffahrt darſtellenden weiblichen 
Figur. Sehen wir denn noch aus ungefähr 20 Hochöfen die rothen Flammen 
herausſchlagen, ſo werden wir daran erinnert, daß wir ſo recht im „eiſernen 
Zeitalter“ leben. Mögen auch die Dichter ſich in ihren Träumen in jene gol- 
dene Zeit der Unſchuld und Glückſeligkeit zurückſehnen, die in Wirklichkeit nie 
exiſtirt hat, es ſei denn im Paradieſe: uns frommen dieſe ſentimentalen Klagen 
heutzutage nicht, in jener harten Zeit, wo wir den Kampf ums Daſein kämpfen, 
wo die Krupp'ſchen Rieſenkanonen und Höllenmaſchinen die deutſchen Grenz 
marken vor der Beutegier des welſchen Nachbars ſchützen mußten. 


„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte!“ 


ſingt der alte Vater Arndt. Darum ſei du uns zum Abſchiede geprieſen, du 
biederes Weſtfalenland, daß du ſo kräftige Männer und ſo wirkſame Waffen 
zum Schutze des Vaterlandes ſtellſt. 


„Weſtfalenland! Wie biſt du hoch zu preiſen! 
In deinen Hütten wohnt noch deutſche Treu', 
In deinem Schoße wächſt das freie Eiſen, 
In deinen Wäldern ſtarb die Sklaverei! — 
Hier, auf des Berges Felſenhaupt, dem greiſen, 
855 meine Bruſt ſich wieder froh und frei; 
n dieſes graue Kirchlein will ich treten, 
Um hier fürs deutſche Vaterland zu beten.“ — 


Ende dieſes Bandes. 
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Deutsches Land und Volk v. 


5 


Alluſtrirter Verlag von Otto Spamer in Leipzig und Berlin. 


Vaterländiſche hiſtoriſche Erzählungen. 


Vielgeleſene, überaus ſpannende vaterländiſche Erzählungen, deren Helden die Jugend höchlichſt 
intereſſiren dürften, liegen hier vor. Ernſt und Scherz wechſeln bei dieſen hiſtoriſchen Erzählungen 
in buntem Farbenſpiel; der Ton iſt lebhaft und durchweg volksthümlich gehalten. Betrachtet man 
dazu den ebenſo reichen als künſtleriſch gediegenen Bilderſchmuck, jo wird man die hier gebotene 
Lektüre den werthvollſten Bereicherungen der Volks- und Jugendliteratur beizählen dürfen, 
würdig der Empfehlung an Eltern, Lehrer-, Schul- und Volks-Gibliotheken, wie überhaupt beachtens⸗ 
werth für jeden Vaterlandsfrennd, insbeſondere aber für den Militärſtand und deſſen Zöglinge. 


@ 3 5 Fit oder: Wie man 

Aus dem Tabakskollegium und der Zopfzeit worhandertund⸗ 

fünfzig Jahren lebte und es trieb. Hiſtoriſche Erzählung aus der Regierungszeit des Königs 

Friedrich Wilhelm I. von Preußen. Von Franz Stto. Dritte verbeſſerte Auflage. Mit 85 Text⸗ 
Illuſtrationen, Ton⸗ und Buntbildern. Geheftet & 4. 50. Elegant gebunden & 5. 50. 


281 3 Lebensbilder aus dem Sieben- 
Der große König und ſein Rekrut. en ee J ad 
Heer, insbeſondere für die vaterländiſche Jugend bearbeitet von Franz Otto. Sechſte ver⸗ 


beſſerte Auflage. Mit 120 Text⸗Illuſtrationen, acht Bunt» und Tonbildern. Geheftet 
A 5. Elegant gebunden A 6. ———— 


3 Hiſtoriſche Erzählung ans der Periode der 

Kaiſer, König und Papſt. großen Näf W weltlicher und geiſt⸗ 
licher Macht während der Hohenftanfen-Beit. Von Aichard Roi. Rit einer Einleitung und 
einem Schlüßwort von Franz Otto. Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 150 Textvignetten und 
vier Tonbildern. Geheftet & 5. 50. Elegant gebunden & 6. 50. 


8 : a * inoriſche Erzählung in kultur- 

Der Waffenſchmied von Frankfurt. Je eee enen, 

der Beit des falſchen Waldemar. Von Audolf Volkmar. Zweite wohlfeile Ausgabe. 
Mit 60 Text⸗Illuſtrationen, vier Tonbildern zc. Elegant gebunden & 5. 


Lebensbild der Zeit 

Der Burggraf und ſein Schildknappe. e n a ee 

von Brandenburg. Von N. Noth. Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 80 Text⸗ Abbildungen, 
Tonbildern und buntem Titelbilde. Geheftet & 4. 50. Elegant gebunden A 5. 50. 


3 Lebensbilder, — 

Der alte Derfflinger und jein Dragoner. ae um Sur 

Tagen von Rathenow, Fehrbellin und Stettin. Von Georg Hiltt. Zweite Auflage. Mit 
127 Text⸗Illuſträtionen, Ton⸗ und Buntbildern. Geheftet „A 6. Elegant gebunden & 7. 


58 oder: Unterm Halbmonde. Hiſtoriſche Erzählung aus 

Aus Moltke 8 Leben der Zeit der Wanderjahre eines deutſchen Kriegshelden 

während ſeines Aufenthaltes im Osmaniſchen Reiche. Von Oskar Höcker. Mit 85 Text⸗Illu⸗ 
ſtrationen, Ton⸗ und Buntbildern. Geheftet & 4. Elegant gebunden & 5. 


3 Große Tage aus der Zeit der Befreinngskriege. 
Vaterländiſ es Ehrenbuch I — — an die glorreichen Jahre 1818-1815. 
Von Ed. Große und Franz Stto. Vierte, gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 200 Text⸗ 
Abbildungen, vier Tonbildern und buntem Titelbilde. Geheftet & 4. Eleg. gebunden & 5. 50. 


„1 3 Fünfzig Fahre ans Preußens und Dentſch⸗ 
Vaterländiſches Ehrenbuch II. lands Geſchichte. Preußens Volk in Basen 
in Schleswig⸗Holſtein und Dänemark, in Böhmen und Franken, am Main und Neckar. Bilder 
und Schilderungen aus Krieg und Frieden während der Jahre 1848—1870. Von Franz Stto. 
Dritte, gänzlich umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage des Werkchens: „Krieg im Frieden“. 
Mit 115 Text⸗Abbildungen und buntem Titelbilde ꝛe. Geheftet A 4. Eleg. gebunden & 5. 50. 


Das große Jahr 1870 auf 1871. 
Vaterländiſches Ehren buch III. Segen en dere en 
Ereigniſſe des Nationalkrieges gegen Frankreich im Jahre der deutſchen Einigung. Von Franz Stto 


und Oskar Höcker. Dritte umgearbeitete Auflage. Mit 190 Text⸗Illuſtrationen, Tonbildern 
und buntem Titelbilde. Geheftet „A 4. 50. Elegant gebunden A 6. 


Zu deziehen durch alle Huchſiandlungen des In: und Auslandes. 


Alluſtrirter Verlag von Otto Spamer in Leipzig und Berlin. 


Hermann — Arminius, der Cherusker, Sale eee 
alter Zeit. Von A. Joſ. Cüppers. Mit Kopfleiſten, Initialen und vier Tonbildern. Geheftet 
A 1. Kartonnirt & 1. 25. 


1 Deutſches Land und Volk in Charakterbildern. 

Deutſchland über Alles! Für alt und Sung fowie für 455 und Schule. 

Zuſammengeſtellt von 78. Dietlein, Rektor in Dortmund. Mit über 80 Text⸗Illuſtrationen 
und einem Titelbild ꝛc. Zweite wohlfeile Ausgabe. Elegant kartonnirt A 4. 


Chronologiſch geordnete Sammlung hiſtoriſcher 

Poetiſches Vaterlandsbuch. Dirungen von den älteſten gallen — — 

Geſchichte bis zur Gegenwart. Zur Pflege nationaler Geſinnung in Schule und Haus zuſammen⸗ 

geſtellt ſowie mit Einleitungen, Zeittafeln ꝛc. verſehen von Johannes Meyer. Erſter Band: 

Von den älteſten Zeiten bis zum Weſtfäliſchen Frieden. Mit Text⸗Illuſtrationen 
und einem Titelbilde. Geheftet „A 1. 60. 


Patriotiſche Bücher für Alt und Jung. 


. der Wiederherſteller des Deutſchen Reiches, und feine geit. 
Kaiſer Wilhelm, Ein Gedenkbuch für das deutfde Volk. Von ak Schmidt 
und n tto. Zweite gänzlich umgeſtaltete Auflage. Zweiter Abdruck, bis zum Frieden 
von Berlin fortgeführt. Mit Über 350 Text⸗Illuſtrationen nach Zeichnungen von A. Beck, 
L. Burger, H. Lüders, F. W. Heine ꝛc. ſowie mit 12 Tonbildern und dem Porträt des 
Kaiſers in Stahlſtich. Vollſtändig in zwei Abtheilungen. Geheftet & 14. In Prachtband 
gebunden & 20. Wohlfeile Volts⸗Ausgabe in einem Bande: In Leinwand gebunden & 10. 
Empfohlen durch Kaiſerl. Kabinetsſchreiben vom 31. Januar 1878, vom Preuff. Anttus- 
miniſterium mittels Erlaß vom 23. Februar 1878, durch den Vorſtand der Berliner Schuldeputat ion 
ſowie ſeitens eines anſehnlichen Theiles der dentſchen Preſſe. 


Fürſt Bismarck, der deutſche Reichskanzler. de 


FCeodor v. Köppen. Mit 160 Text⸗Illuſtrationen von H. Lüders, L. Burger u. A., adı 
Tonbildern und dem Porträt des Füchen Bismarck in Stahlſtich von A. Weger. Zweite 
vervollſtändigte Ausgabe. Geheftet AM 12. Höchſt elegant gebunden & 15. 


Denſelben illuſtrirten Gegenſtand, wie das „Köppen'ſche Buch“, behandelt folgende 
billige Volksſchrift in plattdeutſcher Sprache: 

1180 Dat is Bismarcks Lebe Dahten, mit Döntjes 

De plattdütſche Bismarck. um Memel ee Anden in Willen 
Schröder. Mit 40 fine Villers van H. Lüders. Geheftet Ak 1. 60. Kartonnirt & 2. 

der: illuſtri sbuch. 

Deutſches Flottenbuch naar e ee SR Bier 

theilungen über das Wiſſenswürdigſte aus der Schiffahrtskunde. Wrxiprünglich 8 

von Major A. v. Berndt und Heinrich Smidt. N umgearbeitete Auflage von 


Kapitän⸗Leutnant v. Holleben. Mit Über 200 Texi⸗Abbildungen, acht Bunt⸗ und Tonbildern. 
Geheftet A 5. Elegant kartonnirt 4 6. 

Tür die dentfche Fugend und unſer Volk wiedererzählt von 

Deutſche Sagen. Heinrich Tel. Bwette durchgeſehene Auflage. Mit 40 Text⸗ 

Uuſtratlonen und fünf Tonbildern von B. Mörlins, Erdm. Wagner u. A. Geheftet & 3. 50. 

legant kartonnirt & 4. 

Inhalt: Der Mäuſethurm bei Bingen. Der Heilborn in Salzbrunn. Die Hirtenſteine bet 
Glatz. Die Armenſünderglocke zu Breslau. Das Zwergjunferlein an der Kohlfurt. Dr. Johann Fauſt, 
der berllchtigte Zauberer und Schwarzkünſtler. Die Geſchichte von der Pfalzgräfin Genovefa. Der 
ſtarke Hermel. Die Sage von Heinrich dem Löwen. Das Trompeterſchlößchen zu Dresden. Die Uhr 
auf dem Münſter zu Straßburg. Die Teufelsleiter bei Lorch. Die Muſikanten auf dem Hermannsberge. 
Till Eulenſpiegel. Der Käthelſtein bei Annaberg. Das Hexenbutterwerk auf dem Wildemann. Der 
Mitnfterbau zu Aachen. Die beiden Stadtmuſikanten von Köln. Der Merſeburger Rabe. Der Waßz⸗ 
mann und der Königsſee. Die Hoſe mit dem Heckthaler. Mariengarn. Die Solinger Klingen. Der 
Bäcker zu Dortmund. Der Eckſtein von Nikolsburg. Burg Greiffenſtein. Die Mühle bei Aſchersleben. 
Der Schelm von Bergen. Die Glocke zu Attendorn. Die Frühpredigt zu Landsberg. Richard Löwenherz. 
Der Brunnen im Dome zu Paderborn. Die drei Bergleute im Kuttenberg. Wie das Bergwerk zu 
St. Annaberg gefunden wurde. Kyffhäuſer⸗Sagen. Der Ejel von Blankenburg. Das verwünſchte 
— — zu Wilhelmsdorf. Der Teufel als Fürſprecher. Das 8 Die Schmiede 
= rsdorf. Die Lorelei. Der Stock auf dem Rathhauſe zu Stendal. Kloſter Steinfelden bei Altenahr. 

s Bügeleifen zu Glogau. Der Schmied von Ruhla. Der Sprung vom Schloſſe Giebichenſtein. 
der Sängerkrieg auf der Wartburg. Der Dombaumeiſter zu Köln ze. ꝛc. 


Zu beziehen durch alle Buchſiandlungen des In- und Auslandes. 
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